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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten . biophysikalischen Inhaltes an Herrn Carl Schwarz, Wien, III., 
Linke Bahngasse ll, Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn H. Steudel, 
Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4. 


An unsere Abonnenten. 


Die gegenwärtige Redaktion hat im April 1914 die Leitung 
des Zentralblattes für Physiologie übernommen; sie war eben daran, 
die Berichterstattung der gesamten physiologischen Fachliteratur zu 
reorganisieren, als der Weltkrieg ausbrach und damit alle eben an- 
geknüpften internationalen Verbindungen in Brüche gingen und 
zugleich der größte Teil unserer Referenten durch ihre militärische 
Einberufung als Mitarbeiter entzogen wurden. 

Trotz dieser schwierigen Verhältnisse war die Redaktion in 
der Lage, während der ganzen Kriegszeit die gesamte deutsche, 
holländische” und skandinavische Fachliteratur fast lückenlos, die 
Brusseehe und amerikanische bis zum Eintritt dieser Staaten in 

len Weltkrieg zu referieren. 

Jetzt, nach Beendigung des Krieges, halten wir es für unsere 
allererste Aufgabe, internationale Verbindungen wieder anzuknüpfen, 
um in kürzester Zeit die Referate über die fehlende ausländische 
Fachliteratur nachzutragen. 

Daß dieses ehestens geschehen sein wird, wird das Verdienst 
aller unserer Mitarbeiter sein, besonders auch derer, die sich nach 
ihrer Heimkehr uns’ wieder zur Verfügung gestellt haben, wofür 
wir allen zu ganz besonderem Dank verpflichtet sind. 


Die Redaktion. 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV. j! 


= Zentralblatt für Physiologie. Norge 
Originalmitteilung. 


Beobachtungen über Kombinationstöne an kranken 
und gesunden Ohren. 
Von Siegiried Gatseher (Wien) und A. Kreidl (Wien). 


Wie die von K.L. Schäfer in Nagels Handbuch der Physio- 
logie des Menschen (3. Band, S. 525—532) durchgeführte Bearbeitung _ 
dieses Gegenstandes zeigt, ist seit Helmholtz viel an der 
Theorie der Entstehung der Kombinationstöne gearbeitet worden. 
Helmholtz, der als erster außer den Differenztönen auch Summa- 
tıonstöne nachgewiesen hatte, zeigte, daß diese Kombinationstöne 
bei Benutzung mancher Instrumente (mehrstimmige Sirene, Phys- 
harmonika) objektiv, und zwar durch Erschütterung der Luft 
in dem für die Erzeugung der Primärtöne gemeinsamen Windkasten 
entstehen. Sonst aber sind sie subjektiv, d.h. erst im Ohr 
entstanden, so zwar, „daß es zunächst die äußeren schwingenden 
Teile des Ohres, namentlich das Trommelfell und die Gehörknöchel- 
chen sind, welche in eine hinreichend kräftig kombinferte Schwin- 
gung versetzt werden, um Kombinationstöne zu erzeugen, so daß 
also die den Kombinationstönen entsprechenden Schwingungen ins 
den Tuilen des Ohres wirklich objektiv bestehen mögen, ohne daß 
sie im Luftraum objektiv bestehen“. 

Für die Frage der Entstehung objektiver und subjektiver 
Kombinationstöne liegen seit den Angaben Schäfers (in be- 
zeichnetem Handbuch) zwei wichtige Arbeiten vor. Hermann 
(Pflügeıs Arch., CXXII, S.419 u.ff.: „Neue Untersuchungen 
über die Natur der Kombinationstöne‘“‘) hat den Nachweis erbracht, 
daß für die objektive Entstehung der Kombinationstöne der gemein- 
same Luftraum beziehungsweise dessen Erschütterung nicht not- 
wendig sei. Zum Schlusse seiner Untersuchungen sagt er: ‚Sobald 
die Differenztöne als objektive Töne anerkannt werden, hören sie 
auf, eine Schwierigkeit für die Helmholtzsche Resonanz- 
theorie zu bilden. Ob damit alle Schwierigkeiten für diese Theorie 
hinweggeräumt sind, wage ich nicht zu entscheiden.“ 


Schäfer selbst (Schäfers und Passows Beiträge, Bd. VI, 
S.207 u..ff.) hat in der Arbeit: „Über die Wahrnehmbarkeit von 
Kombinationstönen bei partiellem oder totalem Defekt des Trommel- 
fells‘““ Untersuchungsergebnisse niedergelegt, die beweisen, daß 
Differenztöne jeder Ordnung und Höhe, namentlich also auch die 
ganz tiefen, ohne Trommelfell gehört werden können, wobei aller- 
dings die Wahrnehmbarkeit erschwert ist. Ob für diese geringere 
Perzeption die Herabsetzung der Hörschärfe, die bei solehen Prozessen 
vorhanden ist, oder der Trommelfelldefekt die Ursache sind, läßt 
er unentschieden. Schäfer meint aber auch, daß durch diese 
neuen Untersuchungen seine früher geäußerte Vermutung nicht 
erschüttert wird: „daß tatsächlich die subjektiven Kombinationstöne 
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als puysikalische Schwingungsvorgänge im Trommelfell und bei dessen 
Verlust wahrscheinlich in ganz ähnlicher Weise im ovalen Fenster 
entständen.“ 

Wir haben unsere Untersuchungen rein experimentell ohne 
jede- mathematisch-theoretische Beihilfe angestellt. Da es uns in 
gleicher Weise darauf ankam, die Entstehung der Kombinationstöne 
zu untersuchen und das Ergebnis eventuell für klinische Zwecke 
zu verwerten, so haben wir an Ohrkranken mit verschiedenen Pro- 
zessen und an Öhrgesunden experimentiert. Die Auswahl der Ver- 
suchspersonen wurde nach Möglichkeit so getroffen, daß (bei den 
Kranken) dem Träger der bezüglichen Öhraffektion neben einer 
ausreichend musikalischen Veranlagung das entsprechende Beob- 
achtungsvermögen und Verständnis für die vorgelegten Fragen zuge- 
mutet werden konnte. 


Versuchsanordnung. 


Als Quelle der Primärtöne dienten zwei Galtonpfeifen, die 
auf getrennten Stativen befestigt und durch einen gemeinsamen 
Luftraum (großer, gleichmäßig belasteter Blasebalg oder Pumpe) 
gleichzeitig durch eine geeignete Schlauchleitung angeblasen wurden. 
Später haben wir auch für einzelne Versuche an Normalen die tiefen 
Edelmannschen Pfeifen verwendet. Durch entsprechend: 
Stellungsveränderungen der Galtonpfeifen wurde nicht nur die 
Höhe der Kombinationstöne im einzelnen Falle variiert, sondern 
es konnten auch Beobachtungen über Schwebungen angestellt 
und aufgezeichnet werden. 

Die Versuchsperson wurde zum Apparat in den verschiedensten 
Entfernungen und Richtungen orientiert, immer aber auch so, daß 
sich ihr Kopf annähernd symmetrisch in der Medianstellung vor 
den Pfeifen befand. Auf letzteres Moment mußten wir ein besonderes 
Gewicht legen. 

Vor Angabe der Einzelheiten der Versuche wollen wir gleich 
feststellen, daß alle Untersuchten angaben, der Kombinations- 
ionentstehe im Ohr, d.h. daß sie ihn im Ohre direkt ver- 
nahmen, im Gegensatz zu den Primärtönen, von denen stets 
behauptet wurde, daß sie irgendwo im Raume entstünden. 
War die Versuchsperson asymmetrisch (durch 
eine Drehung des Kopfes um seine Längsachse) gegen das 
Pfeifenpaar orientiert, so wurde der Kombina- 
tıonston immer in dem dem Pfeifenpaar mehr 
zugewendeten Ohr, beisymmetrischer Median- 
stellung des Kopfes stets in dem besseren Ohr 
gehört, Die Differenz in der Perzeptionsfähigkeit der Ohren 
wurde vorher durch eine genaue Untersuchung festgestellt. 

Auch bei den Ohrgesunden — als Objekte dienten ein Arzt, 
ein Mediziner und wir beide (alle mehr oder weniger musikalisch) — 
wurde eine genaue klinische Untersuchung vorangeschickt. Auch 
bei diesen Fällen konnten wir uns überzeugen, 
daß die Primärtöne niemals in einem Ohre, der 
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Kombinationston in dem zugewendeten hb« 
ziehungsweise bei symmetrischer Einstellung 
indembesserperzipierenden lokalisiertwurde. 
Mit Ausnahme von einem der vier Ohrgesunden war dem Unter- 
suchten eine Differenz in der Hörfähigkeit seiner Ohren nicht bekannt 
und wurde diese also erst durch diese Versuche ermittelt. Es ist 
übrigens eine derartige Differenz in Analogie mit den Augen ohne- 
weiters plausibel, wobei das weniger scharfe Gehör der einen Seite 
noch nicht als pathologisch herabgesetzt anzusprechen wäre. 


Beobachtungen. 


Wir wollen zunächst die Versuchsergebnisse an den Kranken 
mit Angabe des Status beziehungsweise der Diagnose anführen. 


EI a 

J.R., 16 Jahre, Gymnasiast. 

Rechts: Narbe hinten oben, sonst Trommelfell normal. 

Links: Großer zentraler Defekt, Hammergriff fehlt. Pauken- 
schleimhaut gerötet, jedoch nicht granulierend, schleimige Sekretion. 
Weber im Kopf. Rinne rechts positiv, links fast unendlich negaliv, 
c,reehts normal, links verkürzt, akzent. Fl.-Spr. rechts normal, links 2 m. 

Hörtden Kombinationston beisymmetrischer Stellung des Kopfesim 
rechten Ohr und bezeichnet ihn, als wenn Glas mit Metall gekratzt würde. 


Falr2. 

H.K., 29 Jahre, Beamtin. 

Rechts: Vollkommen normal. 

Links: Große, zentrale, trockene Perforation, Trommelfell und 
Hammerrest an der Promontorialwand adhärent. 

Fl.-Spr. rechts normal, links zirka lm. 

Hört bei symmetrischer Stellung des Kopfes zu den Pfeifen 
den Kombinationston im rechten Ohr, bei Verschluß des gesunden 
jedoch auch im linken. 


Fall. 

A.L., 42 Jahre, Bürgerschullehrerin. FE 

Diagnose: Beiderseitige hochgradige Stapesankylose, links stärker 
als rechts, klinisch mit ausgesprochensten Symptomen dieses Prozesses 
(absolut negativer Rinne usw.). 

Hört bei symmetrischer Einstellung rechts deutlich den 
Kombinationston. Wird ein Ohr dem Apparat zugewendet, so unter- 
scheidet die Patientinnieht immer, ob eine Pfeife tönt, gibt aber 
immer. richtig an, wenn beide gleichzeitig angeblasen werden. 


231172: 

J. J., 43 Jahre, Bürgerschullehrer. 

Diagnose: Beiderseits vorgeschrittene Stapesankylose. Fl.-Spr. 
reehtsan der Ohrmuschel, links 0. 

Von beiden Ohren werden die Kombinationstöne erkannt, vom 
linken, obwohl der höhere Ton nicht perzipiert wird. Gibt an, daß 
der Kombinationston wie ein Kratzen eines Griffels auf einer Schiefer- 
tafel klingt. 


Kralll 5. 


L.Z., 23 Jahre, Privat. . i 
Rechts: Trommelfell etwas eingezogen, im hinteren Abschnitt 
halbmondförmig getrübt. 
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Links: Ausgeheilte Labyrinthoperation. 

Gehör: Rechts annähernd normal, links taub. 

Lokalisiert den Kombinationston im rechten Ohr, die Primär- 
töne im Raume. 


Die Ergebnisse im Falle 1 und 2 decken sich mit denen 
Schäfers, insofern als für die Perzeption der Kombinationstöne 
ein Trommelfelldefekt nicht direkt hinderlich ist. 

Der Verschluß des gesunden rechten Ohres im Falle 2 und 
die Perzeption des Kombinationstones hierauf im linken steht durchaus 
ım Einklang zur Angabe Schäfers. 

Für die Fälle 3 und 4 stößt die Erklärung der Beobachtungs- 
ergebnisse auf Schwierigkeiten. Das anatomische Substrat bei der 
Stapesankylose besteht in einer Fixation der Stapesplatte im ovalen 
Fenster durch eine pathologische Knochenneubildung. Diese 
Schwingungsunfähigkeit des Stapes zusammen mit Degenerations- 
prozessen im Labyrinth, die bei einem derartigen Prozeß parallel 
mit den Veränderungen am ovalen Fenster je nach dem Stadium 
der Erkrankung einhergehen, erklärt die schwere Hörstörung. Trotz- 
dem wird der Kombinationston gehört. Das Trommelfell ist in 
solchen Fällen normal. 

Die Erklärung, wo in einem solchen Fall der Kombinationston 
ım Ohr entsteht beziehungsweise wie er zur Perzeption weitergeleitet 
wird, ist, wie gesagt, schwer zu geben. 

Die im Falle 5 eintretende Perzeption beweist, da es sich hier 
um einseitige Taubheit handelt, daß die Empfindung nicht an die 
Existenz zweier hörfähizer Labyrinthe gebunden ist. 

Bisher wurden die Versuche mit verschiedenen Intervallen 
der Primärtöne, meist mit einem Differenzton von der Schwingungs- 
zahl von a, ausgeführt. Schwebungen kamen nicht zur Beobachtung. 
Auch am äußeren ÖOhre, an der Öhrmuschel und am Gehörgang 
wurde bei den Untersuchten nichts verändert. 

Bei den Untersuchungen an den beiderseits Oargesunden sind wir 
weiter gegangen. Da die Ergebnisse, wiederholt kontrolliert, bei 
den einzelnen Personen annähernd immer die gleichen waren, führen 
wir die Befunde nicht einzeln auf, sondern fassen sie zusammen. 

Zunächst trat auch hier die Tatsache in Erscheinung, den 
Kombinationston im Ohre .zu lokalisieren, im Gegensatz zu den 
Primärtönen, die mehr oder weniger im Raume lokalisiert wurden. Die 
Beobachtungen unterschieden sich in dieser Beziehung nicht von 
den an Kranken gewonnenen. Es kam aber Neues hinzu. 

Waren die Primärtöne an Intensität nicht gleich und saß der 
Untersuchte so, daß sein Kopf zwischen den Pfeifen postiert 
war, so hörte er auf dem einen (besseren) Ohr den Kombinations- 
ton, auf dem anderen aber gleichzeitig den stärkeren Primärton, 
wenn dieser auf dieser Seite angegeben wurde. Wurde die Stellung 
der Pfeifen jetzt vertauscht, so hörte er wie früher auf dem besseren 
Ohre den Kombinationston, auf dem anderen aber nichts. 

Besonders bemerkenswert war folgende Beobachtung an sich 
und im weiteren mit den Versuchsvariationen, 
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Wenn der Untersuchte symmetrisch vor den Pfeifen saß, so 
gelang es immer, den Kombinationston durch Drehungen des Kopfes 
von einem in das andere Ohr sozusagen hinüberwandern zu lassen. 
Dabei konnte ein Optimum der Kopfdrehung für das bessere Ohr 
ermittelt werden. Sie bestand in einer Mittelstellung des Kopfes 
zwischen dem reinen en face und extremen Profil gegenüber den 
Pfeifen). | 

Wurde jetzt gleichzeitig die Ohrmuschel entweder an den 
Kopf angedrückt oder mehr gegen das Gesicht hingebogen, so zeigte 
sich eine Abnahme in der Intensität der Empfindung bei ersterer 
Bewegung, wobei der Kombinationston mehr wie ım Raume erklang, 
dagegen eine Zunahme der Empfindung bei der entgegengesetzten 
Bewegung. Auch für diese Vorwärtskrümmung der Ohrmuschel 
konnte eine Optimunistellung gefunden werden. 

Wenn wir die Konkavität der Ohrmuschel mit ihrer Modellierung 
durch Kitt ausfüllten, so verschwand der Kombinationston aus: 
dem Öhre, wurde in dem Raum projiziert und seine Perzeption durch 
die früher beschriebenen Bewegungen der Ohrmuschel in derselben 
Weise alteriert. Wurde gleichzeitig auch der Gehörgang luftdicht 
mit Kitt ausgefüllt und der Kopf in die symmetrische Einstellung 
zu den Pfeifen gebracht, so trat die Kombinationstonempfindung 
sofort im anderen Ohr auf, während das verstopfte Ohr den Kon- 
binationston überhaupt — auch bei Zuwendung gegen die Pfeifen — 
nicht mehr hörte. 

Folgendes Versuchsergebnis bildete den Schluß unserer Beob- 
achtungen. 

Saß der Untersuchte mit dem Rücken gegen die Pfeifen, so gab 
er mit voller Sicherheit das Erklingen der einzelnen Primärtöne 
(im Raume), den Kombinationston in einem Ohr, die Schwebungen 
der Primärtöne, wenn diese nahezu gleich angegeben wurde, an. 
Er konnte deutlich und sicher das Aufsteigen in der Höhe des Kom- 
binationstones angeben, das durch ein Vertiefen des höheren Primär- 
tones zustande kam. Er konnte weiter mit voller Sicherheit dem 
Eintritt der Schwebungen, wobei kein Kombinationston gehört wurde, 
und das Aufhören derselben mit dem gleichzeitigen Auftreten des 
Kombinationstones angeben. Auch das Unisono der Primärtöne,, 
wenn sie die gleiche Schwingungszahl hatten, wurde mit voller 
Sicherheit bestimmt. 

Wurden jetzt beide Ohren mit Kita 
dicht verschlossen, so konnte der Untersuchte 
deutlichdieeinzelnenPrimärtöneihrinteryall 
(wie es z. B. auf dem Klavier angeschlagen würde, den Wechsel 
derHöhe jedes einzelnen Tones, das verschiedene 
TempoderSchwebungenbeim Wechselder Töne, 

1!) Stumpf macht an einer Stelle (S. 99) seiner Arbeit (Be- 
obachtungen über Kombinationstöne, Zeitschr. f. Psych. usw., LV, 
1910) die Angabe, daß nicht bloß die Entfernung, sondern auch die 
Stellung des Ohres von entscheidendem Einfluß für die Perzeption 
von Kombinationstönen ist. 


Nr. 1/2 Zentralblatt für Physiologie. 7 


ent 7 aber ernens. Kombinationsten  unter- 
scheiden. 

Der Differenzton, der entstand, war aber so stark, daß er sehr 
deutlich durch zwei Zimmer gehört wurde, speziell wenn die Edel- 
mannschen Pfeifen als Primärtonquellen verwendet wurden. 

Was die Klangfarbe der Kombinationstöne anbelangt, so 
bezeichneten die Ohrgesunden ihn als metallisch klingend, ähnlich 
dem Ton eines Streichinstrumentes, besonders im Vergleich zu den 
oft schrillen Pfeifentönen. 

Bevor wir die Ergebnisse kurz zusammenfassen, wollen wir 
noch eine Arbeit erwähnen, die H. Franke als Sammelreferat 
über „Die Funktion der Ohrmuschel“ herausgegeben hat (Schäfers 
und Passows Beiträge, VI, S.219 u. ff.). 

Franke hat die Ansicht der Autoren, die durchaus nicht 
übereinstimmend ist, in bezug auf Sammlung, Reflexion und 
Leitung der Schallwellen, auf Wahrnehmung des Klanges und der 
Richtung zusammengestellt. Die Schutzwirkung können wir hier 
unberücksichtigt lassen. 

Unter Abhängigkeit der Gestalt (Höhlung), Größe und des 
Anheftungswinkels scheint der Ohrmuschel für die Sammlung der 
Schallwellen ein Einfluß zuzukommen, während sie für die Reflexion 
derselben nicht in Betracht kommt. Der elastische Knorpel scheint 
weiter befähigt, bei der Schalleitung eine Rolle zu spielen. Dagegen 
ist er bei der Klang- und Richtungswahrnehmung nicht beteiligt. 

Ein wichtiges Ergebnis unserer Versuche ist darin zu erblicken, 
daß der Kombinationston stets im Ohr (im besseren) lokalisiert 
wird im Gegensatz zu den Primärtönen, die als im Raum gehört 
angegeben werden. Es wurde diese Erscheinung bisher nirgends 
erwähnt und erscheint für die Frage der Entstehung der Kom- 
binationstöne von Wichtigkeit. 

Welche Teile des Öhres bei der Entstehung partizipieren, 
läßt sich nach unseren Versuchsergebnissen nicht mit Sicherheit 
entscheiden. 

Daß der Ohrmuschel zum mindesten für die Stärke der Per- 
zeption eine Rolle zufällt, geht aus den Versuchen mit Sicherheit 
hervor. 

Auch der Gehörgang scheint auf die Schwingungsverhältnisse 
und damit auf die Entstehung und Perzeption der Kombinations- 
Löne einen Einfluß zu haben, da es auffallend ist, daß bei Verschluß 
desselben die Primärtöne, ihr Intervall und ihre Schwebungen, nicht 
aber der De ren sel:ört wird. 

Wenn wir also durch unsere Untersuchungen in der Frage 
nach der Entstehung nicht zur Sicherheit einer definitiven Erklärung 
gelangen konnten, so glauben wir doch, durch die Ergebnisse einen 
Beitrag geliefert zu haben, der die Erkenntnis über die Entstehung 
der Kombinationstöne erweitert hat. 
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Allgemeine Physiologie. 


K. Schaum. Über den Mechanismus Se AssimilubionsnannaE 
(Ber. d. Deutschen chem. Ges., LI, S. 1372.) 

Im Sinne der von Willstätter und Stoll bei der Unter- 
suchung des Assıimilationsvorganges erzielten Ergebnisse wird der 
Mechanismus des ganzen Vorganges unter Zugrundelesung der 
modernen Elektrovalenzlehre erörtert. Es wird der Wahrschein- 
lichkeit Ausdruck gegeben, daß der Kohlensäurekomplex durch 
Anlagerung an die Chloryphylimolekel eine derartige Beeinflussung 
der Elektrovaleszenzfelder erfährt, daß unter dem. Einflusse der 
Lichterregung ein Peroxyod entsteht. R. Wasicky (Wien). 


A. Koch. Über den Tod. (Aus der „Natur“, XIII, S. 295.) 


Die kritische Betrachtung der Ansichten über den ‚natürlichen 
Tod‘ ergab folgende allgemeine Sätze: 

Eine ans der lebendigen Substanz selbst gibt es 
nicht, sondern nur eine Kontinuität in ihrer Deszendenz. Nur das 
Leben als Vorgang hat seit seiner ersten Entstehung auf der Erde 
bis jetzt keine Unterbrechung erfahren, die lebendige Substanz 
dagezen stirbt fortwährend. Und gerade dieser dauernde Wechsel 
zwischen Leben und Tod ist der wunderbare Kunstgriff, durch den 
es der Natur gelungen ist, den Lebensprozeß selbst auf unserer Erde 
zu einem für menschliches Ermessen ewigen zu machen, Der Tod, 
der sich aus dem Leben entwickelt, ist physiologisch ein ebenso 
komplizierter und vielleicht von der naturwissenschaftlichen Forschung 
überhaupt niemals ganz erklärbarer Vorgang, wie es das Leben selbst 
ist. Die Richtungen, welche die biologischen Studien über den natür- 
lichen Tod und über eine künstliche Verlängerung des Lebens in 
Zukunft eingeschlagen haben werden, sind folgende: Möglichkeiten 
zu finden, um die im Organismus zurückbleibenden schädlichen 
Stoffwechselendprodukte möglichst zu entfernen und die Stimulanten 
zu studieren, die eine Neubelebung der Zellen ermöglichen. 


Matouschek (Wien). 


A. U. E. Aue. Weitere Beobachtungen über die Leuchtfährgkeit von 
Arctia caia L. (Entomol. Zeitschr., XXXII, 18, 5. 69.) 

G. Just. Frühere Beobachtungen über die Flüssigkeitsabsonderung von 
Arctia caia L. (Ebenda, S. 70.) 

Isaak berichtete im Biologischen Zentralblatt, XXXVI, 
über das Leuchten eines Sekretes bei dem Schmetterlinge 
Arctiacaia. Es tritt nach gelindem Druck auf den Kopf des 
Tieres rechts und links auf der Brust in Form je eines linsengroßen, 
kristallhellen Tropfense heraus. Doch weder Soldanski noch 
Aue sahen ein Leuchten des Sekretes, Letzterer bemerkte einen 
penetranten Geruch des Sekretes und meint, das Sekret diene als 
ein den Angreifer abschreckendes Mittel. Ein Rotkehlchen fraß solche 
Schmetterlinge, die mit dem Tropfen behaftet waren, ebensowenig 
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wie Marienkäfer, die ein ähnlich riechendes Sekret stets absondern. 

Die Erscheinung muß also noch näher untersucht werden, 
Matouschek (Wien). 


R. Brun. Ergebnisse neuerer Versuche über das Orientierungsvermögen 
der Ameise. (Die Naturwissensch., VI, S. 617.) Mit Fig. 

Das Verdienst des algerischen Forschers V. Gornetz ist es, 
daß man bei der Fernorientierung der Ameisen prinzipiell zwei 
Phänomene auseinanderhalten muß, deren psychophysiologische 
Grundlagen zum Teil ganz verschieden sind, nämlich die Massen- 
wanderungen vieler Individuen auf kollektiv begangenen 
Heerstraßen oder Geruchsfährten und zweitens die Einzelwan- 
derungen vom Neste abgehender Individuen. In bezug auf die 
ersteren Wanderungen steht fest, daß die Ameisen einer chemi- 
schen Wegmarkierung folgen; die Tiere sind imstande, die beiden 
Richtungen auf der Heeresstraße (vom Neste zum Strauch mit den 
Honig liefernden Blattläusen und von da zurück zum Neste) mittels 
der Geruchsorientierung einzuhalten. Forel spricht da von einem 
topochemischen Fühlersinn. Das bekannte Bethe- 
sche Phänomen und die Variationen desselben, vorgenommen durch 
Verf., ergaben eine glänzende Bestätigung der Forelschen Theorie. 
Die Versuche von Pieron, Santschi und Verf. tun aber auch 
dar, daß die Fernorientierung der Ameisen ein ungemein verwickelter 
psychophysiologischer Vorgang ist, bei dessen Zustandekommen je 
nach Umständen Eindrücke der verschiedensten Sinnesgebiete: olfak- 
torische, topochemische, topographische, kinästhetische, optische und 
differenzierte visuelle Erlebniskomplexe zusammenwirken, Man kann 
nun den besonderen Anteil jedes dieser Komplexe bei jedem Einzel- 
fall durch exakte physiologische Analyse feststellen. Die Annahme 
von geheimnisvollen Richtungskräften ist ganz unentbehrlich. Die 
weitere Folgerung, daß eine solche indirekte Orientierungsfähigkeit 
nur auf der Grundlage eines verhältnismäßig hochentwickelten 
sinnlichen Gedächtnisses möglich ist und somit ein relativ hoch- 
entwickeltes Gehirn zur Voraussetzung hat, steht mit den anato- 
mischen Tatsachen nicht in Widerspruch. Die Weibchen und Arbeiter 
der sozialen Hymenopteren (Wespen, Bienen, Ameisen) verfügen im 
Gegensatze zu allen anderen Insekten über ein hochdifferenziertes, 
dem Großhirn der Wirbeltiere analoges sekundäres Vorderhirn, 
das in Gestalt der sogenannten CGorpora pedunculata sogar eine 
vierfache Faltung seiner Oberfläche zeigt. 


Matouschek (Wien). 


A. Koehler. Untersuchungen an Kolpoden. (Zeitschr. f. allgem, 
Pnysiol., XVII, S. 287.) 

Untersuchungen über die Entwicklungsstadien der Kolpoden 
in Einzelkulturen, über ihre chemotaktische Beeinflußbarkeit (be- 
sonders durch H,O,-Lösungen) und über ihre Konjugation. 

InBerczellem 
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F. Boas und H. Leberle. Untersuchungen über Säurebildung bei Pilzen 
und Hefen. 11. Mitt. (Botan. u. chem.-techn. Labor. d. Akad, 
Weihenstephan.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 3/4, S. 170.) 

Hier wird der Einfluß der Kohlenstoffquelle bei gleicher Stick- 
stoffquelle erfaßt: Mit Ausnahme der Ammonsalze starker Säuren 
entsteht die Hauptmenge der Säure aus der C-Quelle. Bei Ver- 
wendung von Ammonsalzen starker Säuren unterdrückt die aus 
der N-Quelle stammende starke Säure jede Säurebildung aus der 
G-Ouelle. In allen anderen Fällen veranlaßt die C-Quelle früher 
oder später den enzymatischen Abbau der N-Quelle zu alkalısch 
reagierenden Substanzen, besonders Ammoniak. Dadurch kann 
der ganze Ghemismus der- Säurebildung weitgehend geändert werden. 
Je nach dem Organismus ist die Wirkung der C-Quelle auf die 
N-OQuelle sehr verschieden. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


K. A. Hofmann und H. Schibsted. Darstellung von Formaldehyd 
und Methylalkohol aus Formiaten. (Mitteil. a. d. anorgan.-chem. 
Labor. d. Techn. Hochschule Berlin.) (Ber. d. Deutschen chem. 
Gesellsch., LI, S. 1398.) . 


Ersetzt man den Wasserstoff der Ameisensäure durch Salz- 
bildung gegen Metallatome, so wird der zum Wasserstoffaustritt 
treibende Faktor, nämlich die Bildung des stabilen Wasserstoff- 
moleküls (siehe obiges Ref.) in dem Vorgange CO,;H, = CO, +H, 
gehemmt und die Möglichkeit zu anderen Umsetzungen gegeben. 
Bei der thermischen Zersetzung der Formiate tritt primär Formaldehyd 
auf, wenn das salzbildende Metalloxyd so schwach basischer Natur 
ist, daß der Zerfall schon bei so niederen Temperaturen erfolgen kann, 
daß der Formaldehyd nicht weiter zerfallen muß. An der schon in 
früheren Mitteilungen geäußerten Ansicht, daß beim Assımilations- 
prozeß in der Pflanze zunächst Ameisensäure entsteht, die dann 
weiterhin über ihre Salze hinweg in Formaldehyd übergeführt wird, 
hält der Autor trotz der bekannten Untersuchungsergebnisse 
R. Willstätters fest, nur müßte die intermediär gebildete 
Ameisensäure am Chlorophyll gebunden bleiben und dort weiter 
verändert werden. Jedenfalls ist bisher die künstliche Assimilation 
der Kohlensäure nur auf dem Wege über die Ameisensäure beziehungs- 
weise ihre Salze durchgeführt worden, und zwar wie das Studium 
der thermischen Zersetzung an verschiedenen Formiaten unter den 
mannigfaltigsten Versuchsbedingungen ergeben hat, mit so guten 
Ausbeuten, daß die technische Darstellung von Formaldehyd und 
Methylalkohol aus Kohlendioxyd beziehungsweise Kohlenoxyd mög- 
lich ıst. Eingehender wurde Zinkformiat und Bleiformiat untersucht. 
Primär entsteht beim Zinksalz Formaldehyd und Zinkkarbonat 
beziehungsweise Zinkoxyd und Kohlendioxyd im Sinne der For- 
mulierung 
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daneben verläuft zu ungefähr 40%, die Zersetzung im Sinne der 


Gleichung: 
Zn(,0,H, = ZnO +C0, + CO +H;. 


Verwendet man bei dem Versuche der Reduktion der Ameisensäure 
einen chemisch umsetzbaren Kontakt (Oxyde von Zn oder seltenen 
Erden), dann verläuft die Reaktion in gleicher. Weise, da eben 
zunächst Formiate entstehen. R. Wasicky (Wien). 


V. Lampe. Synthese von Kurkumin. (Ber. d. Deutschen chem, Gesell- 
schaft, LI, S. 1347.) 
Die durchgeführte Synthese des Kurkumins ergab die Richtig- 
keit der für den Pflanzenfarbstoff angenommenen Struktur eines 
Diferuloylmethans ; 
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R. Wasicky (Wien). 
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V. Lampe und M. Godlewska. Synthese von p, p'-Dioxsy- und p-Osy- 
dicinnamoyl-methan. (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, 
S. 1355.) 

In Hinsicht auf das Auftreten von p-Kumarsäure als Spaltungs- 
produkt gewisser natürlich vorkommender Pflanzenfarbstoffe schien 
es von Interesse, die oben genannten Verbindungen zu synthetisieren. 
Die dargestellten Verbindungen zeigen eine große Ähnlichkeit mit 
Kurkumin, R. Wasicky (Wien). 


S. Fränkel und M. Cornelius. Zur Kenntnis des ß-Amino-äthylalkohols 
und seiner Derwate. (A. d. Labor. d. Ludwig-Spiegler-Stiftung in 
Wien.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1654.) 

Es wurden dargestellt: N-Monobenzoyl-ß-Amino-äthylalkohol, 
[N-Azetyl-ß-Amino-äthylalkohol]-Essigsäureester, N-Azetyl-ß-Amino- 
äthylalkohol, N-ß-Naphthalinsulfuryl-ß-Amino-Äthylalkohol, [N-m- 
Nitrobenzoyl-ß-Amino-äthylalkohol]- m-Nitro-benzoesäureester, [N- 
m-Aminobenzoyl-ß-Amino-äthylalkohol]-m-Amino-benzoesäureester- 
Chlorhydrat, [N-p-Nitrobenzoyl-ß-Amino-äthylalkohol]-p-Amino-ben- 
zoesäureester, Phenylisocyanatverbindung, Dicarbaminoäthylalkohol- 
Kohlensäureester,#-Phenylureido-äthylalkohol-Phenyl-carbaminsäure- 
ester, #-Amino-äthylätherschwefelsäure, 8-Dimethylamino-äthylalko- 
hol-Chloraurat, £-Glyzylamino-äthylalkohol-Glyzinester, und zwar 
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als Dibenzoylverbindung, [N-Hippuryl-ß-Amino-äthylalkohol]-Hippur- 
säureester. Einige Derivate (primäre aliphatische Alkamine und deren 
aromatische Ester) auf ihre anästhesierende Wirkung geprüft, ergaben 
einen negativen Erfolg. | 

Von Interesse sind die Derivate, die sieh als Peptide mit 
einerseits säureaminartiger, anderseits Esterbindung darstellen. Für 
den Amino-äthylalkohol selbst wurde gefunden, daß er in sehr kleinen 
Mengen die Jodoformreaktion liefert, ferner beim Versetzen der 
wässerigen Lösung mit Natriumnitrit und Ehrlichschem Reagens 
eine intensiv kanariengelbe Färbung annimmt, die weder beim Er- 
-wärmen ‚noch beim Zusatz von Ammoniak oder Kalılauge ver- 


schwindet. R. Wasicky (Wien). 


F. Klaus und O.Baudisch. Über die Umlagerung von Arylhydro- 
kylaminen zu Amino-phenolen. (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., 
LL:®: 1228.) 

Die glatte Umlagerung von Phenyl-hydroxylamin bei freier 
para-Stellung mit verdünnter Schwefelsäure in p-Amino-phenol ist 
bekannt. Als neue Verbindungen wurde aus N-Methyl-N-p-toluol- 
sulfonyl-m-amino-phenylhydroxylamin das p-Amino-o-[methyl-p- 
toluolsulfonyl-amino]-phenol und aus p-Toluolsulfosäure-[o-hydro- 
xylamino-phenyl]-ester der p-Toluolsulfonsäure-[amino-2-oxy-5-phe- 
nyl]-ester erhalten. R. Wasicky (Wien). 
O. Baudisch. Zur Kenntnis komplexer Eisensalze. 1. (Strahlen- 

forschungsinstitut am Eppendorfer Krankenhaus, Hamburg.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 3/4, S. 189.) 

Die gewöhnlichen Salze des zweiwertigen Eisens gehen bekannt- 
lich beim Stehen ihrer Lösungen an der Luft leicht in solche des 
dreiwertigen Eisens über, Ganz anders verhalten sich gewisse 
Komplexsalze, wie z.B. die & «-Dipyridyl- und «-Phenantrolin- 
verbindungen des Eisens, die gerade in der zweiwertigen Form 
beständig sind, so daß die dreiwertige Form nur unter bestimmten 
Vorsichtsmaßregeln festzuhalten ist. Licht fördert diese Selbst- 
reduktion. Auch die ‘komplexen Eisensalze des Formaldoxims, 
Brenzkatechins, Resorzins und Phlorogluzins gehen beim Stehen 
ihrer ganz schwach salzsauren Lösung aus‘ dem dreiwertigen leicht 
in den zweiwertigen Zustand über. (Diejenigen des Hydrochinons, 
Azetylazetons, Azetessigesters, Salizylaldehyds dagegen nicht.) Ge- 
rade umgekehrt ist es dagegen bei den schwach alkalıschn Lösungen: 
Eine solche Mischung von Ferrosulfat und Formaldoxim oder Brenz- 
katechin nimmt begierig Sauerstoff aus der Luft auf und das Eisen 
seht in den dreiwertigen Zustand über. Dieselben Verbindungen 
können sich also, je nachdem sie das Eisenatom in saurer oder 
alkalischer Lösung komplex binden, ganz verschieden verhalten. 
Diese Tatsache dürfte pflanzenphysiologisch von besonderem 
Interesse sein, da der Pflanzensaft je nach Tageszeit, Temperatur 
und Belichtung sauer, neutral oder alkalisch reagieren kann. (Vgl. 
Neubergund Peterson, Biochem. Zeitschr., LXVII, S. 63.) — 
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Aber auch in alkalischer Lösung ist eine Überführung des komplex 
gebundenen Eisenatoms aus dem dreiwertigen in den zweiwertigen 
Zustand möglich. Sind nämlich gleichzeitig autoxydable Verbindungen 
anwesend oder ist die Verbindung, die das Eisen maskiert enthält, 
selbst autoxydabel, so wird das Ferriatom — höchstwahrscheinlich 
durch die Bildung von Wasserstoffsuperoxyd — vorübergehend in 
die Ferroform übergeführt. Da autoxydable, zur Komplexbildung 
mit Eisen befähigte Verbindungen in der Pflanzenwelt außer- 
ordentlich verbreitet sind, so darf man annehmen, daß auch der- 
artige Reduktionsprozesse für die chemischen Umwandlungen in der 
Pflanze und ganz besonders für die Atmung von großer Wichtigkeit, 
sein dürften. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Pfilanzenphysiologie. 


K. Höfler. Permeabilitätsbestimmung nach der plasmometrischen Me- 
thode. (Ber. d. Deutschen bot. Gesellsch.,, XXXVI, 7, 5.414.) 
Die Permeabilität pflanzlicher Zellen wird nach der plasmo- 
metrischen Methode durch die in der Zeiteinheit in den Protoplasten 
eindringende Lösungsmenge bestimmt. Man mißt den Grad der 
Plasmolyse am Anfang und Ende einer Zeitstrecke. Die während 
der Zeit aufgenommene Lösungsmenge ist dann gleich der Differenz 
der Maßzahlen der Grade, multipliziert mit der Maßzahl der plasmo- 
Iysierenden Außenkonzentration. Matouschek (Wien). 


K. Höfler. Über die Permeabilität der Stengelzellen von Tradescantia 
elongata für Kalisalpeter. (Ber. d. Deutschen bot. Gesellsch., XXXVI, 
7, 8. 423.) 

Die KNO,-Permeabilität der Grundgewebszellen aus dem 
Stengel von Tradescantiaelongata wurde plasmometrisch 
untersucht. Es dringen aus hypertonischen Lösungen von 0:20 bis 
0:30 GM etwa 0:'005—0:01 GM/KNO, ein. Die Mittelwerte sind 
nicht gleich; in der Größenordnung stimmen sie aber ausgezeichnet 
überein mit den Werten, die Fitting bei der nahe verwandten 
Rhoeo discolor erhalten hat. Die vorliegenden Messungen 
sind die ersten, die sich auf einzelne Zellen beziehen. Eine Aufnahme 
von 0:001—0:002 GM/KNO, in dieselben ließ sich noch mit Sicher- 
heit wahrnehmen. Die Durchlässigkeit gleicher benachbarter Zellen, 
die unter gleichen äußeren Bedingungen stehen, kann überraschend 
verschieden sein. Die mittlere Abweichung betrug in den Versuchen 
des Verfs. um 25—50% und noch mehr. 

Matouschek (Wien). 


Th. Bokorny. Neuester Stand der Forschungen über organische Pflanzen- 
ernährung. (Landw. Jahrb., LI, 1, S. 141.) 

‚In beiden Fällen, Pflanze und Tier, handelt es sich um lösliche 

und diosmierbare Kohlenhydrate sowie organische Stickstoffverbin- 
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‚lungen oder auch um Fettstoffe. Die vielen Stoffe, die zur Ernährung 
erüner Pflanzen dienen können, gewähren einen staunenerregenden 
Einblick in die chemischen Fähigkeiten auch der grünen Pflanzen. 
Letztere können fast ebenso viele organische Moleküle zertrümmern 
und wieder aufbauen wie die Pilze. In der heranwachsenden Pflanze 
findet eine innere Ernährung (von Zelle zu Zelle) mit Asparagin, 
Glutamin, Leuzin und Tyrosin statt. Die Bewegung des Asparagins 
in den Keimpflanzen geht mit derjenigen der Glykose stets Hand 
in Hand. Matouschek (Wien). 


H. Coupin. Sur Vexcretion acıde des racines. (Compt. rend., CLXV, 
17, 2.564, Paris: 1917.) 

Um die sauere Flüssigkeit, welche Wurzeln ausscheiden, nach- 
zuweisen, schlägt Verf. folgende Methode vor: 1%ige und mit Lackmus 
schön blau gefärbte Gelose läßt man als durehsichtige, diekflüssige 
Masse in Versuchsröhrchen fließen; in der Masse wurzeln sich die - 
jungen Keimlinge gut an. Um die Einwirkung von Bakterien zu 
vermeiden, sterilisiert man die Röhrchen im Autoklaven und bringt 
nur Keimlinge hinein von oberflächlich sterilisierten Samen, deren 
Schwellung im sterilisierten Wasser und Keimung auf ebenfalls 
sterilisierter Saugwatte aseptisch erzielt wurden. Die Wurzel umgibt 
sich mit einer rosafarbenen Zone, die sich allmählich auf das ganze 
Röhrehen ausdehnt und die Erzeugung einer sauren Flüssigkeit 
anzeigt, deren Natur noch unbekannt ist. Vielleicht liegt Apfelsäure 
vor. Manchmal ist die Menge der Säure, welche von der Wurzel 
abgeschieden wird, eine sehr geringe. Die Säureerzeugung beginnt, 
sobald die Wurzel aus dem Samen hervorkommt und dauert bis zum 
Ende ihres Bestehens fort; nur manchmal hört die Erzeugung früher 
auf. — In einer zweiten Versuchsreihe legte Verf. eine dieke Schichte 
mit Lackmus gefärbter Gallerte auf Glasplatten aus und brachte 
darauf in feuchter Luft die Wurzeln zum Wachsen. Dabei zeigte 
sich eine neue Erscheinung: Die oberflächlichen Zellen der Rinde 
sind es (nicht die Saughaare — Wurzelhaare), die die Säure ab- 
sondern. Dies tun die Rindenzellen nicht nur der mit Saughaaren 
besetzten Region, sondern auch die unterhalb und oberhalb dieser 
tegion stehenden. Besonders stark ist die Ausscheidung dort, wo 
die Rindenzellen verletzt sind. Die Saughaare bleiben licht gefärbt 
oder färben sich mit dem Blau des Lackmus. 

Matouschek (Wien). 


H. Molisch. Die Wärmeentwicklung der Pflanze. (Vorträge des Vereines 
zur Verbreitung naturw. Kenntnisse in Wien, LVIII, 5, S. 28.) 
Keimende Samen oder rasch wachsende Pilze atmen oft noch 
intensiver als der Mensch. Die bei der Pflanze erzeugte Wärme 
wird aber durch zwei Vorgänge rasch entführt: durch Wärme- 
ausstrahlung (die Oberfläche der Blätter ist ja eine sehr große) und 
durch die Transpiration (zur Verdunstung des für die Pflanze über- 
schüssigen Wassers wird Wärme benötigt). Sorgt man dafür, daß 
diese beiden wärmeentziehenden Erscheinungen fast völlıg aus- 
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geschlossen werden, so ist es leicht, auch die Wärmeentwicklung 
der Pflanze mit Sicherheit zu erweisen. Verf. zeigte dies deutlich 
bei der Selbsterwärmung lebender Laubblätter in einer Kiste, wobei 
sogar Äther zum Sieden gebracht werden konnte, und bei der 'Selbst- 
erwärmung von Pflanzen in Dewargefäßen. Über Selbsterwärmung 
gewisser Blüten und Blütenstände liegen Untersuchungen vor von 
G.Kraus(Arum italicum, Zykadeen, Palmen) und E.Leick 
(Arazeen). Da handelt es sich um eine blütenbiologische Sonder- 
anpassung. Insekten lieben Wärme, sie fliegen an das warme Kolben- 
ende der Arazeen und kriechen abwärts zu den Blüten, um da 
die Befruchtung zu vollziehen. Die Pflanze verbrennt eine gewisse 
Masse Leibessubstanz in kurzer Zeit, statt dieselbe zu ebenso vor- 
übergehendem Gebrauche in höchst komplizierte morphologische 
Gebilde umzugestalten. Verf. zeigte die Erwärmung bei Sauro- 
matumguttatum: Früh 6 Uhr setzte sie ein, erreichte gegen 
8 Uhr am Anhängsel 34% als Maximum und fiel bis 7 Uhr abends 
auf die Lufttemperatur ab. Die Selbsterhitzung organischer Abfälle 
durch Bakterien und Schimmelpilze studierten besonders F. Cohn 
(an der Baumwolle), Miche (am Heu), Verf. (bei Gerberlohe und 
Pferdemist). Mistbakterien fühlen sich in dampfenden Nährlösungen 
sehr wohl. Die Wärmemenge sollte stets bestimmt werden, 
die bei diesen Prozessen erzeugt wird. Denn so erfährt man, ob die 
in die Pflanze durch die Nahrung eingeführte Energie ganz oder nur 
teilweise als Wärmeenergie erscheint. Schwierig sind solche Messun- 
gen; man kann jetzt schon sagen, daß die von der rasch wachsenden 
Pflanze produzierte Wärmemenge mit der des höheren Tieres, ja 
sogar des Menschen wetteifern kann. Nach Bonnier (Versuche 
mit jungen Gerstenkeimlingen) wurde bei 16° pro 1 kg Pflanzen- 
substanz und pro 1 Stunde eine Wärmemenge von 372 Kalorien 
festgestellt, der erwachsene Mensch bildet unter denselben Verhält- 
nissen nur 1'’4 Kalorien. Alle Umstände, die die Atmung erhöhen 
oder verringern (Temperatur, Gifte, Sauerstoff, Verletzung) beein- 
{lussen naturgemäß auch die Wärmebildung. So zeist Böhm 18837, 
daß Verletzungen der Kartoffelknolle eine Steigerung der Atmung 
und der Wärmebildung hervorrufen, Stich und Richards haben 
diese Erscheinung als weit verbreitet nachgewiesen, 
Matouschek (Wien). 


F. v. Frimmel. Über Blumenfarben. (Blätter f. Obst-, Wein-, Garten- 
bau u. Kleintierzucht, Brünn, XV, S.60.) 3 Fie. 

Mit welchen Mitteln bringt die Natur die unerschöpfliche Fülle 
der Farbenerscheinungen in der Blütenwelt zustande? Die Zahl 
der da verwendeten Farbstoffe ist eine sehr geringe, zumeist ist es 
Anthokyan und Karotin. Die Kombinierung zweier oder mehrerer 
Farbstoffe ergibt große Mannigfaltigkeit: Violett kommt dadurch 
zustande, daß das Blumenblatt einem Schachbrette vergleichbar 
gefeldert ist, so daß blau gefärbte Zellen mit roten aneinanderstoßen. 
Dies gibt, da wir die einzelnen Einzelzellen als solche nicht wahr- 
nehmen können, eine Mischfarbe. Man sieht dies sehr schön an den 
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violett gefärbten, von v. Tschermak zu Eisgrub (Mähren) ge- 
machten Kreuzungen zwischen roten und blauen Primeln. Der rot- 
braune Yon an den Blumenblättern mancher Lilium- und 
Helichrysumart wird durch eine derartige Mischung von roten 
und gelben Zellen hervorgebracht. Es können aber die Farbstoffe 
auch übereinander gelagert sein; das austretende Licht entspricht 
dem Reste der von den beiden Farbstoffen nicht absorbierten 
Strahlengattungen (Subtraktionsfarben). Absorbiert der zweite Farb- 
stoff alle jene Strahlen, die der erste noch durchläßt, so werden also 
alle Strahlengattungen des Lichtes absorbiert. Das Blumenblatt 
erscheint schwarz. Warum erscheinen die verschiedenen Farben so 
wirkungsvoll und auffallend? Obwohl ein Blumenblatt recht intensiv 
gefärbt erscheint, so ist doch die Menge des Farbstoffes eine relativ 
geringe. Die Farben bekommen einen weißen Hintergrund; zieht 
man nämlich die gefärbte Oberhaut eines Blumenblattes ab, so 
erscheint das Schwammparenchym weiß gefärbt. Das ‚fleischige‘“ 
Aussehen der Orchideenblüten bildet da eine Ausnahme, das 
Licht geht wesentlich geschwächt durch das ganze Blumenblatt 
hindurch. Das Licht wird auch gezwungen, die Farbstoffschichte 
so oft zu passieren (Reflexionen an der Innenwand der Papillen), bis 
es wieder hinauskann, so daß es immer gesättigter wird, Bei den 
„‚fleischigen‘‘ Blüten der Orchideen fehlt der weiße Hintergrund in 
der Blüte, so daß die Färbung derselben bei durchfallendem Licht 
am wirkungsvollsten ist. Dies gibt ein gutes Mittel zur Anlockung 
der Insekten, denn letztere betrachten die Blüten von unten gegen 
das einfallende Licht. Die Blütenblätter dieser epiphytischen Orchi- 
deenarten erscheinen dann schön gefärbt. Matouschek (Wien). 


O. Damm +. Die Farbstoffe der Blüten und Früchte im Lichte moderner 
Forschung. (Aus der „Natur“, XIII, S. 476.) 

Anthocyane gehören in die Gruppe der Glukoside; sie sind die 
einzigen natürlichen Oxoniumsalze, die die Chemie bis jetzt kennt, 
Unerforscht bezüglich der Ursachen ist bisher die Erscheinung, daß 
das sonst violette Heidekraut (Galluna vulgaris) manchmal 
eine ausgesprochene blaue Färbung zeigt. Ebenso unerforscht ist 
die Eigentümlichkeit der frischen, karminroten Blüten von Galan- 
drinia umbellata (Portulacie aus Südamerika), beim Ein- 
tauchen ins Wasser dieses sogleich rot zu färben. Bei andauerndem 
Regen müßten die Galandrimiablüten ausgewaschen werden, 
wenn nicht ständig Regeneration des Farbstoffes stattfände. Die 
Blüten erinnern durch ihr eigenartiges Verhalten an die roten Federn 
des Helmvogels Turacusleucotis, die beim Baden das Wasser 
rot färben. Ob dieser Farbstoff in den Federn Anthocyan ist, weiß 
man noch nicht. Die Anthocyane werden in hohem Maße von der 
Temperatur beeinflußt. Nach Fitting sind die Blüten der Reiher- 
schnabelarten Erodium gruinum und E. ciconium bei 
Temperaturen unterhalb 20°C blau, bei höherer Temperatur weinrot 
bis rosafarben, bei sehr hohen Temperaturen fast farblos. Ändert 
man die Temperatur, so beginnt der Farbenumschlag fast unmittelbar, 
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aber die Färbung der tieferen Temperaturen kehrt viel langsamer 
zurück als sie bei Temperaturerhöhung verloren geht. Setzt man 
die Blüten Chloroformdämpfen aus, so findet bei Temperaturerhöhung 
gleichfalls Farbenveränderung statt. Hieraus folgt, daß die Änderung 
der Farbe nicht an die Lebenstätigkeit der Zelle gebunden ist. Sie 
stellt vielmehr eine Eigenschaft des Anthocyans selbst dar. 
Matouschek (Wien). 


K. Noack. Untersuchungen über den Anthocyanstoffwechsel auf Grund 
der chemischen Eigenschaften der Anthocyangruppe. (Zeitschr. f, 
Botanı, X, S.: 561.) 

I. Polygonumcompactum Hook. als Untersuchungs- 
objekt: Der bei der Anthrocyanbildung schon oft konstatierte gegen- 
sinnige Einfluß von Licht und Wärme läßt sich in chemisch definier- 
bare Prozesse zerlegen. Die in vitro oft bemerkte Entstehung von 
Anthocyanfarbstoffen kann hier durch Reduktion in der lebenden 
Pflanze nachgewiesen werden. Die bei der Entrötung der jungen 
Blätter sich abspielenden chemisehen Vorgänge lassen sich mit Hilfe 
folgender Resultate erhellen: In den roten (und auch grünen) Blättern 
ist ein Enzym vorhanden, das aus dem Anthocyanın das Antho- 
eyamdin abspaltet, wie sich bei der Autolyse unter O-Abschluß 
nachweisen läßt. Also beruht das Verschwinden des Anthocyans im 
Frühjahre vermutlich auf einer fermentativen Hydrolyse des Antho- 
cyanins und der Umwandlung des abgespaltenen Anthocyanidins in 
die farblose Pseudobase, die dann wohl den Einflüssen von Licht 
und Temperatur ausgesetzt ist. Autolyse bei Luftzutritt liefert 
Oxydationsprodukte der Farbstoffe, die nach nicht zu langer 
O-Wirkung teilweise zu Farbstoff reduziert werden können. 

In den Frühjahrsblättern wurden noch zwei weitere Chromogene 
nachgewiesen, die beide dem Anthocyanın nahezustehen scheinen. 
Das eine hefert vermutlich durch Isomerisation roten, das andere 
durch Oxydation braunen Farbstoff. 

11. Paeoniaarten: ]In vegetativen Organen - ist die 
Oxydationsstufe eines Anthocyanidins, aber kein Anthocyanıdin 
vorhanden. Das Auftreten dieses Stoffes geht unabhängig von 
Liehtverhältnissen im allgemeinen mit dem Vorkommen von Antho- 
eyanin in der betreffenden Pflanze parallel. In den Blüten kann. 
auch daneben eine Anthocyanidinpseudobase vorkommen, die zur 
Bildung des Anthoeyanins bei der Blütenentwicklung nicht in Be- 
ziehung steht. In den gelben Blüten von P. Wıttmaniana 
stellt jedoch eine Anthocyanidinoxydationsstufe das färberische 
Prinzip der Blüte dar. In jungen vegetativen roten und in herbst- 
lichen Organen ist ein Chromogen in Menge nachweisbar, das auf 
dem Wege postmortaler Reduktion und wohl gleichzeitig der 
Hydrolyse violetten oder roten Farbstoff der Anthocyangruppe 
liefert. Eine Reduktion dieses Chromogens findet in lebenden, in 
N-Atmosphäre gehaltenen Blättern nicht statt. 

Ill. Das Anthocyanın kann z. B. in lebenden Gobaea- 
blüten als auch Pseudobase vorkommen; sie bildet aber keine 
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physiologische - Vorstufe der Hauptmenge des später entstehenden 
Blütenfarbstoffes, In Weintraubenbeeren, Ampelopsis blättern, 
Äpfeln und Cydonia blättern findet man Chromogene, die sich 
wie eine Anthocyanidinpseudobase verhalten. In Gydonia und 
Ampelopsis findet man außerdem eine vermutlich glukosidische 
Oxydationsstufe eines Anthocyans. Anthocyanidin verliert, mit 
HCl und Formaldehyd erhitzt, die für Anthocyanidin typische 
Löslichkeit in Amylalkohol, daher existiert eine Zusammengehörigkeit 
der genannten Farbstoffe mit den exakt chemisch definierten Antho- 
eyanen. Matouschek (Wien). 


C. Correns. Fortsetzung der Versuche zur experimentellen Verschiebung 
des Geschlechtsverhältnisses. (Sitz.-Ber. d. Preußischen Akad, d. 
Wissensch., 1918, Stück XLIV/L, S. 1175.) 

Experimentiert wurde wiederum mit dem Nelkengewächs 
Melandrium. Sehr viele Pollen (20—30 Antheren, etwa 50.000 
Pollenkörner) ruft die Bildung von mehr Weibchen (nur 31'65%, 
Männchen) hervor, wenig Pollen (400 Körner) die von mehr Männchen 
(4378%). Daß im zweiten Versuchsjahre etwas mehr männliche 
Sämlinge zur ersten Blüte gelangten als ım ersten Jahre, ist wohl 
ein sekundärer Geschlechtscharakter und beruht auf der etwas 
rascheren Entwicklung der Weibchen. Wenn dagegen der Unter- 
schied zwischen den zwei Versuchsreihen im zweiten Jahre etwas 
weniger scharf hervortrat als im ersten, ist das wohl Zufall. Die 
neue Versuchsreihe, bei der noch weniger Pollen, nur Spuren, zur 
Bestäubung verwendet wurden, so daß sich nur etwa ein Siebentel 
bis zwei Siebentel der Samenanlagen weiter entwickelten, gab das 
gleiche Endergebnis: relativ viel Männchen, wie die Versuche mit 
wenig, aber noch so viel Pollen, daß die Konkurrenz unter den 
rascheren, weibchenbestimmenden und den langsameren, männchen- 
bestimmenden Körnern ausgeschlossen war und doch die meisten 
Samenanlagen befruchtet wurden. — Nach Bestäubung mit einer 
bestimmten, mäßig großen Pollenmenge (1. Anthere, 2500 Körner) 
werden mittelviel Männchen, 40'24%, erhalten. Aus der Lage dieser 
Zahl zwischen den Extremen geht wahrscheinlich hervor, daß das 
Maximum .der Konkurrenz schon bei der Pollenmenge von etwa 
3 Antheren (7500 Körner) erreicht wird. — Nach Bestäubung mit 
mäßig viel Pollen und Halbierung der Fruchtkapseln querüber gibt 
die obere Hälfte der Kapseln mehr Weibchen (34:23% Männchen), 
die untere mehr Männchen (46°07%,). Es besteht daher eine Beziehung 
zwischen der Stellung der Samenanlage und später des Samens und dem 
Greschlechte des Embryo.. Darin liegt eine Bestätigung der Annahme, 
daß die .weibchenbestimmenden Körner ihre generativen Kerne 
rascher zu den Eizellen bringen als die männlichbestimmenden, 
Nach dem Fruchtknotenbau nehmen die Chancen für die Samen- 
anlagenbefruchtung von oben nach unten an der Plazenta ab. Des- 
halb werden die durchschnittlich schneller abkommenden Schläuche 
der Weibchenbestimmer häufiger in die Samenanlagen der oberen 
Fruchtknotenhälften als in der unteren eindringen. — Über den 
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Einfluß des Alters der Pollenkörner: Die weibchenbestimmenden 
Körner sind auch beim Altern der Körner (bis 20 Tage alt) im Vorteil 
und etwas widerstandsfähiger als die männchenbestimmenden, Unter 
1422 Pflanzen, die durch Bestäubung von vier verschiedenen Weibchen 
mit alten Pollen eines Männchen entstanden waren, befanden sich 
28 Zwitter (1’97%). Unter 2327 Pflanzen, die bei den gleichen 
Eltern durch Bestäubung mit sehr viel und ganz frischen Pollen 
hervorgegangen waren, gab es nur 1 Zwitter (0:043%). Der alte 
Pollen hat also die Entstehung von Zwittern sehr stark begünstigt, 
was auf einer Valenzänderung der Tendenz der männchen- 
bestimmenden Pollenkörner beruhen dürfte. Wenn bei Melan- 
drium die Möglichkeit zur Zwitterbildung in den Versuchspflanzen 
steckt, kann ihre Häufigkeit von äußeren Bedingungen abhängen. 
Matouschek (Wien). 


E. Miege et H. Coupe. De l’influence des rayons X sur la vegetation. 
(Compt, rend., CLIX, p. 338.) 

Versuchspflanzen: Raphanus sativus und Lepi- 
diumsativum. Die Resultate sind: X-Strahlen üben auf das 
Wachstum dieser Pflanzen einen sehr günstigen Einfluß aus; er 
äußert sich in einer Gewichtszunahme, die für Blätter 45%, für das 
Gesamtgewicht 59%, und für Knollen 193% beträgt. 

Der Einfluß ist um so vorteilhafter, je häufiger und je kräftiger 
die Bestrahlung stattfindet. Solche starke Bestrahlung tötet tierisches 
Gewebe. Die Bestrahlung hat auch eine schwache Rückbildung 
auf die Morphologie und den anatomischen Bau der untersuchten 
Pflanzen. Matouschek (Wien). 


M. Molliard. L’azote libre et les plantes superieurs. (Compt. rend., 
CLX, p. 310.) 


Versuchsobjekt: Keimlinge von Raphanus sativa. Die 
Kulturen waren ganz aseptisch angelegt in mit Nährlösung getränktem 
gepulvertem Bimsstein. Die Differenz zwischen dem Totalgewicht 
an Stickstoff am Anfange und am Ende betrug in den 100 Kulturen 
etwa 0'Ol mg. Die Differenz blieb stets unter der. Fehlergrenze, 
so daß Verf. den Schluß von Boussingault bestätigt findet: 
Rathanus ist nicht imstande, den freien Luftstickstoff sich 
zunutze zu machen, Matouschek (Wien). 


J. Stoklasa (unter Miwirkung von J. Sebor, W.Zdobnicky, 
F. Tymich, 0. Horäk, A. Nömec und J. Gwach). Über 
den Einfluß des Aluminiumions auf die Keimung des Samens und 
die Entwicklung der Pflanzen. (Chem.-physiol. Versuchsstation a. d. 
böhm.-techn. Hochschule in Prag.) (Biochem. Zeitschr., XCI, 
3/4, S. 137.) 

Im Vergleiche zum Kontrollversuche mit reinem destillierten 
Wasser übt ein sehr geringer Zusatz von Aluminiumchlorid einen 
günstigen Einfluß auf den Keimprozeß der Mesophytensamen aus’ 
Bei größeren Konzentrationen treten schädigende Wirkungen auf’ 


2% 
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Mit Manganchlorid ist es ebenso. Bei gewissen Konzentrationen 
wirken Al und Mn antagonistisch. Die verschiedene Wirkung des 
AICl, oder FeÜCl, bei verschiedenen Konzentrationen auf das Wurzel- 
system entwickelter Pflanzen wird kolloidehemisch zu deuten ver- 
sucht: Konzentriertere Lösungen führen eine Gerbung des Zellulose- 
Gels herbei und versperren sich hierdurch selber den Eingang. Des- 
halb wirken sie relativ weniger schädlich als solche mittlerer Kon- 
zentration. Ganz verdünnte Lösungen verlieren ihre Diffusions- 
fähigkeit durch hydrolytische Bildung der Hydroxydsole. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Nömec. Über die Verbreitung der Glyzerophosphatase in den Samen- 
organismen. (Institut f. Agrochemie u. Pflanzenproduktionslehre 
d. böhm. techn. Hochschule in Prag.) (Biochem. Zeitschr., XCIIT, 
1/2,.8.94.) 

Die stärkere enzymatische Zersetzung der ölhaltigen Samen 
läßt auf einen höheren Gehalt an den von Neuberg aufgefundenen 
Glyzerinphosphaten schließen als bei den eiweißführenden Samen. 
Noch geringer ist das Spaltungsvermögen der stärkehaltigen Gra- 
mineen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


K.A. Hofmann und H. Schibsted. Über die Reduzierbarkeit der 
Ameisensäure. {Mitteil. d. anorgan.-chem. Labor. d. Techn. Hoch- 
schule Berlin.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1389.) 

Oberhalb 160° zerfällt die Ameisensäure bekanntlich in Kohlen- 
dioxyd und Wasserstoff, schon bei gewöhnlicher Temperatur unter 

"katalysierenden Einflüssen (z.B. pulverförmigem Rhodium). Bei 

diesem Bestreben molekularen Wasserstoff abzuspalten, muß der 

entgegengesetzte Vorgang, die Reduktion der Ameisensäure durch 

Wasserstoffzufuhr besondere Schwierigkeiten bereiten. Trotzdem 

also von vornherein wenig wahrscheinlich ist, auf diesem Wege auch 

nur mäßige Ausbeuten an Formaldehyd oder Methylalkohol zu ge- 
winnen, finden sich in der Literatur vielfach Angaben, welche die 

Bildung und sogar technische Darstellung von Formaldehyd aus 

Ameisensäure durch Reduktion möglich erscheinen lassen. Bei der 

Untersuchung der Reduktion der Ameisensäure zu Formaldehyd 

und Methylalkohol durch Wasserstoff unter den verschiedensten 

Bedingungen zeigte sieh nun, daß dieser Vorgang nicht mehr als 

höchstens 4%, der erwarteten Ausbeute liefert. 


R. Wasicky (Wien). 


Physikalische Chemie. 


L. Berczeller. Über Kolloidmembranen als Dialysatoren. (Physiol. 
Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XC, 5/6, S. 302.) 
Eine Kolloistummembran ist nur dann durchlässig für wässerige 
Salzlösungen, wenn sie vor vollkommenem Entweichen des Alkohols 
und Äthers in Wasser getaucht worden war. Nach vollkommenem 
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Trocknen wird sie undurchlässig. Läßt man in Jodkalı gelöstes Jod 
durch die permeable Membran hindurchdiffundieren, so verschwindet 
ein Teil desselben infolge einer Adsorption auf dem Kollodium aus 
der Lösung. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


O. v. Fürth und F. Bubanovit. Untersuchungen über die Diffusion von 
Elektrolyten in Gallerten. I. Über die Abhängigkeit des Diffusions- 
weges von der Konzentration. (Biochem, Zeitschr., XC, 5/6, 5. 265.) 

Trotz der fundamentalen Bedeutung des Studiums der Dif- 
fusionsvorgänge in Gallerten für den Ablauf physiologischer Vorgänge 
sind diese Erscheinungen bisher nur sehr lückenhaft studiert. Allerdings 
stellen sich der Bestimmung des Diffusionskoeffizienten von Elektro- 
Iyten in Gallerten große Schwierigkeiten entgegen. Hier wird zu- 
nächst der leichter bestimmbare Diffusionsweg ausgemessen. Z.B. 
wird eine, mit etwas Silbernitrat versetzte 5%ige Gelatinelösung 
in einem Reagensglas erstarren gelassen und mit Chlornatriumlösungen 
verschiedener Konzentration überschichtet. Diese schwankten 
zwischen In und 0'055 n. Von Tag zu Tag wird der an der Chlor- 
silbertrübung erkennbare Fortschritt bestimmt. Es wurden ferner 
andere Haloide, Sulfate, Säuren, Silbernitrat usw. in eine 2%ige 
Agargallerte diffundieren gelassen, welche entsprechende Indikatoren 
enthielt. 

Die Beziehung des Diffusionsweges d zu der Konzentration K 
des Elektrolyten und der Zeitdauer t ist durch die Gleichung 
d = mt % k" gegeben. m und n sind Konstante, welche mit 
der Beschaffenheit der Gallerten schwanken. Bei den bisher be- 
obachteten Elektrolyten bewegt sich n zwischen 0'10 und 031. 
m ist der Diffusionsweg, welchen der Elektrolyt in der Zeiteinheit 
in der Gallerte zurücklegt. 

Das Verhältnis der gleichzeitig abgemessenen Diffusionswege 
zweier in die gleiche Gallerte hineindiffundierender Elektrolyte von 
der gleichen Konzentration ist ein konstantes: 


” > EiIGıEnR m 
ve 
2 ie 2 
Die Relation d = m, t 1% k" erwies sich auf alle daraufhin 


geprüften Elektrolyten anwendbar. Nur Schwefelsäure und ihre 
Salze wiesen ein atypisches Verhalten auf. 
Eine einfache Proportionalität zwischen dem Diffusionswege 
und dem Diffusionskoeffizienten besteht nieht. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


0. v. Fürth und F. Bubanovic. Untersuchungen über Diffustons- 
vorgänge in Gallerten. Il. Über. die Abhängigkeit des Diffusions- 
vermögens von der Ionenbeweglichkeit sowie von der Hydratation und 
Polymerisation der Moleküle. (Biochem. Zeitschr., XCIL, 3/4, S. 139.) 

Eine große Gruppe von Elektrolyten, z.B. starke Mineral- 
säuren (mit Ausnahme der H,SO,), anorganische Basen und die 
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Haloide der Alkalien weisen bei freier Diffusion in ‚‚wässeriger Lösung 
ein Diffusionsvermögen auf, das der (aus den Überführungszahlen 
berechneten) Beweglichkeit ihrer Ionen im Sinne der Nernst- 


F e u N - 
schen Relation D—= RT 


durchaus adäquat ist. Andere 
ut+v 


Elektrolyte zeigen dabei jedoch eine erheblich langsamere Dif- 
fusion als aus ihrer Ionenbeweeglichkeit zu erwarten wäre. Dazu 
gehören die stark hydratisierten Salze. Wahrscheinlich hindert die 
die Moleküle umgebende Wasserhülle die Beweglichkeit. Dem 
Molekulargewicht entsprechend sollte man erwarten, daß Li rascher 
wandere als Na und dieses rascher als K. Tatsächlich ist aber das 
Umgekehrte der Fall, weil die Hydratation von K über Na gegen 
Li hin zunimmt. Da die Angaben der verschiedenen Forscher über 
die Menge der im Einzelfalle angelagerten Wassermoleküle sehr 
verschieden sind, glauben die Verff., daß man zunächst zu unter- 
scheiden habe zwischen einer durch chemische Kräfte bedingten 
Wasseranlagerung an ‘die lonen (hydrodisierte Ionen) und einer 
mechanischen Adhärenz des Wassers an dieselben (hydradhärente 
Ionen). Je nach dem Gesamteffekt der innerhalb des Systems vor- 
handenen elektrostatischen und chemischen Anziehungskräfte und 
anderer Energieformen sei außerdem die Dicke der Wasserhülle 
einem steten Wechsel unterworfen. ; 


Zu einem verlangsamten und atypischen Verlauf der freien 
Diffusion kommt es auch bei solchen Elektrolyten, deren Moleküle 
eine ausgesprochene Neigung zur Polymerisation aufweisen. (H,SO, 
und ihre Salze, schwach organische Säuren, Kaliumchromat.) 


Bei den Vergleichen der Diffusion in Wasser und in Gelatine- 
gallerte fällt besonders das Verhalten der stark hydratisierten Salze 
auf: Die Hydratation bedingt in der Gallerte eine sehr viel geringere 
Verzögerung als in Wasser, derart, daß ihre nach dem Diffusions- 
wege abzeschätzte Diffusionsgeschwindigkeit sich dem durch die 
Tonenbeweglichkeit gegebenen Grenzwert nähert. — Schwach 
hydrierte Salze zeigen (in Übereinstimmung mit den Angaben von 
Graham und Voigtländer) annähernd die gleiche Dif- 
fusionsgeschwindigkeit in der Gallerte wie in Wasser. 

Die Bezeichnung ‚‚Invasionsfaktor‘‘ (= relatives Maß für das 
Diffusionsvermögen) wird vorgeschlagen für das Verhältnis der 
Diffusionswege, die ein Elektrolyt einerseits, eine Kochsalzlösung 
anderseits bei gleicher molekularer Konzentration und gleicher 
Temperatur innerhalb gleicher Zeit beim Eindiffundieren in gleiche 
Gallerten zurücklegen, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Straub und K. Meier. Blutgasanalysen. 11. Mitt. Hämoglobin als 
Indikator. Ein Beitrag zur Theorie der Indikatoren. (1. med. Klin. 
d. Univ. München.) (Biochem. Zeitschr., XC, 5/6, S. 305.) 

Als Titration im Puffergemisch wird ein Titrationsverfahren 
beschrieben, bei dem als Titer eine schwache Säure (beziehungsweise 

Base) verwendet wird, deren Salz in der titrierten Lösung enthalten 
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ist. Der Zweck dieser Art der Titration ist die Vermeidung jeden 
schroffen Sprunges der Wasserstoffzahl. 

Der Gebrauch der üblichen Indikatoren ist bei dieser Art der 
Titration ausgeschlossen, Der Verlauf der Titration muß durch 
Bestimmung der Änderung der Wasserstoffzahl verfolgt werden, 
entweder auf dem Wege der elektrometrischen Titration (Mich a- 
elis) oder im Kohlensäure-Bikarbonat-Gemisch durch Bestimmung 
der freien und der gebundenen Kohlensäure. 

Nach Hämolyse von Blut durch Saponin, Frieren oder Äther 
ergibt die Kohlensäuretitration im Puffergemisch eine Unstetigkeit 
der Kohlensäurebindungskurve, durch die auf ein Molekül Hämo- 
globin ein Molekül Kohlensäure gebunden wird. Diese Unstetigkeit 
folgt nicht der Dissoziation eines Elektrolyten nach dem Massen- 
wirkungsgesetz, sondern beginnt bei der Wasserstolfzahl 7°00 und 
wird bei dieser Wasserstoffzahl vollständig. Die Unstetigkeit zeigt, 
daß bei pr > 7:00 alle Hämoglobinmoleküle negative Ladung tragen, 
die sie bei dieser Wasserstoffzahl vollständig verlieren. Bei pu =6'39 
tritt eine zweite ebensolche Unstetigkeit auf, die darauf hinweist, 
daß bei dieser Wasserstoffzahl alle Hämoglobinmoleküle positive 
Ladung annehmen, Die Erscheinung wird mit kolloidalen Ladungs- 
vorgängen erklärt, die dem Massenwirkungsgesetz nicht gehorchen. 

Durch die absolut bei einer bestimmten Wasserstoffzahl ein- 
tretende Änderung seiner Ladung eignet sich Hämoglobin besonders 
gut als Indikator. Im Gegensatz zu den bisher gebräuchlichen stellt 
Hämoglobin einen neuen Typus von Indikatoren dar, dessen Ladungs- 
änderung sich nicht durch Farbenumschlag, sondern durch Änderung 
der Kohlensäurekapazität der Lösung verrät. 

Der wesentliche Vorzug des Hämoglobins vor zahlreichen 
gebräuchlichen Indikatoren besteht darin, daß die Ladungsänderung 
nicht dem Massenwirkungsgesetz gehorcht, sondern bei einer be- 
stimmten Wasserstoffzahl beginnt und bei dieser vollständig wird. 
Wahrscheinlich teilt Hämoglobin diese Eigenschaft mit einem Teil der 
bisher gebrauchten Indikatoren. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Fermente. 


E. Abderhalden und A. Fodor. Forschungen über Fermentwirkung. 
IV. Mitt. Weitere Studien über die Adsorption der Gemische von 
Aminosäuren mit Polypeptiden und anderen Substanzen. Das Ver- 
halten von Aminosäuren und Polypeptiden gegenüber Eiwerp- 
lösungen, Blutserum und bei der Koagulation von Solen. (A. d. 
plıysiol. Institut d. Univ. Halle.) (Fermentforsch., II, S. 211.) 

Die Adsorption von Aminosäuren und Polypeptiden vollzieht 
sich bei Gegenwart von anderen Aminosäuren und Polypeptiden so, 
daß der eine Körper den anderen verdrängt, ohne selbst verdrängt zu 
werden; in Gemischen jedoch, in denen neben Aminosäuren und 

Polypeptiden Pyrrolidinkarbonsäure, Glyzinanhydrid oder Glukose 
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vorhanden ist, ıst die Verdrängung eine gegenseitige. Anhangsweise 
werden einige Versuche über die Adsorption bei der Koagulation 
von Fe(ÖOH),-Sol, Al(OH),-Sol und As,S,-Sol durch Salze der Amino- 
säuren und Polypeptide. mitgeteilt. Reach (Wien). 


E. Abderhalden und A. Fodor. Forschungen über Fermentwirkung. 
V. Mitt. Ultrafiltrationsversuche mit Mischungen, bestehend aus 
Aminosäuren beziehungsweise Polypeptiden und Hefemazerations- 
säften. Stützen für den kolloiden Zustand der Fermente und Er- 
weiterung der Adsorptionstheorie. (A. d. pkysiol. Institut d. Univ. 
Halle.) (Fermentforsch,, II, S. 225.) 

Hefesaft adsorbiert Aminosäuren und Polypeptide, und zwar 
ist dies auch bei solchen Hefesäften der Fall, die die betreffenden 
Substanzen nicht spalten. Die Menge der OH-Ionen ist nicht von 
Einfluß auf diesen Vorgang. Weitere Versuche zeigen: Mit der 
„Selbstzerstörung‘‘ des Hefeferments geht eine Abnahme der Ad- 
sorption einher. Ähnliches wie für die Selbstzerstörung gilt auch 
für die Hitze-Inaktivierung. Die Verff. bestimmten ferner den Tem- 
peraturkoeffizienten bei der Spaltung von Dipeptiden durch Hefe- 
säfte. Die physikalisch-chemischen Schlußfolgerungen und Erörte- 
rungen, die die Verff. an ihre Versuche knüpfen, müssen im Original 
nachgelesen werden. In dieser V. Mitteilung wird eine Zusammen- 
fassung der Ergebnisse aller fünf Mitteilungen gegeben. 


Reach (Wien). 


M. Jacoby. Über Bakterienkatalase. II. (Biochem. Labor. d. Krankenh. 
Moabit in Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 3/4, S. 129.) 
Ebenso wie es Bredig für die Katalyse des Wasserstoff- 
superoxyds durch kolloides Platin gefunden hatte, ist auch dessen 
Spaltung dureh die Bakterienkatalase eine Reaktion erster Ordnung. 
Aber wie bei den anderen Katalasen finden auch hier viele un- 
kontrollierbare Nebeneinflüsse auf die Geschwindigkeit statt. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


R. Willstätter und A. Stoll. Über Perosydase. (Liebigs Annalen d. 
Chemie, CDXVI]J, S. 21.) 

Die Peroxydase des Meerrettichs ist nach Verff. 13mal kon- 
zentrierter als das bisher beste Peroxydasepräparat. Img davon 
bildet in 300 Sekunden 700 mg Purpurogallin aus Pyrogallol. Diese 
Peroxydase ist ein N-haltiges Glykosid, das 30% Pentose und die 
äquimolekulare Menge eines andern Zuckers (eine Hexose?) enthält. 
Neben Erdalkalien enthält sie Eisen als wirksamen Bestandteil. 
Die Isolationsmethode ist eine komplizierte. Die Wertbestimmung 
muß mit ganz verdünntem H,O, ausgeführt werden, da stärkere 
das Ferment angreift. Unter diesen Verhältnissen bleibt das Ferment 
bei der Wirkung ungeschwächt. Die sehr reinen Präparate nehmen 
schnell an Wirksamkeit ab; Säuren zerstören es sofort und irrever- 
sibel. Diese Peroxydase enthält 85% N; Molekulargewicht — 500. 

Matouschek (Wien). 
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E. Buchner und $. Skraup. /st die Enzymtheorie der Gärung einzu- 
schränken? (Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg, 
1914 [erschienen 1915], S. 27.) 

Die vitale Theorie der Gärung hat diesen Vorgang als eine 
direkte Lebensäußerung der Hefe, untrennbar verknüpft mit dem 
Zellenleben, aufgefaßt. Sie mußte durch die Enzymtheorie ersetzt 
werden, da es gelungen war, mit zellfreiem Preßsafte aus zerriebener 
Hefe Zucker in normaler Weise zu vergären. Max Rubner hat 
nun vor kurzem die Ansicht ausgesprochen, daß es sich bei der Gärung 
um zwei verschiedene Vorgänge nebeneinander, um einen vitalen und 
einen enzymatischen Zerfall des Zuckers handelt, Die Verff. prüfen 
eingehend einige Ausführungen Rubners und kommen zu dem 
Schlusse, daß kein Anlaß besteht, die Enzymtheorie der Gärung ein- 
zuschränken. Matouschek (Wien). 


O0. Svanberg. Enzymatische Urtersuchungen einer Torulahefe. (A. d. 
biochem. Labor. d. Univ. Stockholm.) (Fermentforsch., II, 3, 
S. 201.) 

Bei einer Torulahefe wurde die Gärungsgeschwindigkeit, die 
Inversionsgeschwindigkeit und die Zunahme der Zellenzahl unter- 
sucht. Ferner wurde untersucht, ob die Hefe unter geeigneten Be- 
dingungen eine Veresterung zwischen Phosphat und Zucker bewirke. 
Das war nicht der Fall. Reaech (Wien). 


Chr. Barthel. Kulturen von Gärungsorganismen im sterilisierter Erde. 
(Zentralbl. f. Bakteriol., II. Abt., XLVIII, S. 340.) 

Es vermehren sich und gedeihen gut in sterilisiertem, humus- 
haltigem Boden (Garten- oder Moorerde) echte und nicht sporen- 
bildende Hefen (Saccharomyces cerevisiae, Torula, 
Pseudosaeeharomyces. usw.),: Qidium lactis- und 
Monilia candida. Erst bei einem 10 von 100 unter- 
schreitenden Wassergehalt wird Wachstum und Vermehrung ge- 
hemmt und dies um so mehr, je niedriger der Wassergehalt ist. Es 
ist der natürliche Boden eine regelmäßige und stete Wohnstätte 
für Gärungsorganismen, die dort dem Wettbewerbe der anderen 
Bodenbewohner ausgesetzt sind. Die Tafel bringt Mikrophotographien 
von Organismen aus den Bodenkulturen des Verfs. 

Matouschek (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


E. v. Knafil-Lenz. Beitrag zur Theorie der Narkose. (Pharmakol. 
Institut Wien.) (Arch, f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 
1/3, 8. 66.) 

Narkotika besitzen in wässeriger Lösung geringen, in Ölen 
und Lipoiden großen Haftdruck. Eine Anreicherung des Narkoti- 
kums in der Zelle ist demnach nur in der lipoiden Zellphase möglich; 
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es ergibt sich hieraus, daß der Haftdruck in diesem Falle nur ein 
Synonym der sonst üblichen Bezeichnung der Löslichkeit ist und 
daß die Narkotika auch nach Traubes Haftdrucktheorie sich in 
(der lipoiden Phase anreichern müßten. Immerhin gehen Haftdruck 
und Lipoidlöslichkeit nicht immer parallel: denn Verf. fand, daß ın 
allen untersuchten Fällen die Herabsetzung der Oberflächenspannung 
narkotischer Lösungen gegen Paraffin mit steigender Temperatur 
abnımmt, während der Teilungskoeffizient derselben Narkotika 
bei steigender Temperatur im System Öl-Wasser in einigen Fällen 
(Benzamid, Salizylamid, Orthoform) ab-, in anderen Fällen (Chloreton, 
Äthylurethan, Koffein) zunimmt. Durch gleichzeitige Bestimmung 
der narkotischen Grenzkonzentration bei verschiedenen Temperaturen 
ergab sich, daß diese mit den Teilungskoeffizienten weit besser symbat 
verläuft als mit dem Haftdruck. — Ferner zeigt der Verf., daß flüch- 
tige wasserlösliche Narkotika auch von lipoidfreien Gelatinegaben 
aufgenommen werden und dieselben zur Entquellung bringen. Die 
Narkotika wirken demnach nicht, wie Traube annimmt, TulapEe 
befördernd, sondern im Gegenteil nn 


‚Bayer (Innebasuk)) 


E. Lang. Versuche über die Durchlässigkeit der Froschhaut für Gifte. 
(Pharmakol. Institut Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol. u, Phar- 
makol., LXXXIV, 1/3, 8.1.) 


Adrenalin passiert die überlebende Froschhaut ebensowenig 
wie am lebenden Tiere, die Ursache dieser Erscheinung kann nicht 
in einer Wirkung des Adrenalins auf kontraktile Elemente der Haut 
beruhen, da Koffein, Muskarin, Barium- und Ferrocyanionen die 
adrenalisierte Froschhaut mit der gleichen. Geschwindigkeit durch- 
dringen wie die nicht vorbehandelte. Strychnin kommt bei perku- 
taner Anwendung am lebenden Frosch langsamer zur Wirkung, wenn 
die Haut vorher oder gleichzeitig der Wirkung von Adrenalin aus- 
gesetzt wurde. Hingegen durchdringt Strychnin die überlebende 
Froschhaut auch nach Adrenalinbehandlung ohne merkliche Ver- 
zÖzerung. G. Bayer (Innsbruck). 


J. Biberfeld. Zur Kenntnis der Gewöhnung. 111. Über experimentelle 
Gewöhnung an Schlafmittel. (Pharmakol. Institut d. Univ. Breslau.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 3/4, S. 198.) 

Mit den als Schlafmittel gebrauchten Narkotizis der Fettreihe 
(Amylenhydrat, Chloralhydrat) ist bei Tieren Gewöhnung erzielbar. 
Sämtliche, chemisch untereinander sehr verschiedene Derivate des 
Harnstoffes, ganz gleich, ob sie das U-Molekül offen oder ring- 
förmig geschlossen enthalten, entfalten dagegen auch nach längerer 
Darreichung ihre Wirkung ungeschwächt. 

Erklärt man sich den natürlichen Schlaf durch die Herabsetzung 
der Erregbarkeit der nervösen Zentren der Hirnrinde durch ein 
Stoffwechselprodukt, so darf man von diesem keine Gewöhnbarkeit 
annehmen. Bisher ist eine direkte narkotische Wirkung nur von 
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einem einzigen Stoffwechselprodukt, der CO,, bekannt. Harnstoff 
erwies sich bei seiner Einführung von außen- als unwirksam, Viel- 
leicht kann aber doch Harnstoff bei seinem Entstehen aus den Amino- 
säuregruppen des Eiweißmoleküls zu einer Ermüdung Anlaß geben. 
Bildung und Ausscheidung der Amylenhydratglukuronsäure ist 

zeitlich nicht mit der hypnotischen Wirkung verknüpft. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 
J. Bauer und A. Fröhlich, Die Wirkung von Gefäßmitteln nach 
Adrenalinvergiftung. „(Versuche am Laewen-Trendelen- 
burgschen Froschpräparate.) (Pharmakol. Institut Wien.) (Arch. 

f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 1/3, S. 33.) 


Unter dem Einflusse lang andauernder Adrenalindurchströmung 
verlieren die Froschblutgefäße die Eigenschaft, auf sonst vasokon- 
striktorisch wirksame Reize mit Verengerung zu reagieren, sondern es 
tritt dann infolge gleichzeitiger, aber am normalen, nicht vergifteten 
Präparate infolge Konstriktorenwirkung lavierter Vasodilatatoren- 
reizung eine Erweiterung der Blutgefäße ein. Die vasokonstrik- 
torische Wirkung von muskulär wirksamen Vasokonstringentien 
(Chlorbarium, Strophantin, Nikotin) bleibt naturgemäß auch an 
adrenalinvergifteten Blutgefäßen erhalten. 

G. Bayer (Innsbruck). 


J. Feigl. Neue Beobachtungen über das Vorkommen von Hämatin im 
menschlichen Blutserum. 111. Weitere Ergebnisse aus der towikolo- 
gischen Prasxis. (Biochem. Zeitschr., 1/2, S. 119.) 

Beschreibung weiterer Fälle von Vergiftungen mit nitrosen 
Gasgemischen usw., welche Hämatinämie zur Folge hatten. In der 
Theorie der ‚„Blutgifte‘“ soll das Hämatin zum Teil das Methämo- 
elobin ablösen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Kiliani. Über Digitalisstoffe. (38. Mitt.) (A. d. med. Abt. d. Univ.- 
Labor. ‚Freiburg i.B.) (Ber. d. Deutschen chem. .Gesellsch., LI, 
S. 1613.) 

Als Ergänzung zur Verarbeitung von Digitalinum germanicum 
(Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., IL, S. 701) wird angeführt, daß 
die Umkristallisation des durch Amylalkohol abgeschiedenen Digitonin 
und Gitonin (nebst einigen noch unerforschten Glykosiden) durch 
85% Alkohol entfallen kann. Ein von Merck geliefertes ‚lösliches 
Digitonin“ erwies sich als identisch mit einem neuen Glykoside, 
das nachgeprüft werden muß. Im Zuckeranteil des Digitonins 
ließ sich d-Galaktose und d-Glukose nachweisen, außerdem eine 
Ketose wahrscheinlich machen. Des weiteren gelangte eine Anzahl 
von Abbauprodukten der Digitalisglykoside zur Untersuchung: 
Digitogenin, Digitogensäure, Oxydigitogensäure, Säure C,sHs40r, 
Spaltungsprodukte des Gitonins (d-Galaktose, Gitogensäure), Digi- 
toxigenin, Digitalinzucker und Digitalonsäure, Digitaligenin. 

R. Wasicky (Wien). 
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M. Walter. Zur Pharmakologie der digitalisartigen Verbindungen. 
(Physiol. Institut d. Univ. Kiel.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, 
S. 267.) 

Im Gegensatze zu den basischen werden die sauren Farbstoffe 
von den tierischen Zellen meist kaum eingelassen. Nur gewisse inber- 
stitielle Zellen in sämtlichen Organen machen eine Ausnahme. 
Handelte es sich bei den eingedrungenen Säurefarbstoffen um Kolloide, 
so werden diese durch Adsorption sehr festgehalten. (Eventuell 
monatelang.) 

Wird dies auch der Fall sein bei negatıv geladenen, pharma- 
kologisch wirksamen Stoffen von kolloidem oder wenigstens semi- 
koloidem Charakter? Hierzu könnten die digitalisartigen Verbindungen 
sehören. Dann könnten die im Interstitium der Organe gespeicherten 
Stoffe nur ganz allmählich wieder in die Säfte abgegeben werden. 
Man müßte also den Körper eines Tieres lange Zeit mit kleinen 
Mengen des Pharmakons durchsetzen können und so eine protrahierte 
milde Wirkung erzielen. 

Alle untersuchten digitalisartigen Stoffe vermögen durch eine 
Membran von chromierter Gelatine zu diffundieren. ‚Jedoch steht 
dder Diffusionskoeffizient in keinem Verhältnisse zum Molekular- 
gewichte. Ketaphoreseversuche ergaben bei allen eine negative 
Ladung. Die Adsorption steht in keiner Beziehung zum Diffusions- 
vermögen, 

Anderseits wurden Versuche gemacht über die Reversibilität 
der Wirkung auf das isolierte Froschherz. (Ein anerkannt un- 
günstiges Objekt bei Vergleichen mit der kumulierenden Wirkung 
auf die interstitiellen Gewebselemente.) Ferner Versuche über die 
Kumulation an «den ganzen Tieren. Diese ließen keine Beziehungen 
untereinander erkennen. Denn die Wirkung der stark kumulierenden 
Digitalispräparate konnte rascher weggewaschen werden als die des 
weniger kumulierenden Strophantins. Aber auch keine Beziehungen 
der vorgenannten Wirkungen zur Diffusion oder Adsorption ließen 
sich feststellen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


G. Giemsa und J. Halberkann. Über Chinaalkaloide. I. Mitt. Kuprein, 
H ydrokuprein und deren Methyl- und Äthyläther. (Ber. d. Deutschen 
Chemms -Gesellsch., LI,.S.1325.) 

Nach der Angabe von Hesse ist Hydrokuprein, das er durch 
Verseifung des Hydrochinins erhalten hatte, gegen Permanganat sehr 
beständig. Tatsächlich werden aber Hydrokuprein, wie Kuprein 
selbst und CGhinin in saurer Lösung durch Kaliumpermanganat 
augenblicklich reduziert. Die leichte Oxydierbarkeit des Ilydro- 
kupreins kann nur durch die freie Phenolgruppe bedingt sein. Durch 
Überführung des Hydrokupreins in den Methyl- und Äthyläther 
wurde deren Identität mit dem Hydrochinin aus Chinin beziehungs- 
weise dem Äthylhydrokuprein (Optochin) festgestellt. Bei Anstellung 
der Thalleiochinreaktion mit Kuprein entsteht in der ammoniakalı- 
schen Flüssigkeit eine blaue Fluoreszenz, die besonders schön 
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in der alkoholischen Lösung des Thalleiochins wahrzunehmen ist. 
Ebenso verhalten sich Chinin und Chinidin. 


R. Wasicky (Wien). 


P. Rabe und K. Kindler. Über den Aufbau von Chinatosinen. (Zur 
Kenntnis der China-Alkaloide, XX.) (Mitt. a. d. Chem. Staats- 
lab. zu Hamburg.) (Ber. d. Deutschen chem, Gesellsch., LI, 
S. 1360.) 

Das Problem der Synthese von Chinatoxinen zerfällt in drei 
Teile: 1. Die Synthese der Cinchoninsäure und der Chininsäure; 
2. die Synthese des Homo-merachinens und des Homo-cincholoipans; 
3. die Zusammenschweißung beider zu den vier Chinatoxinen 
{Cinchoniein, Dihydro-einchoniein, Chiniein und Dihydro-chiniein). 
Es wurde der dritte Teil des Problems angegangen. Der Äthylester 
des nach den Vorschriften von A. Kaufmann und P. Brunn- 
schweiler (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., IL, S. 2302) 
dargestellten N-Benzoyl-homoeincholloipans wurde mit Cinchonin- 
säureester kondensiert, das Kondensationsprodukt durch Erhitzen 
mit verdünnter Mineralsäure in Dihydro-einchotoxin übergeführt, 
dieses in Dihydro-einchoninon, das durch mäßige Oxydation aus 
dem Dihydro-einchonin zu gewinnende Chinaketon. Dieses liefert 
bei der Reduktion mit Aluminium und Natriumäthylat das Dihydro- 
einchonin und Dihydro-cinchonidin. Damit ist der Aufbau von 
China-Alkaloiden aus Derivaten der Chinolin- und Piperidinreihe 
verwirklicht. 


C,H,.CH CH CH, N 


Dihvdro-cinchoninan, 


R. Wasieky (Wien). 


C. G. Santesson. Einiges über Chininwirkung auf Froschmuskeln. 
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 1/3, 8. 176.) 
Santesson weist auf die methodischen Unterschiede seiner 
eigenen Chininversuche am Frosch und diejenigen von Secher 
hin, wodurch sich die Verschiedenheit der Resultate — Verf. fand 
Steigerung der Muskelleistungsfähigkeit, Seeher Herabsetzung — 
erklärt. Da dieselbe Substanz einerseits Erhöhung der Leistungs- 
fähigkeit, anderseits Starre bewirkt, schließt Verf., ‚daß die inneren 


30 Zentralblatt für Physiologie. Nr, 1% 


Prozesse im Muskel bei der Kontraktion mit denjenigen beim Er- 
starren nahe verwandt sein müssen“, G. Bayer (Innsbruck). 


W. Straub. Über die Resistenz der Ratten gegen K-Strophantin. (Arch. 
f, exper. Pathol. u. Pharmakol,, LXXXIV, 4/5, S. 223.) 


Durch die Untersuchungen von J. A. Gunn und von Gott- 
lieb wurde nachgewiesen, daß Mäuse und Ratten eine besondere 
Resistenz gegen Digitalissubstanzen besitzen. Straub weist nun 
nach, daß intravenös injiziertes Strophantin bei der tödlichen und 
nichttödlichen Vergiftung der Ratte sehr rasch aus dem Blute ver- 
schwinden, wie das schon Gottlieb hinsichtlich der Digitalis bei 
Mäusen festgestellt hat, daß jedoch das Glykosid, entgegen der An- 
nahme Gottliebs nicht in die Gewebe aufgenommen, sondern 
im Blute durch fermentative Vorgänge — Hydrolyse mit nachfolgen- 
dem weiteren Abbau — zerstört werde. Vielleicht beruht auch die 
spezifische Gewebsimmunität des Rattenherzens gegen Strophantin 
(Gunn) auf einer intrazellulären fermentativen Strophantinspaltung. 


Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Führer. Der tozikologische Nachweis des Physostigmins. (Pharmakol. 
Institut d. Univ. Königsberg i. Pr.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 
5/6, 8. 347.) 

Diese biologische Nachweismethode beruht auf dem von 
Führer gefundenen Synergismus Physostigmin-Azetylcholin, der 
sich namentlich gut an der glatten Muskulatur des Blutegels beob- 
achten läßt. Die an sich geringe Empfindlichkeit dieser Muskulatur 
segenüber der kontrahierenden Wirkung des Azetylcholins wird 
durch kleinste Physostigminmengen außerordentlich gesteigert. So 
gelangt der Nachweis von !/yoooo mg des Giftes mit der gleichen 
Sicherheit wie diejenige von !/,oo mg-auf Grund der Pupillenreaktion 
am Katzenauge. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Tangl. Über die Wirkung von Kurare und verschiedenen Narkotika 
auf den Gaswechsel. Nach hinterlassenen Protokollen und Notizen 
zusammengestellt von F. Verzär. (Physiol. Institut d. Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 318.) 

Es tritt bei Hund und Kaninchen kein Ausfall im Gas- 
wechsel ein, wenn das Tier vor der Lähmung seiner Muskeln 
mit Kurare in vollständiger Ruhe war. Demnach kann man, 
wenn man durch Kurarisierung die motorische Innervation der 
quergestreiften Muskulatur aufhebt, keinen chemischen. Tonus 
nachweisen. 

Für die Technik von Respirationsversuchen ergibt sich also 
(unter Bestätigung der Angaben von Frank und Voit), daß die 
an so kurarisierten Tieren erhaltenen Werte des O,-Verbrauches und 
der GO,-Bildung gleichzusetzen sind Normalwerten bei vollkommener 
Muskelruhe. Kurare ist deshalb den anderen Mitteln unbedingt vor- 
zuziehen. Ghloreton kommt ihm am nächsten. Urethan käme 
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“ höchstens für Kaninchen, nicht für Hunde in Betracht. Morphin 
scheint ganz ungeeignet zu sein. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Wichura. Pharmakologische Eigenschaften des Eckains und einiger 
Homotropine. (A. d. pharmakol. Institut Breslau.) (Zeitschr. f. exper. 
Pathöl,, XX, 1, S.1.) 

Das ‚„Eckain‘‘ unterscheidet sich vom Kokain hauptsächlich 
-dadurch, daß im Kohlenstoffring eine doppelte Bindung auftritt und 
die Benzoylgruppe, die im Kokain y-ständig an ein C-Atom des Ringes 
geknüpft ist, direkt am N hängt (wieder in y-Stellung). Das Eckain 
ist eine gut kristallisierende Base, löst sich bei neutraler Reaktion 
zu 5%, zersetzt sich nicht beim Aufkochen. Die Toxizität ist sehr 
gering (0°5 pro Kilogramm Kaninchen gegenüber 0.05—0'1 für Kokain). 

Es wirkt gefäßlähmend. Die anästhesierende Wirkung tritt beim 

Eekain rascher ein als beim Kokain und Novokain (Nervmuskel- 

präparat des Frosches, Kaninchenkornea). Auch das Hydroeckain 

(ohne die doppelte Bindung) ist wirksam, aber weniger als Eckain; 

steht die Benzoylgruppe in #-Stellung, so wird die Wirkung ab- 

geschwächt, Verkürzung ebenso wie Verlängerung der Seitenkette 
schwächen die anästhesierende Wirkung ab. Das nicht zyklische 

Propanolbenzoyldimethylamin, bei welchem die Propanolbenzoyl- 

gruppe (CH,), COC,H, an einem einfachen basischen Kern ange- 

gliedert erscheint und das entsprechende Methylamin wirken bedeutend 
schwächer als Eckain. Das ‚‚Mydriasin‘ (Tropasäureester des Braun- 
sehen Homotropins) wirkt auf das menschliche Auge ähnlich wie 

Atropin, aber ohne Akkommodationslähmung; ebenso auf den Vagus 

(Kaninchen), dagegen im Gegensatz zu Atropin erregend auf den 

isolierten Kaninchendarm. E. Pribram (Wien). 


H. Führer. Die quantitative Bestimmung des Nikotins auf biologischem 
Wege. (Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 355.) 
Verwendung des schon 1911 von Führer benutzten, von 
Nervenzentren befreiten Blutegelpräparates. Y/op mg Nikotin lassen 
sich damit quantitativ bestimmen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Storm van Leeuwen. Über den Nikotingehalt im Rauche schwerer, 
leichter und ‚nikotinfreier‘ Zigarren. (Pharmakol. Institut Utrecht. 
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharm., LXXXIV, 4/5, S. 282.) 


Nikotin ist praktisch der einzige Bestandteil im Tabakrauch, 
der Blutdrucksteigerung bewirkt. Weder das ‚‚Schwer- oder „Leicht‘- 
sein einer Zigarre noch ihre Farbe, noch auch der Nikotin- 
gehaltihres Tabaks sind für die Nikotinmenge, die in den 
Rauch übergeht, entscheidend. Der Grad der Schädlichkeit einer 
Zigarrensorte kann somit nur durch die direkte Bestimmung des 
Nikotingehaltes des Rauches festgestellt werden, zu der sich am 
besten die Bestimmung der blutdrucksteigernden Wirkung der 
Rauchprodukte in essigsaurer Lösung an dekozistierten Katzen 
nach Atropininjektion eignet, Bei derartigen Auswertungen wurden 
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zuweilen im Rauche leichter Zigarren mehr blutdrucksteigernde 
Basen gefunden als in dem schwerer; die „entnikotinisierten‘ Zi- 
earren lieferten ebensoviel Nikotin wie gewöhnliche mittelschwere 
Zigarren. Gustav Bayer (Innsbruck). 


K. Freudenberg. Über die Alkaloide der Betelnuß. (Ber. d. Deutschen 
chem. Gesellsch., LI, S. 1668.) 


Heß und Leibbrandt erteilen in den Berichten der 
Deutschen chemischen Gesellschaft, LI, S. 806, dem Guvaecin die: 
Formel einer Tetralhydro-Y-Pikolinsäure, während der Verf. die 
Verbindung als eine Tetrahydro-nicotinsäure beschrieben hat. Zur 
Entscheidung der beiden Mögiichkeiten wurde Guvacin mit dem von 
Wohl und Johnson dargestellten Originalpräparat von Tetra- 
hydronikotinsäure, N-Methyl-guvacin mit natürlichem Arecardın 
und schließlich Dihydro-guvacin mit Nipecotinsäure und Isoni- 
pecdtinsäure verglichen. Danach ist das Guvacin tatsächlich eine 
Tetrahydro-nicotinsäure, das Arecain, als identisch mit Arecaidin, 
dem N-Methylester des Guavaecins, zu streichen. Ob Arecaidin und 
Guvacin in den Betelnüssen frei vorkommen, ist fraglich. Die 
Möglichkeit ihrer Bildung bei der Verarbeitung der Droge ist nicht 
ausgeschlossen. R. Wasicky (Wien). 


E. Schmidt. Über den Abbau des Skopolins. (Ber. d. Deutschen 
chem. Gesellsch., LI, S. 1281.) 

Stellungnahme gegen die Arbeiten von K. Heß über das 

Skopolin aus Prioritätsgründen und gegen eine unrichtige Wiedergabe 


der Annahme des Verfs. über die Bindung der Sauerstoffgruppen im 
Skopolinmolekül. R. Wasicky (Wien). 


H. Leuchs. Über die Ursache der violetten Farbreaktion bei Kakothelin 
und damit verwandten Nitrokörpern der Bruzinreihe. (Über Strychnos- 
alkaloide. XXIV. (A. d. chem. Institut d. Univ.. Berlin.) (Ber. 
d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1375.) 


Das Endprodukt der Einwirkung von Salpetersäure auf Bruzin, 
das Kakothelin, läßt sich als Nitrat eines nitrierten und hydratisierten 
Chinons auffassen. Dagegen sprach nur das Verhalten gegen schwef- 
lıge Säure, da nicht ein farbloses, helleres Hydrochinen, sondern 
hiefviolette oder dunkelgrüne, offenbar den ursprünglichen gelben 
oder rotgelben Salzen isomere Verbindungen erhalten werden. Ebenso 
zeigt das Methylnitrat der Kakothelinbase (durch Einwirkung von 
Salpetersäure auf Methylbruzin erhalten) die violette Farbreaktion. 
Der Nachweis der Chinoengruppe in den Nitraten wurde einerseits 
durch salzsaures Hydroxylamin, anderseits durch die Reduktion 
mit Zinn und Salzsäure erbracht. Bei der Reduktion mit schwefliger 
Säure aber entsteht aus dem Methylnitrat zunächst in der Kälte 
ein farbloses Monomethylsulfit der Kakothelinbase, das bei längerem 
Stehen oder schneller beim Erwärmen in das dunkelviolette Mono- 
methylsulfit übergeht. Dieses gibt bei der Oxydation mit Salpeter- 
säure wieder ein rotgelbes Methylsulfit, das sich mit schwefliger 


‘ 
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Säure in das violette überführen läßt. Beide stehen im Ver- 
hältnisse von Chinon zu Hydrochinon zueinander. 


R. Wasicky (Wien). 


$. Gabriel. Zur Kenntnis einiger Chinolinabkömmlinge. (A. d. Berliner 
Univ.-Labor.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1500.) 
[O-Rithalimido-benzoyl]-malonester erfährt durch Säuren eine 
Spaltung zum o-Amino-azetophenon (siehe Ber. d. Deutschen chem. 
Gesellsch., LI, S. 1493). Es wurde der dem Malonesterderivat 
entsprechende Abkömmling des Cyan-essigesters hergestellt. Da bei 
geeigneter Stellung der Gruppen Cyan und Amide zueinander eine 
Verschiebung des Wasserstoffes von der Amidogruppe zum Stickstoff 
des Cyans erfolgt, konnte eine Umwandlung des bei der Säurespaltung 
des Cyanesters erwarteten GCO-Cyan-o-amino-acetophenon in 4-Oxy-2- 
amino-chinolin eintreten. In der Tat wurde sie hier beobachtet: 


NH—CN N=-.€C.NH, wer C. NIR: 
GHX en HS =GH N 
: CO—CH, CO.CH, IR CH 


Bei der Behandlung des Esters mit Alkalı entsteht das Alkalı- 
salz einer Säure, das ebenfalls in einen Chinolinabkömmling über- 
geführt werden kann. R. Wasicky (Wien.) 


R. Meißner. Über Paraphenylendiamin. (Pharmakol., Institut Breslau.) 
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharma,kol. LXXXIV, 4/5, 5.181.) 
Paraphenylendiamin bewirkt, Fröschen injiziert (wie Koffein), 
eine Muskelstarre, während es bei Einwirkung auf Zupfpräparate 
von Froschmuskeln außerhalb des Körpers unwirksam ist. Nach 
Ischiadikusdurchschneidung verfallen die Muskel der gelähmten Seite 
rascher der Starre. Verf. schließt aus diesen Versuchen, daß die 
Muskelwirkung durch ein Oxydationsprodukt, vielleicht durch Chinon- 
(diimin, zustande komme, dessen Bildung und Anhäufung durch die 
im Gefolge der Ischiadikusdurchscehneidung auftretende Hyperämie 
gefördert werde. Der Angriffspunkt dieser Wirkung liegt peripher 
von der des Kurare, wahrscheinlich am Muskel selbst. 

Die interessantesten Symptome der Paraphenylenvergiftung 
sind die von Dubois und Vignon entdeckten auf Kopf und 
Hals beschränkten Ödeme des subkutanen Gewebes und des Zungen- 
ödems bei Warmblütern. Die Versuche des Verfs. zeigen, daß eine 
am Hinterbein angelegte Operationswunde nicht derivierend auf diese 
Üdeme wirke. Entgiftungsversuche mit reduzierenden oder inner- 
sekretorischen Mitteln beeinflussen die Intoxikation in keiner Weise, 
Degeneration des Sympathikus führte ebenfalls zu keinem Resultat, 
hingegen treten nach Degeneration des Nervus lingualis keine Zungen- 
schwellungen an den mit Parophenylendiamin vergifteten Tieren 
auf, während sie nach Degenerierung des Hypoglossus und des Glosso- 
Dia nBeUs stets einsetzten. Eine gewisse Hemmung der Ölem- 
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bildung konnte durch CGaCl, erreicht werden, ohne daß jedoch hier- 
durch der tödliche Verlauf der Vergiftung beeinflußt wurde. . Hin- 
gegen vermochte Atropin vollständig zu entgiften. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Auvermann. Zur Kenntnis der Wirkungen des Imidazols. (Phar- 
makol, Institut Breslau.) (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., 
LXXXIV, 1/3, S. 155.) 

Imidazol bewirkt, besonders bei Katzen, Temperatur- 
senkung, ferner Steigerung des Blutdruckes ohne Änderung der 
Pulsfrequenz, Kontraktion der Froschblutgefäße; am Uterus und 
Darme wirkt es erregend. Auf die Harnsäureausscheidung bein 
Menschen hat es keine sichere Wirkung. Es wird zum erheblichen 
Teil als solches ausgeschieden. Benzimidazol wirkt leicht 
narkotisch und lähmend auf Darm und Uterus, ebenso wie auch 
Methylbenzimidazolund Amarin. 

G. Bayer (Innsbruck). 


C. Wehmer. Versuche über Blausäurewirkung auf Pflanzen. (Bakteriol. 
Labor. d. techn.-chem. Institutes d. Techn. Hochsch. Hannover.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 364.) 

Schon 0:24 mg HCN in 1 Liter Luft vermochte grüne Kresse- 
pflanzen in 10 Tagen abzutöten. Dagegen verlangen deren ver- 
quollene Samen 71'3 mg in 1 Liter Wasser zur Erzielung einer gleich 
raschen Wirkung, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


F. Schönfeld. Über die fiebererzeugende Wirkung von Paraffinsolen. 
(Pharmakol. Institut Göttingen.) (Arch. f. exper, Pathol. u. Phar- 
makol., LXXXIV, 1/3, S. 88.) 

Stabilisierte Paraffinhydrosole wirken unabhängig vom Dis- 
persionsmittel fiebererzeugend, schwach hämolytisch und. etwas 
gefäßerweiternd; ferner setzen sie die Viskosität des Blutplasmas 
etwas herab und steigern bei Schüttelbehandlung die vasokonstrik- 
torische Wirkung von Blutserum, G. Bayer (Innsbruck). 


G. Schroeter, L. Lichtenstadt, D. Irineu. Über die Konstitution der 
Guajakharzsubstanzen. (1.) (Mitteil. a. d. chem. Institut d. tierärztl. 
Hochschule Berlin.) (Ber, d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, 
S. 1587.) 

Vom häufig benutzten Guajakharz sind genauer nur einige 
niedrig-molekulare Spaltungsprodukte bekannt, welche bei der 
Trockendestillation entstehen: Guajakol, Kreosol und Guajol (Tiglin- 
aldehyd). Die kristallisierten Produkte der trockenen Destillation, 
das Pyroguajakin und das Guajen sind im Molekularbau noch un- 
geklärt, ebenso die auf nassem Wege aus dem Harze extrahierbare 
kristallisierte Guajakharzsäure und die amorphe Guajakonsäure, 
Durch Synthese ist es den Autoren gelungen, das Guajen als 
2 .3-Dimethyl-naphthalin, das Pyroguajakin als 6-Oxy-7-methoxy- 
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2 .3-dimethyl-naphthalin sicherzustellen. Für die optisch aktive, eine 
olefinische Gruppe enthaltende Guajakharzsäure wurde die ‚Formel 
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aufgestellt. R. Wasicky (Wien). 


P. Spiro. Über die Wirkung der Diuretika der Purinreihe auf den 
Stoffaustausch zwischen Blut und Geweben. (Med. Klinik Straßburg.) 
(Arch. f. exper, Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 1/3, S. 123.) 

Auf Grund von Kochsalzbestimmungen im Blute und im Harne 
nach Bangs Mikromethode und Bluteiweißbestimmungen (refrakto- 
metrisch nach Reiß) gelangt der Verf. zu dem Schlusse, daß das 

Theophyllin eine Wirkung auf Gewebsaustausch besitzt, die sich in 

einer absoluten Verminderung des Wassergehaltes des Blutes und 

in einer noch darüber hinausgehenden prozentualen Verminderung 
der Kochsalzkonzentration des Blutes ausdrückt; hierdurch wird die 
nach dem polyurischen Stadium eintretende sekundäre Oligurie 
erklärt. Die unter der Wirkung von Purinkörpern eintretenden 
Bewegungen von Wasser und Kochsalz sind voneinander unabhängig. 
G. Bayer (Innsbruck). 


Immunität, Anaphylaxie. 


K. Landsteiner. Über die Bedeutung der Proteinkomponente bei den 
Präzipitinreaktionen der Azoproteine. XIII. Mitt. Über Antigene. 
-  (Wilhelminenspital in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 1/2, 
S. 106.) 
Weitere Bestätigung der in Biochem. Zeitschr., LXXXVI, 5.378, 
mitgeteilten Resultate. Die Spezifizität der Serumreaktionen der 
3% 
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Azoproteine in bezug auf die Azokomponente ist nur von der chemi- 
schen Beschaffenheit dieser selbst abhängig. Die Art ihrer Einfügung 
in das Eiweißmolekül kommt nicht in Betracht. 

Entsprechende Versuche mit Eiweißabbauprodukten machen es 
wahrscheinlich, daß Fällungen durch Immunserum nur mit solchen 
Substanzen stattfinden, die eine beträchtliche Molekulargröße und 
dementsprechend ausgesprochen kolloide Beschaffenheit besitzen. 

Ist die hochmolekulare, kolloide Beschaffenheit für die Reaktion 
zwischen Antikörper und Antigen überhaupt notwendig? Oder stellt 
sie nur eine notwendige Bedingung für die Bildung von Nieder- 
schlägen dar? Die weiteren Untersuchungen entscheiden für letzteres. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Georgi. Studien über Serumausflockung bei Syphylis. (Exp.-biol. 
Abteil. d. Institutes f. exper. Ther. zu Frankfurt a. M.) (Biochem. 
Zeitschr., AUT, 1/2, 3.16.) 

Bei der Ausflockung des syphylitischen Blutserums nach 
Sachs und Georgi (Med. Klin. 1918, Nr. 33) tritt eine Ab- 
schwächung der Ausflockung ein durch Erniedrigung der Temperatur, 
alkalische Reaktion, Verminderung des NaCl-Gehaltes unter 0'85%. 
Erhöhung des NaCl oder Säurezusatz führt zu einer Steigerung der 
Reaktion. Bei geeigneter CGholestesierung verschieben sich die Ver- 
hältnisse durch NaCl-Zusatz im Sinne eines für Lues charakteristischen 
. Verhaltens. Die größte Ausflockungsstärke wird meist mit 5 Minuten 
lang inaktiviertem Serum erreicht. Bei längerem Erhitzen tritt eine 
. Abnahme ein. Bei Verwendung geeigneter Extrakte scheint weit- 
gehender Parallelismus zwischen Wassermannscher Reaktion 
und Ausflockung zu bestehen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Methodik. 


A. Kühn. Anleitung zu tierphysiologischen Grundversuchen. (Quelle 
und Meyer, Leipzig 1917, 200 S.) 
Die wichtigsten tierphysiologischen Schulversuche sind klar 
erläutert, darunter auch folgende, die man sonst in ähnlichen 
Werken nicht findet: Physiologie der Schwimmblase der Fische, 


Rheotaxis bei Planarien. Matouschek (Wien). 
P. Hirsch. Zur Kritik der interferometrischen Methode. (A. d. phar- 


(A 
makol. Institut d. Univ. Jena.) (Fermentforsch,, II, S. 251.) 
Polemisches. Reach (Wien). 


K.C.Rothe. Ein einfacher Glasolfaktometer. (Zeitschr. f. allgem, 
Phys. .XVIl 8.257.) 
Es wird ein nur aus einfachen Glasteilen bestehender Olfakto- 
meter beschrieben, welcher sowohl zur qualitativen wie zur. quan- 
titativen Prüfung des Geruchsinnes geeignet ist. L. Berczeller. 
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M. Bodenstein. Einige Hilfsmittel für das Arbeiten mit Gasen. (Ber, 
d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1640.) 

Anschließend an den von Stock beschriebenen (Ber. d, 
Deutschen chem. Gesellsch., LI, 8.985) ‚Vakuum-Rohröffner‘ 
wird auf einen ähnlichen vom Verf. schon lange benutzten Apparat 
hingewiesen, dieser selbst und einige andere Apparaturen als Hilfs- 
mittel beim Arbeiten mit Gasen behandelt. 

R. Wasicky (Wien), 


H. Fischer. Notiz zur Preglschen Mikro-Stickstoff- Bestimmung. 
(A. d, Institut f. angewandte med. Chem, zu Innsbruck.) (Ber. d, 
Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1322.) 

Ein der Stickstoffbestimmungsmethode nach Dumas nach- 
geahmtes Mikroverfahren gibt bei schwer verbrennlichen Substanzen 
keine befriedigenden Resultate. Die Fehlerquelle liegt hauptsächlich 
in der endständigen Anordnung der Kupferspirale und in dem Um- 
stande, daß bei Benutzung von Natriumbikarbonat als Kohlen- 
dioxydquelle die Blasen im Absorptionsapparat nicht immer genügend 
klein ausfallen. Dagegen führt die im bekannten Preglschen 
Buch angeführte Methode zu einwandfreien Ergebnissen. Sie ist 
auch für den qualitativen Nachweis des N an Stelle der Las- 
saigneschen Probe anzuempfehlen. R. Wasicky (Wien). 


B. Albert. Beitrag zur Methodik der Harnstoffstickstoffbestimmung ım 
Blute (und Urin). (Biochem. Zeitschr., XCIII, 1/2, 5. 82.) 
Empfehlung der Mikrobestimmung des Harnstoff-N nach 
Lesser-Siebeck. (Arch. £. klin. Med., CXVI.) Sie beruht auf 
dem sonst auch für Makrobestimmungen benutzten Prinzipe, durch 
Bromlaugezusatz aus dem Harnstoff den N in Gasform abzuscheiden, 
Das N-Volumen wird dann genau gemessen. Zur Enteiweißung 
benutzt Albert kolloides Eisen, welches Siebeck verworfen 
hatte, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


B. Albert. Beitrag zur Methodik: der Reststickstoffbestimmung im 
Blute. (Labor. d. Sonderlazarettes f. Nierenkranke, Mannheim.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 397.). 

Eine Modifikation der Mikro-N-Destillation von enteiweißtem 
Gesamtblut oder ebensolchem Serum. Die Details dieses Verfahrens 
und der Mikro-N-Titration müssen im Originale nachgelesen werden. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Last. Über die quantitative Bestimmung von geringen Zuckermengen 
bei Gegenwart von höheren und niederen Eiweißprodukten. (Physiol. 
Institut d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr. XCIII, 1/2, 8. 66.) 

Bei der Zuckerbestimmung nach Bertrand (vgl. Handb. d. 
biochem. Arbeitsmeth., II, S. 181) stören die höheren Eiweißabbau- 
produkte (Albumosen, Peptone). Sie können durch Fällung mit 

Sublimat bei neutraler Reaktion beseitigt werden. Gegenwart von 

Säuren und Überschuß von Sublimat (am besten 2 g auf 1 g Pepton) 
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ist schädlich. Monoaminosäuren beeinflussen die Genauigkeit nicht. 
Wohl aber das vollständig abgebaute Eiweißpräparat Erepton. ‚Das 
kommt von dessen Ammoniakentwicklung beim Kochen. Dadurch 
wird dann Kupferoxydol gelöst. Erepton läßt sich aber ebenfalls 
aus neutraler Lösung mittels Sublimat (oder Quecksilbernitrat nach 
Patein-Dufau)ausfällen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


f. Bang. Ergänzende Bemerkungen über die Mikrobestimmung des 
Traubenzuckers. 11. (Biochem. Zeitschr., XVII, 5/6, S. 344.) 


Eine Phase der früher veröffentlichten Methode besteht darin, 
daß Kupferoxydul von Jodsäure nach Ansäuerung mit Schwefelsäure 
oxydiert wird. Seltsamerweise erwies sich die Jodatlösung nicht 
unverändert haltbar. Zwar wird nach Ansäuern und Zusatz von 
Jodkalium die theoretische Jodmenge entwickelt, trotzdem wird 
nach und nach das Kupferoxydul nicht mehr von der Jodsäure 
oxydiert, — Das Verfahren wird deshalb etwas abgeändert: Die 
Jodatlösung wird in saurer Lösung, also jetzt als freie Jodsäure 
vorrätig gehalten. Sie ist dann mindestens 2 Monate haltbar. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. Bang. Die Mikrobestimmung der Blutlipoide. (Biochem, Zeitschr., 
XClI, 3/4, 8. 235.) 

Die Verbesserung des Verfahrens beruht in der Hauptsache 
darauf, daß Petroläther sich als Extraktionsmittel für die mit dem 
Blute getränkten Papierstückehen anders verhält als Alkohol. Petrol- 
äther extrahiert schnell und vollständig das emulsionierte Neutral- 
fett sowie das Cholesterin. Dagegen gehen keine Spuren von 
Phosphatiden und höchstens minimale Spuren von Cholesterin- 
estern und anderen Lipoiden in das Extrakt über. Durch die früher 
mitgeteilte Methode kann man hier bequem Cholesterin und 
Neutralfett für die Mikrobestimmung trennen. Die übrigen Lipoide 
werden. nachher mit Alkohol herausgelöst. Nach ihrer Reinigung 
werden diese ebenfalls durch das Titrationsverfahren bestimmt. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


F. Bubanoviec. Über den Karnosingehalt des normalen und pathologisch 
veränderten menschlichen Herzmuskels. (Biochem. Zeitschr., XCHI, 
3/4, S. 125.) 

Bestätigung der Beobachtung von O. v. Fürth und 

GC. Schwarz (1911), daß der Karnosingehalt der Extremitäten- 

muskulatur des Hundes bei der Arbeitsleistung keine weitgehende 

Veränderung erleide. Auch der Karnosingehalt des menschlichen 

Herzens erweist sich als sehr konstant. Er wird weder durch Hyper- 

trophie noch durch Atrophie der Muskulatur wesentlich beeinflußt. 

Er beträgt 0:2—0'3%, entspricht also den von v. Fürth und 
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Hryntschak für die Skelettmuskulatur der Säugetiere er- 
mittelten Werten. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


P. Hoffmann. Über antagonistische Innervation. (Sitzungsber. d, 
physik.-med. Gesellsch, zu Würzburg, 1915, S. 21.) 

Bei Vertebraten ist es bisher nicht gelungen, die zerebrospinalen 
Henmungsapparate dem Experimente zugänglich zu machen. Dem 
Verf; gelang dies beim Flußkrebs, beim Öffnen der Schere: An dem 
Gelenke zwischen dem zweiten und dritten Gliede liegen die beiden 
Fasern, die den Nerven des Öffners bilden, in zwei deutlich makro- 
skopisch getrennten Strängen, man kann sie leicht einzeln durch- 
schneiden, ohne den andern auch nur zu berühren. Es zeigte sich: 
Der eine Achsenzylinder wirkt nur fördernd; läßt man nur den andern 
allein wirken, so kommt es bei erschlafftem Muskel zu gar keinem 
Effekt, wohl zu einer Hemmung, weil man den Muskel auf anderem 
Wege in Kontraktion bringt. Also ist der eine der Achsenzylinder 
der Hemmer, der andere der Förderer, Der letztere kann nie als 
Hemmer (oder umgekehrt) wirken. Histologisch findet sich an ihrer 
Endigung auch nicht das geringste von einer Differenz. Erhalten 
alle Muskeln des Krebses nun diese hemmenden und erregenden 
Fasern? Dies würde erst dann der Fall sein, wenn sich ein Sinn 
finden ließe für diese doppelte Innervation, deren doch die Wirbel- 
tiere nicht bedürfen. Theoretisch teilt Verf. die Muskelinnervation 
in folgende drei Gruppen: 


B. Positive und negative 


Fa 2. a1 o iva 
(antazonistische) Heu neBaliye 


A. Rein positive 


Skelettmuskeln der | Skelettmuskeln der Arthro- Glatter Muskel 
Wirbeltiere. Zepha- |poden; Darmmuskulatur | des Schneckenfußes 
lopoden der Vertebraten, Herz| (Schalenschließer 


derselben, Blase, Gefäß-]| der Muscheln ?) 
muskulatur, 


Es verliert also die doppelte Innervation der Arthropoden- 
muskeln ihr Wunderbares. Beraubt man die Scherenschließer eines 
sonst intakten Tieres seiner Hemmungsfaser, so erfolgt: dann auf 
jeden Reiz, der das Tier trifft, eine Muskelkontraktion. Vor der 
Operation ist. dies keineswegs der Fall. Durch das Auftreten der 
Hemmungswirkung wird die Reflextätigkeit des Tieres verändert; 
daher ist die Hemmungsfaser für die Bewegungsform des Tieres 
notwendig. Wahrscheinlich ist die anatomisch bei allen Muskeln 
feststellbare doppelte Innervation physiologisch als eine antago- 
nistische zu deuten. Die Ausschaltung des Hemmungsapparates 
macht die Reflextätigkeit zu einer stereotypen, das Tier reagiert 
mit dem einen Muskel ungefähr ebenso wie ein mit Strychnin ver- 
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sifteter Vertebrat mit allen; daher ist der beim Wirbeltiere im Rücken- 
mark gelegene Apparat beim Krebs in die Peripherie verlegt, also 
dem Experimente zugänglich. Beim Wirbeltier findet eine Kon- 
zentration der nervösen Mittel statt, die Hemmungsapparate für die 
Skelettmuskeln sind ins Rückenmark verlegt. Dann ist noch ein 
weiteres Neuron nötig, um die Verbindung mit den Muskeln herzu- 
stellen. Beim Wirbeltiere liegen beiderlei Nervenmechanismen um 
die Vorderhornganglienzelle geschart, beim Krebs sind sie peripher 
an die Muskeln verlest. Matouschek (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme, 


M. Cloetta. Gewöhnt sich das Fieberzentrum an fiebererzeugende Sub- 
stanzen? (A. d. Pharmakol. Institut in Zürich.) (Korrespondenzbl. 
f. Schweizer Ärzte, XLVII, S. 753.) 

Eine Gewöhnung tritt weder bei Verwendung von ß-Tetra- 
hydronaphthylamin noch von Heujauche ein, Scheinbare Gewöhnung 
an ein fieberverursachendes bazilläres Gift ist auf Bildung von Anti- 
körpern zurückzuführen. Reach (Wien). 


Blut, Lymphe, Zirkulation. 


R. Meyer-Bisch. Uhemisch-physikalische Blutuntersuchungen. (A. d. 
inneren Abteilung des Krankenhauses Berlin-Pankow.) (Zeitschr. 
f. exper, Pathol., XX, 1, S. 54.) 

Es wurden folgende Blutuntersuchungen ausgeführt: N-Gehalt 
des Serums, der roten Blutkörperchen, Volumen, Zahl der Blut- 
körperchen, Hämoglobingehalt. Aus den gewonnenen Zahlen läßt, 
sich berechnen der Färbeindex (Hb: Blutkörperchenzahl), wahrer 
Färbeindex (Fy =Hb: blk.-Vol.), Größe der Blutkörperchen (Vol.: 
Zahl). Die Resultate bei verschiedenen Krankheiten werden mit- 
geteilt und diskutiert. E. Pribram (Wien). 


J. Feigl. Über das Vorkommen von Phosphaten im menschlichen 
Blutserum. V1ll. (Chem. Labor. d. Allgem. Krankenh, Hamburg- 
Barmbeck,) (Biochem, Zeitschr., XCII, 1/2, S.1.) 

Als Glied der vorlaufenden Arbeit über das Lipämieproblem 
in der Pathologie enthält die Veröffentlichung eingehende Unter- 
suchungen über die fremden und eigenen Methoden des Nachweises 
der Phosphate: Die Bindungsformen des Phosphors und ihre ana- 
lytischen Wechselbeziehungen mit besonderer Berücksichtigung der 
lipoiden (Phosphatide). Derzeitiger Stand und Weiterbildung der 
Mikroanalyse der Phosphorsäure und ihre Anwendung auf die Be- 
stimmung des Lezithins und des kristalloiden Phosphors. Ver- 
gleichende Untersuchungen über Isolierung und Bestimmung. des 
lipoiden Phosphors (Lezithins). Liesegang (Frankfurt a, M.}. 
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€. Sonne und E. Jarlöv. Untersuchungen über die Wass:rstoffionen- 
konzentration des Blutes bei verschiedenen Krankheiten, insbesondere 
solchen, die mit Dyspnöe oder anderen Zeichen kardialer oder renaler 
Insuffizienz verbunden sind. (A. d. Abteilung des Reichshospitales 
zu Kopenhagen, Prof. Gram.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., 
CXXIV, S. 379.) 

Auf Grund ihrer Untersuchungen des Blutes von Gesunden 
und Kranken mit Benutzung einer von Hasselbalch kürzlich 
mitgeteilten Formel — die Methodik der Kohlensäurebestimmung 
war dieselbe, wie se Douglas, Haldane und Johanne Chri- 
stiansen (Journal of Physiology, 1918) bei ihrer Bestimmung 
der Kohlensäureabsorptionskurve anwandten — gelangten die Verff. 
zu dem Resultate, daß selbst in sehr ausgesprochenen Fällen von 
kardialer und renaler Insuffizienz keine deutlich abnorme Abweichung 
in der Reaktion des Blutes sich nachweisen ließ. Nur bei präagonalen 
und agonalen Fällen war das Blut saurer als normal. Bei jenen Fällen 
ist also die Dyspnöe nicht durch die veränderte Reaktion des Blutes 
bedingt. Die vermehrte Lungenventilstion hat ihre Ursache in einer 
erhöhten Irritabilität des Respirationszentrums. 

Die Reaktion des Blutes ist überaus konstant, ein „Imstich- 
lassen der neutralitätsregulierenden Fähigkeit“ findet scheinbar nur 
statt, wenn der Tod nahe bevorsteht. Zak (Wien). 


A. Bornstein. Bemerkung zu der Arbeit von Joh. Feigl. (Biochem. 
Zeitschr, LXXXVIIl, S.53; Biochem, Zeitschr., XCII, 3/4, 
S. 188.) 

Auch Verf. hat schon ım Blute von Geistes- und Nervenkranken 
neben dem Lezithingehalt des Serums auch dessen Fettmenge 

bestimmt, Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Krok. Zur Kenntnis des Blutzuckers. (Med.-chem. Institut d, 
Univ. Lund,) (Biochem, Zeitschr., XCII, 1/2, S. 84.) 

Die Frage betreffend den ‚„sucre virtuel“ von Lepine 
wird auch hier noch nicht endgültig beantwortet, Jedoch erscheint 
das Vorhandensein solcher Verbindungen als sehr unwahrscheinlich. 
Der Zucker müßte sehr fest an die Eiweißkörper gebunden sein. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Fonio und $. Schulsinger. Über eine Methode der Bestimmung 
der Gerinnungsvalenz des Blutes. (A. d. Bezirksspital Langnau- 
Bern.) (Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, XLVII, S. 639.) 

Unter ,‚Gerinnungsvalenz‘‘ einer Blutart ist ihre Fähigkeit, 
eine Gerinnungshemmung zu überwinden, zu verstehen. Eine Reihe 
von Röhrchen werden mit MgeSO, in steigender Konzentration 
beschickt und dann zu jedem die gleiche Menge Blutes zugesetzt. 

Nach Stehen im Brutschrank wird festgestellt, bei welcher Kon- 

zentratton die Gerinnung vollständig ist und bei welcher sie beginnt, 

In der Regel MgSO, zwischen 08 und 4%. Reach (Wien). 
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W. Falta und M. Richter-Quittner. Studien über die Faserstoffgerinnung. 
I. Über das Vorkommen von gebundenem Chlor im Blutplasma. 
(III. med. Abt. u. chem. Labor. d. Kaiserin-Elisabeth-Spitals in 
Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCI, 5/6, S. 381.) 

Nach Rona sind die Chloride des Blutserums ausschließlich 
in diffusibler, chemisch nicht gebundener Form vorhanden. Vom 
Plasma lagen bisher keine Angaben vor. Es wird hier nachgewiesen, 
daß in letzterem ein größerer Teil des Chlors an die Fibrinogen- 
fraktion gebunden ist. (In einem Falle wurden 72 Teile C} auf 109 Teile 
N gefunden.) Dieses Chlor ist nicht diffusibel. Bei der Gerinnung 
wird es jedoch frei, auch dann, wenn das Plasma von den körper- 
lichen Elementen befreit worden war. Gewöhnlich erfolgen die beiden 
Vorgänge so rasch, daß eine Gleichzeitigkeit vorgetäuscht wird. 
Unter besonderen Umständen kann man jedoch beobachten, daß 
die Entbindung des Chlors der Erstarrung des Blutes oder Plasmas 
vorhergeht. Um eine bloße physikalische Adsorption des Ghlors 
an das Fibrinogen handelt es sich nicht. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Perutz und M. Rosemann. Beiträge zur Theorie der Gerinnung. 
(Res.-Spital zu Nyitra, Ungarn.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 1/2, 
S. 90.) | 

Die Fermenttheorie des Thrombins wird unwahrscheinlich 
gemacht. Die Verff. schließen sich vielmehr der kolloidchemischen 

Theorie von Nolf (1905—1908) an. Die Kolloide Fibrinogen und 

Thrombin fällen sich gegenseitig. Deshalb steht die Fibrinmenge, 

welche aus der Mischung von Serum und Plasma hervorgeht, in 

einem proportionalen Verhältnisse zu den angewandten Mengen 
beider Komponenten. Allerdings gilt dieses Gesetz nur. bei sehr 
starken Verdünnungen. Bei kleinen Thrombinmengen müssen die 

Fibrinogenmengen hinreichend groß sein. Bei großen : Thrombin- 

mengen genügt dagegen eine kleine Fibrinogenmenge. Dadurch 

wird es erklärlich, daß bei Verdünnungen von Serum und Plasma, 
die jede für sich noch weit innerhalb der Reaktionsgrenze liegen, 
die Resultate negativ ausfallen können. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Bönniger. Zur Blutanalyse. (A. d. inneren Abteilung des Kranken- 
hauses in Berlin-Pankow.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., XX, 1, S. 63.) 
Bei der Blutanalyse muß vor allem das Blutvolumen berück- 
sichtigt werden. Dieses wurde mit dem Volumeter des Autors 
bestimmt (Berliner klin. Wochenschr., 1909, Nr. 4). Stickstoff wurde 
ım Blut oder im Serum nach Kjeldahl, Chlor nach Volhard, 
die Zahl der Blutkörperchen mit Hilfe der Bürkerschen Kammer, 
Hämoglobin nach Sahlı bestimmt. Untersucht wurde normales 
Blut, solches bei sekundären Anämien, perniziösen Anämien, Herz- 
und Nierenerkrankungen, Lungentuberkulose. Die Resultate sind in 
Kurven dargestellt. i E. Pribram (Wien). 
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C. Sonne. Über die Bestimmung des Unterschiedes zwischer arterieller 
und venöser Kohlensäurespannung unter rormaler und pathologi- 
schen Verhältnissen sowie über die Anwendung dieses Unterschredes 
zur Messung von Verärderungen in der Größe des Minutenvolumens. 
(A. d. Abteilung A des Reichshospitales in Kopenhagen, Prof. 
G-r am.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIV, 8, S. 358.) 

Das vom Verf. angewendete Verfahren zur Bestimmung der 
CO,-Spannung des venösen Blutes gleicht dem von Plesch be- 
nutzten Verfahren, unterscheidet sich aber dadurch von diesam, 
daß die Entnahme von Luftproben aus dem Beutel wiederholt in 
Abständen von 5 Sekunden erfolgt, bis der Prozentgehalt an CO, 
konstant oder annähernd konstant wird. 

Die Bestimmung der arteriellen CO,-Spannung erfolgte durch 
die Bestimmung der alveolären CO,-Spannung unter normaler Respi- 
ration in der Atmosphäre. (Verfahren von Haldane vom Verf, 
modifiziert.) Details der Versuchsausführung müssen im Original 
eingesehen werden. Die Differenz zwischen arterieller und venöser 
CO,-Spannung — D ist bei Berücksichtigung des respiratorischen 
Quotienten imstande, einen Eindruck von den Variationen in der 
Schnelligkeit des Blutstromes zu geben. D beträgt bei den unter- 
suchten normalen Personen — 84 mm Hg im Durchschnitte. 

Bei vier Patienten mit Vorhofflimmern und Inkompensation 
wurde D für alle vier so gut wie gleich gefunden; durchschnittlich 177. 

Die Ergebnisse, welche bei zwei anderen Herzkranken erhalten 
wurden, wobei D dieselbe Größe hat wie die obere Grenze des Normal- 
wertes, werden diskutiert. Zak (Wien). 


€. Amsler und E. P. Pick. Zur Pharmakologie der Wärmenarkose des 
Kaltblüterherzens. (Arch. f.exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 
1/3, 8. 52.) 

Der Wärmstillstand des Froschherzens charakterisiert sich 
dureh das diastalische Aussetzen der Kammer, während Sinus und 
Vorhöfe noch weiterschlagen, hierbei bleibt die Kammer mechanisch 
und elektrisch erregbar und kann auch durch faradische Reizung 
des Vagus und Sympathikus in Gang gesetzt werden (Erregung der 
Automatie bei aufgehobener Reizleitung). Die Kammerautomatie des 
durch Wärme stillgestellten Ventrikels kann in mäßiger Weise an- 
geregt werden durch Adrenalin, Physostigmin, Atropin, Strophantin 
und Spartein; in ganz enormer Weise wirkt in dieser Beziehung 
Bariumchlorid. Der Wärmestillstand des Froschherzens kann als 
Narkose des atrioventrikulären Reizleitungssystems aufgefaßt werden. 


G. Bayer (Innsbruck). 


8. de Boer und A. Fröhlich. Die elektrischen Erscheinungen während 
der Kontraktur des Froschherzens. (Arch. f. exper. Pathol. u. Phar- 
makol., LXXXIV, 4/5, 8.273.) 

Nach Vergiftung mit Chlorkalzium, Chlorbarıium, Ammoniak, 

Sapotoxin und Chloralhydrat- bleibt der nach Straub arbeitende 
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Frosehventrikel nach kurzer Zeit in maximaler Systole stehen. Dieser 
Zustand wird durch die völlige Saitenruhe des Galvanometers als 
eine nicht mit rhythmischen Stoffwechselvorgängen verbundene 
neue Ruhelage des Muskels erkannt. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Boruttau. Über das Kammerflimmern des überlebenden Warm- 
blüterherzens und seine Beeinflussung. Ein Beitrag zur Rettungs- 
frage bei Starkstromunfällen. (Zeitschr. f. exper. Pathol. u. Ther., 
XX, S. 44.) 

Verf. hat seinerzeit an einem großen experimentellen und 
klinischen Material die Angaben von Prevost und Batelli 
bestätigt, nach welchen der Tod bei Starkstromunfällen durch 
Kammerflimmern hervorgerufen wird. Die Rettungsfrage hängt also 
davon ab, ob es gelingt, ein solches Herz wieder zu regelmäßigem 
Schlagen zu bringen. Um dies zu entscheiden, führt Verf. mit dem 
Apparat von Brodie und CGullis Versuche an überlebenden 
Katzen- und Hundeherzen aus, die durch Wechselstrom (0—175 Volt, 
20—50 Perioden) zum Flimmern gebracht wurden. Es stellt sich 
wieder heraus, daß besonders eine gewisse mittlere Breite der 
Spannungswerte in Volt gefährlich ist (‚„pathogenes Optimum‘): 
Hier findet man regelmäßig Nachflimmern, welches auch letal sein 
kann: die höchste Stromstärke kann zuweilen ein solches flimmerndes 
Herz wieder zu regelmäßiger Tätigkeit bringen. 

Weitere Versuche ergeben, daß das Nachflimmern beziehungs- 
weise persistierende Flimmern verhütet, vermindert oder aufgehoben 
werden kann durch Speisung mit Flüssigkeit, die kalkfrei ist (relatives 
Übergewicht der Kaliumionen) oder an Stelle des Kalzium Strontium 
oder Baryum in geeigneter Konzentration enthält; ferner ist auch 
Speisung mit kampfergesättigter Flüssigkeit wirksam. Adrenalin 
erhöht dagegen die Neigung zum Flimmern und darf daher bei 
Wiederbelebungsversuchen nicht verwendet werden. 

J. Rothberger (Wien). 


C. Amsler und E. P. Pick. Über den Einfluß der Temperatur auf 
die Reizbildungsstätten und die Reizleitung im  Froschherzen. 
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 4/5, S. 234.) 

Die Reizleitungsgeschwindigkeit des nach Straub isolierten 

Froschherzens wächst beim Erwärmen proportional der Frequenz- 

zunahme. Die Reizleitung des Froschherzens wird durch Wärme 

im Sinne der Van U/Hoffschen .Regel beeinflußt, analog der 

Erregungsleitung im motorischen Froschnerven. Durch: Erwärmen 

der Ventrikelflüssigkeit kann die Reizerzeugung vom Sinus in den 

Atrioventrikulartrichter verlegt und dadurch As Vs entweder gleich 

Null oder negativ werden. Temperaturabfall beeinflußt Schlag- 

frequenz und Reizleitungsgeschwindigkeit im umgekehrten Sinne 

als Temperaturanstieg; die Wirkung von Erwärmung und Abkühlung 
läßt sich in symmefrischen Kurvenbildern darstellen. 
Gustav Bayer (Innsbruck). 
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A. Fröhlich und E. P. Pick. Untersuchungen "über die Güftfestigkeit 
des Reizleitungssystems und der Kammerautomatie. Nach Ver- 
suchen am isolierten Froschherzen. (Arch. f. exper, Pathol. u. Phar- 
makol., LXXXIV, 4/5, S. 250.) 

Die Verff. ermittelten zunächst am Straub schen Froschherz- 
präparat diejenige Giftmenge, deren Zusatz zur Füllungsflüssigkeit 
genügt, um Ventrikelstillstand zu veranlassen. Hierauf wurde das 
Herz durch Auswaschen mit reichlichen Mengen frischer Ringer- 
lösung zur vollen Erholung gebracht und nun eine dünne Ligatur 
um die Atrioventrikulargrenze festgelegt, worauf neuerlich die vorhin 
ermittelte Giftmenge in die Kanüle gebracht wurde. Auf diese Weise 
konnte festgestellt werden, daß die durch Chloroform, Dichloren, 
Morphium, Kodein, Optochin, Strychnin, Kampfer in höheren Kon- 
zentrationen und Muskarin erzeugte ‚„Herzlähmung‘“ der Haupt- 
sache nach einer Schwächung oder Aufhebung der Reizleitung zuzu- 
schreiben ist. Der automatisch schlagende Ventrikel ist diesen Sub- 
stanzen gegenüber viel resistenter. 

Hingegen wird durch Kokainchlorhydrat (1: 5000), Chloral- 
hydrat (1: 400) und Methylalkohol auch die Reizerzeugung im 
Ventrikel, durch Äthylalkohol, Parakodin und Natrium glycocholi- 
cum auch die Erregbarkeit der Muskulatur für alle Arten von Reizen 
vernichtet. Gustav Bayer (Innsbruck). 


A. Fröhlich und E. P. Pick. Unwirksamkeit der Stannius-Ligatur an 
Froschherzen unter dem Einflusse parasympathischer Gifte. Ein 
Beitrag zur Frage der Kammerautomatie. (Arch. f. exper. Pathol. 
u, Pharmakol., LXXXIV, 4/5, S. 267.) 

Die Verff, schließen aus ihren Versuchen, daß die Reizleitung 
sich von der Vergiftung mit den parasympathischen Giften Muskarin, 
Azethyleholin, Pituitrin schwerer erholt als die Reizproduktion ım 
Ventrikel selbst und daß außer der vollständigen Unterbrechung 
‘der Reizleitung auch schon die allmähliche Verschlechterung be- 
ziehungsweise die nur allmählich entstehende Erholung der auf- 
gehoben gewesenen Reizleitung hinreicht, um den Ventrikel des 
Froschherzens zu automatischer Tätigkeit zu veranlassen. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


E. del Campo. Studien über antagor istisch? Nerven. Nr. XV. Über die 
Vasomotoren der hirteren Extremität des Frosches und deren Erreg- 
barkeitsverhältnisse. (Physiol. Institut Bern.) (Zeitschı. f. Biol., 
BREI, 3,35: 87;) 

Die elektrische Reizung des Ischiadikus bewirkt bei Fröschen 
Gefäßverengerung im Hinterbeine an mit Tyrodelösung durchströmten 
Präparaten, ist jedoch an mit kalziumfreien Durchspülungsflüssig- 
keiten durehströmten Präparaten unwirksam. Eine Vasodilatation, 
wie sie Pearce unter gleichen Umständen unter Adrenalineinfluß 
zustande kommen sah, erfolgt jedoch nicht. Die Perfusion mit 
kalziumfreier Kochsalzlösung wirkt an sich gefäßerweiternd; vielleicht 
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ist diese Vasodılatation die Ursache dafür, daß sich eine Gefäß- 
erweiterung infolge Nervenreizung nicht nachweisen läßt. Kurare 
hat schon in außerordentlich schwachen Dosen eine Schwächung der 
Erregbarkeit der Gefäßnerven zur Folge. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


E. del Campo. Studien über antagonistische Nerven. XVI. Untersuchun- 
gen zur Dynamik der Adrenalimwirkung auf die Gefähe des über- 
lebenden Kaninchenohres. (Zeitschr. f. Biol., LXIX, 3, S. 111.) 


Die Gefäße des Kaninchenohres, die 2—3 Tage ihre Reaktions- 
fähigkeit bewahren, werden noch durch Adrenalinlösungen in der 
Verdünnung 1: 1 Billion deutlich verengt; eine Erweiterung, wie sie 
Cannon und Dale sahen, konnte auch bei den allergeringsten 
Adrenalinkonzentrationen nicht beobachtet werden. Bei Perfusion mit 
kalziumfreier Kochsalzlösung wird die gefäßverengernde Adrenalin- 
wirkung abgeschwächt oder aufgehoben; aber auch unter diesen Be- 
dingungen kommt eine Gefäßerweiterung durch‘,das Adrenalin (,‚Um- 
kehr der Adrenalinwirkung‘ Pearce) am Kaninchenohre nicht 
zur Beobachtung; sie könnte allerdings dadurch verdeckt werden, 
daß die Durchspülung mit kalziumfreier Kochsalzlösung allein schon 
zur Vasodilatation führt. Gustav Bayer (Innsbruck). 


R. Ohm. Zur funktionellen Venenpulsdiagnostik. (A. d. II. med. Klinik 
der Charite.) (Zeitschr. f. exper. Pathol., XX., 1, S. 30.) 

Die Venenpulskurve gibt die Volumschwankungen des Venen- 
“ pulses wieder; die frühere Annahme des Autors, daß der Venenpuls 
ein Manometer darstelle, wird fallen gelassen. Die Deutung der 
diastolischen Anstauung der Venenpulskurve im Sinne einer nach 
Schluß der Austreibung entstehenden Rückstauung des Aortenblutes 
und thorakale Drucksteigerung wird gegenüber Weber (Zeitschr. 
f. exper. Pathol., XIX, 1) aufrechterhalten. Schließlich werden An- 
griffe anderer Autoren zurückgewiesen. E. Pribram (Wien). 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


F. Boenheim. Über die sekretorische Tätigkeit des Froschmagens. 
(Physiol. Institut d. Univ. Zürich.) (Biochem, Zeitschr., XC, 3/4, 
Ss. 129.) 

Es wird die sekretorische Tätigkeit des Froschmagens unter- 
sucht, indem ein kleiner Glaszylinder mit einer isotonischen Lösung 
gefüllt wird, deren Einfluß auf die Magenschleimhaut bestimmt 
werden soll. Der Zylinder wird mit einem Stückchen Schleimhaut 
bespannt. Dieser Zylinder wird in ein größeres Gefäß gebracht, 
das mit derselben Flüssigkeit beschickt worden ist. Betrachtet wird 
vor allem eine Veränderung im Chlorgehalt des kleinen Zylinders. 
Unter dem Einflusse von Kochsalz findet eine in den einzelnen Ver- 
suchen wechselnde Zunahme des Chlorgehaltes statt. Durch Zusatz 


u Su 
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von Pilokarpin wird die Vermehrung ein wenig gesteigert, Durch 
Zusatz von Atropin findet im allgemeinen eine Hemmung statt, 
seltener eine Vermehrung. Urethan bewirkt in 2%iger Lösung eine 
Zunahme, in 4%iger fast eine Aufhebung der Verschiebung des 
Chlors ım Zylinder. Bei Anwendung von Natriumnitrat kann im 
Zylinder Chlor nachgewiesen werden. Das sezernierte Chlor stammt 
zum Teil aus der Magenschleimhaut, zum größeren Teil aus der 
Außenflüssigkeit. Das sezernierte Chlor dürfte wohl teilweise an 
Wasserstoff gebunden sein, zum Teil aber auch an Natrium. Neben 
der Sekretion kommt es auch zu einer Aufnahme von Chlor. Der 
Chlorgehalt der in Kochsalzlösung liegenden Schleimhaut nimmt, 
bedeutend zu, schwächer in Pilokarpin und Atropinlösung. Die 
Chlorverschiebung läßt sich nicht durch einfache physikalisch-chemi- 
sche Vorgänge erklären. Vielmehr spielen dabei auch „‚physio- 
logische‘‘ Kräfte eine Rolle. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Rodella. Einige Bemerkungen über den Nachweis von Milchsäure 
im Magen und dessen Bedeutung. (A. d. med. Univ.-Klinik Basel.) 
(Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärztz, XLVIII, S. 726.) 

Die Uffelmannsche Reaktion kann nur als Gruppen- 
reaktion angesehen werden; sie zeigt namentlich Oxysäuren an, 
Für klinische Zwecke ist sie jedoch ausreichend. Sie kommt gelegent- 
lich auch bei anderen Krankheiten als Magenkarzinom vor. 


Reach (Wien). 


A. Krausse. Über den Darminhalt und die Eskremente von Paradesmus 
gracilis ©. Koch. (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XVII, S. 258.) 
Polydesmiden (Paradesmus gracilis) treiben durch ihren Darm 
in kurzer Zeit im Verhältnisse zu ihrer Körpergröße recht beträcht- 
liche Erdmengen, L. Berczeller. 


Milz, Thymus. 


M. B. Schmidt. Milz und Leber in ihrer Bedeutung für den Blutabbau. 
(Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg, 1916, S. 72.) 


Die Milz speichert, wie Verf. früher zeigte, das eisenhaltige 
Blutpigment, die Leber das resorbierte Nahrungseisen. Zweifellos 
erfolgt in der Leber die Spaltung des von der Milz kommenden eisen- 
haltigen Farbstoffes in Fe-freies Bilirubin und Eisen, welches letztere 
offenbar rasch die Leber verläßt. Um die Abhängigkeit der Leber 
von der Milz weiter kennen zu lernen, exstirpierte Verf. bei weißen 
Mäusen die Milz und untersuchte die Leber bei normaler, eisen- 
armer und eisenreicher Fütterung. Dabei konstatierte er etwas Neues: 
die Entwicklung von Milzgewebe in der Leber in Form von vielen 
zerstreuten Herden, Die Entwicklung geht von den Endothelzellen 
der Kapillaren, den Kupfferschen Sternzellen aus, das neue Milz- 
gewebe ist in die Blutbahn eingebaut. Die Kupfferschen Zellen 
der Leber und die Milzretikulumzellen sind gleichwertig, erstere 
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treten vikariierend für letztere ein. Die Milz ist also der Repräsentant 
einer Zellart, das auch an anderen Stellen des Körpers vorkommt, 
d. h. manche Funktionen der Leber sind vielleicht nicht auf die 
Leberzellen selbst, sondern auf die Kupfferschen Sternzellen zu 
beziehen. Diese Befunde rütteln an den Vorstellungen über die Ent- 
stehung des hämolytischen Ikterus. Matouschek (Wien). 


Harn und Harnorgane. 


. 


.B. Albert. Die Ambardsche Konstante der Harnstoffausscherdung. 
(Biochem. Zeitschr., XCIII, 1/2, S. 89.) 

Nach Ambard soll das Verhältnis des Harnstoffgehaltes 
im Blutserum zur Harnstoffausscheidung im Urin bei Gesunden 
0:07—0'10 betragen. Diese merkwürdige Beziehung wird hier be- 
stätigt. Nephrosen und Nephritiden mit nephrotischem Einschlag 
geben jedoch unternormale Werte (0:04—0:05). 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W.H. Veil. Über intermediäre Vorgänge beim Diabetes insipidus und 
ihre Bedeutung für die Kenntnis vom Wesen dieses Leidens. 
(Biochem. Zeitschr., XCI, 5/6, S. 317.) 

Soweit es sich um den Symptomenkomplex von Polyurie, 
Polydipsie und Konzentrationsverminderung im Harne handelt, ist 
der Diabetes insipidus zwar eine einheitliche Krankheit. Nach Art 
der Stoffwechselstörungen kann man jedoch zwei fundamental 
verschiedene Gruppen dieser Erkrankung unterscheiden. Im Falle 
«des hyperchlorämischen (hyperosmotischen) ist die Fähigkeit des 
‘Organismus, sein Wasser festzuhalten, verloren gegangen. Infolge- 
dessen verdurstet er bei ungenügender, d. h. nicht abundanter Wasser- 
zufuhr. Nicht die Urämie, sondern die Verdurstung ist die Gefahr 
dieses Kranken. Beim hyperchlorämischen (byposmotischen) Diabetes 
insipidus sind die Verhältnisse vielleicht dadurch bestimmt, daß der 
sanze Organismus auf eine niedrigere osmotische Stufe eingestellt 
ist. Auch hier liegen nicht primäre renale, sondern primäre Gewebs- 
anomalien vor. Da die Hypophysenhinterlappenextrakte besonders 
stark auf das wasserverarmte Gewebe wirksam sind, wird ihre Wirkung 
besonders bei der hyperosmotischen Form des Diabetes insipidus 
bemerkbar. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Innere Sekretion. 


R. Klinger. Über den angeblichen Antagonismus von Schilddrüse und 
Milz. (Hyg.-Institut d. Univ. Zürich.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 
5/6, S. 376.) 

Eine Bestreitung der Angabe von Asher und Streuli, 

«daß Schilddrüse und Milz das Knochenmark und den O,-Verbrauch 
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in entgegengesetzter Weise beeinflussen. Denn schilddrüsenfreie 
Ratten verhielten sich in luftverdünntem Raume nicht weniger 
empfindlich als normale Ratten. Zwei Fälle schienen sogar eher 
für das Umgekehrte zu sprechen, indem allgemeine tetanische Krämpfe 
während der Luftverdünnung auftraten. — Versuche an entmilzten 
Tieren führte Klinger nicht aus. 

Über die von Yamada gemachten Angaben betreffend den 
Thrombingehalt des Blutserums urteilt er folgendermaßen: Dieser 
Gehalt kann beim gleichen Tier von einer zur anderen Entnahme 
stark wechseln: Läßt man ein Tier aus der Karotis entbluten und 
fängt das Blut der Reihe nach in Gläschen auf, so ist die erste Probe 
viel thrombinärmer als die letzten, schneller gerinnenden Proben, 
Durch den Blutverlust wird aus den Körpersäften Flüssigkeit ins 
Blut gezogen und damit gleichzeitig Abbauprodukte, welche die 
Thrombinbildung begünstigen. Die Durchsicht der Protokolle 
Yamadas macht es wahrscheinlich, daß dieser durch Derartiges 
irregeführt wurde. 

In der Literatur über ganze innere Sekretion findet man eine 
große Zahl ähnlicher, ungenügend gestützter Behauptungen. Leider 
wird das als unrichtig erkannte nicht immer gleich eliminiert. 

Liesegang (Frankfurt a.M.), 


Milch und Milchdrüsen. 


A. Bouma und W. van Dam. Über den Einfluß des Säuregrades der 
Milch auf die Geschwindigkeit der Abtötung der Perosydase durch 
Erhitzung. (Chem. Abt. d. Reichs-Landw.-Versuchsstation Hoorn.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 385.) 


Zugabe von soviel Milchsäure zur Milch, daß beim Pasteuri- 
sieren noch gerade keine Gerinnung eintrat, hatte keinen wahrnehm- 
baren Einfluß auf die Geschwindigkeit der Peroxydaseabtötung bei 
70°. Viel stärker wirkte ein Laugezusatz. In einer mit so wenig 
NaOH versetzten Milch, daß sie Phenolphthalein noch bei weitem 
nicht rosa färbte, wurde bei 70% das Enzym fünfmal rascher ver- 
nichtet als in nicht alkalisierter Milch. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


/ 


Knochen, Knorpel, Mineralstoffwechsel. 


W.H.Veil. Über die Bedeutung intermediärer Veränderungen im 
Chlorstoffwechsel beim Normalen und beim Nierenkranken. (Med. 
Klin. Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., XCI, 5/6, S. 267.) 

Betonung der extrarenalen Faktoren bei der Regelung des 

Kochsalzstoffwechsels, nicht allein beim Normalen, sondern auch 

beim Nierenkranken.. Seine intermediären Verschiebungen sind auch 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV, 4 
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am Blut erkennbar. Bei Gesunden schwankt der NaCl-Gehalt des 
Blutes bei den verschiedenen Individuen zwischen 0°575 und 0:637%. 
Muskelbewegung und Blutstauung erwies sich ohne Einfluß. Bei 
NaCl-armer Ernährung wird das Blutserum wesentlich wasserärmer, 
Diese Wasserverschiebung nach einem Übergange zu Na@l-armer 
Kost tritt jedoch erst viel später im Blute auf als im Gesamtkörper. 

Für die Beurteilung der Nephritis ist die Feststellung der 
NaQCl- und Wasserkurven des Blutes von fast gleicher Bedeutung 
wie diejenige der Temperaturkurve bei fieberhaften Krankheiten. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Gesamtstofiwechsel, Ernährung. 


E. Weinland (nach gemeinsam mit Frl. Vernette, L. Gibbons 
und Herrn Adolf Adam angestellten Versuchen). Beobachtungen 
über den Gaswechsel von Anodonta cygnea L. (Zeitschr. f, Biol., 
IXIX; 02, 8.1) 

Der außerordentlich tatsachen- und ideenreichen Arbeit kann 
das kurze Referat nicht annähernd gerecht werden; hier können nur 
die wichtigsten Tatsachen und Schlußfolgerungen hervorgehoben 
werden. — Auch noch nach einer Hungerzeit von über einem Jahre 
können Stoffumsetzungen derselben Größenordnung stattfinden wie 
beim gesunden gefütterten Tiere. Die Muschel kann den für sie 
notwendigen Sauerstoff auch aus einem Wasser mit nur sehr geringer 
Sauerstoffspannung aufnehmen. Wie für den Warmblüter gilt das 
Bergmannsche ÖOberflächengesetz auch für Anodenta, wahr- 
scheinlich auch für die Insekten, vermutlich für alles Lebende. Die 
Größe der Zersetzungen zeigt auch bei ein und demselben Indivi- 
duum Schwankungen bis zum Fünfzehnfachen des bei dem betreffen- 
den Versuchstiere gefundenen Minimalwertes, Schwankungen, die 
weder durch äußere Umstände noch durch erkennbare Funktions- 
zustände (etwa durch Muskeltätigkeit) bedingt sind. An diese Be- 
obachtung knüpft Weinland ausblickreiche Betrachtungen über 
die Biologie periodischer Ruhezustände (Winter-, Sommerschlaf, 
Trockenstarre usw.). Gustav Bayer (Innsbruck). 


L. Asher und N. Danoff. Der Einfluß der Milz auf den respiratorischen 
Stoffwechsel. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 38. Mitt. (Physiol. 
Institut d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 1/2, 8. 44.) 

Entfernung der Milz steigert den Grundumsatz von Ratten 
erheblich. Von Tag zu Tag nach der Operation wachsen die Mengen 
gebildeter CO, und verbrauchter O,. Die respiratorischen Quotienten 
bleiben aber vor und nach der Operation die gleichen. In qualitativer 

Beziehung ist demnach der Stoffwechsel nicht verändert. 

Durch das Vorhandensein der Milz wird der respiratorische 

Stoffwechsel der Milz gehemmt. Ihre Wegnahme fördert ihn. Für 

die Schilddrüse gilt das Umgekehrte. In dieser Hinsicht sind also 
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Milz und Schilddrüse Antagonisten. -Das stützt auch die Annahme 
von Dubois, Streuliund Yamada, 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


L. Radlberger. Über den Gesamtstoffwechsel im Orgarismus. (Österr, 
Chemikerzeitung, XXI, S. 143.) 

Die Wiedergabe eines im Vereine österrsichischer Chemiker vom 
Verf. gehaltenen Vortrages, der sich mit der Energiebilanz, mit dem 
Schematismus der Energiewanderung, dem Nutzeffekt, mit dem der 
tierische Organismus arbeitet, und mit dem Enurgiebedarf des er- 
wachsenen Menschen befaßt. Die Erwägungen erweitern das Ver- 
ständnis für die gesamte Energiewandlung. Der alte Organismus 
mit dem geringen Nutzeffekt strebt unwiilkürlich seiner Minerali- 
sierung zu und erreicht dieses Ziel über seine Auflösung, einen Prozeß 
anärober Gärung, während dessen er nicht selbsttätig, sondern nur 
Substrat für die mikrobe Flora der Fäulnishakterien ist. Diese letztere 
Sauerstoff verachtende Welt ist nur ein Glied jenes geschlossenen 
Kreises, der alternierend wieder eine O-bedürftige Welt anschließt. 

Matouschek (Wien). 


W. H. Jansen. Untersuchungen über Stickstoffbilanz bei kalorienarmer 
Ernährung. (A. d. Il. med. Univ.-Klinik München. Direktor: Prof. 
Dr. Fr. Müller.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIV, 1, S.1.) 


Bei 13 Personen wurde unter denselben Lebens- und Nahrungs- 
bedingungen die N-Bilanz während 6—31ltägigen Perioden bestimmt. 
(In der Zeit von März—Mai 1917.) Die Versuchsanordnung sah 
gemischte Kost vor, die sich alle drei Tage wiederholte, bei einem 
regelmäßig wiederkehrenden Kalorienvorrat von zirka 1600, N-Gehalt 
—= 97 g, Flüssigkeitsaufnahme = 1500 cm? pro Tag. Die Versuche 
wurden in jeder Beziehung sehr exakt angestellt. Bei einem Durch- 
schnittsgewichte von 62'1 kg der Versuchsperson ergab- sich, daß 
eine solche Nahrung, wie sie im Versuche zur Anwendung gelangte, 
nicht ausreichend ist, um das Körpergewicht und den Eiweißbestand 
zu erhalten. Die durchschnittliche Körpergewichtsabnahme beträgt 
pro Tag 0°28 kg bei einem durchschnittlichen Eiweißverlust von 
11:77 g pro Tag. Respirationsversuche zeigten, daß schon der Ruhe- 
Nüchtern-Wert zirka 1400 Kalorien betragen hat. Zulage von Kohle- 
hydratan im Werte von 500 Kalorien genügte, um Eiweiß- und Körper- 
gleichgewicht zu erreichen. 

Interessant ist das Ergebnis von Untersuchungen nachMärschen 
von 13—25 km. Bei 2 von 3 Personen steigt das N-Defizit noch weiter 
an. Noch 12 Stunden nach dem zweiten beziehungsweise dritten 
Marschtage war der respiratorische Quotient hoch. Zak (Wien) 


A. Auer. Weiteres über qualitativ unzureichende Ernährung: (Physiol.- 

chem. Institut zu Straßburg.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 1/2, S. 1.) 

Die Wichtigkeit der Kleienbestandteile für eine suffiziente Er- 

nährung wird ‚auch durch diese Versuche bestätigt. Empfehlung der 

nach Finkler oder Klopfer hergestellten Mehle. Diese ent- 
4* 
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halten sämtliche Kleienanteile. — Scharfes Trocknen der Kartoffel 
le schädigt deren Suffizienz stark. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Aron. Über den ‚Nährwert‘. (Univ.-Kinder-Klin. Breslau.) 
(Biochem. Zeitschr., XCII, 3/4, S. 211.) 

‚ Man identifiziert vielfach fälschlich Nährwert und Brennwert. 
Man darf nicht nur das Eiweiß als unentbehrlichen Nahrungsbestand- 
teil ansehen und die anderen organischen Nahrungsbestandteile 
ausschließlich als Brennstoffe betrachten, die einander nach ihrer 
Verbrennungswärme vertreten könnten. Vielmehr üben Fette, 
Kohlenhydrate und Extraktstoffe bei der Ernährung Sonderwirkungen 
aus, die von anderen Nahrungsbestandteilen nicht hervorgerufen 
werden können. Diese sind unabhängig von ihrer Wärmespendung. 
Auch bei ihnen muß man also Brennwert und ‚Sondernährwert‘ 
unterscheiden. Fett kann nicht restlos durch Kohlenhydrate ersetzt 
werden. Wie ein Eiweißminimum muß man auch ein Fettminimum 
in der Nahrung fordern. Die Kohlenhydrate haben eine derartige 
besondere Bedeutung für den Körperansatz. Den Extraktstoffen aus 
Früchten und Gemüsen kommt ein hoher Sondernährwert zu, während 
ihr Brennwert sehr gering ist. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Gigon. Einiges über Ernährung und Diät ım Kriege. (Korrespon- 
denzbl. f. Schweizer Ärzte, XLVIII, S. 357.) (Vortrag, Med. Ge- 
sellsch. Basel.) | 

Untersuchungen des Verfs. zeigen die Veränderungen, die die 

Kost der Basler Bevölkerung während des Krieges erlitten hat, Der 

Arbeiter hat das instinktive Bestreben, die Eiweißquote von etwa 

100 g pro Tag aufrecht zu erhalten. Das Fett der Nahrung scheint 

im Organismus noch eine andere Rolle als die des Kalorienspenders 

zu spielen. Verf. fordert schließlich im Interesse einer gerechten 

und zweckmäßigen Verteilung die Rationierung sämtlicher wichtiger 

Nahrungsmittel an Stelle der jetzt üblichen Rationierung einzelner 

Nahrungsmittel, an denen gerade besonderer Mangel herrscht. 

Reach (Wien). 


J. Müller und H. Murschhauser. Über den Einfluß alkalischer und 
saurer Hydrolyse auf Resorption und Verwertung von Eiweißkörpern. 
I. Die Ausnutzung von hydrolysiertem Kasein. (Biochem. Institut 
d. Düsseldorfer Akad. f. prakt. Med.) (Biochem. Zeitschr., XCIIT, 
1/2, S. 34.) 

‚ Versuche an einem Terrier ergaben folgende Grade der Aus-, 

nutzung: 

a) Kasein, unverändert. . ne AR 

b) Kasein, mit NaOH hydrolysiert #2. . DEI 

ce) Kasein, mit NaOH hydrolysiert, + Opium . 564% 

d) Kasein, mit NaOH hydrolysiert, unter Druck . 39,0% 

e) Kasein, mit HCl es re 

f) Protalbinsäure ME N ER 
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Bei Versuch e) war daran gedacht worden, daß die durch b) 
verstärkte Peristaltik durch den Opiumzusatz vermindert und so 
(trotz einer ungünstigen Wirkung des Opiums auf die Resorption) 
die Ausnutzung verbessert werden könne. — Bemerkenswert ist die 
geringe Ausnutzung der von Paal als Protalbinsäure zusammen- 
gefaßten Produkte der alkalischen Hydrolyse. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Völtz. Über die Verwertbarkeit der Hefe im tierischen Organismus. 
(Ernährungsphysiol. Abt, d, Instituts f. Gärungsgew. d. Landw. 
Hochschule, Berlin.) (Biochem, Zeitschr., XCIII, 1/2, S. 101.) 

Nahrungs- und Futterhefen gelangen entweder im abgetöteten 
oder getrockneten Zustande, also stets abgetötet, zum Verzehr. E. 
Schill hat (ibid. LXXXVII, S.163) seine Ausnutzungsversuche 
mit ganz frischer, also lebender Hefe ausgeführt. Seine viel gerin- 
geren Ausnutzungsergebnisse im Vergleich zu denjenigen anderer 
Autoren mit Trockenpräparaten erklären sich durch eine größere 
Widerstandsfähigkeit der lebenden Zellen gegenüber den Verdauungs- 
enzymen, Ein großer Teil verläßt noch lebend den Darm. 

Durch Verabreichung lebender Hefe kann außerdem bei Wieder- 
käuern infolge starker CO,-Entwicklung leicht Tympanie entstehen. 
Das schließt jedoch den Genuß lebender Hefezellen in dosierten Gaben 
für therapeutische Zwecke nicht aus. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Hindhede. Die Vollbrotfrage. (Korrespondenzbl. f. Schweizer 
Arzte, XLVIII, $S. 265.) 


E. Feer. Bemerkung zur Einserdung des Herrn Dr. Hindhede. 
(Ebenda.) 


Berichtigungen von Details bei Übereinstimmung in der An- 
schauung, daß das Vollbrot große Vorzüge besitzt. 
Reach (Wien). 


_ Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. 


J. Herzig und K. Landsteiner. Über die Methylierung der Eiweiß- 
stoffe. (Anz. d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, 1918, 1, S.6.) 
Die alkohollöslichen Eiweißstoffe der Getreidearten, Zein und 
Gliadin, ergaben die höchsten bisher beobachteten Ester- und Äther- 
zahlen. Aber schon die Einwirkung einer 1%igen methylalköholischen 
Salzsäure zeigt beim Gliadin deutlich eine teilweise Hydrolyse, die 
bi 3%iger Lösung noch stärker wird. Beim Witte-Pepton ergab 
eine solche 1%ige Säure eine Spaltung, die bei 3% iger Säure so stark 
ist, daß im alkohollöslichen, mit Äther nicht fällbaren Teil der Ge- 
samtstickstoff (nach Kjedahl) und der Aminostickstoff (nach 
Sörensen) gleich gefunden wurd. Matouschek (Wien). 
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Kohlehydrate und Kohlehydratstofiwechsel. 


C. Wehmer. Über Fumarsäuregärung des Zuckers. (A. d. bakteriol. 
Labor. d. techn.-chem. Institutes d. Techn. Hochschule Hannover.) 
(Ber. d. ‚Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1663.) RER 

Ein gutes Beispiel für die Tatsache, daß Pilze ihre chemischen 
Wirkungen ändern können, sind von Formen Aspergillus niger, von 
denen die eine allein Oxalsäure, die andere daneben auch Zitronen- 
säure, die dritte überhaupt keine organische Säure aus Rohrzucker 
erzeugt. Die Laboratoriumsrasse eines ähnlichen Pilzes (Aspergillus 
fumarieus) bildete, wie sich bei der Untersuchung herausstellte, neben 
etwas Zitronensäure in der Hauptsache Fumarsäure, die als Stoff- 
wechselprodukt überhaupt noch nicht mit Sicherheit in Form von 

Salzen bei zirka 20 Pilzarten und 5 Phanerogamen nachgewiesen 

wurde. Etwa 60—70% des dargebotenen Rohrzuckers wird in Fumar- 

säure übergeführt. R. Wasicky (Wien). 


H. Elias und E. Schubert. Über die Rolle der Säure im Kohlenhydrat- 
stoffwechsel. Ill. Mitt. Säure und Muskelglykogen. (1. med. Univ.- 
Klin. in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XC, 3/4, $.229.) 

Der Glykogengehalt der Beinmuskeln des Hundes differiert 
bei Anwendung der Pflügerschen Methode zwischen links und 
rechts um zirka 23% im Mittel (Maximaldifferenz für den einzelnen 
Versuch 16% beziehungsweise 58% gegen 39% der älteren Autoren). 
Intraarterielle mehrstündige Milchsäureinfusion vermag den Gly- 
kogengehalt des Muskels nicht in nachweisbarem Ausmaße zu ver- 
ringern. Das Muskelglykogen erscheint wie vielen physiologischen 
glykogenmobilisierenden Reizen gegenüber, auch gegen die Säure, 
die von außen an die Zelle herantritt, resistenter als das Leber- 
glykogen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Z. Tomaszewski. Beiträge zur Klinik der Adrenalinglykosurie beim 
Menschen. (A. d. med. Klinik in Lemberg, Prof. Gluzinski.) 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIV, S. 394.) 


Der glykosurische Effekt von Dextrosefütterung in Kombination 
mit Adrenalininjektion wurde an einer Reihe von Patienten kon- 
statiert und es wurden folgende Beobachtungen gemacht. Die aus- 
geschiedenen Zuckermengen waren viel größer, wenn Adrenalin 
gleichzeitig mit der Einnahme der Dextrose eingespritzt wurde, als 
wenn die Einspritzung 1 Stunde nach Einnahme des Zuckers er- 
folgte. Auch nach einem zweistündigen Intervall kam es zu aus- 
gesprochener Glykosurie, während bei dreistündigem Zwischenraum 
entweder nur kurzdauernde minimale Glykosurie oder überhaupt 
keine Zuckerausscheidung mehr auftrat. Wurde das Adrenalin 
30—45 Minuten vor der Verabfolgung des Traubenzuckers gegeben, 
so stellte sich nicht nur Glykosurie ein, sondern sie kann noch größer 
werden als bei gleichzeitiger Adrenalininjektion und Zuckereinnahme, 
Verschiebt man die Darreichung des Adrenalins um 90—120—180 Mi- 
nuten vor die Zuckermahlzeit, so vermindert sich die Glykosurie ganz 
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bedeutend, dauert kürzer und bleibt endlich bei Verlängerung des 
Intervalles auf drei Stunden vollkommen aus. Zak (Wien). 


W. Stepp. Beitrag zur Frage der Verteilung des Blutzuckers auf Kör- 
perchen und Plasma beim menschlichen Diabetes. (A. d. med. Klinik 
zu Gießen.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIV, S. 199.) 

Gleichzeitige Bestimmung des Gesamtblutzuckers und des 
Plasmazuckers bei Diabetikern ergab, daß die Zuckerwerte des Plasmas 
meist etwas höher als im Gesamtblute liegen. 

Bei einem Falle hochgradiger Hyperämie sank während der 
Entzuckerung der Plasmazucker stärker als der Gesamtblutzucker und 
erst später stellt sich wieder der relativ höhere Plasmazuckerwert ein. 

Bei einem anderen Falle konnte. man Zuckerfreiheit der Blut- 
körperchen annehmen. 

Bei experimenteller Hyperglykämie (Adrenalin, Pankreas- 
exstirpation) ist der Plasmazucker höher als der Gesamtblutzucker. 

Zak (Wien). 


W. Stepp. Blutzucker und Restkohlenstoff beim Diabetes mellitus des 
Menschen und beim experimentellen Diabetes. (A. d. med. Klinik zu 
Gießen.) (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIV, S. 177.) 

Untersuchungen an Diabetikern hatten das auffallende Resultat 
ergeben, daß der nach Entfernung der Eiweißkörper des Blutes 
sowie deren Spaltprodukten und der Hauptmenge der Kolloide durch 

Phosphorwolframsäure im Filtrate vorhandene Kohlenstoff (Rest- 

kohlenstoff) durchaus nicht in dem Maße in die Höhe ging, wie man 

nach den Blutzuckerwerten hätte erwarten müssen. Dieses Verhalten 
des Kohlenstoffes war aber nicht konstant, denn es kamen auch 

Fälle zur Beobachtung, wo der Anstieg des Kohlenstoffes mit dem 

Zucker parallel ging oder wo jener viel stärker vermehrt wa, als 

der erhöhte Blutzucker erwarten ließ. Die Möglichkeiten, welche 

diesen Befunden zugrunde liegen könnten, werden erörtert. Beim 

Adrenalindiabetes ist im allgemeinen die Erhöhung des Kohlenstoffes 

dem Zuckergehalte entsprechend, beim Pankreasdiabetes war sie 

außergewöhnlich hoch. _ Zak (Wien). 


Fett und Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


J. Feigl. Neue Untersuchungen zur Chemie des Blutes bei akuter 
Alkoholintozikation und bei chronischem Alkoholismus mit besonderer 
Berücksichtigung der Fette und Lipoide. — Chemische Unter- 
suchungen zur Kenntnis der Entwicklung und des Abbaues von 
Lipämien. V. (Chem. Labor. d. Allgem. Krankenh. Hamburg- 
Barmbeck.) (Biochem. Zeitschr., XCII, 5/6, S. 282.) 
Bei beiden Arten der Alkoholintoxikation treten Lipämien auf. 
Die Unterschiede derselben werden geschildert. Beziehungen zwischen 
Organverfettung und Lipämie scheinen kaum zu bestehen. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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J. Bang. Über Lipämie. IV. Mitt. (Med.-chem. Institut d. Univ. 
Lund.) (Biochem. Zeitschr., XCI, 3/4, S. 224.) 

Es werden untersucht die Lipoidämien nach solchen Intoxi- 
kationen, welche Fettdegeneration der Organe bedingen. 

I. Narkotika: Versuche mit Alkohol und mit Äther bei Kaninchen 
und Hunden zeigen, daß die Hyperlipoidämie keineswegs ein kon- 
stantes Phänomen ist. Sie scheint sogar recht selten aufzutreten. 
Hunde bekommen eine solche nach Äther anscheinend leichter als 
Kaninchen. 


II. Phosphor: Bei 8 mit Phosphoröl vergifteten Kaninchen 
war trotz deutlicher Fettdegeneration der Leber keine Steigerung 
des Blutfettes zu beobachten. Auch bei Hunden war die Hyper- 
lipoidämie gewöhnlich nicht nennenswert trotz der Anhäufung von 
Fett in den Organen. Bei den Hunden waren die sämtlichen Lipoide 
bestimmt worden. Dabei war eine Hypocholesterinämie durch 
P-Vergiftung festzustellen. 

III. Phlorhidzin: In keinem Falle war bei Kaninchen und 
Hunden eine Vermehrung des Blutfettes festzustellen. Folglich 
bewirkt die Entzuckerung der Leber durch Phlorhidzin eine An- 
häufung von Fett in der Leber ohne Hyperlipämie, während die 
alimentäre Hyperlipämie durch Zufuhr von Zucker zur Leber herab- 
gesetzt wird, weil die Leber unter diesen Umständen besser das Fett 
aufnimmt. Zur Erklärung dieses scheinbaren Widerspruches muß 
man annehmen, daß die Phlorhidzinvergiftung nicht mit physio 
logisch normalen Verhältnissen identifiziert werden darf. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Anonym. Die Bierhefe als Rohstoff zur Gewinnung der Vitamine. 
(Intern. agr.-techn. Rundschau, VIII, S. 900.) 

Ath. Seidell (am hygienischen Laboratorium des Gesund- 
heitsamtes der Vereinieten Staaten von Nordamerika) ist eine Me- 
thode zur billigen Herstellung eines haltbaren Vitamins in konzen- 
trierter Form zu verdanken, das bei Erkrankungen aus mangelhafter 
Ernährung, wie der Beriberi, der Pellagra usw., anzuwenden ist. 
Man benützt Bierhefe, die gepreßt und etwa 48 Stunden bei 66° C 
autolysiert wird, worauf sie mit Papier filtriert wird, das Filtrat 
wird dann mit dem Lloy dschen Reagens (kolloides wasserhaltiges 
Al-Silikat) behandelt. Durch Abgießen und Trocknen gewinnt man 
einen Rückstand in fester Form. Alle. zwei Tage bekamen 0'058 
davon gesunde Tauben; ihr Gewicht blieb normal, wenn sie auch 
nur mit poliertem Reis gefüttert wurden, der sonst eine tödliche 
Polyneuritis verursacht hätte. Selbst ganz gelähmte Tauben sind 
durch dieses neue Heilmittel rasch und ganz geheilt worden. 


Matouschek (Wien). 


“ERBE. WW 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


E. Abderhalden und E. Eichwald. Über optisch aktives Propylen- 
glykol und optisch-aktive ß-Oxybuttersäure. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Halle a. S.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1312.) 

Die synthetisch gewonnenen optisch-aktiven Fette sind wegen 
ihrer zü geringen spezifischen Drehung zu Fermentstudien (Lipolyse) 
nicht sehr geeignet. Deswegen wurde versucht, für diese Zwecke 
aktives Propylenglykol darzustellen. Allylamin-Hydrochlorid-Lösung 
wurde mit Salzsäure gesättist und bei 110—120° im Rohr 
erhitzt, das erhaltene inaktive ß-Chlor-n-propylamin mit d-Wein- 
säure in das d-weinsaure Salz übergeführt (als salzsaures Salz 

[a]'® — + 34:80°), mit Natriumnitrit das ß-Chlor-a-propanol dar- 

gestellt, daraus durch Eintropfen in wässerige Kalilauge das aktive 

Propylenoxyd und schließlich mit Ameisensäure der ameisensaure 

Ester des Propylenglykols, der beim Verseifen die I-h-Oxybuttersäure 

liefert. Bei Behandlung von d-Propylenoxyd mit Bromwasserstofl- 

säure entsteht I-ß-Brom-isopropylalkohol, weiter mit KEN in alko- 
holischer Lösung das Nitril der Oxybuttersäure und daraus durelhı 

Verseifen der 1-ß-Oxybuttersäure. Schließlich wurde d-ß-Chlor-«- 

propanol zu l-«-Chlor-propionsäure oxydiert, die durch Amidierung 

l-Alanin liefert. R. Wasicky (Wien). 


E. Abderhalden und E. Eichwald. Synthese von optisch-aktiver Glyzeryl- 
phosphorsäure. (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1308.) 
Da die natürlich vorkommende Glyzerylphosphorsäure, wie 
Willstätter und Lüdecke (Ber. d. Deutschen chem. 
Gesellsch., XXXVII, S. 3753) nachgewiesen haben, optisch aktiv 
ist, kann sie nur die Struktur CH,(OH) .. CH(OH).CH,. OPO(OH); 
haben. Für ‚lie schon mehrfach angestrebte Synthese eines Phospha- 
tides ist es daher notwendig, zunächst den einen optisch aktiven 
Baustein zu gewinnen. Nach einigen vergeblichen Versuchen gelang 
es zum Ziele zu kommen unter Anlehnung an die von E. Fischer 
bei der Synthese von Phosphorsäureester des Methyl-glucosids und 
Theophyllin-glucosids verwendete Methode. In eine gut gekühlte 
Mischung von Monobromhydrin und Pyridin wurde Phosphoroxy- 
ehlorid allmählich eingetropft. Aus der gebildeten Bromglyzeryl- 
phosphorsäure wird das Halogen durch Lithiumhydroxyä entfernt, 
da das gebildete Lithiumbromid sich durch Alkohol herauslösen 
läßt. Die ausgearbeitete Vorschrift muß genau eingehalten werden, 


R. Wasicky (Wien). 


C. Neuberg und E. Reinfurth. Natürliche und erzwungene Glyzerin-, 
bildung bei der alkoholischen Gärung. (Chem. Abt:d. Kaiser-Wilhelm- 
Institutes für exper. Ther. in Berlin-Dahlem.) (Biochem. Zeitschr. 
XCH, 3/4, 5. 234.) 

Die Quelle des Glyzerins bei der alkoholischen Gärung kann 
nur der Zucker sein. Die Bildung aus dem Fett oder Lezithin der 
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Hefe ist wegen der Mengenverhältnisse unwahrscheinlich. Die 
Theorie von H. Pringsheim und F. Ehrlich von der Ent- 
stehung aus den Zellproteinen kommt nicht mehr in Betracht. 

Die Entstehung des Glyzerins aus dem Kohlenhydrate setzt 
den Eintritt eines Hydrierungsvorganges an einem Spaltungsprodukt 
des Zuckers aus der Drei-Kohlenstoff-Reihe, die uns als Zwischen- 
stufe jetzt geläufig ist, voraus. Eine solche Reduktion zum Glyzerin 
ist nur verständlich im Zusammenhange mit einer ihr entsprechenden 
Oxydation. Das war bei den zahlreichen früheren Untersuchungen 
nicht beachtet worden. 1913 gab Neuberg ein Gärungsschema, 
in welchem kleine Mengen Azetaldehyd und Glyzerin als notwendige 
Nebenprodukte nachgewiesen wurden. Jedem als stabilen End- 
produkt auftretenden Molekül Azetaldehyd entspricht ein Molekül. 
Glyzerin. Die beiden Wasserstoffatome, die der Azetaldehyd ım 
Vergleiche mit dem normalen Gärungsprodukte, dem Äthylalkohol, 
weniger enthält, sind von einem anderen Halbzuckermolekül auf- 
genommen und in Form des Glyzerins in einem unveränderlichen 
Enderzeugnis festgehalten. 

Nun war den Verff. eine willkürliche Festlegung der Azet- 
aldehydstufe bei der alkoholischen Zuckerspaltung gelungen. Und 
zwar durch die Fixierung des intermediär (über die Brenztrauben- 
säure) gebildeten Azetaldehyds mit einem Salze der schwefeligen 
Säure. Die entstehende Komplexverbindung wird im Gegensatze 
zum freien Azetaldehyd von den biologischen Agenzien nicht weiter 
zu Äthylalkohol hydriert. Entsprechend diesem Oxydationsprodukt 
muß sich auch das Reduktionsprodukt, d.h. das Glyzerin, anhäufen. 
Tatsächlich findet sich dieses auch bei diesem modifizierten Prozeß 
in der äquivalenten Menge. Da das Molekulargewicht des Glyzerins 
(92) rund doppelt so groß ist wie das des Azetaldehyds (44), so ist 
die Glyzerinausbeute doppelt so groß als die des Azetaldehyds. 

Nur rund die Hälfte, genau 51’11%, vom Gewichte des Zuckers 
könnten im günstigsten Falle als Glyzerin Aulhrelens Die Verff. 
erzielten mit der Sulfitarretierung bisher 35'06%, die demnach 
70%, der theoretisch möglichen Menge ausmachen. 

Lieseganeg (Frankfurt a.M.). 


C. Neuberg und A. Lewite. Phytochemische Reduktionen. XIV. 
Hydrierung eines Ketons durch Hefe. (Umwandlung von Methyl- 
heptenon in Methylheptenol.) (Biochem. Zeitschr., XCI, 3/4, S. 257.) 

Durch die Überführung des Methylheptenons durch gärende 

Hefe in Methylheptenol 


LEE 
PA CH..CH, ‚Cc0.CH, — 
CH, 


CH 
C:CH.CH,.€H,. CH(OH). CH, 
GH, | 
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gelang zum ersten Male die phytochemische Reduktion eines Ketons, 
Dieselbe verläuft asymmetrisch und geschieht durch Ablenkung von 
Gärungswasserstoff auf das Keton. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Neuberg und E. Kerb. Phytochemische Reduktionen. XV. Die 
Überführung von Azetaldol in optisch ‚aktives f-Butylenglykol durch 
Hefe. Nebst Anhang: Darstellung, Reaktionen und kristallisierte 
Abkömmlinge des Aldols. (Chem. Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Institutes 
f. exper. Ther, in Berlin-Dahlem.) (Biochem. Zeitschr., XLII, 
b/2,: 8.96.) 

Durch Hefe wird Aldol recht glatt in den zugehörigen Alkohol, 
das ß-Butylenglykol (Butandiol — 1'3) hydriert, und zwar asym- 
metrisch: 


Br CH, 60 > CH, CHOH . CH, .CH.ON. 


Im tierischen Organismus findet dagegen eine Oxydation über 
aktive ß-Oxybuttersäure zu Azetessigsäure statt, ganz entsprechend 
dem Generalcharakter der Umwandlungsvorgänge in beiden Natur- 
reihen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg und E. Kerb. Phytochemische Reduktionen. XVI. Die 
Umwandlung von Citral in Geraniol durch Hefe. Nebst Anhang: 
Darstellung und kristallisierte Abkömmlinge des Zyklocitrals. 

(Biochem. Zeitschr., XCII, 1/2, S. 111.) i 

Während bisher fast nur gesättigte Aldehyde untersucht worden 
waren, handelt es sich bei der im Titel genannten Reaktion um einen 
ungesättigten Vertreter dieser Körperklasse. Hauptsächlich findeb 
eine Hydrierung zu Geraniol statt: 


rd CıR. CH,. CH, CiCH,): cH 7 CHo 
—> (CH,),C : CH. CH,.CH, . C(CH,) : CH . CH,OH. 


Daneben bildet sich ein kleiner Teil eines noch nicht bestimmten 
optisch aktiven Alkohols, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Sinnesorgane. 


H. Köllner. Die täglichen Schwankungen des Augendruckes und ihre 
klinische Bedeutung. (Sitzungsber. d. physik.-mel, Gesellsch. zu 
Würzburg, 1916, S. 8.) 

In der Blutverschiebung im Körper sucht der Verf. die Haupt- 
ursache für die täglichen Schwankungen des Augendruckes im .nor- 
malen und Glaukomauge. Bei der Hygiene des Glaukoms muß man 
diesem Faktor künftig erhöhte Aufmerksamkeit schenken. 

Matouschek (Wien). 
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J. van der Hoeve. Die optische Heterogenität der Linse. (v. Graefes 
Arch. f. Opthalmol., XCVIII, S. 39.) 


Der Verf. hat schon früher festgestellt, daß die Linse nicht 
optisch leer ist. Bei Beleuchtung der Linse sind Lichterscheinungen 
in ihr wahrzunehmen: 'sie können durch Fluoreszenz allein hervor- 
gerufen werden oder beruhen auf Luminiszenz entsprechend dem 
Tyndallschen Phänomen. Das Studium des Verhältnisses des 
Fluoreszenzlichtes zum Diffusionslicht wurde so vorgenommen, daß 
ım Licht einer Projektionsbogenlampe mit Quarzlinsen und Blenden 
an der untersuchten Linse mit einem drehbaren Nikol, der senkrecht 
auf die Richtung der Strahlenbüschel aufgestellt wurde, die Lu- 
miniszenz beobachtet wurde. Durch Einschaltung photometrisch 
untersuchter grauer Gläser zwischen Nikol und Linse wurde fest- 
gestellt, wann das Tyndallsche Phänomen im Maximum- und 
Minimumstand ausgelöscht wurde. Es zeigte sich, daß das-Diffusions- 
licht dem Fluoreszenzlichte an Menge bedeutend überlegen war. 
Bei Benutzung von Quarzlinsen war das polarisierte Licht mindestens 
zweimal so stark als das nichtpolarisierte. Bei Benutzung von Glas- 
linsen war das Verhältnis 1:31. Bei Zwischenschaltung von 
Hallauer 65 oder 66 in 2 mm Dicke konnte das Tyndall- 
sche Phänomen noch photographiert werden. 


Dieselben Untersuchungen wurden im Spektrum einer Queck- 
silberdampflampe durchgeführt, wobei im Gelb und Rot bei gewisser 
Drehung des Nikols die Lichterscheinungen ganz ausgelöscht waren. 

Die Untersuchung von Linsenteilchen im Dunkelfelde ließ 
elänzende Pünktchen, von denen einzelne Brownsche Molekular- 
bewegung erkennen ließen, wahrnehmen. 


Am Lebenden kann derselbe Versuch mit dem Nikol durch- 
geführt werden, wenn man das Licht unter 45° eintreten läßt und 
den Nikol senkrecht dazu, also auch 45° zur optischen Achse einstellt. 
Es kann auch hierbei bestimmt werden, daß ein großer Bruchteil 
des Lichtes polarisiert ist, der Rest auf Fluoreszenz beruht. 


Die Beobachtung über Blausehen nach Staroperation, wobei 
der Grad der Blausichtigkeit in keinem Verhältnisse zur Gelb- 
färbung der Linse steht, ist vielleicht durch innere Diffusion zu 
erklären. Sind vorwiegend kleine Partikelchen in der Linse enthalten, 
so können sie eine Blaublindheit verursachen, während das Vor- 
wiegen von großen Partikelchen den Einfluß der Gelbfärbung der 
Linse teilweise aufheben könnte, Lauber (Wien). 


A. H, Riedel. Ein Beitrag zur Kenntnis der photoelektrischen Reaktion 
des Hummerauges. (Physiol. Institut Gießen.) (Zeitschr. f. Biol., 
LXIX,B, 8. 125.) 

Nach den Versuchen des Verfs. zeigt die photoelektrische Reaktion 
des Hummerauges keinen grundlegenden Unterschied gegenüber dem 
Wirbeltierauge. Immerhin ließen sich aber doch recht bemerkens- 
werte Abweichungen im Verlaufe der Stromkurve feststellen. Der 
Kurvenverlauf ist bei Hell- und Dunkeladaptation wesentlich ver- 
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schieden. (Derartige Unterschiede sind auch am Froschauge be- 
merkbar.) Typisch für das Dunkelauge des Hummers ist die steile, 
positive Eintrittsschwankung, welche am Hellauge nur sehr selten 
zu beobachten ist. Eine Verdunkelungsschwankung war nur an 
dunkeladaptierten Augen sehr lebensfrischer Tiere nachzuweisen. — 
Bei Abkühlung des Bulbus fällt, wie das Nikiforowsky am 
Froschbulbus beobachtet hatte, die Eintrittsschwankung weg, hin- 
gegen ist beim Hummer eine positive, ganz gleichmäßige Dauer- 
wirkung vorhanden, während sie beim Froseh negativ wird. — In 
bezug auf die Geschwindigkeit des Eintretens der photoelektrischen 
Reaktion nach Lichteinfall steht das Hummerauge dem Säugetier- 
auge nicht nach. Gustav Bayer (Innsbruck). 


G. Looser. Neue Beobachtungen über die Bedeutung des Sehgrübchens 
beim Betrachten lichtschwacher Gegenstände. (Aus der „Natur“, 
X1H1T,.S. 531.) 

Der gelbe Fleck hat etwa 4000 Zäpfchen, aber keine Stäbchen 
auf der Fovea centralis. Diese Sehgrube ist nur eine sehr kleine 
Zone für scharfe Einstellung; in ihrer nächsten Umgebung ist die 
Grube noch ziemlich unempfindlich für Helligkeitseindrücke. Wenn 
man eine kleine Scheibe fixiert, die, mit Balmainscher Leucht- 
farbe bestrichen, nur 10—20 Sekunden einer starken Lichtquelle 
(Bogenlampe) ausgesetzt wurde, so daß ihr Bild auf den gelben 
Fleck (auf die Sehgrube) fällt, so wird das Objekt, die helle Scheibe, 
allmählich dunkler und dunkler, bis sie schließlich ganz der Wahr- 
nehmung entschwindet. Beobachtet man dann scharf einen Im 
von der Scheibe entfernten Gegenstand, so tritt das Bild der leuchten- 
den Scheibe jetzt auf einen extrafovealen Teil der Netzhaut; dieser 
ist für Helligkeitswerte empfindlicher und sofort nimmt man die 
leuchtende Scheibe wieder wahr. Geht man zur Rosenzeit in der 
Spätdämmerung im Garten, so sieht man einige helle Rosensorten 
noch auffallend leuchten, so daß man fast an Fluoreszenz glauben 
sollte. Faßt man aber eine davon in der Entfernung von 2—3m 
ins Auge, so verschwindet sie dem Blicke schließlich ganz, tritt 
aber sofort wieder hell hervor, sowie man seitlich daneben blickt. 

| Matouschek (Wien). 


M. Gottlieb. Über die Empfindlichkeit des Auges gegenüber Sättigungs- 
änderungen. (Anz. d. Akad. d. Wiss. in Wien, LIV, S. 290.) 

Die Empfindlichkeit für Sättigung hängt wesentlich ab von 
der Helligkeit und dem schon vorhandenen Grad der Sättigung, 
scheint dagegen vom Farbton nicht besonders beeinflußt zu werden. 
Die Versuche wurden an gefärbten Papieren bei Bogenlichtbeleuchtung 
ausgeführt. Matouschek (Wien). 


E. Berger. Untersuchungen über die Psychologie und die Physiologie 

des Sehens. (Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, XLVIII, $. 892.) 

Kurze Übersicht über Versuche, die bald in extenso mitgeteilt 
werden sollen, Reach (Wien). 
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H. Köllner. Die Lokalisation des Simultankontrastes in der Sehbahn. 
(Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg, 1915, S. 30.) 
Versuche des Verfs. ergaben, daß monokularer und binokularer 
Kontrast und mono- und binokulare gleichsinnige Induktion identisch 
sind und an einer zentral gelegenen Stelle der Sehbahn zustande 
kommen müssen, an der die Bahnen beider Augen innig neben- 
einander laufen. Hier muß sich von jedem Elemente der Sehbahn 
die Induktionswirkung auf seine gesamte Umgebung erstrecken, d. h. 
in gleicher Weise über die dem rechten und linken Auge zugeordneten 
Elemente, ohne Unterschied beziehungsweise ohne Bevorzugung der 
Elemente desselben Auges. Die Möglichkeit eines Zustandekommens 
dieser Wechselwirkung der Sehfeldstellen peripherwärts vom Chiasma, 
also etwa in der Retina, muß künftighin abgelehnt werden. Der 
sogenannte ‚‚seitliche Fensterversuch“ Fechners, der oft als 
Beweis für das Vorhandensein eines binokularen Kontrastes in den 
Handbüchern der Physiologie aufgefaßt wird, hat mit einem 
solchen nichts zu tun, denn Verf. konnte nachweisen: Die Rosa- 
färbung eines hellen Feldcehens auf dem Auge, das der Lichtquelle 
abgewandt ist, tritt ganz unabhängig von dem Grünsehen mit dem 
anderen, der Lichtquelle zugewendeten Auge auf. Also handelt es 
Sich um eine gleichsinnige Lichtinduktion. Der Heringsche 
Streifenversuch ist aber (scheinbar) den Ergebnissen des Verfs. 
widersprechend; Verf. zeigt aber, daß bei jedem Streifenbild die 
Farbe desselben Auges hinsichtlich der Kontrasterregung erheblich 
im Vorteile gegenüber der des andern Auges sein muß. Daher kann 
der Sımultankontrast innerhalb der Sehbahn unmöglich zustande 
kommen an einer Stelle der Sehbahn, wo bereits die binokulare 
Farbenmischung erfolgt ist, sondern vielmehr dort, wo noch die 
Elemente der korrespondierenden Stellen des rechten und linken 
Auges nebeneinander getrennt funktionieren. Hier wirkt aber jedes 
Element der Sehbahn auf seine Nachbarschaft farbeninduzierend, 
gleichgültig, ob diese dem rechten oder linken Auge zugeordnet ist. 
Mit der Verfs. Erklärung und Lokalisation des Simultankontrastes 
stimmen mühelos alle bisher beobachteten Kontrastphänomene 

überein, vor allem auch die am blinden Fleck. 

Matouschek (Wien). 


A. Krausse. Kritische Bemerkungen und neue Versuche über das 
Hörvermögen der Fische. (Zeitschr. f. allgem. Physiol., XVII, S. 263.) 
Literarische Zusammenstellung der Versuche über das Hör- 
vermögen der Fische. Eigene Untersuchungen an einem Zwergwels, 
welche beweisen, daß er Geräusche und Töne wahrnehmen kann. 
L.Berczeltler 


M. v. Frey und F. Hacker. Die Schichtung der Nervenenden ın der 
Haut. (Sitzungsber. d. physik.-med, Gesellsch. zu Würzburg, 1915, 
S.13.). 

Die verschiedensten chemischen Stoffe und auch starke Ab- 

kühlung bei ihrer von außen nach innen fortschreitenden Wirkung 
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lähmen zuerst die Schmerzempfindlichkeit, wenig später die Kalt- 
empfindung und nur bei besonders tiefgreifender Wirkung auch Wärme 
und Druck. Bei den reversiblen Lähmungen erfolgt die Rückkehr 
der Empfindlichkeit in umgekehrter Reihenfolge. Es existiert eine 
Beziehung der intraepithelialen freien Nervenenden zur oberfläch- 
lichen Schmerzempfindung; ihre oberflächliche Lage läßt verstehen, 
daß alle von außen kommenden lähmenden Einwirkungen zuerst 
die Schmerzempfindung herabsetzen. Gegen mechanische Eingriffe 
sind diese Nerven in der biegsamen, aber wenig dehnbaren Epidermis 
gut geschützt, daher steht die hohe Reizschwelle dieser Art von 
Nerven nicht im Widerspruch. Da eingeriebene ölsaure Kokainlösung 
nur den Schmerz, nicht die Kaltempfindung lähmt, wird man geneigt 
sein, deSchmerzempfindungsorgane unmittelbar unter 
der Epidermis zu suchen. Von den hier vorhandenen Nervenenden 
verdienen diesbezüglich die größte Beachtung die von A. Ruffini 
beschriebenen Nervenbüschel und -knäuel, da sie der bindegewebigen 
Hülle entbehren, was ihrer Empfindlichkeit gegen lähmende Stoffe 
gut entsprechen würde. Der Randteil der Hornhaut, ausgezeichnet 
durch hohe Kälteempfindlichkeit, enthält ähnliche Nervenknäuel in 
eroßer Zahl... Druckempfindungsorgane sind nur die 
kranz- und korbähnlichen Nervengeflechte, welche die Wurzelscheiden 
der Haare dicht unter der Mündung der Talgdrüsen umspinnen. In 
gleicher Höhe oder etwas tiefer als die Organe des Drucksinnes liegen 
die Organe der Wärmeempfindung; von ihnen weiß 
man bisher nicht viel. Matouschek (Wien). 


Waldeyer-Hartz v. Über Schmerz empfindende Nerven. (Sitz.-Ber. d. 
Preußischen Akad. d. Wissensch., 1918, Stück XLVI, S. 1069.) 
Die Frage, welche Nerven die Schmerzempfindung beherrschen, 
wird verschieden beantwortet. Von Frey, Thunberg u.a. 
nehmen besondere Schmerznerven an. Nach Goldscheider, 
H.Munk, Richet.u.a. sollen die Nerven, die unter gewöhnlichen 
Verhältnissen der Druck-, Berührungs-, Tast- und Temperatur- 
empfindung dienen, bei Überreizungen oder, wenn sie durch patho- 
logische Einflüsse in einen Zustand der Überempfindlichkeit versetzt 
sind, auch bei gewöhnlichen Reizungen Schmerz empfinden. Diese 
Auffassung wird vom Verf. auch vertreten und namentlich mit 
Rücksicht auf die Schmerzempfindlichkeit der Eingeweide näher 
begründet. Matouschek (Wien). 


M. v. Frey. Die Feinheit des Kraftsinnes, geprüft durch Gewichts- 
vergleichung. (Sitzungsber. d. physik.-med, Gesellsch. zu Würz- 
burg, 1915, S.1.) 

Man verwendete früher nur die Methode des ‚Stemmens‘“ 

(S törring, Truschel). Im Leben wird aber die Vergleichung 

von Gewichten allgemein durch schleudernde Bewegun- 

gen‘ ausgeführt, natürlich nur dann, wenn die Gewichte bequem 
in der Hand gehalten werden können. Nach dieser Methode. prüfte 

Verf. eine Versuchsperson. Er ließ sich zwei Kugeln aus Zink, Halb- 
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messer 3 cm, gießen. Die Zusatzgewichte (4, 8, 16, 24, 32 g) konnten 
in einen diametralen Kanal eingeschraubt werden, auf daß sie nicht 
gesehen, nicht gefühlt und durch ihr Geräusch sich nicht verraten, 
Das Ergebnis war. eindeutig: Zwei Gewichte von 800 g und 840 g 
konnte die Person unterscheiden. Unter 100 Urteilen waren 70 
richtig. Der Gewichtsunterschied ist überschwellig. Die aus den 
Gewichten abgeleitete relative Unterschiedsschwelle (die ‚„nutzbare‘‘) 
ergibt sich da zu 1/200, der reziproke Wert dieser Schwelle, die 
nutzbare Unterschiedsempfindlichkeit, ist 200. Gewisse Moniente 
müssen bei solchen Versuchen berücksichtigt werden. Winkel- 
drehungen im Ellbogengelenk von 20—30° genügen. Die Versuchs- 
person schleudere mehrmals hintereinander in regelmäßigen Ab- 
ständen (zweimal in der Sekunde); rascher Kugeltausch: beide 
Kugeln zuerst in die linke Hand geben und mit Versuchsbeginn die 
eine in die rechte geben, hierauf 6—8 Schleuderungen hintereinander, 
dann Kugeltausch und ebenso viele Schleuderungen der zweiten 
Kugel, erneuter Kugeltausch usw,, bis die Person sich ein Urteil 
bilden kann. Dazwischen Pausen, um Ermüdung zu vermeiden. Die 
weitere Verfolgung der Versuche ergibt den Satz: Der Kraftsinn ist, 
was Feinheit der Unterschiede anbelangt, an die Spitze aller Sinne 
zu stellen. Matouschek (Wien). 


M. v. Frey. Warum pflegt ein kaltes Gewicht schwerer zu erscheinen 
als ein gleich großes warmes ? (Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch., 
1916, 8. 27.) 

E. H. Weber legte einer Versuchsperson auf dieselbe Stelle der 
Stirn abwechselnd einen kalten Taler (— 4° bis + 7°) und zwei warme 
(37—38°%) und fand, daß letztere für gleich oder leichter gehalten 
wurden als der eine kalte. Die Überschätzung kalter Gewichte be- 
zeichnete Verf. als Webersche Täuschung. Verf. stellte Versuche 
an, welche folgendes ergaben: 

1. Die genannte Täuschung gelingt nur an gewissen Orten, 
auf der Volarseite des Unterarmes ist sie nicht sicher zu erzielen, 
Auf den Flächen beider Hände, auf denen nur die kleinen Reizflächen 
verwendet wurden, erschien die Täuschung verkehrt, d. h. das warme 
Gewicht (33—35°) wurde für schwerer gehalten als das kalte (70), 
Die scheinbare Gewichtszunahme ist viel geringer als bei der 
Weberschen Täuschung. Die Unterschätzung des kalten Gewichtes 
steht vermutlich in Zusammenhang mit der Tatsache, daß «die Erreg- 
barkeit des Drucksinnes durch Kälte herabgesetzt wird. Von einer 
Erregung des Drucksinnes durch Kälte ist, entgegen der Annahme 
von Weber und Kiesow, an diesem hochempfindlichen Orte 
nichts zu bemerken. 

2. Die Täuschung ist dort, wo sie gelingt, in der ersten Zeit 
nach dem Aufsetzen der ungleich temperierten Gewichte noch nicht 
nachweisbar; sie entsteht allmählich im Verlaufe einer halben bis 
ganzen Minute. 

3. Das Hervortreten der Täuschung fällt zeitlich zusammen 
mit der Entwicklung des dumpfen Kälteschmerzes. Die Über- 
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schätzung kalter Gewichte ist bedingt durch das Hinzutreten des 
dumpfen Kälteschmerzes zu der Druckempfindung, 


Matouschek (Wien). 


M. v. Frey. Versuche über die Wahrnehmung erzwungener Bewegungen. 
(Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch, zu Würzburg, 1915, 
S. 61.) 

Verf, vermutete, daß die Wahrnehmung der Stellung und Be- 
wegung der Glieder zustandekommt durch das Zusammenwirken 
und die Verarbeitung von Sinnesempfindungen verschiedener Art, 
wie dies für die Wahrnehmung der Lage und Bewegung des ganzen 
Körpers ohne Zweifel zutrifft und daß die beteiligten Empfindungen 
ungleiche Schwellen haben. Verf. experimentierte am Ellbogen- 
gelenk. Es zeigte sich folgendes: Unter Anwendung von Schwellen- 
reizen gelingt es, aus den sinnlichen Bestandteilen, die in die Wahr- 
nehmung erzwungener Bewegung eingehen, denjenigen herauszuheben, 
der sich durch die niedrigste Schwelle auszeichnet. Dieser Bestand- 
teil ist beitler üblichen Versuchsanordnung gegeben durch die Druck- 
empfindungen der Haut, namentlich an jenen Orten, wo die be- 
wegende Kraft angreift, gegebenenfalls aber: auch am Befestigungs- 
orte des proximalen Gliederabschnittes. Schwellenwinkel, die sich 
ableiten von der Empfindlichkeit der Gewebe in der Gegend: des 
Gelenkes selbst, sind bisher nicht zur Beobachtung gekommen und 
liegen jedenfalls höher als die jetzt dafür geltenden. Maßgebend für 
den Wert derselben ist, wie sich jetzt schon sagen läßt, nicht die 
Empfindlichkeit der Gelenksflächen, sondern die der Haut über den 
Gelenken, allenfalls auch die Empfindlichkeit der Muskeln und Sehnen 
für die Spannung, die ihnen bei der Bewegung erteilt wird. 


Matouschek (Wien). 


M. v. Frey. Das Vibrationsgefühl, eine Leistung des Drucksinnes der 
Haut. (Sitzungsber. d. physik.-med. Gesellsch. zu Würzburg, 1915, 
S. 38.) 


Unter Vibrationsgefühl versteht man die Empfindung des 
Schwirrens beim Aufsetzen einer schwingenden Gabel auf die Haut: 
es gilt als eine Äußerung der tiefen Sensibilität. Die Untersuchung 
der Haut ergab, daß nur die Nerven des Drucksinnes fähig sind, 
Reize von 100 Stößen in der Sekunde als Schwirren wahrzunehmen. 
Da die Nerven des genannten Sinnes an den Haaren endigen, ist 
die Annahme einer besonderen Haarempfindlichkeit im Sinne 
v. Bechterews (1898) unnötig. Mit der Stimmgabel lassen sich 
die Nerven der tiefen Gewebe überhaupt nicht erregen. Ganz anders 
beim faradischen Reiz: Kräftiges Schwirren über den bevorzueten 
Tastflächen (Zunge, Lippe, Finger, Hohlhand), schwächer über den 
behaarten Flächen, sehr schwaches oder kein Schwirren über den 
Knochenvorsprüngen. Letzteres ist unerwartet, weil die Stimmgabel 
auf eben diesen Stellen sehr wirksam ist. Doch steht dies in bester 
Übereinstimmung mit der ungleichen Ausbildung des Drucksinnes 
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der gerade über den Knochenvorsprüngen besonders stumpf ist, 
Man beachte, daß der Knochen wohl für den Schall, nicht aber für 
den elektrischen Strom ein guter Leiter ist. Unter allen afferenten 
Nerven des Rückenmarks besitzen nur die des Drucksinnes der Haut 
genügend rasch ablaufende Erregungsvorgänge, um Reize von 100 und 
mehr Unterbrechungen in der Sekunde als solche zum Bewußtsein 
zu bringen. Alle anderen Nerven sind dazu zu träge. Die Prüfung des 
Vibrationsgefühls ist eine Prüfung des Drucksinnes. Im Gegensatz. 
zu den sonst benutzten Prüfungsmitteln (Pinsel, Finger usw.) ist 
die Wirkung der Stimmgabel nicht auf die Hautstelle beschränkt, 
auf die sie gesetzt wird; je nach der Hautspannung und der Be- 
schaffenheit der unterliegenden Gewebe ist die Ausbreitung eine sehr 
verschiedene. Aus dieser Eigentümlichkeit des Reizes ist zu ver- 
stehen, daß, entsprechend den Erfahrungen Treitels, das Gebiet 
einer Sensibilitätsstörung der Haut sich nicht zu decken braucht mit 
dem Gebiete, in dem das Vibrationsgefühl herabgesetzt oder er- 
loschen ist. Matouschek (Wien). 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


St. Kopee. Über Lokalisationsversuche am zentralen Nervensystem der 
Raupen und Falter. (Zool. Jahrb., Abt. Physiol., XXXV1.) | 
Das Gehirn hat keinen Einfluß auf die einfachen Reflexe (Tot- 
stellen, Umdrehen, Umhertasten). Diese haben ihren Sıtz im Unter- 
schlundganglion (Umhertasten), in den Thorakalganglien (Totstellen) 
oder in den Abdominalganglien (Defäkation). Das erstgenannte 
Ganglion übt einen stark hemmenden Einfluß auf alle Reflexe aus; 
nach seiner Entfernung sind sie krampfartiıg gesteigert, natürlich 
außer dem Totstellen. Entfernt man ein Bauchganglion ganz oder 
durchschneidet man die Längskommissur, so ist der hinter der Opera+ 
tionsstelle gelegene Teil bewegungslos und er wird nachgeschleppt, 
denn die Verbindung mit dem Unterschlundganglion ist unter- 
brochen. Wird nur eine Längskommissur durchtrennt, so bleibt 
die Koordination der Bewegung erhalten, was auf Faserkreuzung 
in jedem Ganglion weist. Der ungleiche Muskeltonus hat aber 
Asymmetrie (Einkrümmen) zur Folge. — Enthirnte Falter 
schreiten und fliegen normal. Entfernt man bei ihnen das Unter- 
schlundganglion, so ändert sich auch nichts; man hat bis jetzt über- 
haupt noch kein Zentrum für Koordination der Bewegung bei ihnen 
gefunden. Anders bei Raupen: Die enthirnten bewegten sich wohl 
normal, aber bei Entfernung des Unterschlundganglions gibt es 
keine koordinierten Beinbewegungen. Daher ist die Raupe in 
gewisser Hinsicht höher organisiert. Entfernt man bei Falter und 
Raupe das obere Schlundganglion, dann werden sie träge; der Tonus 
der Gesamtmuskulatur ist vom Gehirn abhängig. Einseitig enthirnte 
Tiere bewegen sich stets in Kreisen nach der intakten Seite; durch 
die einseitige Erschlaffung der Muskeln entsteht eine Asymmetrie 
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der Bewegung. — Das Gehirn ist auch das Zentrum für Koordination 
aller Bewegungen zur Nahrungsaufnahme, denn enthirnte Raupen 
fressen nie mehr, stark verletzte Kontrolltiere mit Gehirn fressen 
nach kurzer Zeit weiter. — Der Kopulationsinstinkt hat auch seinen 
‘Sitz im Gehirn, vielleicht in den pilzförmigen Körpern. — Versuche 
mit einseitiger Enthirnung wurden nicht ausgeführt. 


Matouschek (Wien). 


Physiologische Psychologie, 


=. Müller. Der Begriff der Zellerregbarkeit und seine Beziehung zu 
‚den psychischen Funktionen. (Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, 
XLVII, S. 1035.) 


Der bisher zu wenig hervorgehobene Begriff der Auslbelöinar 
keit der Zelle sowie der Veränderungen dieser Ansprechbarkeit ist 
geeignet, die Beziehungen zwischen Seele und Gehirn deutlicher 
zu machen. Dies ist der wesentliche Schluß, zu dem Verf. auf Grund 
seiner Erörterungen kommt. Reach (Wien). 


H. Lüttschwager. Der Gesang der Vögel vom entwicklungsgeschichtlichen 
Standpunkte. (Naturw. Wochenschr., n. F., XVII, 30, S. 430.) 


Folgende Sätze erläutert Verf.: 

1. Bei verwandten Arten sind die Gesänge verwandt. 

2. Aus einfachen Lockrufen, die bei jugendlichen Tieren einander 
sehr ähnlich sind, hat sich, dem biologischen Gesetze folgend, 
der individuelle Gesang entwickelt. 

3. Die Lockrufe sind aus den Lebensgewohnheiten (Dauer- 
'wanderleben) entstanden. 

4. Man kann von einer Abhängigkeit des Gesanges von der 
Umgebung reden, 

5. Der mangelhafte Gesang der Weibchen ist darauf zurück- 
zuführen, daß sie bei den Locktönen stehen geblieben sind, ihre 
‚Syrinx ist schwächer entwickelt als beim Männchen. Trotzdem sie 
größere Ruhe haben, singen sie nicht, weil ihnen weniger Kraft zur 
Verfügung steht. Matouschek (Wien). 


B. Revesz. Über Tierpsychologie. (Verhandl. u. Mitt. d. Sieben- 
bürgischen Vereins f, Naturwiss. zu Hermannstadt, 1917, LXVII. 
Hermannstadt 1918, S. 57.) 

Das Elementarste im psychischen Leben ist die Empfin- 
dung. Letztere ist beim Tiere oft,. infolge vollkommener ent- 
wickelter Sinneswerkzeuge, eine lebhaftere als beim Menschen (Geruch 
beim Hund, Gesicht beim Raubvogel), das dabei mitschwingende 
‚angenehme oder unangenehme Gefühl ist aber nicht so intensiv 
wie beim Menschen. Ein Gedächtnis ist den Tieren entschieden 
zuzusprechen, ebenso das Ass» riieren. Ohne das letztere 
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könnte man sich nicht einmal die einfachsten lebenswichtigen Tätig- 
keiten vorstellen. Betrachtet man eine bestimmte Bewegung als das- 
letzte Glied einer Kette von psychologischen Geschehnissen, so: 
kann man beim Tier folgende Typen unterscheiden: | 

Reizbarkeit, seelische. Geschehnisse ohne Einfluß des Willens, 
zielstrebige, durch Willen beeinflußte Geschehnisse. Statt ‚‚Instinkt- 
handlung“ führt Verf. den Ausdruck „Instinktbeweguns“ 
ein, da man unter ‚„Handlung‘‘ immer etwas Gewolltes, zielbewußt 
Durchgeführtes versteht. Eine Instinktbewegung ist eine angeborene, 
aber durch Übung sich vervollkommende, durch keinerlei Voraussicht 
oder Erwägung bedingte Bewegung oder eine Folge von Bewegungen, 
die jedoch auf den Beobachter den Eindruck der Zweckmäßigkeit,, 
der Berechnung, ja bei manchen Tieren den Eindruck der Vorsorge 
auch für die Zeit nach dem Tode des Individuums macht. Einen 
wesentlichen Unterschied zwischen. der Abstraktion de. 
Menschen und der Tiere gibt es nicht, er ist nur abgestuft, nicht, 
absolut. Es werden Beispiele aus den Schriften von Leroy und 
AHachet-Souplet. angeführt. Die Tiersprache unter- 
scheidet sich erheblich von der Sprache des Menschen, dem Ausdrucke 
des Empfindens, Begehrens, Vorstellen», aber auch des Urteilens. 
und Zusammenfassens von Gedanken und Gedankenreihen. 


Matouschek (Wien). 


R. Brun. Nochmals die wissenschaftlichen Grundlagen der Ameisen- 
psychologie. (Biol. Zentralbl., XXXVIII, 11, S. 499.) 

Aus dieser Entgegnungsschrift, die gegen Hans Henning 
gerichtet ist, heben wir hier folgende wichtige Sätze heraus: Es ısE 
zweckmäßig und dringend geboten, die Annahme eigentlich ‚‚psy- 
chischer‘‘“ Qualitäten bei niederen Tieren fortan ausschließlich an 
den strikten Nachweis eines Individualgedächtnisses zu knüpfen. 
Aus bloß ‚‚peripheren“, d. h. durch Reizung der peripheren Sinnes- 
organe ausgelösten Erlebnisteilen‘‘ ohne ein Hinzutreten zentraler 
„Residualkomponenten‘ eine Psyche aufzubauen, ist wohl unmöglich. 
Die Existenz des Individualgedächtnisses (der individuell erwor- 
benen Mneme) bei den Ameisen ist durch die übereinstimmenden 
Ergebnisse einer mehr als hundertjährigen Forschung über jeden 
Zweifel erwiesen. Matouschek (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


J. Schafier. Über die Absonderungserscheinungen in den Glandulae 
bulbo-urethraless (Cowperr) und Glandulae vestibulares mavores. 
(Bartholini) beim Menschen. (Anz. d. Akad. d. Wissensch. in 
Wien, LIV, S. 93.) 

Die Schleimzellen der genannten Drüsen besitzen beim Menschen 
ein körniges Vorsekretstadium (Prämuzinkörnchen), aber auch soge- 
nannte Atraktosomen (spindel- oder keulenförmige Einschlüsse) und. 
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auch 'Körnchensäume, oxyphile oder mit Eisenhämatoxylin stark 
färbbare. Bezeichnet man Drüsenzellen, die nur eine Art von Sekret 
absondern, wie z. B. die reinen Schleimdrüsen des Verdauungstraktes, 
die Becherzellen, die Zellen der serösen Drüsen als monokrine, 
solche, bei denen die Ausarbeitung zweier verschiedener Sekrete 
angenommen werden muß, wie z. B. bei den Zellen der Schilddrüse, 
der Prostata, mancher Speicheldrüsen, als dikrine, so hätte man 
in den Zellen der Gowperschen undBartholinischen Drüsen 
einen trikrinen Typus, der für das Verständnis der Zelltätigkeit 
von großem Interesse ist, Matouschek (Wien). 


H. Guggisberg. Beitrag zur Physiologie und Pathologie der Plazenta. 
(Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, XLVIII, S. 625.) 
Vortrag, der hauptsächlich einen Überblick über die ein- 
schlägige Literatur gibt und einige neue Versuche über die toxische 
Wirkung der Plazenta nur kurz erwähnt. Reach (Wien). 


P. Hüssy. Zur Biologie der Schwangerschaftstosikosen. (A.d. Frauen- 
hospital Basel-Stadt.) (Korrespondenzbl. f. Schweizer Ärzte, 
XLVIII, .S. 691.) 

Das Blut von normalen, graviden und nichtgraviden Frauen, 
ferner das von solchen mit Schwangerschaftstoxikosen, insbesondere 
Eklampsie und Hyperemesis, wurde hinsichtlich seiner toxischen 
Wirkungen untersucht. Die verwendeten Methoden waren: 

1. Durchströmung des überlebenden Kaninchenohres (nach 

Krawkow) mit Beobachtung der Tropfenzahl; 

2. Beobachtung des überlebenden Darmes (nach Magnus). 
Es zeigte sich die Anwesenheit adrenalinähnlicher Substanzen am 
schwächsten ausgesprochen bei der Hyperemesis. Normales Graviden- 
serum wirkt weniger vasokonstriktorisch als Nichtgravidenserum, ja 
ersteres wirkt mitunter vasodilatatorisch. In diesem Verhalten 
st eine biologische Schwangerschaftsreaktion gegeben. 

Rach (Wien). 


R. Pearl. Beziehungen zwischen Alter und Fruchtbarkeit bei der Henne. 
‘ (Internat. agr.-techn. Rundschau, VIII, 10, S. 884.) 
Marshall, King und Verf. zeigten bei vielen Säugetier 
arten, daß die Fruchtbarkeit zu Beginn des Geschlechtslebens eine 
geringe, mit zunehmendem Alter zunehme, dann wieder abnehme 
und zuletzt bei gewissem Lebensalter in völlige Unfruchtbarkeit 
übergehe. Verf. versteht unter ‚Fruchtbarkeit‘ die gesamte Fort- 
pflanzungsfähigkeit des Elternpaares, die ihren Ausdruck in der 
Fähigkeit der Zeugung lebensfähiger Jungen findet. Er gelangt zu 
der Formel: RJ — 100 GC: Em, wo RJ = Prozentsatz der von einem 
Elternpaare erzeugten Zahl lebensfähiger Jungen im Verhältnis zur 
Höchstzahl ausdrückt, die physiologisch während der Zeit des. Zu- 
sammenlebens des Elternpaares möglich war, C — Zahl der vom 
Eiternpaar erzeugten, nach drei Wochen lebensfähigen Jungen be- 
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deutet, Em — Gesamtzahl der Tage, während der das Paar in Ge- 
meinschaft lebte, bis zu dem Tage, wo das letztabgelegte Ei zur 
Ausbrütung gelangte. Die Ausrechnung ergab, daß der Fruchtbar- 
keitskoeffizient RJ bei beiden Geschlechtern mit dem Alter abnimmt, 
schneller beim Männchen als beim Weibchen. Die Zeugungsfähigkeit 
erleidet vom zweiten aufs dritte Jahr eine plötzliche tiefe Abnahme, 
erhält sich dann bei vier Jahren auf der gleichen Höhe und sinkt 
bei fünf Jahren von neuem rasch. Das bei den Säugetieren gefundene 
Fruchtbarkeitsgesetz bestätigt sich also bei den Hühnern nicht, es 
findet vielmehr eine allmählich fortschreitende Abnahme der Frucht- 
barkeit nach der ersten Legeperiode statt. 

Matouschek (Wien). 


H. Teiler. Einfluß des Hahnes auf die Legetätigkeit. (Blätter f. Obst-, 
Wein- und Gartenbau, Brünn, XVI, S.50.) 

Man hält — irrtümlicherweise — auf vielen Geflügelhöfer 
Hähne, weil die Hennen angeblich fleißiger legen. Die Eiererzeugung 
hängt aber lediglich von der Rasse und von der gesamten Pflege, 
Fütterung und Haltung ab. Die Erfahrung zeigt, daß Hennen ohne 
Hahn 20—34% mehr Eier legten als Hennen mit Hahn. Die unbe- 
fruchteten Eier sind auch besser haltbar. Matouschek (Wien). 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


A. Lipschütz. Zur allgemeinen Physiologie des Wachstums. (Zeitschr. 
f. allgem. Physiol., XVII, S. 221.) 
Theoretische Erörterungen über Wachstum und über die 
Wirkung der Stoffwechselprodukte auf dasselbe. 
L. Berezeller 


H. Thiem. Die Beeinflussung der pflanzlichen und tierischen Ver- 
mehrung durch anorganische Salze. (Aus der „Natur“, XIII, 
S. 344. | 

Die kritische Verarbeitung der in der Literatur notierten Unter- 
suchungen über das Thema ergab folgende Sätze: 

1. Bei Pflanzen rufen gewisse Anionen (z. B. das SO,’'-Anion) 
fortpflanzungsbeschleunigende Auslösungsprozesse hervor, Für die 
tierische Entwicklung scheinen die Kationen diese Wirkung zu haben, 
womit zwischen beiden Reichen ein bemerkenswerter Gegensatz 
konstatiert ist. Daß letzterem eine tiefere Bedeutung zukommt, 
ist kaum anzunehmen, da unsere Kenntnis von der eigentlichen 
Funktion der einzelnen, in erster Linie als Ionen wirkenden Mineral- 
salzlösungen noch in völliges Dunkel gehüllt ist. Nur formative 
Reiz- oder physikalische Zustandsänderungen der Biogene zu be- 
haupten, liegt kein Grund vor; um so mehr, da die serobiologischen 
Reaktionen auf die unbedingte Anwesenheit von organo enen Mineral- 
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salzen (z.B. NaCl) hinweisen. Da keine Serumreaktion ohne Salz- 
komponente im Eiweiß eintritt, dürfte jeder Entwicklungs- und 
Gestaltungsprozeß dieselbe Abhängigkeit besitzen, was insbesondere 
auch die Entwicklungsphysiologie dartun kann. Mithin ist auch 
der rein chemische Anteil der in den Nährlösungen und Nährböden 
gelösten Mineralsalze sichergestellt. Vielleicht löst sch der Gegensatz 
mit der Erkenntnis der weit komplizierter verlaufenden Stoffwechsel- 
prozesse bei Tieren, indem den Anionen bis zu einem gewissen Grade 
eine mehr unmittelbare Beteiligung am Aufbau des Biomoleküls 
zukommt, den Kationen hingegen aber eine mehr vermittelnd= 
reaktive. 

2. Die von Emmerich und Loew in „Studien über den 
Einfluß mehrerer Salze auf den Fortpflanzungsprozeß‘“ (Arch. f. 
Hyg., LXXXIV, 6/7) mitgeteilten Versuche könnten eine erhöhte 
Viehproduktion mit sich bringen durch geeignete Nährsalzfütterung. 

Matouschek (Wien). 


C. Raunkiaer. Über den Begriff der Elementarart im Lichte der modernen 
Erblichkeitsforschung. (Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Ver- 
erbungslehre, XIX, 4, S. 225.) 

Die Erblichkeitslehre bestimmt den Wert des Individuums 
durch seine Nachkommen. Die Systematik bestimmt den Wert des 
Individuums dadurch, was es selbst ist. Die letzte Einheit der Erb- 
lichkeitslehre ist deshalb die Genospezies — der Inbegriff aller isogen- 
homozygotischen Individuen. Die letzte Einheit der Systematik ist 
die Elementarart, der Isoreagent = der Inbegriff aller isoreagierenden 
Individuen, Dies sind gewichtige Schlüsse, die der Verf. zieht! 

Matouschek (Wien): 


H. Przibram. Tierische Regeneration als Wachstumsbeschleunigung. 
(Biol. Versuchsanstalt der Wiener kais. Akad. d. Wissensch., zool, 
Abt.) (Anz. d. kais. Akad. d. Wissensch., Wien, math.-naturw. 
Klasse, 1918, 17, S. 241.) 


Bei 20 Tierarten in vielen Versuchsreihen werden die Zunahme- 
quotienten von Regeneraten in den aufeinander folgenden Zeit- 
(oder Häutungs-) Perioden berechnet, die sich auf alle bisher in der 
Literatur auffindbaren quantitativen Werke für tierische Regeneration 
beziehen. Die anfänglich großen Quotienten nehmen immer mehr 
und mehr mit dem Fortschreiten der Regeneration ab, was auch eigene 
Beobachtungen des Verfs. an der Gottesanbeterin bezeugen, Damit 
ist bewiesen, daß die tierische Regeneration, als beschleunigtes Wachs- 
tum aufgefaßt, in ihrem Verlaufe allgemein mit einem Stoffe oder 
Energiestrome bei plötzlich eingetretener Gefällserhöhung überein- 
stimmt. Matouschek (Wien). 


H. Przibram. Fangbeine als Regenerate. (Mitt. d. biol, Versuchsanstalt 
d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, zool. Abt. (Anz. d. kais. 
Akad. d. Wissensch. in Wien, naturw.-math. Klasse, 1918, 17, 
Su RAR.) :. | 
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Die der Autotomie unfähigen Fangbeine der Mantiden (Gottes- 
anbeterinnen) können bei den bisher daraufhin beobachteten fünf 
Arten regeneriert werden. Infolge der Abwesenheit der Autotomie 
lassen die Vorderbeine eine zufällige oder willkürliche Abänderung 
der Wundflächen zu, wodurch die Entstehung von Bruch-Mehr- 
fachbildungen auf regenerativem Wege auch für die sechsfüßigen 
Arthropoden nachgewiesen werden konnte. Das Mantidenfangbein 
trat als homoeotische Heteromorphose an Stelle des Fühlers bei 
Sphodromantis auf, nachdem an älteren Larven oder Nymphen der 
Fühlerschaft durchschnitten worden war (wobei nur die für die 
Häutungen notwendige Minimaltemperatur von 17°C herrschte). 
Daher muß jeder Zusammenhang zwischen Regenerationsfähigkeit 
und Verlustwahrscheinlichkeit für die Arthropodenbeine bestritten 
werden. Matouschek (Wien). 


H. Przibram. Fußglieder an Käferfühlern. (Mitt. d. biol. Versuchsanstalt 
d. kais. Akad. d. Wissensch. in Wien, zool. Abt.) (Anz. d. kais. 
Akad. d. Wissensch. “in Wien, math.-naturw. Klasse, 1918, 17, 
S. 243.) 

Man sammelte im Freien folgende Fälle von Fühlermonstrosi- 
täten bei Käfern: An normalen Regeneraten des Fühlers bei zwei 
Arten von Telephorus fand sich das Spitzenglied mit der eigen- 
artigen Behaarung angelegt, ehe noch die normale Gliederzahl erreicht 
war. Bei Strangglia quadrıfascıiata trägt das Fühlerende 
fußähnliche Glieder; es ist ein heteromorphes Regenerat („Ersat z- 
heteromorphose‘). Als „Zusatzheteromorphosen‘ bezeichnet 
Verf. jene Regenerate an Fühlern von Telephorus fuseus 
und Garabus festivus, die einen abnormen Ast tragen, der 
Fußcharakter zeigt. Alle diese Regenerate sind auf Verletzung im 
Larvenzustande zurückzuführen, so müßte die Annahme der Ima- 
einalgestalt beim normal endigenden Aste unter dem Einflusse des 
Fühlerganglions, beim abnormalen aber unter dem Einflusse des 
Beinganglions gestanden sein, wenn man einen formativen Einfluß 
der Ganglien auf dem Wege der Nervenbahn (Herbsts erste Alter- 
native) annehmen wollte. Da der Einfluß des Beinganglions aus 
einem nicht unmittelbar an das Fühlersegment grenzenden Körper- 
abschnitt durch den normalen und normal innervierten noch ein- 
fachen Teil des Fühlers hindurch wirken müßte, um zum hetero- 
morphen Ast zu gelangen, so wird die Nervenbeeinflussung abgelehnt 
und eine zweifache Potenz jedes Arthropodenanhanges (Herbsts 
zweite Alternative) angenommen. Diese Hypothese stimmt besser 
überein mit den übrigen Tatsachen bei Arthropoden und Wirbel- 
tieren, Matouschek (Wien). 


Ausgegeben am 20. Mai 1919. 
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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Carl Schwarz, Wien, III., 
Linke Bahngasse 11, Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn H. Steudel, 
Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4. 


Allgemeine Physiologie. 
A. Hoche. Vom Sterben. (G. Fischer, Jena 1919.) 


0. Hertwig. Das Werden der Organismen. (2. Aufl. G. Fischer, Jena 
1918.) 


O. Baudisch. Über Nitrat- und Nitritassimilation. XIV. Eisen und 
Sauerstoff als notwendige Agenzien für die Reduktion von Alkali- 
nitriten mit autorydablen Verbindungen. (Ber. d. Deutschen chem. 
Gesellsch., LII, S. 35.) 

Aus: den früheren Mitteilungen ist zu ersehen, daß das dreiwertige 
Eisen nur in komplexer Form befähigt ist, Alkalinitrite zu Stick- 
oxyd oder Ammoniak zu reduzieren. Nach den Untersuchungen A. 
Werners gleichen die Komplexsalze konstitutionell. den Metall- 
ammoniaken und lassen sich beide Gruppen gegenseitig umwandeln. 
Besonders leicht läßt sich nach K.A.H offmann im Prussinitroso- 


natrium (Natriumnitroprussid) [Fe el Na, der Stickoxydrest durch 
5 


Ammoniak ersetzen, es entsteht Prussoammoniaknatrium [Fe Re] Na,, 
5 

das beim Kochen mit Alkalinitrit in alkalischer Lösung wieder in 

Prussinitrosonatrium zurückverwandelt wird. Da die vom Verf. 

untersuchten Eisen-Phenolato- und Salizylatosalze ganz ähnliche 

konstitutive Verhältnisse aufweisen, ist zu erwarten, daß umgekehrt 
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die bezüglich der Reduktion der Alkalinitrite gefundenen Ergebnisse 
auch auf die Eisenzyanverbindungen sich übertragen lassen. Die 
durchgeführten Versuche bestätigten die Richtigkeit der Annahme. 
Der ganze Prozeß der Alkalinitritreduktion ist nichts anderes als ein 
Austausch von unorganischen oder organischen, koordinativ an das 
Eisenatom gebundenen Resten, durch die NO-Gruppe des gleich- 
zeitig anwesenden Alkalinitrits und hierauf folgende Verdrängung des 
vorübergehend in innerer Sphäre an das Eisen gebundenen Stickoxyds 
durch Sauerstoff in der Wärme. Doch ist es, entgegen der früheren 
Annahme, nicht unbedingt notwendig, daß die zur Komplexsalzbildung 
mit Eisen befähigten Verbindungen autoxydabel sein müssen, um 
Alkalinitrite in alkalischer Lösung in der Hitze zu reduzieren. Doch 
besitzen die autoxydablen Verbindungen die Eigenschaft, komplexe 
Ferrisalze vorübergehend in die Ferroform überzuführen, und die 
komplexen Ferrosalze sind wegen ihrer geringeren Komplexität 
besser geeignet, neue Moleküle in die innere Sphäre zu ziehen. Da 
von Eisen nicht nur Stickoxyd, sondern mannigfaltige andere Moleküle 
und Molekülreste koordinativ gebunden werden können, so kommt 
komplexen Eisensalzen auch durch ihr Gruppenaustauschreaktions- 
vermögen biochemisch die größte Wichtigkeit zu. 
R. Wasicky (Wien). 


0. Baudisch. Über Nitrat- und Nitritassimilation. XV. Eisen und 
Sauerstoff als notwendige Agenzien für die Reduktion von Alkalı- 
»itraten. (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch.,. LII, S. 40.) 


Die Eigenschaft der Ferro-Ionen, Alkalinitrite und Alkalı- 
nitrate bis zu Ammoniak zu reduzieren — Ferri-Ionen sind unwirk- 
sam —, erstreckt sich nach durchgeführten Versuchen nicht auf 
Ferrohydroxyd. Alkalinitrat wird nämlich vom Ferrohydroxyd oder 
Ferrokarbonat in alkalischer Lösung nur in Gegenwart von Sauer- 
stoff über Nitrit zu Ammoniak reduziert, während Alkalınitrite 
momentan auch in Abwesenheit von Sauerstoff bis zu Ammoniak 
reduziert werden. Dies hängt wahrscheinlich mit der prinzipiell 
anderen Bindung des Nitrat-Sauerstoff-Atoms, dem Peroxydnatur 
zuerkannt wird, zusammen. Leitet man Sauerstoff durch eine alka- 
lische Eisenhydroxydullösung, so entsteht wahrscheinlich zuerst ein 
Moloxyd, das als Peroxyd auf Nitrat-Sauerstoff unter Reduktion 
wirkt. Die Reduktion ist von physiologischem Interesse, da viele 
Bakterien, z. B. Cholera oder Koli, Alkalinitrate leicht bis zu Ammo- 
niak reduzieren. In den beiden Bakterienkulturen läßt sich jederzeit 
leicht Eisen, Peroxydsauerstoff und Alkalinitratreduktion nachweisen. 

R. Wasicky (Wien). 


H. Zwaardemaker. Die Bedeutung des Kahiums im Organismus. 
(Palügets Arch, CLXXII, 1/3, 828.) 

Von den near Bausteinen der belebten Materie ist nur 
das Kalium radioaktiv.. Diese Radioaktivität spielt, wie Zwaarde- 
maker mit Hilfe zahlreicher Mitarbeiter seit einigen Jahren in 
bisher nur in holländischen Zeitschriften veröffentlichten Publika- 
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tionen nachweisen konnte, eine bedeutende physiologische Rolle 
für das Froschherz, die Skelettmuskulatur, die Endothelien und die 
Muskulatur der Blutgefäße und das Epithel der Nierenglomeruli, 
während andere Zellen und Gewebe, so Leukozyten, Flimmerzellen 
und wahrscheinlich auch die Nervensubstanz einer Radioaktivität 
nicht bedürfen. Das Kalium kann in Perfusionsflüssigkeiten durch 
andere radioaktive Stoffe, und zwar durch die wie das K #-strahlenden 
Elemente Rubidium und Zäsium sowie durch die «-Strahler Uran, 
Thorium, Radium, Niton (Emanation) ersetzt werden. Statt des 
radioaktiven Elementes in der Durchspülungsflüssigkeit kann auch 
eine von außen dem Organe zugeführte Strahlung eintreten. Die 
gegenseitige Vertretung der radioaktiven Metalle untereinander erfolgt 
im Verhältnisse ihrer Strahlungsenergie. Sie wirken sowohl in Ionen- 
form wie auch in kolloidaler Lösung. Die &- und £-Strahler sind 
jedoch hierbei insofern Antagonisten hinsichtlich der biologischen 
Leistungen, als sie bei gleichzeitiger Anwesenheit in der Durch- 
spülungsflüssigkeit sich gegenseitig in ihrer Wirkung aufheben: so 
wie die kaliumfreie Ringerlösung führt auch ein bestimmtes Gleich- 
gewichtsgemisch aus einem &- und einem £-Strahler zum Stillstand 
des damit gefüllten Froschherzens; der Grund hierfür ist im. gegen- 
sätzlichen Verhalten des Vorzeichens der Ladung zu suchen. Die 
Wirksamkeit der radioaktiven Elemente scheint von ihrer Adsorption 
an die Grenzflächen der empfindlichen Zellen bedingt zu sein. Beim 
Froschherzen verschiebt sich das Bedürfnis nach Radioaktivität 
offenbar durch Änderung der Adsorptionsverhältnisse mit der Jahres- 
zeit, mit dem. Kalziumgehalte der Durchspülungsflüssigkeit, ferner 
durch verschiedene Farbstoffzusätze (Eosin, Fluoreszein). — An einem, 
durch kaliumfreie Durchspülung stillgestellten Froschherzen wirken 
der galvanische, der faradısche und Teslaströme automatieauslösend, 
am kaliumfreien, durch Uran in Pulsation erhaltenen Herzen hin- 
gegen wirken diese Reize für die Dauer ihrer Einwirkung stillstellend. 
Diese scheinbar einander widersprechenden Erscheinungen lassen 
:ich leicht vereinigen, wenn man annimmt, daß man in der Wirkung 
der Elektrizität etwas den f-Strahlen Ähnliches sehen darf, etwa 
daß durch diesen Reiz das fixe Kalium in den Zellen in Freiheit 
gesetzt wird. — Versuche über Vaguswirkung am kaliumfreien und 
am Uranherzen legen die bereits von Howell vertretene Auf- 
fassung nahe, derzufolge durch die Vagusreizung eine Kalium- 
mobilisierung erfolgt. Gustav Bayer (Innsbruck). 


R. Müller. Tanymastis lacunae (Fuerin) aus dem Eichencr See 
(südlicher Schwarzwald). (Zool. Anstalt Basel.) (Zeitschr. f. Biol., 
LXIX, 4/6, S. 141.) 

Durch eingehende Studien über die Tropismen von Tanymastıx 
und seinen Larven gelangt der Verf. zu dem Schlusse, daß sich diese 
weder durch die Radlsche, noch weniger durch die Loebsche 
Theorie vollkommen erklären lassen und nur verständlich werden, 
wenn man sie als Fluchtreflexe auffaßt, die im Freileben dann zur 
Geltung kommen, wenn die Tiere geeignetere Lebensbedingungen 

6* 
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aufzusuchen veranlaßt werden. Weitere ausführliche Untersuchungen 
stellen die Abhängigkeit. der Ruderbewegungen: vom Licht, der 
Temperatur, dem Sauerstoffgehalt und der Viskosität fest. Ferner 
werden die Bedingungen. der Eireifung erforscht; Tanymastix ist 
gerade in dieser Beziehung an die besonderen Verhältnisse ihres 
Fundortes, des Eichener Sees, in höchstem Maße angepaßt, da die 
periodische Austrocknung des Sees die unbedingt notwendige An- 
regung zur Weiterentwicklung der Eier darstellt. Weder durch 
Behandlung. mit konzentrierten Salzlösungen.noch durch Einfrieren 
lassen sich die Eier unter Umgehung der Austrocknung zur Ent- 
wicklung bringen. Das Aufklaffen der Eischalen und das Zerreißen 
der Embryonalhülle ist die Folge eines im Innern des Eies wirk- 
samen osmotischen Druckes, dessen Höhe 22—30 Atmosphären 
beträgt. Gustav Bayer (Innsbruck). 


F. Verzär. Urtersuchungen über den Zusammenhang verschiedener 
Stoffwechselprozesse bei Bacterium coli commune. (Biochem. Zeitsel r., 
RC 3L;) 

Es wurden folgende Stoffwechselprozesse untersucht: 

. Gasbildung aus Traubenzucker; 

. Säurebildung aus Milchzucker und Traubenzucker; 

. Indolbildung; 

Reduktionswirkung auf Farbstoffe; 

5. Vermehrung beziehungsweise Lebensfähigkeit. 

Die Beeinflussung verschiedener Stoff 
wechselprozesse durch Giftwirkung. . Die. Unter- 
suchungen werden an 7 Kolistämmen, die aus menschlichen Fäzes 
gezüchtet wurden, ausgeführt. Als Hemmungsgrenze bezeichr ct 
Verf. jene Konzentration, bei der ein gewisser Stoffwechselprozeß 
nicht mehr stattfindet. Es wurden folgende Gifte untersucht: 

; 1. Protoplasmagifte: Sublimat, Karbol, 1 Por Kristall- 

violett; 

2. das Atmungsgift: Kaliumzyanid; 

3. die Narkotika Chloroform, Äthyl- und Metiiglallohnk 

Aus den Versuchen geht hervor, daß die Säurebildung am 
unempfindlichsten gegen die Giftwirkung ist. Die Säurebildung 
verschwindet erst dann, wenn die Lebensfähigkeit selbst aufhört, 
Bei den Narkotizis wurde beobachtet, daß bei einer gewissen Kon- 
zentration die Lebensfähigkeit der Bakterien zwar erhalten ist, aber 
sämtliche Stoffwechselprozesse verschwunden sind. 

Die Reduktionswirkung scheint für die Lebensfähigkeit ganz 
unbedeutend zu sein, anderseits scheint sie aber ein höchst labiler 
Stoffwechselprozeß zu Sein. 

Beeinflussung der Indolbildung durch die 

Säurebildung. Es zeigt sich, daß die Indolbildung ein Stoff- 

wechselprozeß ist, der durch die Anwesenheit von anderen Shoff- 

wechselprodukten sehr stark beeinflußt wird. 

Beeinflussungder Säure-und ka 
vonBacteriumcolicommune., 


»ovmm 
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1. Säure hemmt von einer gewissen Konzentration an sowohl 
jede weitere Säurebildung und CO,-Bildung als auch die Lebens- 
fähigkeit und tötet nach einigen Tagen die Kolibazillen ab. 

2. Alkalibildung findet nur unter Sauerstoffzutritt statt. 

3. Hemmung der Oxydationen ruft eine kompensatorische 
Mehrbildung hervor. | 

Diese Untersuchungen demonstrieren an dem einfachen Stoff- 
wechsel von Bacterium coli commune eine Reihe von Gesetzen des 
Stoffwechsels, die uns auch beim höher organisierten Tiere bekannt 
sind. Es läßt sich deutlich erkennen, wie der Ablauf des Stoffwechsels 
in einer Richtung durch Vermittlung eines Stoffwechselproduktes 
den Ablauf des Stoffwechsels in anderer Richtung hemmt. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


C. Mannich. Über die Polymerisation des Formaldehyds durch Alkalien. 
(Mitt. a. d. pharm. Labor. d. Univ. Göttingen.) (Ber. d. Deutschen 
chem. Gesellsch., LII, S.160.), 

Bekanntlich tritt unter dem Einfluß von Alkalien bei Formal- 
dehyd die Reaktion nach Cannizzaro ein, die zur Bildung von 
Ameisensäure und Methylalkohol führt, oder es erfolgt Aldolkonden- 
sation, wobei Formose entsteht. Läßt man aber auf Formaldehyd- 
lösungen von etwa 30% bei gewöhnlicher Temperatur Alkalien in 
mäßiger Konzentration einwirken, so scheidet sıch als kristallinisches, 
weißes Reaktionsprodukt ein polymerer Formaldehyd ab. Dieser ist 
nach den angestellten Versuchen identisch mit dem @-Polyoxymethylen 
von Auerbach und Marschall, das in kochendem Wasser 
leicht in Lösung geht. R. Wasicky (Wien). 


Pflanzenphysiologie. 


C. Simon. Sind die Milchröhren Leitungsorgane? (Beih. z. botan. 
Zentralbl., I. Abt., XXXV, S. 183.) 


Verf. versuchte zur Beantwortung dieser Frage einen anderen 
Weg, den die Forscher bisher noch nicht betreten haben: Er ver- 
suchte Farbstoffe in die Milchröhren einzuführen; ließ sich dort 
ein rasches, nicht durch Diffusion befriedigend erklärbares Fort- 
schreiten des Farbstoffes konstatieren, so war der Nachweis einer 
Stoffleitung erbracht. Im gegenteiligen Falle ist wenigstens. ein 
gewisses Argument gegen die Teilnahme der Milchröhren an der 
Stoffleitung erbracht. ‚Rose bengale‘“ (Farbstoff) wird in den 
gegliederten Milchröhren von Papaver somniferum und 
P. Rhoeas und in den ungegliederten einiger Euphorbia- 
arten (E. Peplus) auffällig stark gespeichert. Dabei war es 
gleichgültig, ob die Lösung vom Wurzelpol oder vom Sproßpol aus 
zugeführt wird. Es besteht ein Zusammenhang zwischen der 
Transpiration und der Speicherung des Farbstoffes, Eine Gruppe 
der Farbstoffe wurde auch in den Gleitzellen gespeichert, z. B. 
färbten Orangegelb, Fluoreszein die Sklerenchymscheide. Safranin 
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tat dies nicht. Leitung des Farbstoffes in den Milchröhren fand in 
nennenswertem Umfange nicht statt; der Farbstoff wird seitlich 
von den Gefäßen her zugeführt. Vorbedingung ist periphere Wasser- 
abgabe,. Doppelt angeschnittene Milchröhren funktionieren als 
physiologisch vollwertige Zellen. Die Versuche machen es sehr 
wahrscheinlich, daß die Milchröhren nicht als Leitungsorgane an- 
zusehen sind. Matouschek (Wien). 


A. Ursprung. Über den Eirfluß der Erwärmung auf die Wasseraufnahm2 
untergetauchter Sprosse, (Ber. d. Deutschen botan. Gesellsch., 
XXXVI, S. 514.) 

Die. Wasseraufnahme untergetauchter Zweige beim Erwärmen 
stellt ein verwickelter Vorgang vor. Neben den lebenden Zellen 
(besonders durch ihre Saugkraft und die Änderung der Permeabilität) 
spielen auch die toten Leitbahnen (besonders durch Ausdehnung 
der Luft, Fehlen oder Vorhandensein von Gefäßen und Änderung 
der Viskosität) eine wichtige Rolle. Der erste Teil der Absorptions- 
kurve ist der Hauptsache nach durch die Ausdehnung der Luft- 
blasen bedingt, hat also eine rein physikalische Ursache, Er be- 
gegnet uns daher auch bei toten Zweigen und fällt im gefäßreichen 
Buchenzweig besonders steil ab. Sobald die auf der Tätigkeit 
lebenden Zellen beruhenden physikalischen Faktoren ins Übergewicht 
kommen, fängt das Steigen an, das namentlich im prämortalen 
Zustand stark ist und nach Eintritt des Todes in Wasserabgabe, 
also erneutes Fallen der Kurve übergeht. Damit ist der Verlauf 
der Absorptionskurve in den Hauptzügen erklärt. Die Wasser- 
aufnahme wird bei verschiedenen Arten verschieden sein, aber auch 
verschieden bei derselben Pflanze, je nach den vorausgehenden 
Witterungsverhältnissen und wird außerdem von der Art der Er- 
wärmung abhängig sein. Matouschek (Wien). 


H. Molisch. Beiträge zur Mikrochemie der Pflanze. Nr.12 und 13. 
(Ber. d. Deutschen botan. Gesellsch., XXXVI, 8, S. 474.) 

Bei den Gräsern gibt es hochgradig verkieselte Zellmembranen 
und auch: Kieselkörper in der Oberhaut (Grob). Verf. fand nun 
Riesenkieselkörper im Blatte von Arundo Donax. 
Beim Glühen der Blattstücke erhält man schöne Kieselskelette und 
die Kieselkörper, die in Reihen in der oberen Epidermis deponiert 
sind. Außerdem gibt es kleinere Kieselkörper oberhalb der sub- 
epidermalen Bastbündeln. Die Verbreitung der Kieselkörper und 
die Histologie und Entwicklung der sie enthaltenden Zellen im 
Pflanzenreiche sollte man eingehend studieren. So sind noch nicht 
beantwortet die Fragen: Sind solche Zellen, die einen Kieselkörper 
enthalten, lebend? Haben sie noch Kern und Protoplasma? — 
Über das Verhalten der Zystolithen gegen Silber- 
undandere Metallsalze: Das beste Objekt, um mit freiem 
Auge bei durchfallendem Lichte Zystolithen als helle Punkte im 
frischen Blatte zu sehen, ist Boehmeria Hamiltoniana 
hort. Alle untersuchten Zystolithen (z.B. den Urticales oder den, 
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Acanthaceen angehörend) haben die Fähigkeit, salpeter-, schwefel- 
oder milchsaures Silber so stark zu reduzieren, daß sie sich bald 
schwarz färben. Die Verteilung der Zystolithen im Blatte wird 
dadurch sehr deutlich sichtbar gemacht. Die Ursache der Silber- 
abscheidung ist der die Zystolithen inkrustierende CaGO,. Die Re- 
duktion der Silbersalze durch das genannte Karbonat kann dazu 
herangezogen werden, um den mikrochemischen Nachweis des 
CaCO, in der Pflanze zu stützen. Anderen Metallsalzen gegenüber 
verhalten sich die Zystolithen sehr auffallend: In Goldcehlorid färben 
sie sich rot bis blauviolett, in FeSO, rostrot, in Nickelsulfat blaß- 
erün, in Co-Chlorid und -sulfat lila bis rosarot. Die Ursache ist das 
Niederschlagen der entsprechenden Hydroxyde. 
Matouschek (Wien). 


H. Molisch. Das Chlorophylikorn als Reduktionsorgar. (Anzeiger d, 
Akad. d. Wissensch. in Wien, math.-nat. Kl., 1918, S. 80.) 

Die lebenden Chlorophylikörner der meisten Pflanzen haben 
nach Verf. das Vermögen, Silbersalze (z.B. AgNO, in einer 1%igen 
Lösung) im Finstern und im Lichte so energisch zu reduzieren, daß 
sie sich infolgedessen rasch braun und dann schwarz färben. 
Chlorophylikörner, die sehr klein sind und blaßgrün gefärbt sind, 
wie z.B. in vielen Epidermiszellen, können auf diese Art nach der 
Silberabscheidung durch ihre lokale schwarze Farbe scharf sichtbar 
gemacht werden. Die Chloropbylikörner von Spirogyra (Grün- 
alge) zeigen bekanntlich zitzenartige Auszackungen. Wenn man 
frische Spirogyrafäden mit verdünnter Silbernitratlösung be- 
handelt, so färben sich infolge der Silberabscheidung schon nach 
wenigen Minuten die Auszackungen bräunlich bis kohlschwarz, 
während der übrige Körper des Chlorophylibandes und die Pyrenoide 
und Stärkeherde ungeschwärzt bleiben. Ähnlich verhalten sich viele 
andere Algen, z.B. Penium und Glosterium. Alle unter- 
suchten Phanerogamen zeigen die Erscheinung der Silberabscheidung. 
Etiolinkörper und zeitlebens farblos bleibende Leukoplasten, wie sie 
in den Epidermen der Commelieneen und Orchideen angetroffen 
werden, zeigten die genannte Reduktion nicht, wohl können sie 
die Chromoplasten von Früchten und Blüten ausführen. Nur das 
lebende Chlorophylikorn zeigt die Silberabscheidung, das tote nicht. 
Es verhält sich daher das Stroma des Chlorophylikornes den Silber- 
salzen gegenüber wie das Protoplasma der Zelle gegen sehr ver- 
caünnte alkalische Ag-Lösungen nach. den Untersuchungen von 
O0. Loew und Th. Bokorny. Der Körper, der im Chlorophyll- 
korn die Reduktion bedingt, muß daher ein äußerst labiler sein. 
Mit dem Tode oder vielleicht auch knapp nach Eintritt des Todes 
des Kornes hat sich auch der Reduktor schon soweit verändert, daß 
er AgNO, nicht mehr reduzieren kann. Welcher Körper kann es sein ? 
Karotin, Xanthophyll, Chlorophyll ist es nicht, vielleicht sind es aber 
die durch ihre heftigen Atombewegungen ausgezeichneten Aldehy- 
gruppen (0. Loew) oder H,O,. Doch konnte für diese Ansicht 
kein endgültiger Beweis erbracht werden. Matouschek (Wien). 
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E. Goerrig. Vergleichende Untersuchungen über den Karotin- und 
Xanthophyligehalt grüner und herbstlich gelber Blätter. (Beih. z. 
botan. Zentralbl., I. Abt., XXXV, S. 342.) 

Beide Farbstoffe beteiligen sich an der herbstlichen Blatt- 
färbung während der nekrobiotischen Phase, wobei Xanthophyll 
dlas Karotin um das Doppelte wenigstens übertrifft. Für die Nuance 
der Verfärbung sind außerdem maßgebend andere gelbe und gelb- 
braune Farbstoffe. Die Menge der eingangs genannten zwei Farb- 
stoffe im Herbstblatte,: verglichen mit der des grünen Blattes, kurz 
vor der Vergilbung, wechselt je nach der Spezies; sie ist stark ab- 
hängig von äußeren. Wachstumsbedingungen. Quantitative, ge- 
netische Beziehungen zwischen den grünen und gelben Farbstoffen 
des Chloroplasten scheinen nicht zu bestehen. Das Schwinden der 
grünen Pigmente und die Verminderung oder Vermehrung der gelben 
sind Prozesse, die unabhängig voneinander verlaufen. Zersetzt sich 
im Herbste das Blattgrün und schwindet der. N-Gehalt des. Blattes 
bis auf kleine Mengen, so vermindert sich bei ungünstiger Witterung 
auch der Gehalt an CGarotin und Xanthophylil; nur bei. günstigen 
Bedingungen kann er eine beträchtliche Vermehrung erfahren. In 
farblosen Teilen panachierter Blätter fehlen alle vier Chloroplasten- 
pigmente. Extrahiertes Xanthophyll ist durch das Licht leichter 
zersetzlich als das Karotin, im lebenden Blatt vertauschen diese 
Pigmente ihre Eigenschaften. Gegen hohe Temperatur ist da; 
Xanthophyll empfindlicher als das Karotin. Aus anthocyanführenden 
Blättern wird. durch Petroläther mit dem Karotin ein Farbstoff 
extrahiert, der sich beim Verseifen und Auswaschen vom Karotin 
nicht restlos trennt. Dieses Verfahren darf also in solchen Fällen 
nicht angewandt werden. Matouschek (Wien). 


A. Meyer. Die Beziehung zwischen Eiweiß- und Säurebildung in Laub- 
blättern. (Ber. d. Deutschen botan. Gesellsch., XXXVI, S. 508.) 
Vergleicht man die Prozesse: Eiweißbildung im Laubblatte, 
die Entsäuerung desselben und die Entstehung von Kalzium- 
oxalatkristallen im Laubblatte miteinander, so findet man: Eine 
schwache Eiweißbildung findet in den Laubblättern auch im Dunkeln 
statt, ebenso eine schwache Entsäuerung und schwache Oxalat- 
bildung. Das Licht fördert alle diese drei Prozesse. Kräftige Eiweiß- 
bildung in beleuchteten Laubblättern findet auch statt, wenn man 
sie in GO,;-freie Atmosphäre bringst, ebenso eine energische Ent- 
säuerung und Oxalatbildung. Im beleuchteten farblosen Laubblatte 
sind die genannten drei Prozesse kaum bemerkbar. Letztere stehen 
wohl miteinander im Zusammenhange. Nach Verf. benutzen die 
srünen Laubblätter, die die Fähigkeit haben, kleine Mengen Eiweiß 
schon im Dunkeln zu bilden, sehr große Mengen aber im Licht er- 
zeugen, Kohlehydrate und N, S, P, die aus anorganischen Metall- 
salzen stammen, zum Aufbau des Eiweißes. Dabei werden aus 
diesen Salzen die Basen frei, die durch von den Blättern erzeugte 
organische Säuren neutralisiert werden. Folgende Gleichung schafft 
Einsicht: 
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27 CH4s04 424 N,0,Ca + Ca SO, +25 0,0,H, = 
CyssHae SO; + 201 O +25 C,0,Ca +56 H,O. 


Da es unwahrscheinlich ist, daß Ammonsalze in die Blätter 
in der Natur gelangen, wählte Verf. ein Nitrat. Ca und K sind in 
den Aschen der Blätter ungefähr gleich viel, manchmal bis zu 50% 
enthalten. Oxalsäure ist auch oft in den Laubblättern zu sehen. 
Nach der Formel ist viel Sauerstoff verfügbar. Dieser Stoff könnte 
sofort wieder zur Bildung von Säuren aus Kohlehydraten benutzt 
oder sonstwie gebunden werden, so vielleicht bei vielen Pflanzen 
außer den Fettpflanzen; bei letzteren, die ja einen Säureüberschuß 
zur Verfügung haben, wieder mindestens teilweise frei. Es scheint 
eine Parallelität zwischen der O-Ausscheidung und Säureabnahme 
zu bestehen, Natürlich stehen noch genaue quantitative mikro- 
skopische und physiologische Untersuchungen aus, welche die 
Richtigkeit der Ansichten des Verfs. erweisen könnten. 
Matouschek (Wien). 


Th. Bokorny. Die Erzeugung von Fett in den Pflanzen; Fett in der 
Hefe. (Beih. z. botan. Zentralbl., I. Abt., XXXV, S. 171.) 

Der ursprünglichste Fetterzeuger ist die grüne Pflanze. Das 
Pflanzenfett kann man durch seinen nie fehlenden Phytosteringehalt 
vom Tierfett unterscheiden; letzteres enthält stets etwas Cholesterin. 
Der Stoffwechsel im Tiere nimmt also einen anderen Verlauf als 
der in der Pflanze. Von welchen Pflanzen kann man größere Mengen 
Fett erhalten? Vor allem aus den Samen und dem Fruchtifleische 
vieler Phanerogamen. Holz ist auch fetthaltig. Es gibt Fett- 
bäume, die meist weichholzig sind (Kiefer, Birke, Linde bis 10%) 
und anderseits Stärkebäume, die hartholzig sind. Unter den Krypto- 
gamen sind erwähnenswert: Diatomeen (andere Süßwasseralgen 
enthalten sehr wenig Fett, am meisten noch Spirogyra, bis 
9%), der Trockensubstanz Verrucaria calciseda (Flechte) 
bis 80%, Meeresalgen (nur wenige Prozent), unter den Pilzen 
Schimmelpilzee und Fäulnisbakterien (bis 7%), das Laubmoos 
Rhodobryumroseum bis 18%. Der Fettgehalt der Hefe 
. beträgt 5%, bei sehr alten Hefen und bei Involutionsformen bis 
50%. Die alten Hefen sind praktisch von keiner Bedeutung, denn 
man kann eine Hefe nicht 15 Jahre in Bier liegend alt werden lassen, 
um daraus Fett zu gewinnen. Zur Fettbildung ist bei der Hefe nötig: 
Sauerstoffzutritt, eine Temperatur nicht unter 15°, reichliche Er- 
nährung mit Kohlehydrat und N-Stoffen. Das Fett findet sich 
hier in den WVakuol-Fett-Eiweißkörpern, von Will „Ölkörper“ 
genannt. Die Hefe ist kein für die Fettbildung recht günstiger 
Pilz; es kommt inihr leichter eine Glykogenansammlung zustande. 
Harn ist wohl gut ernährend, aber nicht fettbildend. Reiche 
O-Zufuhr ergab keine Fetterhöhung. Matouschek (Wien). 


V.L. Omeliansky. Über die Physiologie und Biologie der stickstoff- 
bindenden Bakterien. (Internat. agr.-techn. Rundschau, VIII, 
S. 989.) 
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1. Die Kultur von Glostridium pasteurianum 
gedeiht bei 30°C am üppigsten, die Zuckervergärung ist am kräf- 
tigsten. Doch ist diese Temperatur weniger für die N-Bindung günstig. 
Da Clostridium auch 75°C gut verträgt, kann man eine lange 
Pasteurisierung bei dieser Temperatur durchführen und so diese 
Mikrobe von fremden sporenlosen Arten trennen. Die 20 Jahre 
lang trocken an der Luft aufbewahrten Sporen lieferten schnelle 
Kulturen, welche die Fähigkeit der Bindung des freien N behielten, 
Eine große Anzahl von Kohlehydraten kann die Mikrobe vergären. 
Die Zuckerkonzentration hat großen Einfluß auf die N-Bindung 
durch Ghlostridium. und Azotobacter. Je stärker. die 
Konzentration ist, um so weniger deutlich ist die günstige Wirkung 
der Bindung für 1 g zersetzten Zucker. Eine zu starke Vermehrung 
des Gehaltes des Nährbodens an N-haltigen Stoffen vermindert die 
Bindung und läßt sie dann gänzlich aufhören. Glostridium 
hat ein typisches Buttersäureferment; innerhalb der Buttersäure- 
bakterien ist die N-Bindungsfähigkeit sehr verbreitet. 

Matouschek (Wien). 


W. Lamprecht. Über die Kultur und Transplantatior kleiner Blatt- 
stückchen. (Beiträge z. allgem. Botan., I, S. 353.) 

Die kleinsten Blattstücke verschiedener Peperomiaarten 
und Grassulaceen (Bryophyllum, Kalanchoe, Crassula), die 
behufs Bildung eines Vernarbungsgewebes unter der Wundfläche 
noch zur Zellteilung schritten, hatten bei Peperomiaincana 
eine Oberfläche von 3xX3mm, bei Bryophyllum caly- 
eimum 15%X1'b mm. Diese Stückchen enthielten alle Gewebe 
der Blattspreite, auch Gefäßbündel. Wurden tangential gespaltene 
Blattstückchen nebeneinander liegend kultiviert, so zeigte nur die 
bündelhaltige Lamelle Zellteilungen, nie aber die bündellose. Wurden 
aber die bündellose und die bündelhaltige Lamelle aufeinandergelegt, 
so zeigten sich auch in der bündellosen tangentiale Zellteilungen, 
zuerst in unmittelbarer Nähe der Bündel der anderen Lamelle, später 
auch über die ganze Wundfläche hin. Das gleiche ergaben die Trans- 
plantationsversuche: Das bündellose Transplantat bildete regel- 
mäßig tangentiale Wände, sobald es sich um Versuche mit Replan- 
tation, autoplastischer oder homoioplastischer Transplantation, in 
seltenen Fällen auch, sobald es sich um Versuche mit heteroplastischer 
Transplantation handelte. War nach allen Versuchen die Anwesenheit 
von Gefäßbündeln unbedingt nötig zum Eintreten von Zellteilungen, 
so erschien von seinen beiden Teilen das Leptom besonders wichtig, 
da es sehr stark die Zellteilung begünstigte. In seiner Nähe traten 
die Teilungen zuerst und zahlreicher auf als an der Hadromseite, 
Transplantationsversuche gelangen besser auf der dem Leptom 
zugekehrten ‚Unterseite des Blattes. Die Zellteilungen im Blatt- 
dauergewebe kommen zustande durch das Zusammenwirken des 
Wundreizes und eines Reizstoffes, der in den Gefäßbündeln, wahr- 
scheinlich in ihrem Leptom, gebildet wird. Es werden .die von 
Haberlandt bei der Kartoffel und anderen Pflanzen erzielten 
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Ergebnisse mitgeteilt. Der Reizstoff ist nicht arteigen; er wirkt 
auch zwischen verwandten Arten, doch nur bei naher Verwandtschaft. 
Er wirkt aber nie zwischen verschiedenen Familien (Piperaceen 
und Crassulaceen). Matouschek (Wien). 


H. de Vries. Das Wandern der Pflanzer. (‚Die Naturwissensch.“, 
VI 6, 5. 81.) 

Man glaubt allgemein, daß das Wandern selbst Artumbildungen 
zu bedingen pflest, daß die Arten sich verändern, je weiter sie sich 
von ihrem Entstehungsorte entfernen und gerade dieses eine der 
wesentlichen Ursachen der Neubildung von Arten ist. Diese Ansicht 
ist falsch, denn gerade auf der völligen Übereinstimmung der Indi- 
viduen aus verschiedenen Gegenden beruht der Beweis, daß sie zu 
einer und derselben Art gehören! Natürlich haben die Arten sich 
verändert während der Wanderungen, Daraus geht aber noch nicht 
hervor, daß es durch sie hervorgerufen worden ist. Die Anpassung 
an eine neue Umgebung beruht auf Eigenschaften, welche die Arten 
bereits besaßen, bevor sie dort anlangten, nicht aber auf Um- 
änderungen unter dem Einfluß der neuen Lebenslage. Neu ist nur 
die Gelegenheit, andere Merkmale zur Entfaltung zu bringen, die 
Merkmale selbst sind aber so fest und so alt wie die Art selbst. Die 
sich rasch verbreitenden Arten sind plastisch; Formen, denen diese 
Plastizität fehlt, bleiben lokal und können nicht oder sehr langsam 
aus ihrer Heimat herauswandern, Matouschek (Wien). 


Fermente. 


A. Nemec. Über die Verbreitung der Urease in den Getreidesamen. 
(Biochem. Zeitschr., XCI, S. 126.) 


Um die Wirkung der Urease nachzuweisen, wird die Methode 
von Armstrong (Bestimmung der abgespaltenen NH,-Menge) 
modifiziert. Die Samen, die reich an Eiweiß sind, enthalten mehr 
Urease als jene, in welchen Kh vorherrschen. 

Mit dieser modifizierten Methode kann Verf. im Gegensatze zu 
Zemplen Urease der Getreidesamen nachweisen. 

M.Richter-Quittner (Wien). 


L. Lindet. De linfluence que la fonction vegetale de la levure exerce 
sur le rendement en alcool; nouvelle interpretation du pouvoir- 
 ferment. (Compt. Rend., CLXVI, p. 910.) 


Je weniger Hefe erhalten wird, desto. länger dauert die 
Gärung, desto mehr erhöht sich die für die vegetative Funktion 
verbrauchte Zuckermenge, um so mehr sinkt die Ausbeute an Alkohol: 
Bei Erniedrigung der Temperatur fand sich ein größerer Einfluß 
auf die Gärdauer als auf die Verminderung des Hefegewichtes. Diese 
Regel bleibt nach Steigerung der Hefeaussaat auch bestehen. Über- 
schreitet man dabei eine gewisse Grenze, so erhält man eine sehr 
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schnell verlaufende Gärung, aber durch die Ernährung und Atmung 
einer übermäßigen Zahl von Zellen einen zu starken Verbrauch an 
Zucker für den vegetativen Teil. Die Abstammung der Hefe ist 
dabei ohne Bedeutung. Der Begriff „Fermentkraft“ muß in 
den beiden Funktionen der Hefe erblickt werden: der vegetativen 
Kraft (pouvoir vegetal) und der Zymasekraft (pouvoir zymase). 
Die erstere bedeutet die Menge Zucker, welche die Hefeeinheit für 
ihr Leben braucht, die zweite jene Menge, die die gleiche Einheit 
braucht, um ihre Gärungsfunktion zu erfüllen. Beide zusammen 
machen die Pasteursche Fermentkraft aus und sind 
um so größer, je geringer die Heferente war und je mehr sich dem- 
zufolge die Gärung verlängerte. Die Verlängerung des vegetativen 
Lebens, bei der sich mehr Abfälle anhäufen, hat eine größere Menge 
Zymase geschaffen. Matouschek (Wien). 


E. Frey. Über klinisch-ewperimentelle Erfahrungen mit der Abder- 
haldenschen Serofermentreaktion und ihre Ausführung unter 
quantitativen Bedingungen. (A. d. Univ.-Frauenklinik in Frank- 
furt a. M. [Direktor: Prof. Dr. M. Walthard].) (Arch. f. Gynä- 
kol., CX, 1, S. 103.) 


Der Autor faßt seine Beobachtungen dahin zusammen, daß 
die Dialysiermethode Abderhaldens in Verbindung mit der 
Ninhydrinreaktion kein zuverlässiges diagnostisches Kriterium für 
oder gegen die Schwangerschaft ist, daß dagegen die Methode mit 
Anwendung der Mikro-Stickstoffbestimmung nach Abderhalden 
‘- unter gewissen Bedingungen eine praktisch brauchbare Schwanger- 
schaftsreaktion gibt. Wichtig ist, daß die Temperatur, bei welcher 
das Serum bis zum Ansetzen des Versuches verbleibt, wesentlichen 
Einfluß auf das proteolytische Agens des Serums und damit auf 
den Ausfall der Reaktion hat. Darin werden wohl alle, die mit der 
Methode gearbeitet haben, dem Autor beistimmen, daß es ein großer 
Vorteil wäre, wenn man die Dialyse vollständig ausschalten könnte 
und daß die Organzubereitung wohl bleibend ein wunder Punkt der 
ganzen Methode sein wird. er hier: 


Pharmakologie und Toxikologie. 


H. v. Tappeiner. Lehrbuch der Arzneimittellehre. (12. Aufl. F.C.W. 
Vogel, Leipzig 1918.) 


R. Kobert. Über das Mallebreön. (Sitzber. d. Naturforsch. Gesellsch. 
zu Rostock, n. F. VII.) 


R. Kobert. Über das Mallebrein. (Münchener med, Wochenschr., 
LXV, 43, S. 1183.) 
Ablehnung des Präparates (chlorsaures Aluminium), das ge- 
fährlich und durch viel einfachere und bessere Mittel zu ersetzen ist. 
M. Bauer (Wien). 
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E. Fischer und M. Bergmann. Struktur der B-Glukosido-gallussäure 
(A. d. chem, Institut d. Univ. Berlin.) (Ber. d, Deutschen chem, 
Gesellsch., LI, S, 1804.) 

Diese im Pflanzenreich wahrscheinlich vorkommende Säure 
besitzt nach den Untersuchungen der Verff, die Formel der p-#-Gluko- 
sido-gallussäure 


HO 
H40,.0.l s. . COOH. 
HO 


R. Wasicky (Wien). 


A. Sonn. Über B-Phenylkumarine. (I1.) (A. d. chem, Institut d. Univ. 

Königsberg i. Pr.) (Ber. d. Deutschen chem, Gesellsch., LI, S. 1829.) 

Für die Kondensation von Arylazetonitrilen mit Phlorogluzin 

in Eisessiglösung durch Einleiten von Chlorwasserstoff werden zwei 

weitere Beispiele gebracht. Zyanazeto-resorzin-dimethyläther liefert 

2’ : 4’-Dimethoxy-5’ . 7-dioxy-#-phenylkumarin, das Zyanazetobrenz- 
katechin 3°.4’.5.. 7-Tetraoxy-#-phenyl-kumarin, 

R. Wasicky (Wien). 


E. Fischer und M. Bergmann. Über das Tannin und die Synthese ähn- 
licher Stoffe. V. (A. d. chem. Institut d. Univ. Berlin.) (Ber. d. 
Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1760.) 

Die Chloride der Pentazetylverbindungen der m- und p-Di- 
sallussäure (s. Ber. d, Deutschen chem, Gesellsch., LI, S.45) mit 
@- wie mit A-Glukose bei Gegenwart von Chinolin gekuppelt liefern 
amorphe Verbindungen, wohl Penta-(pentazetyldigalloyl)glukosen. 
Durch vorsichtige Verseifung mit Alkali bei 0° lassen sich alle Azetyl- 
gruppen entfernen und so Gerbstoffe der Tanninklasse gewinnen, 
Die Verbindungen der m-Digallussäure mit &@- und ß-Glukose, wohl 
hauptsächlich Penta-(m-Digalloyl)-«-glukose und Penta-(m-Digalloyl)- 
ß-glukose, unterscheiden sich namentlich durch das Drehungs- 
vermögen stark. Die Penta-(m-Digalloyl)-#-glukose steht nach ihren 
Reaktionen dem „Chinesischen Tannin‘ außerordentlich nahe. Bei 
der schon früher beschriebenen tanninartigen ‚„Pentagalloyl-Glukose‘ 
gelang es, durch entsprechend geleitete milde Verseifung Pentagalloyl- 
Derivate der &- und ß-Glukose zu erhalten. Zur Darstellung gelangte 
ferner eine kristallisierte ]-Monogalloylglukose, der die Formel 


(1) CH.O.CO.C,H,(OH), 
A (2) CH.OH 
(3) CH.OH 
(4) CH 
” (5) CH.OH 
(6) CH,. OH 
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erteilt wird. Entsprechend der Analogie in der Synthese der neuen 
Galloylglukose mit jener der 8-Alkyl-Glukoside aus Azetobrom- 
glukose und Alkoholen oder Phenolen mußte die Glukose der -Reihe 
angehören. Sie drehte auch stark nach links und ließ sich mit Emulsin 
hydrolysieren. Für die Bezeichnung von Azylderivaten wird die 
Numerierung der einzelnen C-Atome vorgeschlagen und demnach die 
neue Verbindung als 1-Galloyl-#-Glukose (ß-Glukose-1-Galloat) be- 
zeichnet. Sie wurde als identisch mit dem von E. Gilson aus dem 
chinesischen Rhabarber isolierten Glukogallin befunden. 


R. Wasicky (Wien). 


O0. Enkvist. Einige Versuche über die Einwirkung des freien Broms 
auf den Körper. (Skand. Arch. f. Physiol, XXXVI, S. 311.) 
Kaninchen in Äthernarkose atmeten aus einer 56 Liter fassenden 
Glasglocke mit Brom gesättigte Luft, gleichzeitig wurde der Blut- 
druck registriert. Außerdem wurden verschiedene intravenöse Brom-. 
injektionen ausgeführt. Die Tiere sterben bei der Dampfatmung durch 
Lungenödem. Trachea und Bronchien sind mit Schleim gefüllt. 
Intravenös werden relativ größere Mengen Brom vertragen. Stärkere 
Injektionen führen zum Tode ohne Lungenödem durch Wirkung auf 
Herz oder Lungengefäße. W. Kolmer. 


Immunität, Anaphylaxie. 


L. v. Liebermann. Selektionshypothese. Versuch einer einheitlichen 
Erklärung der Immunität, Gewebsimmunität und  Immunitäts- 
erscheinungen. (Biochem. Zeitschr., XCI, S. 46.) 


In dieser Mitteilung wird eine Hypothese entwickelt, vom 
Verf. Selektionshypothese genannt, welche das Wesen der Gewebs- 
immunität und die sie. begleitenden tumoralen Erscheinungen ein- 
heitlich auffaßt. Verf. sieht das Wesen der erworbenen Immunität 
darin, daß in dem Kampfe zwischen Virus und Gewebszelle zunächst 
die schwächsten Zellen vernichtet werden. Bei diesem Kampfe 
bleiben die starken, widerstandsfähigen Zellen übrig und bewirken 
eine relative Immunität. 


Entwicklung der Selektionshypothese. We- 
der die Zellen verschiedener Organe, noch die eines bestimmten 
Organes sind gleichartig. Von dieser Tatsache ausgehend, kommt 
Verf. zu der Annahme, daß ein von einem pathogenen Mikroorganismus 
oder dessen Gift angegriffener Organismus sich gegen diese Schädlich- 
keiten bezüglich seiner Zellen nicht einheitlich verhalten wird. 
Während die resistenteren Zellen kaum geschädigt werden, gehen 
die weniger resistenten zugrunde. Es muß unter den Zellen eine 
Auslese stattfinden und das Resultat dieser Auswahl wäre die 
Immunität, 3 


Einige Konsequenzen der Selektionshypo- 
these und Erklärung ’einiger wichtiger Er- 
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seheinungen. 1. Das Schicksal der aus ihrem Verbande ge- 
lösten Zellen. Die Immunkörper. Immunkörper ist nach der An- 
sicht des Verfs. im Blutplasma gelöstes, mehr oder weniger verändertes 
Zellmaterial. Die spezifische Immunität wird durch die Annahme 
erklärt, daß es sich für die angreifenden Gifte um verschieden 
empfängliche Zellen handelt. Das Wesen einer ererbten Immunität 
beziehungsweise Disposition erblickt Verf. darin, ob das Individuum 
mehr oder weniger resistente Zellen besitzt. 

2. Spezifität der Antikörper und die spezifischen serologischen 
Reaktionen. Beim Angriff eines Giftes stehen zwar gewisse Organe 
im Mittelpunkte der Erkrankung, doch werden auch andere Organe 
und Gewebe in Mitleidenschaft gezogen. Wahrscheinlich sind es 
die Grenzschichten der Zellen, die von den Antigenen zunächst 
angegriffen und in neue Verbindungen verwandelt werden. Daraus 
folgt, daß dann das ganze verflüssigte, resorbierte und im Blute 
kreisende Zellmaterial ein Gemisch ist, bestehend aus der neu ent- 
standenen Verbindung, gewissen Bestandteilen der Grenzschichte 
des Protoplasmas, aus dem Protoplasmarest und aus dem Proto- 
plasma der inneren Zellschichten. 

Jedes Antigen muß zur Entstehung besonders zusammen- 
gesetzter Antikörper führen. Die Spezifität der Antikörper hat 
sich als notwendige Konsequenz der ‚Anschauungen des Verfs. er- 
geben, Vom Verf. wurde ferner die Tatsache beobachtet, daß die 
sogenannten spezifischen serologischen Reaktionen von solchen mit 
nicht homologen Antigenen meist nur quantitativ verschieden sind. 

Die normalen “Antikörper. Die normalen Anti- 
körper unterscheiden sich von den unter immunisatorischem Einfluß 
entstehenden vor allem dadurch, daß sie nicht spezifisch sind. 

Verschiedene Wirkungen der verschiede- 
nen Antikörper. Als Folge einer Infektion werden die Mi- 
. kroben von den Zellen aufgelöst oder zu einer klebrigen Masse ver- 
einigt, es kommt zur Agglutination,. Eine opsonische Wir- 
kung kommt zustande, wenn die Mikroben durch Zellbestandteile 
so verändert werden, daß sie von Phagozyten leichter aufgenommen 
werden können. 

Es werden ferner Versuche von Castellani, Kister, 
Weichard und Neisser-Wechsberg diskutiert. Der 
Zustand der Anaphylaxie entsteht unter ähnlichen Vorbedingungen 
wie die Immunität, mit dem Unterschied, daß nach einer erstmaligen 
Einverleibung des Antigens eine gewisse Zeit verstreichen muß, 
bis eine zweite die anaphylaktische Wirkung auslöst. 

Allergie und Überempfindlichkeit. Allergie 
und Immunität schließen einander picht aus, Analog der ana- 
phylaktischen Reaktion entsteht die allergische dadurch, daß giftige 
Abbauprodukte der Reste von einer ersten Injektion durch das 
ähnliche Affinitäten besitzende Antigen, bei Reinjektion oder 
Reinfektion aus seiner ungiftigen Verbindung frei wird. 

M. Richter- Quittner (Wien). 
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L. Heller. Beiträge zur Chemie dr Wassermann schen Reaktion. 
(Biochem. Zeitschr., XC, S. 166.) TR 

Auf Grund der Annahme, daß die Wassermannsche 
Reaktion durch die leichtere Fällbarkeit des luetischen Serum- 
globulins verursacht wird, hat Verf. einige eiweißfällende Reagentien 
in der Hinsicht untersucht, ob sie einen Wassermannschen 
Antigencharakter besitzen; Es wurde mit weniger als 24 Stunden 
alten inaktiven Serummischungen gearbeitet. Auf Grund seiner 
mit Alkohol und Chloroform durchgeführten Versuche kann Verf. 
nicht den Eindruck gewinnen, daß die genannten Reagentien einen 
Wassermannschen Antigencharakter hätten. Das Ammonium- 
sulfat hingegen zeigt in Konzentrationsverhältnissen, in denen es 
mit Normalserum keine sichtbare Fällung verursacht, als Antigen 
verwendet, den Charakter eines schwachen Wassermannschen 
Antigens. Den sehr großen quantitativen Unterschied, der bezüglich 
ces Antigencharakters zwischen dem Normalextrakt und Ammonium- 
sulfat besteht, erklärt Verf. so, daß Serum und Lipoidextrakt, da 
sie beide Kolloide sind, sich gegenseitig ausfällen. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


L. Berezeller und L. Schillinger. Beitrag zur chemischen Untersuchung 
der Wassermannschen Reaktion. (Biochem, Zeitschr., XC., 
5.215.) R 

- In der Voraussetzung, dem komplizierten Mechanismus der 

Wassermannschen Reaktion näherzukommen, werden die Lös- 

lichkeitsverhältnisse der Lipoide geprüft. Die Bestimmungen werden 

mit variierenden Serummengen ausgeführt, die auf einem Stückchen 

Filtrierpapier getrocknet zur Untersuchung gelangten, wodurch sich 

die Extraktion der Sera sehr einfach gestaltet. Vorversuche er- 

geben, daß bei inaktiven Seren kein nennenswerter Reaktionsunter- 
schied zwischen den auf Papier getrockneten und in der üblichen 

Weise geprüften Seren ‚besteht. Extraktionsmittel: 70% und 6% 

Athylalkohol, konzentrierter Methylalkohol, Ather, Chloroform und 

Benzin. Es zeigte sich, daß die Wassermannsche Reaktion 

durch Alkohol abgeschwächt wird, was bei Chloroform und Benzin 

nicht der Fall ist, während Äther eine Mittelstellung einnimmt und 

‘daß die Wassermannsche Reaktion aktiver Sera weit mehr 

beeinflußbar ist als die nichtaktiver. Durch weitere Versuche kommen 

die Verff. zu der Ansicht, daß durch Alkohole tatsächlich eine Lösung 
der Serumlipoide bewirkt wird und erklären so auch die Wirkung der 

Alkohole beim einfachen Versuch. Ein zum Zustandekommen der 

Wassermannschen Reaktion ganz wesentlicher Bestandteil ist 

also in Alkohol löslich. Durch diese Mitteilung ist der Beweis erbracht, 

daß nicht nur Antigen eine lipoide Substanz ist, sondern daß auch 

im luetischen „„Ambozeptor“ Lipoide eine sehr wichtige Rolle spielen. 

M. Richter-Quittner (Wien). * 
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Methodik. 


P. Weill. Ein einfacher Zeichenapparat für mikroskopische Zwecke. 
(Münchener med. Wochenschr., LXV, 32, S. 879.) 
Angabe eines mit Hilfe eines Kehlkopfspiegels, der dem 
Mikroskop aufgesetzt wird, leicht selbst zu konstruierenden Zeichen- 
apparates. M. Bauer (Wien). 


R. A. Liesegang. Ersatz des Kanadabalsams bei histologischen Prä- 
paraten. (Münchener med. Wochenschr., LXV, 47, S. 1327.) 

Die meisten gefärbten Mikrotomschnitte lassen sich sehr gut 
in Gelatine konservieren (10 g auf 200 cm? warmes Wasser). Auch die 
Entwässerungsmittel nach dem Differenzieren vom Alkohol bis zum 
Karbolxylol fallen hiebei weg. Das Präparatenglas wird mit der 
Lösung dünn übergossen und der Schnitt daraufgelegt. Nach dem 
Erstarren der Gelatine kommt eine diekere Lage 5%iger Gelatine 
darüber, die im Laufe eines Tages trocknet. Ein Deckglas ist 
unnötig. M. Bauer (Wien). 


L. Dünner. Plethysmographische Untersuchungen. 111. Mitteilung. 
Technische Verbesserungen. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, 
S. 39.) 

1.Abschlußring am Plethysmographen. Man 
hat gegen den Lehmannschen Plethysmographen den Vorwurf 
der Ungenauigkeit erhoben, weil sich die Gummimanschette beim 
Eintritt des Wassers vorwölbt. Diesen Übelstand beseitigt der Verf., 
indem er einen Abschluß vor dem Gummi anbringt, der gegen die 
Zirkumferenz des Zylinderausganges gedrängt wird und es nicht 
zugibt, daß sich der Gummi vorwölbt. 

Pellntersuehungstiseceh bei der Unter- 
suchung am Liegenden. Es ist nicht zweckdienlich, den 
ziemlich schweren Apparat auf den Leib des Patienten zu legen, 
da die Last die Atmung behindert. Besser bewährt sich ein Tisch, 
auf dem der Apparat steht. Zu diesem Zwecke wird ein gewöhnlicher 
Krankentisch in etwas abgeänderter Form verwendet. 

3. Atmungskapsel ohne Gummi. Bei der bisher 
in Verwendung stehenden Kapsel muß der Gummi sehr oft erneuert 
werden, Verf. gibt die Konstruktion einer Kapsel an, bei der gar 
kein Gummi verwendet wird. 
M. Richter-Quittner (Wien). 


J. Milbauer. Über einen Thermoregulator für Apparate mit konstanter 
Wasserhöhe. (Zeitschr. f. anal. Chemie, LVII, S. 162.) ; 
Abbildung und Beschreibung eines Thermoregulators, der 
sich von der ähnlichen Apparatur von H. Michaelis (Ber. d, 
Deutschen chem, Gesellsch., 1897, S.282) dadurch unterscheidet, 
daß er das Wiederzutretenlassen von Gas ermöglicht, so wie die Wasser- 
leitung in Betrieb gesetzt wird. R. Wasicky (Wien). 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV. 7. 
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J. Milbauer. Über einen Uniwversalgasometer. (Mitteil. a. d. Labor. d. 
Instituts d. anorg. Technologie a. d. böhm. Techn. Hochschule in 
Prag.) (Zeitschr. f. anal. Chemie, LVII, .S. 161.) 


Es wird ein Apparat beschrieben und abgebildet, der die Mög- 
lichkeit bietet, einen konstanten Strom aus dem Gasvorrat zu ne 
nehmen und den Gasdruck nach Belieben zu regeln. Es wird also 
der verschiedenen in Gebrauch stehenden Gasometern anhaftende 
Mangel behoben, daß der Druck des ausströmenden Gases in dem 
Maße kleiner wird, als die Differenz der Wasserstände sich vermindert. 

R. Wasicky (Wien). 


A. Gawalovski. Spritzflasche für sterilisiertes, keimfrei verbleibendes 
destilliertes Wasser und andere Flüssigkeiten für bakteriologische 
Arbeiten. (Zeitschr. f. anal. Chem., LVII, S. 230.) 

Das Keimfreibleiben wird durch ein in das Blasrohr eingeschal- 
tetes Gefäß mit Glaswolle erzielt. R. Wasicky (Wien). 


H. Citron. Über quantitative Zuckerbestimmung nebst Beschreibung 
eines neuen Harnzuckerapparates. (Münchener med. Wochenschr., 
LXV, 38, .S..1053.) 


Die Harnzuckerbestimmung mittels des ‚„Glukometers‘“ ist in 
10 Minuten leicht und bequem ausführbar. Die erforderlichen 
Reagentien sind Bang I (Kupfersulfat, kohlensaures Kali und Rhodan- 
kalium) und Bang II, die leicht zu beschaffen und haltbar sind. 
Die Analyse erfordert nur 1 cm? Harn, der weder geklärt noch ent- 
eiweißt zu werden braucht. Die Resultate sind scharf und genau. 
M. Bauer (Wien). 


I. Bang. Über die Mikrobestimmung des Blutzuckers. (Biochem. 
Zeitschr., LXXXVII, S. 248.) 

In dieser Mitteilung werden Maßregeln besprochen, die einige 
Fehlerquellen der ursprünglichen Methodik ausschalten und das 
ganze Verfahren vereinfachen. 

1. An Stelle der früheren essigsauren KCl-Lösung wird folgende 
Salzlösung zur Enteiweißung verwendet: 200g KÜCl ir 158g En, 
azetat + 075 cm? 25%iger HCl auf 2 Liter. 

2. Einführung eines Gasregulators. 

3. Um die Luftoxydation des Kupferoxydes ızu vermeiden, 
wird die Reduktionsflüssigkeit außer mit den früheren Salzen noch 
mit, Kaliumjodat versetzt, das CO, entwickelt, so daß das Arbeiten 
im CO,-Strom dadurch vermieden wird. 

4. Titration an Stelle von n/joo Jodlösung mit n/joo Thiosulfat- 
lösung. 

Der Farbenumschlag von blau in farblos ist feiner als früher. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


1. Bang und R. Hatlehoel. Ergänzende Binbriinkeh über die Mikro- 
bestimmung des: Traubenzuckers. (Biochem. Zeitschr., LXXXVII, 
S. 264.) 
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In dieser Abhandlung werden Maßregeln angegeben, durch die 
eine wichtige Fehlerquelle der Mikromethode der Zuckerbestimmung, 
nämlich die variable Kochintensität, ausgeschaltet wird. Die wech- 
selnde Stärke des Kochens besitzt deshalb eine so große Bedeutung, 
weil bei stärkerem Erhitzen mehr Wasser verdampft, was zur 
Folge hat, daß die Salzlösung konzentrierter und stärker alkalisch 
wird. Beide Faktoren bedingen aber eine stärkere Reduktionswirkung 
des Zuckers. Verff. schlagen eine indirekte Erhitzung durch kocher- 
den Wasserdampf vor, wodurch sie erreichen, daß das Volumen der 
Flüssigkeit während des Kochens auf keinen Fall verkleinert wird. 
Dadurch wirkt eine variable Kochintensität weniger schädlich. Durch 
eine größere Versuchsreihe gelingt es den Verff., das gegenseitige 
Verhältnis zwischen Kupfer und Alkali in der Weise zu regulieren, 
daß die besten Bedingungen für die Reduktion des Zuckers obwalten 
und so die Reduktionszeit abgekürzt wird. Das verbesserte vereir.- 
fachte Verfahren gestaltet sich jetzt wie folgt: 

13cm? der zuckerhaltigen Salzlösung (400g KCl 308g 
Uranylazetat +4 15 cm? 25%igen HCl + 800 mg Cu SO, auf 2 Liter) 
und 2 cm? der Jodatlösung (15 g K,CO, +20 g Seignettesalz + 0'3567g 
KJO, auf 1 Liter) werden in einen 125-cm3-Erlenmeyerkolben ein- 
geführt. Der Erlenmeyerkolben wird mit dem Dampfentwickler 
(Kochkolben mit Sicherheitssalz) verbunden, sobald Dampf ent- 
weicht. Nach 4 Min. läßt man genau 2 cm? 20%igen H,SO, einlaufen, 
läßt 5 Minuten stehen, kühlt mit fließendem Wasser, setzt 25 cm? 
H,0, 2 Tropfen 10%iges KJ und 2—3 Tropfen 1%iges Stärkelösung 
zu und titriert mit n/100 Natriumthiosulfat auf farblos. Die Lösung 
carf innerhalb von 5 Minuten nicht nachblauen. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


G. Sonntag. Ein neues Ausschüttelverfahren zur Bestimmung des 
Fettes im Kot. (Arbeiten a. d. Gesundheitsamte, LI,. S. 25.) 


Das Extrahieren im Soxhlet- Apparat ist für genauere 
Zwecke nicht geeignet. Speziell beim Arbeiten mit Kot ergaben sich 
Schwierigkeiten, die durch besondere Maßregeln überwunden, werden 
mußten. Verf. hat daher ein Verfahren in allen Details ausgearbeitet. 
Es besteht im wesentlichsten darin, daß der Kot zuerst mit H,SO,, 
dann, mit H,O, aufgeschlossen wird, dann folgt dreimaliges Aus- 
schütteln mit Petroläther im Scheidetrichter, Filtrieren durch Watte 
bei gleichzeitiger Anwendung von Na,SO,, Abdestillieren des Petrol- 
äthers und Wägen eventuell nach nochmaligem Umlösen in Petrol- 
äther. Reach (Wien). 


S. Bondi und G. Volk. Über Vereinfachung der Lipasebestimmung im 
Duodenalsaft. (Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 6, S. 141.) 

Die von den Verff. vorgeschlagene Modifikation des ursprüng- 
lichen Verfahrens bedeutet eine Ersparnis an Olivenöl, Alkohol und 
Lauge. Die Methode gestaltet sich jetzt folgendermaßen: 

1cm? Duodenalsaft und 1 cm? Olivenöl werden in einem Erlen- 
meyerkolben eine Minute lang geschüttelt und bei 37° 6 Stunden 

7# 
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digeriert. Dann werden 6cm3 Alkohol und einige Tropfen Phenol- 
phthaleinlösung zugesetzt und mit n/,, NaOH titriert. 

In den durch die Duodenalsonde erhaltenen galligen Sokreten 
können Verff. immer Pankreasferment nachweisen und finden ferner 
nach vorsichtiger Neutralisation mit sehr verdünnter Essigsäure 
koagulables Eiweiß, welches sie als Bestandteil des Pankreassekretes 
ansehen. M. Richter- Quittner (Wien). 


I. Bang. Verfahren zur titrimetrischen Mikrobestimmung der Lipoid- 
stoffe. (Biochem. Zeitschr., XCI, S. 86.) 

Prinzip der neuen Methode. Unter gegebenen Be- 
dingungen wird eine ganz bestimmte Menge Chromsäure von einer 
bestimmten Fettmenge reduziert und diese Quantität ist überall 
der Fettmenge direkt proportional. 

Ausführung. Lipoidstoffe kommen in Lösungen zur 
Untersuchung (Benzol). Von den Benzollösungen werden verschiedene 
Mengen in ein Proberöhrchen übergeführt, Zusatz von 1 cm? einer 
1%igen Alkalilösung. Man mischt gut durch und erhitzt so lange 
auf dem Wasserbade, bis der Benzolgeruch verschwunden ist. Zusatz 
von lcm? Chromatlösung. Nach Abkühlung auf Zimmertemperatur 
läßt man aus einer Glashahnbürette 5cm? H,SO,-Lösung zu- 
fließen. Schlägt die Farbe in Grün um, so ist alle Ghromsäure 
verbraucht und so muß noch zugesetzt werden. Nach 15 Minuten 
ist die Reaktion beendet. Das Proberöhrchen wird mit destilliertem 
H,O angefüllt und der Inhalt in ein Becherglas übergeführt. Zusatz 
von 2cm? 5%iger KI-Lösung. Mit Stärke als Indikator wird mit 
n/jo NagS50,-Lösung auf schwach grün titriert. 

Berechnung. Das Reduktionsvermögen der Lipoide wurde 
empirisch mit Triolein festgestellt 
(zugesetzte em? Chromatlösunr — verbrauchte cm? Na,5,0,-Lösung 

2:45 7 
Fettmenge als Triolein berechnet. Für Fettsäuren beträgt der 
Faktor 2:50. 

Die exakte Trennung von Cholesterin und.Fett läßt sich 
mit der Digitoninmethode durchführen. Die Trennung von Ghole- 
sterinester und Fett setzt eine Verseifung des Fettes voraus. Die 
Trennung der Cholesterinester von den Phosphatiden gelingt ebenfalls 
unschwer. M. Richter- Quittner (Wien). 


E. Pringsheim. Zur Verbilligung und Verschärfung der Indolreaktion. 
(Zentralbl. f. Bakteriol., LXXXII, S. 318.) 

Um die Indolreaktion auch unter den gegenwärtigen Verhält- 
nissen, die uns zwingen, für vieles Ersatzstoffe zu nehmen und mit 
den vorhandenen Reagentien zu sparen, erfolgreich durchführen zu 
können, wird folgende Modifikation der Ehrlich-Böhmeschen 
Paradimethylamidobenzaldehydreaktion angegeben: 

Die gewöhnliche Fleischextraktbouillon (Pepton 1%, Fleisch- 
extrakt 1%, NaCl 05%, schwach alkalisiert) wird mit Kartoffelbazillen 
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beimpft und fünf Tage bei 37° gehalten. Diese Vorkultur hat den 
Zweck, die Eiweißkörper der Kulturflüssigkeit entsprechend vorzu- 
bereiten. Danach abgießen, durch Papier filtrieren, mit physiolo- 
gischer CNa Cl-Lösung auf 1:3 verdünnen, in Rökschen zu 3cm? 
verfüllen und zweimal eine Stunde sterilisieren. 


Reagentien: 


: REN u ee en a), 
Methylalkohol . . . . .» REG 
Bon Hal EAN 400 
Davon 5 Tropfen, +10 Tropfen wässeriger gesättigter Kalium- 
persulfatlösung H. Jaffe (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


H. Elias. Säure als Ursache für Nervenübererregbarkeit, ein Beitrag 
zur Lehre von der Azidose. (Zeitschr. f. d. ges. exper. Med., VII, 
D..1.) 

Zur Lösung der Fragen, ob künstlich gesetzte Säuerung. den 
Nervenapparat erregbar macht und wo der Angriffispunkt dieser 
eventuellen Säurewirkung zu suchen ist, wurde experiementell 
Säuerung per os (Kaninchen) und durch intravenöses Einbringen 
(Hund) versucht. Unter den angewandten Säuren (Milchsäure, HCl, 
H,S0,, NaH,PO,) hat sich besonders die Phosphorsäure als wirksam 
erwiesen, welches Verhalten auf die Natur des Phosphorsäureions 
zurückzuführen ist, 

Schon verhältnismäßig geringe Säuremengen führen zu Ca- 
Verlusten und zu einer deutlichen Übererregbarkeit der peripheren 
Nerven, und zwar äußert sich diese Übererregbarkeit sowohl spontan 
als auch auf mechanische und elektrische Reize. Unter letzteren 
sind es besonders die galvanischen Reize, die die Übererregbarkeit 
dokumentieren und die anodische Übererregbarkeit beginnt bei ge- 
ringeren Säuredosen als die kathodische. Die Übererregbarkeit bleibt 
erhalten bei Durchtrennung des Rückenmarkes, der Plexus und der 
Nerven, sie schwindet bei Kurarisierung und hat somit ihren Sitz 
im Nervenstamm oder in den Nervenendigungen. 

Lokale Säuerung der Großhirnrinde (von d. Art. carotis aus) 
erzeugt eine Neigung zu epileptischen Anfällen, eine Krampfbereit- 
schaft, die durch Alkalien rückgängig gemacht werden kann. Hier 
gleicht die experimentelle Azidose namentlich des Hundes weit- 
gehend der menschlichen Tetanie und es ließe sich daraus folgende 
Arbeitshypothese fü: die Tetanie ableiten: ‚Der Verlust aller Epithel- 
körperchen führt zu einer schweren allgemeinen Stoffwechselstörung, 
zu einer ausgesprochenen Azidose und damit sofort zur schweren 
Tetanie. Bei geringer Epithelkörperchenschädigung kann sich das 
Gleichgewicht wiederherstellen, die entstehende Azidose ist zu gering, 
die Tetanie ist latent eventuell ganz symptomlos; kommt aber dabei 
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durch andere Ursachen noch eine Säuerung dazu (Fieber, Darm- 
störungen usw.), so wird der Anfall manifest.*“ H. Jaffe (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme, 


A. Hilden und K. $. Stenbäck. Zur Kenntnis der Tagesschwankungen 
der Körpertemperatur bei den Vögeln. (Skand. Arch. f, Physiol., 
XXXIV, 3.382.) 

Untersucht wurden Möve, Rebhuhn, Zeisig, Habicht, Fasan, 
Eule, Hühner und Tauben, Rektalmessungen auf 0:10, Fast alle 
Tiere zeigten gegen Mitternacht eine Herabsetzung, gegen Mittag 
den höchsten Punkt der Temperaturkurve, die männlichen Tiere 
zeigten in Übereinstimmung mit früheren Angaben höhere Tempe- 
raturen. Die Kurven waren an verschiedenen Tagen im wesentlichen 
übereinstimmend. Wurden die Tiere bei Tag im Finstern gehalten, 
bei Nacht mit einer 100kerzigen Glühlampe beleuchtet, so gelang es 
leicht, eine entsprechende Veränderung im Verlauf der Tagesschwan- 
kung der Körpertemperatur zu erzielen. W. Kolmer. 


O0. Krummacher. Untersuchungen über die Wärmeentwicklung der 
Spulwürmer. En Beitrag zur Erforschung des Lebens ohne Sauer- 
stoff. (Zeitschr. f. ‚Biol., LXIX, 7, 8.293.) 

Weınlands Untersuchungen, welche die im Körper der 
Askariden sich abspielenden chemischen Vorgänge nach Art und 
Menge genau verfolgen, lassen die energetische Seite des Problems 
ungelöst, da es vorderhand wenigstens nicht möglich ist, den Energie- 
verbrauch aus dem Unterschiede der Verbrennungswärme der in der 
chemischen Gleichung auftretenden Verbindungen mit genügender 
(renauigkeit zu bestimmen und da neben der durch die Gleichunz 
ausgedrückten Hauptreaktion noch sicher zahlreiche andere, derzeit 
noch unbekannte chemische Prozesse energiebestimmend sind. 
Krummacher stellte sich daher die Aufgabe, die von diesen 
Tieren gelieferte Wärme unmittelbar kalorimetrisch zu messen, was 
dadurch, daß hiebei eine äußere Arbeitsleistung der Tiere sowie 
andere als biologische Wärmetönungen (etwa OQuellungswärme) 
nach der Analyse des Verfs. nicht in Betracht kommen, wesentlich 
vereinfacht wird. Als Kalorimeter diente eine in ein konstant tem- 
periertes Wasserbad eingestellte Thermosflasche. Die auf Grund des 
Abkühlungskoeffizienten berechnete Wärmemenge, welche bei 38 bis 
39° GC 1g Askariden in einer Stunde bei Anwesenheit von Sauerstoff 
entwickelt, beträgt 0'1—0'2 g-Kal. Dieser Wert steht in befriedi- 
gender Übereinstimmung mit der von Weinland für den Kohle- 
hydratstoffwechsel der Askariden aufgestellten Formel 4 C,H,,0, = 
960, -+3(C;H])0; 49H, aus der sich unter Zugrundelegung der 
Beobachtung, daß 100 g Spulwürmer in 24 Stunden etwa 1 g Trauben- 
zucker zersetzen, je nach dem noch ungewissen Schicksale des H, 
eine Wärmemenge von 0°14—0'38 g-Kal, berechnen läßt. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 
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Blut, Lymphe, Zirkulation. 


J. Feigl. Über das Vorkommen vor, Phosphaten im menschlichen Blut- 
serum. V. Weitere Versuche zur analytischen Wiedergabe des Rest- 
phosphors. Selbständige Bestimmung dieser Funktion. (Biochem. 
Zeitschr., LXXXVI, S. 39.) 

Verf. definiert den ‚‚Restphosphor“ als Differenz zwischen 
säurelöslichem Phosphor nach Green w.ald und dem vorgebildeten 
Orthophosphat. Untersuchungen im Serum in Fällen von akuter 
gelber Leberatrophie, nach Gaben von Lezithin, Paralyse, Ödem 
nach Dysenterie, schwerer Diabetes. Auf Grund des Enteiweißungs- 
vorganges mit Pikrinessigsäure nach Greenwald gelingt es, den 
säurelöslichen Phosphor zu isolieren, eine Größe, die vom Verf. an 
einem vielseitigen Material gekennzeichnet wird. Der komplexe 
säurelösliche Phosphor zeigt neben großen pathochemischen Schwan- 
kungen auch weitgehende Strukturdifferenzen. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


J. Feigl. Über das Vorkommen und die Verteilung von Fetten und 
Lipoiden im Blute (Plasma) des Menschen bei Diabetes mellitus. 
Chemische Beiträge zur Kenntnis der Entwicklung und des Aufbaues 
spezifischer Lipämien. IV. (Biochem. Zeitschr., XC, S. 173.) 

Verf. gibt zunächst eine sehr umfangreiche Literatur an. Die 
verschiedenen Methoden und Befunde werden einer eingehenden 
Kritik unterzogen und in 100 detailliert beschriebenen Fällen werden 
Beiträge über Natur, Gliederung, Verhalten und Wandlungen der 
diabetischen Lipämien unter Rücksicht auf Methoden und Pathologie 
gegeben und nach ihnen die derzeit besonders wichtigen Fragen be- 
urteilt. Verf. weist darauf hin, daß verschiedene Faktoren, wie Lues, 
Alkoholintoxikation, Arteriosklerose, Nephritis Leberzirrhose usw,, 
stark modifizierend auf die typische Gliederung diabetischer Lipämien 
wirken können. M. Richter-Quittner (Wien). 


I. Bang. Über Lipämie. III. (Biochem. Zeit-chr., XCI, S. 111.) 

In dieser Mitteilung werden die verschiedenen Momente, die 
für das Auftreten einer Lipämie Bedeutung haben, besprochen. 

Die Fettarten. Bei Hunden bewirkt die Zufuhr von 
Schmalz keine Hyperlipämie, während sie nach Butter oft, nach 
Olivenöl immer auftritt, 

DieGewöhnungan Fett. Nachdem die Tiere mehrere 
Fettversuche durchgemacht hatten, bewirkte die Fettfütterung nur 
eine schwache Hyperlipämie. Es hat ferner den Anschein, daß eine 
Hyperlipämie im Herbst leichter zustande kommt als im Frühjahr, 

DieBedeutung derübrigen Nahrung°stoffe. 
Kohlehydrate üben eine bestimmte und sogar recht starke Hemmung.;- 
wirkung gegen das Auftreten der alimentären Hyperlipämie aus. 

Die Bedeutung des Glyzerins, Die Versuche 
zeigen, daß Fettsäuren allein nur sehr geringe Steigerung bewirken. 


96 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 3/4 


Die Versuche mit Glyzerin beweisen exakt, daß eine Synthese von 
Neutralfett aus Fettsäuren und Glyzerin stattfindet. 

Ein Vergleich zwischen den eingenommenen Fettmengen und 
dem im Chylus gefundenen Neutralfett zeigte, daß das eventuell 
gebildete Neutralfett nur eine winzige Menge der totalen Fa 
quantität ausmacht. 

Individualitätder Versuchstiere Verieiiese 
Hunde reagieren sehr verschieden mit Hyperlipämie. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


I. Bang. Über Lipämie. II. (Biochem. Zeitschr., XCI, S. 104.) 


In dieser Mitteilung werden die physiologischen und pathologi- 
schen Variationen der Lipoidstoffe des Blutes untersucht. 

-- Veränderungen des Fettgehaltes während des Hungers sind an 
Hunden untersucht worden. Die Versuche haben kein eindeutiges 
Ergebnis geliefert, indem der Fettgehalt teils vermehrt, teils ver- 
mindert, teils unverändert war. Nach Zusatz von Fett wurde eine 
Steigerung des Fettgehaltes nachgewiesen. Diese Hyperlipämie kann 
aber auch fehlen. Während die Petrolätherfraktion nach Fettzufuhr 
eine Steigerung aufweisen kann, bleibt die Alkoholfraktion meist 
unverändert, Bei den Versuchen am Menschen wurde nur der Petrol- 
ätherinhalt untersucht, der in der Mehrzahl der Fälle eine Steigung 
zeigte. Bei Kaninchen findet sich auch bei reichlicher Fettzufuhr 
keine Hyperlipämie, M. Richter- Quittner (Wien). 


I. Bang. Über C'holesterinämie. (Biochem, Zeitschr., XCI, S. 122.) 


Der Cholesteringehalt des Blutes ist ziemlich konstant (0'07 bis 
012%). Eine Fütterung der Versuchstiere mit Fleisch oder Brot 
allein beeinflußt den Cholesteringehalt des Blutes nicht. Eine Zufuhr 
von Cholesterin mit Fleisch zusammen bewirkt auch keine Steigerung, 
hingegen tritt eine deutliche Steigerung ein, wenn Cholesterin mit 
Fett zusammen gegeben wird. 

Verf. beobachtet pathologische Hypercholesterinämie als ein 
konstantes Symptom des chronischen und subehronischen Ikterus. 
Der akute Icterus catarrhalis zeigt keine Hypercholesterinämie. Jede 
etwas lang andauernde Gallenstase bedingt ein Übertreten von 
Cholesterin ins Blut. M. Richter- Quittner (Wien). 


G. Brun. Vergleichende Untersuchungen über den Gehalt des Blutserums 
und der Zerebrospinalflüssigkeit an Reststickstoff bei Nierenkranken. 
(Berliner klin. Wochenschr., LVI, 5, S. 105.) 

Verf. hat im Laufe der letzten drei Jahre bei 90 Fällen von 
Normalen und Nephritikern den Gesamtreststickstoff des Blutserums 
und der Zerebrospinalflüssigkeit untersucht. Die Proben wurden 
immer gleichzeitig, meist nüchtern entnommen. Verf. findet nach 
der Enteiweißungsmethode von Schenk bei Gesunden 24—35 mg 
Reststickstoff in 100 cm? Serum und 10—17 mg Reststickstoff in der 
Zerebrospinalflüssigkeit. Die höchsten Werte gibt Verf. für Urämie 
und Nephrose mit Schrumpfung mit über 300 mg Reststickstoff im 
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‘Serum an. Bei Fällen von Eklampsie bei Urämie ist die Differenz 
zwischen dem Reststickstoffgehalt des Serums und der Zerebrospinal- 
flüssigkeit sehr groß. Verf, erklärt das Vorkommen solcher Differenzen 
‚mit der -Annahme, daß bei solchen pathologischen Zuständen eine 
oder mehrere Fraktionen des Reststickstoffes im Blute erheblich 
ansteigen können, ohne in die Zerebrospinalflüssigkeit überzugehen., 
M. Richter- a (Wien). 


T. Seppä. V' Be sungel des Kreislaufes durch Injektion starker Koch- 
salzlösunger. 1. Abschn. Die Wirkung des Kochsalzes bei anämı- 
sierten Kaninchen. (Skand. Arch. f. Physiol, XXXVI, S. 169.) 


Karotisdruckmessung in Äthernarkose, Aichung der aus der 
linken Herzhälfte strömenden Blutmenge mit der Stromuhr von 
Tigerstedt. Gleichzeitig Zählung der Blutkörperchen. Nach 
Blutverlust ist eine geringe Gabe hypertonischer Kochsalzlösung im- 
stande, den Blutdruck auf den früheren Stand zu bringen, das beruht 
auf der Fähigkeit dieser Lösung, Wasser aus den Geweben in das 
Gefäßsystem zu ziehen. Die erste Wirkung deı Injektion ist primäre 
Drucksteigerung, sie beruht auf Gefäßkontraktion und verschwindet 
nach einer Minute. Dann erfolgt eine sekundäre Steigerung, die auf 
das Zuströmen des Wassers aus den Geweben zurückgeführt wird. 
Unter Gefäßerweiterung erfolgt wieder eine Drucksenkung, möglicher- 
weise auch durch Schwächung des Herzens bedingt. Während der 
Injektion meist Pulsverlangsamung, offenbar durch Schädigung des 
Herzens durch die Eu NEE. Sie erfolgt auch nach Hals- 
markdurehschneidung. 

Die Verbesserung der Zirkulation beruht nicht auf Belebung 
des Herzens, sondern nur darauf, daß ihm mehr Flüssigkeit zur Ver- 
fügung gestellt wird. Nach Blutentziehung verträgt das Kaninchen 
nicht die gleiche Menge hypertonischer Kochsalzlösung als normaler- 
weise. Die Tiere sterben schon bei geringen Kochsalzgaben. Schnelle 
Injektionen töten Kaninchen schon in geringeren Gaben als bisher 
gefunden wurde, offenbar durch Schädigung des Herzens. 

W: Kolmer. 


S. Wassermann. Über hochwertige Erythrozyten- und Hämoglobin- 
befunde bei Kriegern. (Münchener med. Wochenschr., LXV, 34, 
Ss. 927.) 


Bei einer verhältnismäßig großen Anzahl von Kriegern fanden 
sich auffallend hohe Erythrozyten- und Hämoglobinwerte. Es 
handelte sich in den meisten Fällen um Krankheiten mit Ernährungs- 
schäden, viele zeigten eine eigentümliche Schmerzhaftigkeit des 
Skelettes. Vermutlich beruhen diese Befunde auf der Reaktion des 
Knochenapparates auf Schädigungen durch die jetzigen Er- 
nährungsverhältnisse, M. Bauer (Wien). 


-M. Labor. Über . Azurophilie. (A. d. Epidemiespitale Lembere: 
© Oberstabsarzt Dr. Andauer.) (Wiener med. Wochenschr., 
 LXVIII, 21, S..942.) 
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Die Zunahme von Azurgranula tragenden Lymphozyten findet 
sich bei Erkrankungen mit absoluter Lymphozytose, also Pneumonie, 
Typhus und Tuberkulose, Ihre klinische Bedeutung entspricht 
der die Azurophilie bedingenden Lymphozytose, deren Zunahme 
bei vielen Erkrankungen den Beginn der Rekonvaleszenz darstellt. 

M. Bauer (Wien). 


M. M. Craandyk. Beiträge zum morphologischen Blutbilde im Hoch- 
gebirge. (Folia Haemol., XXIII, S. 11.) 

Verf. teilt die Resultate einer Untersuchungen der besseren 
Übersicht halber in drei Gruppen. 

1. Praktisch Gesunde (8 Männer und 14 Frauen), 

2. Tuberkulose, praktisch Geheilte (22 Männer und 23 Frauen). 

3. Personen von zweifelhafter Gesundheit (5 Männer, 11 Frauen), 

Die Resultate dieser Untersuchungen über die roten Blut- 
körperchen sind eine Stütze der Schlußfolgerung von Bürker, 
welcher sagt, daß die anfänglich gefundene beträchtliche Wirkung 
des Höhenklimas auf das Blut später vermißt worden ist. 

DasleukozytäreBlutbild. Die Technik der Leuko- 
zytenzählung wird ausführlich beschrieben (siehe Originalarbeit). 
Untersuchungen des Verfs. zeigen in Übereinstimmung mit Beob- 
achtungen anderer Autoren, daß die L y-Zahl bei Gesunden im 
Hochsahirge perzentuell fast, stets, mitunter auch absolut höher ist 
als man für gewöhnlich bei Gesunden im Tiefland annimmt. Die 
Zahlen für das normale eosinophile Blutbild weichen nicht 
sehr ab von denen des Tieflande’. Die Befunde über basophile 
Zellen stimmen bei allen Autoren ziemlich überein, nämlich ziemlich 
die gleichen Zahlen für das Hoch- und das Tiefland. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


G. Katz. Über en Einfluß von Narkotika auf die Durchlässigkeit 
von Blutkörperchen für Traubenzucker und Harnstoff. (Biochem. 
Zsitschr., XC, S. 153.) 

Zweck dieser Arbeit ist es, zu zeigen, daß die Narkotika, je 
nach der Konzentration, in der sie angewendet werden, entweder 
Erhöhung oder Verminderung der Durchlässigkeit bewirken. Es 
werden zwei Versuchsreihen ausgeführt, und zwar mit menschlichen 
Blutkörperchen und Traubenzucker einerseits, mit Rinderblutkörper- 
chen und Harnstoff anderseits. Die Permeabilität der Blutkörperchen 
für den Traubenzucker wurde auf indirektem Wege diosmotisch und 
direkt durch chemische Analyse geprüft. Hämatokritversuche mit 
gemessenen Blutkörperchenmengen, in gleiche Volumina isotonischer 
Traubenzuckerlösungen eingetragen, die verschiedene Mengen Nar- 
kotikum enthielten, zeigen, daß 001% —0'1% Hephylalkohol das Blut- 
körperchenvolumen verkleinern. Da gleichzeitig Hämolyse eintritt, 
kann das kleinere Blutkörperchenvolumen als Folge der Auflösung 
eines Teiles der Blutkörperchen aufgefaßt werden. Die chemischen 
Analysen führen zu dem gleichen Ergebnis wie die Hämatokrit- 
versuche, nämlich, daß der Eintritt von Traubenzucker in mensch- 
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liche Blutkörperchen durch die Narkotika Hephylalkohol und Thymol 
nicht gehemmt wird. 

In einer weiteren Versuchsreihe wurde allein auf chemischem 
Wege die Verteilung des Harnstoffes auf Blutkörperchen und Serum 
untersucht. Enteiweißung mit kolloidalem Eisenhydroxyd. Die Ver- 
suche an Rinderblutkörperchen zeigen, daß der Eintritt von Harn- 
stoff durch Thymol etwas gehemmt wird, 
| M. Richter-Quittner (Wien). 


P. Kaznelson. Seltere Zellformen des strömender Blutes (Mega- 
laryozyten, Histiozyten, Endothelien.) (Deutscher Arch. f. Med., 
CXXVII, S. 131.) 

Verf. stellt Fälle, in welchen er Megalaryozyten nachweisen 
konnte, tabellarisch zusammen. Von besonderer Wichtigkeit erscheinen 
die Befunde bei Fällen, welche eine Thrombopenie zeigen. 

Ferner : werden Beobachtungen über das Vorkommen von 
Histiozyten gemacht, und zwar bei einer Streptokokkenpyämie, 
einer generalisierten Lymphdrüsentuberkulose und in 2 Fällen von 
Careinoma ventrieuli Blutendothelien, auf die zuerst Kraus auf- 
merksam gemacht hatte, wurden zu gewissen Zeiten bei Fällen von 
thrombolytischer Purpura gefunden und auch bei dem Falle von 
Drüsentuberkulose. M. Richter-Quittner (Wien). 


L. Haberlandt. Kulturversuche an Froschleukozyten. (Zeitschr. f. Biol., 
LXIX, 7,. 8.275.) 

Leukozyten aus dem Rückenlymphsack des Frosches können 
auf einem mit Ringer lösung bereiteten 10%igen Gelatinenährboden 
2—6 Tage, ausnahmsweise sogar 14 Tage lang ihre amöboide Be- 
wegungsfähigkeit, besonders lebhaft bei Zusatz von Froschserum 
bewahren. Bei Aufbewahrung von Milz- und Knochenmarksbreien 
in Froschserum bei Zimmertemperatur treten in den Leukozyten 
Kernbilder auf, die als in vitro entstandene amitotische Teilungen 
aufgefaßt werden. Ausnahmsweise wurde an zwei Leukozyten eine 
binnen 15 Minuten zustande kommende dauernde Verschmelzung 
(Konjugation?) beobachtet. Gustav Bayer (Innsbruck). 


O0. Bruns. Über das Verhalten der Kreislauforgane im Zustande körper- 
licher Erschöpfung. (Münchener med. Wochenschr., LXVI, Nr. 7, 
S. 173.) 

Untersuchungen am Herzen selbst ergaben, daß der Zustand 
der Erschöpfung eingeleitet wird durch spontane Schwankungen 
des Herzmuskeltonus, Aus den Untersuchungen ist an der ab- 
normen Dehnbarkeit der Herzwand eines ermüdenden Herzens nicht 
zu zweifeln. Für die Untersuchungen über das Verhalten der Blut- 
zefäße und des Innervationssystems nach schwerer körperlicher 
Anstrengung wurde der Plethysmograph verwendet. Nachdem die 
physiologische Reaktion festgestellt worden war, erfolgte nurmehr 
die bis zur Erschöpfung durchgeführte Muskelanstrengung durch 
Gewichtsstemmen oder Fußbeugen gegen Widerstand. Ist die Er- 
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schöpfung eingetreten, so findet Verf, in Übereinstimmung mit 
Weber eine Störung der vasomotorischen Innervation. Es tritt 
dann statt der ursprünglichen Erweiterung der Blutgefäße der Ex- 
tremitäten eine Vasokonstriktion auf, und zwar gleichzeitig an beiden 
Armen, auch wenn die Anstrengung nur zuibt einem Arme geleistet 
wurde. 

Die Versuche des Veh, zeigen, daß auch im Zustande körper- 
licher Überanstrengung normale Anspruchsfähigkeit des Gefäß- 
und Vasomotorenapparates statt hat. Nur. bei Wiederaufnahme 
körperlicher Arbeit tritt eine Änderung der gewöhnlichen vaso- 
motorischen Reaktion ein. Soll trotz des allgemeinen Erschöpfungs- 
zustandes wieder Arbeit geleistet werden, so kommt es zu Unlust- 
gefühlen und damit zu einer peripheren Gefäßverengerung. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


P. Schrumpf. Polygraphische Herzstudie. (Zeitschr. f. klin. Med., 
LXXXVI, S. 165.) 

Techrik der Aufnahme. Patient liegt flach auf einer 
Ghaiselongue, die etwa 1m vom Elektrokardiographen entfernt ist. 
Zunächst werden die einzelnen Lichtpunkte des Systems mit mög- 
lichster Schärfe genau übereinander eingestellt. Der eine Unter- 
sucher bedient den Apparat und beobachtet den Verlauf der ein- 
zelnen Kurven in der Mattscheibe und entfernt die Druckluft aus 
den Schläuchen. Der andere Untersucher hält die Aufnahmstrichter 
auf die pulsiererden Stellen luftdicht. 

Analyse des Venenpulses. Ein Venenpuls kommt 
bei jedem normalen Menschen in den Halsvenen zustande. Die 
Mehrzahl der Herzgesunden weist keine ausgiebig registrierbare 
Venenpulsation auf. Die vom Verf. am Halse aufgenommenen 
Phlebogramme sind nicht als Ausdruck der Änderungen des Druckes 
in der Vene aufzufassen, sondern als Ausdruck von Veränderungen 
der Füllung der Vene. Es ist also das Phlebogramm keine Druck- 
kurve, sondern eine Volumkurve. 

Die Vorhofswelle a des normalen Venenpulses ist bedingt, 
durch die durch die Vorhofssystole hervorgerufene Abflußhemmung 
aus den Venen. Da normalerweise während der Vorhofsystole der 
Vorhof gegen die Vene dicht abschließt, wirkt ein aktives Zurück- 
pressen von Blut aus dem Vorhof in die Vene beim Zustandekommen 
der a-Welle nicht mit. Die ventrikelsystolische Welle ce des normalen 
Venenpulses setzt sich aus drei Komponenten zusammen: Der erste 
ist ventrikulären Ursprunges und entspricht der Entspannungszeit. 
Die zweite Komponente rührt von dem Stoße her, den zu Beginn 
der Ventrikelaustreibung die Aorta dem ihr anliegenden Vorhof 
mitteilt. Die dritte Komponente ist der direkte Stoß der Karotis 
auf die Vene. 

Da der- Venenpuls in seinen Details stark wechselt, je nach 
der Stelle des Halses, wo er registriert wird, so ist die größte Vor- 
sicht ın seiner Verwertung zur Diagnose von Störungen der Herz- 
funktion geboten. ° M, Richter- Quittner (Wien). 
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F. Klewitz. Über eine Methode zur Bestimmung des Schlagvolumens 
bei intaktem Kreislauf. (Deutsches Arch. f. klin, Med., CXXVIII, 
S. 51.) 

PrinzipderMethode. Beobachtung der in- beziehungs- 
weise exspiratorischen Bewegung . der intrathorakalen Luftmassen, 
die durch den wechselnden Blutgehalt des Thorax bedingt wird. 
Während der Systole des Herzens, in der Periode der Austreibungs- 
zeit, tritt ein Moment ein, in dem mehr arterielles Blut den Brust- 
raum verläßt als während dieser Zeit venöses Blut durch die Hohl- 
venen dem Herzen zuströmt; die Folge davon ist eine Dıuck- 
verminderung im Brustraum, als deren Folge eine inspiratorische 
Bewegung der Außenluft eintritt. Es besteht daher eine Pro- 
portionalität zwischen der den Thorax verlassenden Blutmenge und 
der als Folge hievon inspiratorisch in die “rachea angesaugten 
Luftmenge. 

Nähere Beschreibung dieser Methode siehe Originalarbeit. 
Fehlerquellen und Vorzüge werden genau besprochen. 

M. Richter-Quittner (Wien), 


S. de Boer. Über den Einfluß der Geschwindigkeit der Reizleitung 
auf die Form des Kammerelektrogramms. (Pflügers Arch., 
CLXXIII, S. 78.) 

Am EKG des Froschherzens (lokale Ableitung) wird nach 
Vergiftung mit Digitalis oder Antiarin die R-Zacke immer breiter, 
was auf Verlangsamung der Reizleitung beruht; gleichzeitig wird T 
negativ, die Verbindungslinie zwischen R und T senkt sich und die 
Dau:r des Kammerelektrogramms nimmt zu. Wenn Halbierung des 
Kammerrhythmus eintritt, zeigt das EKG wieder die normale Form, 
weil infolge der längeren Pausen die Erregungsleitung wieder rascher 
erfolgt. Wenn man durch entsprechende Verabfolgung von Extra- 
reizen den halbierten Rhythmus in den normalen umwandelt oder 
umgekehrt, so kann man die beschriebenen Veränderungen hinter- 
einander registrieren. Bei Extrareizung der Herzbasis oder. bei 
Vorhofextrasystolen und Erregung der Kammer auf normalem 
Wege wird R um so breiter und T um so mehr negativ, je früher 
die E-S hervorgerufen wird, je geringer also die Geschwindigkeit 
der Reizleitung in der Kammer ist. Das gilt mutatis mutandis auch 
für E-5 von der Herzspitze, bei welchen T positiv wird. Es besteht 
also eine konstante Beziehung zwischen der Breite von R, der Größe 
und der Richtung von T und dem Niveau, auf welchem der Über- 
gang von R nach T erfolgt. Zur Erklärung der gewonnenen Befunde 
zieht Verf. das schon von früheren Autoren entworfene Schema 
heran, nach welchem das EKG die Resultierende aus der Negativität 
der Basis und der Spitze darstellt. Wenn infolge Verzögerung der 
Reizleitung die apikale Komponente später einsetzt, wird R breiter 
und T negativ. Die Form der atypischen. Kammerelektrogramme 
läßt sich in ähnlicher Weise erklären. 

| J. Rothberger (Wien). 
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C. Tigerstedt. Über die Einwirkung von Bädern auf den Kreislauf. 
(Skand. Arch; f. Physiol, XXXV]J, S. 322.) 

Die Versuche wurden an Kaninchen in Äthernarkose mit einer 
Gabe Kurare ausgeführt, die vom Herzen ausgetriebene Blutmenge 
wurde mit der Stromuhr geeicht. Es war damit, wenn das Tier 
in das Bad gebracht wurde, die Einwirkung der Kontraktion der 
Skelettmuskulatur und des psychischen Zustandes des Versuchstieres 
aus dem Kreislauf ausgeschlossen. Das Minutenvolum des Herzens 
wird wegen des hydrostatischen Druckes des Badewassers auf die 
extrathorakalen Venen und der dadurch bedingten reichlicheren 
Blutfüllung in den zentralen Venen durch Wannenbäder in einem 
nicht geringen Grade erhöht. 

Diese Volumzunahme erscheint sowohl bei kalten und warmen 
als bei indifferenten” Bädern, die Temperatur des Badewassers hat 
für die Größe der Volumzunahme keine maßgebende Bedeutung. 
Die Volumzunahme kommt ım allgemeinen in den Fällen, wo die 
Gefäße vor dem Bade stark erweitert waren, der Widerstand in 
ihnen sowie das Minutenvolum des Herzens klein gewesen ist, oder 
wo die Arbeitsgröße des Herzens im Verhältnis zur Leistungsfähigkeit 
vor dem Bade klein gewesen ist, am stärksten zum Vorschein. Der 
Blutdruck folgt ım großen ganzen den Schwankungen des Minuten- 
volums. Dabei können auch aktive Kontraktionen und Dilatationen 
der Arterien nachgewiesen werden. Die Pulsfrequenz bietet nur 
geringe Veränderungen dar, welche gar nicht befähigt sind, das 
Minutenvolum des Herzens zu ändern. Ww.K some 


A. Tawaststierna. Studien über den Kreislauf des Winterfrosches. 
(Skand. Arch. f. Physiol., XXXVI, S.1.) 

Es wurde Vorhof und Ventrikel mit dem Engelmann schen 
Suspensionsverfahren in Urethannarkose registriert, der Blutdruck in 
der Aorta und gleichzeitig das Volumen einer Hinterextremität mit 
dem Plethysmographen aufgezeichnet. Bei allen Versuchen wirkte 
Kochsalzinfusion günstig auf den Kreislauf, elektrische Reizungen 
der Haut bewirkten in der Regel Blutdrucksteigerung. Reflektorische 
Drucksteigerung wurde auch nach Hirnausschaltung von den Rücken- 
markszentren allein erzielt, ihre Größe war innerhalb gewisser Grenzen, 
der Stärke und Dauer des Reizes proportional. Während der Reizung, 
aber auch außerhalb derselben traten rhythmische Schwankungen des 
Blutdruckes auf, gleichzeitig zeigte der Plethysmograph Volumver- 
minderung durch Gefäßkontraktion an. Beklopfen des Bauches bewirkte 
Blutdrucksenkung durch Gefäßerweiterung, die Zirkulation wurde erst 
nach 15—20 Minuten normal, die gleiche Wirkung hatte direkte 
Reizung der Baucheingeweide. Es war gleichgültig, ob die Vagı 
unberührt oder ausgeschaltet waren. Der Erfolg des Klopfversuches 
war nach Hirn- und Rückenmarkszerstörung im wesentlichen gleich. 
Die Zirkulationsveränderungen werden daher dabei hauptsächlich 
dureh peripherische Einflüsse hervorgerufen. Weder die Hautreizung 
noch die durch Klopfen hervorgerufenen Zirkulationsänderungen 
waren ohne Einfluß auf die Herztätigkeit. Sowohl bei Druckstei- 
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gerungen als bei Senkungen war die Entleerung der Kammer weniger 
vollständig als normal. Bei schwächerem Klopfen und im Anfang 
einer geringen Drucksenkung waren dagegen die Systolenmaxima 
verstärkt. Bei der Reizung des Vagus an den Winterfröschen trat 
bloß die Hemmungswirkung, speziell der negativ inotrope Effekt 
hervor. Bei Verstärkung des Stromes Verlangsamung der Herz- 
tätigkeit, stärkste Reizungen ergaben Stillstand, 

Die negativ inotrope Wirkung beschränkte sich auf den Vorhof 
und war am Ventrikel und Sinus nur gering ausgesprochen. Nach 
und nach entwickeln sich dabei Stauungserscheinungen. 

Ww. Kolmer., 


. E. Jürgensen. Mikrokapillarbeobachtungen und Puls der kleinsten 
Gefäße. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVI, S. 410.) 
Beobachtungen des Verfs. zeigen bei einer überraschend großen 
Zahl von Arteriosklerotikern positiven Kapillarpuls. Unter diesen 
fand sich wieder ein Fünftel mit positivem Wassermann. Die Unter- 
suchungsergebnisse von Weiß mit seiner Methode der Mikro- 
kapillarbeobachtung sowie Untersuchungen des Verfs. zeigen, daß 
die Mikrokapillarbeobachtung als ein wesentlicher Fortschritt in 
der Bewertung kapillarer Gefäßänderungen aufgefaßt werden muß. 
Bei jeder Kapillarbeobachtung wurde vom Verf. festgestellt: 


1. Die Zahl der im Gesichtsfelde auftauchenden Kapillar- 
schlingen; 

2. die Form der Kapillaren; 

3. Blutströmung in den Kapillaren; 

4. pulsatorische Bewegungsvorgänge; 

5. Farbe der Kapillaren und Farbe des Untergrundes, 

Die Beobachtungen erstrecken sich auf folgende Fälle: 

1. Aorteninsuffizienz. Niedriger minimaler Blut- 
druck und hohe Pulsdruckwerte. Beispiele, bei denen sich das Er- 
löschen oder Nachlassen der pulsatorischen Schwankungen in der 
Kapillarbahn auf eine ungenügende Funktion der Vis a tergo 
schließen läßt. 

2. Aortitis luica, Aneurysma. Bei relativ hohen 
minimalen und. maximalen Blutdruckwerten findet sich ebenfalls 
hoher Pulsdruck. 

3. Arteriosklerose. Hoher minimaler und maximaler 
Blutdruck und hoher Pulsdruck. Trotz des in allen Fällen sehr aus- 
geprägten Kapillarpulses konnte keinerlei Pulsation an den Kapillaren 
selbst beobachtet werden. 

4. Nephritis. Durchwegs erhöhte minimale und maximale 
Blutdruckwerte. 

Die mikroskopische Untersuchung der Fingerkapillaren ergibt 
also bei einzelnen Kreislaufstörungen charakteristische Kapillar- 
bilder, M. Richter- Quittner (Wien). 
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A.Basler. Über den Blutdruck in den Kapillaren der menschlichen Haut. 
(Münchener med. Wochenschr., LXV, 48, S. 1340.) 

- Nach dem Vorgange von Lombard, der die kleinen Haut- 
sefäße unter dem Mikroskop studierte, indem er einen Tropfen 
Glyzerin auf den Nagelfalz brachte und so die Kutispapillen sichtbar 
machte, konstruierte der Verf. einen Apparat, der in seinen Ausmaßen 
möglichst mit dem .von ihm früher konstruierten Ochrometer über- 
einstimmte, um die Ergebnisse beider Methoden vergleichen zu 
können. Dieses Kapillartonometer besteht im wesentlichen aus 
einem Mikroskop, auf dessen Objekttisch der zu untersuchende Finger 
aufliegt, an dessen Nagelfalz die Kapillarschlingen beobachtet werden. 
Zur Ausübung des Druckes dient eine kleine Messingtrommel in der 
Form einer Mareyschen Kapsel, die mit einem: Gebläse und einem 
. Manometer in Verbindung steht. Durch Kompression werden die 
Kapillarschlingen unsichtbar, was sich im Mikroskop gut beobachten 
läßt, und der ausgeübte Druck wird abgelesen. 

M. Bauer (Wien). 


W. Kerppola und D. F. Walle. Veränderungen des arteriellen Blutdruckes 
bei. positivem Druck in der Perikardialhöhle. (Skand. Arch. f. Physiol., 
XXXVI, p. 275.) 

Es wurde am Kaninchen geprüft, ob die von Stefani ver- 
tretene Auffassung, daß bei verändertem intraperikardialem Druck 
Vagusreizung die erschwerte Füllung des rechten Herzens erleichtere, 
begründet ist. Es gelang nicht, irgend welche Gründe für eine durch 
Vagusreizung hervorgerufene Saugwirkung zu finden. Die flüchtige 
Verbesserung der Zirkulation nach Vagusreizung erklärt sich dadurch, 
daß bei nicht zu stark komprimierten Herzen während der Reizung 
weniger Blut als vorher herausbefördert wird, infolgedessen in den 
zentralen Venen der Druck ansteigt und nun kurzdauernd eine größere 
Blutmenge dem Herzen zur Verfügung steht. Die postirritative 
Steigerung des Aortendruckes verschwindet wieder rasch. Alles was 
die Menge des in den zentralen Venen befindlichen Blutes vermehrt, 
erhöht auch die Menge des vom linken Herzen ausgetriebenen Blutes 
und damit den Druck in der Aorta. W. Kolmer. 


M. Yamada. Die Einwirkung des Herzflimmerns auf den Blutdruck. 
(Skand. Arch. f. Physiol, XXXVI, S. 358.) 

An Kaninchen in Äthernarkose wurde der Karotisdruck mit 
dem Frankschen Federmanometer registriert, die Tiere durch 
Kurare bewegungslos gemacht, dann künstlich geatmet. Das Flimmern 
wurde durch maximalwirkende, d. h. sofort Flimmern erzeugende 
Induktionsströme eines Kosinusinduktoriums von Blix-Sand- 
ström hervorgerufen. Wenn das durch direkte elektrische Reizung 
der Herzkammeroberfläche hervorgerufene Flimmern von keinen 
geordneten Herzkontraktionen unterbrochen wird, so nimmt der 
arterielle Blutdruck nach Ende des Flimmerns ausnahmslos mehr 
oder weniger zu. Nach einem sehr kurz dauernden Flimmern ist 
die Zunahme kleiner als nach längerem Flimmern und scheint, dann 
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in gewissen Grenzen von der Dauer des Flimmerns ziemlich unab- 
hängig zu sein. Auch wenn das Flimmern durch interkurrente ge- 
ordnete Herzkontraktionen unterbrochen wird, kann eine Zunahme 
ces Blutdruckes erscheinen und sogar einen bedeutenden Umfang 
erreichen, Dabei ist die Drucksteigerung um so geringer, je größer 
die Zahl der Kontraktionen ist, unter Umständen bleibt sie ganz aus 
und es tritt sogar Druckabnahme ein. Ist der Druck vor neuerlicher 
Reizung nicht zur Norm gesunken, kommt in der Regel keine Druck- 
steigerung zum Vorschein. Die Pulsfrequenz ist nach dem Ende des 
Flimmerns stets verlangsamt, um so mehr, wenn das Flimmern nicht 
durch geordnete Kontraktionen unterbrochen worden ist. Allmählich 
erreicht sie ihr früheres Niveau und es kann die Pulsfrequenz trotz 
zahlreicher Reizungen während des ganzen Versuches: ungefähr 
normal bleiben. Die Drucksteigerung beruht darauf, daß während 
des Flimmerns Blut in den zentralen Venen sich ansammelt und 
nach Ende desselben in vermehrter Menge in die Arterien. hinaus- 
getrieben wird. Das geht auch aus der Stromaichung der Aorta hervor. 
Bei kurzdauerndem Flimmern können die Arterien in großem Kreis- 
lauf erweitert sein, bei längerem tritt Gefäßkontraktion auf, Wo 
keine Divcksteigerung nach dem Flimmern eintritt, kann trotzdem 
dre vom Herzen ausgetriebene Blutmenge erhöht sein. Es liegt 
dann gleichzeitig eine Erweiterung der peripheren Arterien im großen 
Kreislauf vor, W. Kolmer., 


L. Terhola und S. =. en. Dber die Beziehungen zwischen 
den Schwankungen des Blutdruckes und der Erythrozyten- beziehungs- 
weise Hämoglobinwerte während der ee Entbindung. (Skand. 
Arch. f. Physiol., XXXVI, S. 159.) 


Der Blutdruck wurde nach Riva-Rocei gemessen, die 
Blutkörperchen mit der Bürkerschen Rechenkammer, der Hämo- 
globingehalt nach Fleischel-Miescher bestimmt. In den 
meisten Fällen verlaufen Veränderungen des Blutdruckes und der 
Blutwerte parallel. Die Veränderungen des Blutdruckes sind bei allen 
Blutuntersuchungen während und nach dem Partus gleichzeitig zu 
Bzuckzichtigen. W. Kolmer: 


c. Tigerstedt. Die Morphologie des Arter venpulses. 1. Abb e Der 
Puls des Kaninchens. (Skand. Arch. f. Physiol., XXXVI, S. 103.) 
Es wird eine neue Methode der direkten optischen Pulsregi- 
strierung beschrieben, die darauf beruht, daß auf die bloßgelegte 
Arterie eine Glassaite von 3mm Länge und zirka 0'005 mm Durch- 
‘messer ‚aufgelegt wird, welche praktisch keine Masse besitzt, gut 
adhäriert und genau alle Bewegungen mitmacht. Auf diese Seite 
wird das Licht einer hauptsächlich ultraviolette Strahlen aussendenden, 
speziell konstruierten Bogenlampe konzentriert, ohne daß dabei 
die Arterie infolge entsprechender Kühlung wesentlich erwärmt 
wird. Die Schwankungen des Lichtstreifens werden bei mikroskopi- 
scher Vergrößerung von 530mal mit dem Registrierapparat von 
Frank aufgezeichnet. Zahlreiche Kurven illustrieren das Ver- 
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halten der Anfangsschwingung, des Plateaus, der Nachschwingungen 
und der Vorschwingungen des Pulses der Karotis auch bei Einwir- 
kung verschiedener Gefäßligaturen, der Injektion von Adrenalin, 
Nitroglyzerin und bei Erstickung. Ebenso des Pulses der freigelegten 
Aorta abdominalis, der Iliaca externa, Inguinalis und Femoralis 
sowie der Mesenterialarterien. W. Kolmer, 


R. Lagus und V. Kunnas. Über die Einwirkung des Adrenalins auf 
das Gefäßnervenzentrum im Kopfmark. (Skand. Arch. f. Physiol., 
XXXVI, p. 305.) 

Das narkotisierte Kaninchen wurde nach vorn gebeugt, operiert, 
dabei Blutdruck registriert, das freigelegte Kopfmark mit Adrenalin- 
lösung 1: 5000 bepinselt. Pinselung mit trockenem Pinsel, schon _ 
die Eröffnung der 4. Hirnkammer erregen das Gefäßnervenzentrum, 
ebenso intravenöse Adrenalininjektion nach Ausbohrung des Rücker- 
markes. Auftropfen von Adrenalin auf den Boden des 4. Ventrikels, 
sogar Injektion desselben in das Kopfmark ist ohne Wirkung auf 
den Blutdruck. Das Adrenalin wirkt ausschließlich auf die peripheren 
Gefäße, nicht auf das Gefäßzentrum, (In Übereinstimmung mit den 
Ergebnissen von Neujean.) W. Kolmer. 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


F. Boenheim. Bemerkungen zur Frage, ob die Bestimmung der Werte 
für Salzsäure und für Pepsin im esprimierten Mageninhalt sofort 
vorgenommer werden muß. (A. d. med. Poliklinik d. Univ. Röstock 
[Direktor: Hans Curschmann].) (Arch. f. Verdauungskrankh., 
XXIV, S. 296.) 


Stehenlassen durch mehrere Stunden bis zu drei Tagen bewirkt 
wohl mitunter eine geringe Verschiebung des Aziditätswertes, nicht 
aber des Wertes für freie Salzsäure. Reach (Wien). 


A. Rodella. Bericht über klinische und experimentelle Darmfäulnıs 
9. Mitteil. (A. d. med. Klinik d. Univ. Basel [Direktor: Stähe- 
lin].) (Arch. f. Verdauungskrankh., XXIV, S. 223.) 


Überwiegend Bakteriologisches. Reach (Wien). 


$. Bondi. Die Lipase vm menschlichen Duodenalinhalte. (Nach eigenen 
und mit Hilfe von cand. med. H. Steinberg ausgeführten 
Untersuchungen.) (A. d. 1. med. Univ.-Klinik in Wien.) (Arch, f. 
Verdauungskrankh., XXIV, S. 465.) 

Beschreibung der Methode, mittels der Duodenalsonde Duodenal- 
saft zu gewinnen und darin die lipolytische Kraft zu bestimmen. 
Gleichzeitig Polemik gegen Grasmann. Die Veränderung, die 
die lipolytische Kraft durch verschiedenartige Einflüsse erfährt, wird 
beschrieben. Bemerkenswert dürfte die Erfahrung sein, daß Duo- 
denalsäfte, die durch Stehenlassen an Aktivität verloren haben, durch 
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Zusatz von Serum oder physiologische Kochsalzlösung regeneriert 
werden können. Reach (Wien). 


J. O.le Heux. Cholin als Hormon der Darmbewegung. (Pharmakol. 
Institut Utrecht.) (Pflügers Arch., CLXXIII, 1/3, S. 8.) 

Anknüpfend an Weilands Entdeckung der peristaltik- 
anregenden Wirkung der Darmextrakte versuchte le Heux, die 
in diesen Extrakten wirksame Substanz zu isolieren. Es gelang 
ihm festzustellen, daß die erregende Wirkung der Extrakte aus 
Kaninchendünndärmen zum allergrößten Teil auf Cholin bezogen 
werden muß. Das Cholin stellt mithin das oder, vorsichtiger aus- 
gedrückt, eines der physiologischen Erregungsmittel für die spontanen 
Darmbewegungen vor. Weitere Untersuchungen sollen feststellen, 
ob die Darmbewegungen ändernde Pharmaka den Cholingehalt des 
Darmes beeinflussen. Die vom Ref. im Lehrbuche der Organo- 
therapie von v. Wagner-Jauregg und G. Bayer (1914), 
S. 436, ausgesprochene Ansicht, ‚‚daß das Cholin als das darmanregende 
Prinzip der Organauszüge zu betrachten s>i“, findet demnach durch 
diese interessanten Ergebnisse ihre Bekräftigung. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


E. Becher. Über den Gehalt der Blasengalle an Reststickstoff und 
Harnstoff bei nephrektomierten Hunden. (Deutsches Arch. f. klin. 
Med., CXXVIII, S. 13.) 

Verf. hat Blasengalle und Blut von zwei normalen und sechs 
nephrektomierten Hunden auf ihren Gehalt an Reststickstoff unter- 
sucht, in der Erwartung, daß auch eine vikariierende Sekretion 
durch die Galle stattfindet. Die Untersuchungen wurden in folgen- 
der Weise ausgeführt: 

Die Hunde wurden durch Verbluten getötet. Die Blasengalle 
wurde durch Blut entleert und gemessen. Eine bestimmte Menge 
wurde mit der zehnfachen Menge Alkohol versetzt, nach 24 Stunden 
abfiltriert und der Alkohol abdestilliert. Der Rückstand wurde mit H,O 
aufgenommen, der Reststickstoff wurdenachMakro-Kjeldahl, 
Harnstoff nach dem Bromlaugeverfahren von Bunge bestimmt, 
das Serum wurde mit Uranyalzetat nach Oszacki enteiweißt. 

Verf. kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu folgenden 
Schlüssen: 

1. Von einer wirklichen vikariierenden Sekretion kann bei 
der Galle ebensowenig die Rede sein wie beim Speichel. Die Zu- 
nahme an Reststickstoff ist gering und die an Harnstoff nicht 
größer als im Blute. 

2. Die durch die Galle vikariierend ausgeschiedene Rest- 
stickstoff- und Harnstoffmenge ist relativ gering. 

3. Die ‚vikariierende Ausscheidung von stickstoffhaltigen 
Schlackenprodukten tritt offenbar noch nicht gleich nach der 
Nephrektomie auf, sondern erst zirka 33 Stunden später, Der 
Harnstoff steigt in der Blasengalle stärker als der Reststickstoff an. 


5#* 
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Wir haben es wahrscheinlich nicht mit einer aktiven Sekretion, 
sondern mit einem Filtrationsvorgang zu tun. 
M. Richter-Quittner (Wien). 


W. Stepp und M. Nallon. Untersuchungen über den Cholesieringehalt 
der menschlichen Galle. (Med. Klin., XV, Nr.2, S. 49.) 

Untersuchungen anderer Autoren haben gezeigt, daß zwischen 
dem Cholesteringehalte des Blutes und der Galle enge Wechsel- 
beziehungen bestehen. Verff. haben die Galle aus der Gallenblase 
von Leichen untersucht, ferner Gallen aus Gallenblasen, die in 
der chirurgischen Klinik exstirpiert wurden, Fistelgallen von Pa- 
tienten mit Cholezystitis und Colelithiasis und Duodenalflüssigkeit, 
die mittels der Duodenalsonde gewonnen wurde, 

Verff, fanden nach der kolorimetrischen Methode von 
Autenrieth-Funk auch unter normalen Verhältnissen 
den Cholesteringehalt der Galle sehr verschieden. Es finden sich 
Schwankungen zwischen 0:06—1'068%, die die Verff. durch den 
verschiedenen Eindickungsgrad der Galle erklären. 

M, Richter-Quittner (Wien). 


Aufrecht. Der ARTEN der Gallensteine. {Deutsches Arch. f. klin. 
Med., CXXVIII, S. 242.) 


Klinische Erfahrungen haben Verf. angeregt, dem ne 
der Gallensteine nachzuforschen. Verf. hat wiederholt Fälle gesehen, 
bei denen heftige Kolikschmerzen mit dem Sitze in der Lebergegend 
den Verdacht auf Gallensteine wachriefen, ohne daß aber Gallen- 
steine in den Stuhlgängen gefunden werden konnten. Besonders 
auffallend waren die Befunde bei Puerperis, wenige Stunden nach 
der Entbindung. Nach Beobachtungen des Verfs. dürfen Kolik- 
anfälle wohl auf die Entleerung von Gallenkonkretionen zurück- 
seführt werden, Als Ursache der Gallengrießbildung in den intra- 
hepatischen Gallengängen darf nach allgemeiner Übereinstimmung 
Stauung des Gallenabilusses angesehen werden. 

Aus seinen Beobachtungen zieht Verf. den Schluß, daß der 
Ursprung der Gallensteine in die Leberzellen selbst zu verlegen ist. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


H. Schwab. Beitrag zur Funktionsprüfung der Leber. (Zeitschr. f. 
klin. Med., LXXXVII, S. 63.) 

Es: werden Versuche angestellt, wie sich der Blutzucker b:i 
Lebererkrankungen verhält. Die Patienten erhalten früh nüchtern 
100 g Traubenzucker per os. Es wird der Blutzucker nach der Mikro- 
methode von Bang vor, 1 Stunde, 2 Stunden und 3 Stunden nach 


der Zuckerzufuhr bestimmt. Es werden 11 Normale, einige Hyper- 


tonien und 9 Fälle von Lebererkrankung untersucht. Der Verf. 
kommt zu folgenden Schlüssen: Deutliche Erhöhung des Blutzuckers 
nach Zufuhr von Traubenzucker beim Gesunden, doch keine ein- 
heitlichen Verhältnisse, Auch beim Leberkranken kein einheitliches 
Verhalten. Bei 2 Fällen ist der Zuckeranstieg gering, bei 4 Fällen 
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viel höher als beim Normalen. Alles das weist darauf hin, daß neben 
der Störung der Leberfunktion für die Steigerung des Blutzuckers 
nach Traubenzuckerzufuhr noch andere Momente mitspielen müssen, 
so daß man nicht berechtigt ist, aus dem Verhalten des Blutzuckers 
auf krankhafte Tätigkeit der Leberfunktion zu schließen. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


G. Haberlandt. 4 ikroskopische Untersuchungen über Zellwandverdauung. 
. (Beiträge z. allgem. Botan., I, 4, S. 501.) ? 

Bleiben die Zellwände ganz oder teilweise im Verdauungskanal 
von Mensch und Tier erhalten, so treten die Veränderungen entweder 
diffus in der Gesamtausdehnung der Wände auf oder sie be- 
schränken sich auf engbegrenzte Stellen, also sind sie streng lokal. 
Im ersteren Falle kommt es zu einer Verquellung der Wand 
(bei Verdauung von Kohlblättern seitens des Menschen) oder zu 
einer Streifung der Membran, die bis zu ihrer Auflösung in zarte 
Fibrillenbündel führen kann (bei der Verdauung von Bast- und 
Libriformzellen seitens des Menschen, der Wiederkäuer und 
Schnecken). Im zweiten Falle treten Korrosionen auf, die 
die Form von Grübchen, Löchern, Kanälen und Hohlräumen haben; 
hierbei wird an der betreffenden Stelle stets die ganze Membran- 
substanz gelöst. Diese lokalen Korrosionen sind auf die Wirkung: 
von Bakterien zurückzuführen, die im Verdauungskanal vege- 
tieren. Vollständige Auflösung und ausgebreitete Veränderungen 
-(Verquellung, Streifung, Fibrillenbildung) können bei Mensch und 
Säugetier auf bakterielle Verdauung, aber auch auf der Ein- 
wirkung von zelluloselösenden Enzymen (Zytasen oder Zellu- 
lasen) beruhen, die im Verdauungssaft enthalten sind. Vielleicht 
treten beide Auflösungsarten kombiniert auf. Bei den Schnecken 
kommt nur die Zytase des Lebersekretes zur Geltung. Über die 
Abhaängsıeckeit. der Verdaulichkeit ' der : Zell 
wände vonihremchemischen Aufbau: Am leichtesten 
werden verdaut die aus relativ reiner Zellulose bestehenden Zell- . 
wände, und zwar am besten die Wände des Palisaden- und Schwamm- 
parenchyms des Blattes, die Radial- und Innenwände der Epidermis 
und der Kollenchymzellen, dann die des Leptoms und die der 
Kleberschichte des Grasendosperms. Verholzte Zellwände sind 
viel mehr verdaulich als man glaubt. Die Zellwandverdickungen 
der Tracheiden und Gefäße bleiben unverändert, Kutinisierte 
Zellwände sind ganz unverdaulich (weder von Bakterien noch von 
den Zytasen angegriffen). Mensch und Tier verhalten sich da ver- 
schieden, Einige Beispiele: Im Verdauungskanal des Menschen 
werden Parenchymzellwände entweder nur verquollen oder ganz 
gelöst, Im Pansen des Rindes gelangen die Rindenparenchymzellen 
und die Leptomstränge der Roggenstrohhalme zu vollständiger 
Auflösung. Die verholzten Wände der Bastzellen werden oft stark 
korrodiert. Durch Kochen mit Natronlauge aufgeschlossenes 
„Kraftstroh‘‘ zeigt im Verdauungstrakt des Pferdes starke lokale 
 Auflösungserscheinungen, Bei Landschnecken erscheinen unver- 
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daulich die Wände des Kollenchyms, des Leptoms, der Gefäße; 
Pilzzellwände bleiben erhalten, werden aber zarter, substanzärmer. 
Schmetterlingsraupen (Pieris brassicae, Agrotis poly- 
eona, Cucullia verbasci) sind nicht imstande, Zellwände 
zu verdauen, z. B. Wände des Palisaden- und Schwammparenchyms, 
Stärkekörner. Nur Weizenstärkekörner werden oft etwas korrodiert. 
Minierraupen verhalten sich verschieden. Die stärkere Ausnutzung 
der Nahrung beschränkt sich. bei Lyonetia clerkella auf 
eine vollkommenere mechanische Aufschließung der Palisadenzellen, 
bei Gemiostoma laburnella kommt es zu teilweiser Ver- 
dauung der Palisadenzellwände. Die .im Holze lebenden Raupen 
von Zeuzera pyrina bewirken an den Librifromzellwänden 
nur eine schwache Korrosion, eine stärkere an den stark verholzten 
Wäncen der Markstrahlen. — Aus reiner Zellulose bestehende, aber 
auch verholzte Zellwände sind, wenn sie schwach oder gar nicht 
verdickt sind, für amylolytische und proteolytische Enzyme durch- 
lässig oder sie werden es wenigstens, während sie den Verdauungs- 
kanal passieren. Dementsprechend werden auch die Protoplasten 
solcher Zellen, deren Wände nicht gelöst oder durch Korrosion durch- 
löchert sind, vollständig verdaut, Das Zytoplasma beziehungsweise 
der plasmatische Wandbelag wird fast ganz aufgelöst oder wenigstens 
sehr substanzarm. Die Chlorophyllkörner bleiben oft erhalten, zeigen 
aber immer verschiedene Desorganisationserscheinungen, verlieren 
oft ihre scharfen Konturen und fließen zusammen, die Zellkerne 
werden bis auf die zuweilen erhalten bleibende Kernmembran meist 
ganz aufgelöst. Matouschek (Wien). 


Harn und Harnorgane. 


R. Siebert. Die Wasserausscheidung durch die Nieren und der Wasser- 
haushalt des Organismus. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXVIII, 
S. 173.) 


Verf. führt zur Funktionsprüfung der Nieren zahlreiche Trink- 
versuche nach Volkard an -Gesunden und Kranken aus. Es 
zeigt sich folgendes: Die Wasserausscheidung durch die Nieren nach 
Aufnahme reichlicher Flüssigkeitsmengen hängt bei Gesunden und 
Kranken sehr stark von der Vorperiode ab. Kranke, die im Trink- 
versuche gehemmte. Wasserausscheidung zeigen, können normale 
Ausscheidung erreichen, wenn man ihnen längere Zeit größere Flüssig- 
keitsmengen zuführt. Die Werte sind also nur vergleichbar, wenn 
der Ausgangspunkt der gleiche ist, d.h. wenn dem Versuch eine 
sanz bestimmte Vorperiode vorangeht. Wird das Wasser im Trink- 
versuche retiniert, so braucht das nicht zur Blutverdünnung zu 
führen, das Wasser fließt in das Gewebe ab (Ödembereitschaft). 
Bei reichlicher Wasserausscheidung im Trinkversuch kann eine 
erhebliche Blutverdünnung nachweisbar sein, die einen starken 
Wasserstrom von den Geweben ins Blut anzeigt. Die „über- 
schießende‘‘ Diurese beruht demnach hier nicht auf einer gesteigerten 
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Empfindlichkeit der Niere, sondern auf einer solchen des allgemeinen 
Wasserhaushaltes, Die Wasserausscheidung hängt also nicht nur 
vom Zustande der Nieren, sondern vom allgemeinen Wasserhaushalte 
ab, von einer gewissen Tendenz des Organismus zur Wasserausschei- 
dung und Retention. Man muß annehmen, daß durch den Trink- 
versuch der vitalen Funktionen die Blutgefäße beeinflußt werden, 
und zwar verschieden je nach dem augenblicklichen Zustand. 
M. Richter- Quittner (Wien). 


A. Adler. Über den Druck in der Harnblase, zugleich ein Beitrag zur 
Funktion des Blasenmechanismus, dessen Physiologee und Pathologie. 
(A. d. med. Univ.-Klinik zu Frankfurt a. M.) (Mitteil. a. d. Grenz- 
gebieten d. Med. u. Chir., XXX, S. 487.) 


Es wird zunächst Apparatur und Verfahren zur Messung des 
intravesikalen Druckes beschrieben. Verf, legt Wert darauf, daß er 
im Gegensatz zu anderen Untersuchern die Blase nicht künstlich 
füllt und ‚die bei den verschiedenen eingegossenen Mengen auf- 
tretenden Drucke‘ registriert, sondern die natürliche Füllung benützt. 
Unter normalen Verhältnissen ist nun der Druck vom Füllungsgrad 
ziemlich unabhängig, anders in pathologischen Fällen, in denen der 
Druck mit abnehmendem Inhalte oft rasch von beträchtlicher 
Höhe fällt. 

Im Anschlusse daran wird die Innervation der Blase, die Physio- 
logie und Pathologie der Harnentleerung besprochen. Verf. nimmt 
im Gegensatze zu einigen anderen Autoren spinale Blasenzentren an. 
Die Einleitung der Miktion geschieht beim Erwachsenen durch Er- 
schlaffung des Sphinkters, die von der Gehirnrinde aus ausgelöst 
wird. Subkortikale Zentren wirken gegen Schluß der Miktion ein 
und verursachen die Vollständigkeit der Harnentleerung. Dem- 
entsprechend kommt es je nach dem Sitze der Störung zu Retention 
oder zu Restharn. Störung im sakralen Zentrum bewirkt Sphinkter- 
schwäche. Hinsichtlich zahlreicher Details muß auf das Original 
verwiesen werden. Reach (Wien). 


L. R. Müller. Die Blaseninnervation. (Deutsches Arch, f. klin, Med., 
CXXVIII, S. 81.) 


Aus den Versuchen des Verfs. muß der Schluß gezogen werden, 
daß die Innervationsverhältnisse der Blase durchaus den Gesetzen 
gleichen, die für alle übrigen inneren Organe gelten. Ebenso wie 
beim Herzen, Magen oder Darm, so liegen auch in und an der Wand 
der Blase sehr zahlreiche Ganglienzellengruppen, welche die dort 
zustande kommende Bewegung auslösen. Diese neuralen Ganglien- 
apparate der Blase arbeiten aber beim gesunden erwachsenen Menschen 
nicht rein automatisch, sondern werden in ihrer Tätigkeit durch 
Nerven beeinflußt. Wie auf alle inneren Organe, so übt das zere- 
brospinale System seinen Einfluß auch auf die Blase aus, und zwar 
in antagonistischer Weise. Die willkürliche Beeinflussung der Blase 
erfolgt von der Hirnrinde aus. Die Tatsache, daß wir den Reflex 
der Blasenentleerung und des Blasenverschlusses durch unseren 
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Willen beeinflussen können, bedeutet keine Ausnahmsstellung der 
Blase gegenüber den übrigen inneren Organen. Auch in Beziehung 
auf die Sensibilität scheint die Blase denselben Gesetzen zu unter- 
stehen wie-die übrigen Organe des Leibes. 

M.Richter- Quittmer(Wien) 


P. v. Monakow und F. Mayer. Über den Einfluß der Erschwerurg 
des Harnabflusses auf die Nierenfunktior . (Deutsches Arch. £. klin. 
Med., CXRXYVIE 8.20.) 


Die Verff. beschreiben ein dem Diabetes insipidus sehr ähn- 
liches Krankheitsbild, dessen Kardinalsymptome Polydipsie, Polyurie, 
Appetitlosigkeit und große Mattigkeit sind. Durch das Symptom 
des Restharnes unterscheidet es sich ohneweitere vom Diabetes 
insipidus und anderen Polyurien. Nach den Untersuchungen der 
Autoren führt die Erschwerung des Harnabflusses beim Menschen 
zunächst zu Polyurie und Hyposthenurie, ferner als Folge der Polyurie 
zu Durst und Polydipsie, die so groß werden kann, daß die Patienten 
das Bild des Diabetes insipidus vortäuschen können. Die Nieren- 
funktion erweist sich dabei als deutlich geschädigt, und zwar haupt- 
sächlich in bezug auf die Ausscheidung der festen Stoffe, vor allem 
der stickstoffhaltigen, während die Wasserausscheidung zunächst nicht 
‘nur nicht gestört, sondern gesteigert ist. Diese Funktionsstörung 
dauert noch an, wenn die Harnstauung auch schon bereits beseitigt 
ist. Der Funktionsstörung dürften unmittelbar Veränderungen des 
Nierenparenchyms zugrunde liegen. Wird die Erschwerung des 
Harnabflusses durch Dauerkatheder beseitigt, so kommt es zu einer 
Aus:cheidung der retinierten Stoffe, die Urinmenge.sinkt, die Nieren- 
funktion wird langsam wieder normal. Gleichzeitig sinkt der Blut- 
druck auf normale Werte. Hat die Erschwerung des Harnabflusses 
ein gewisses Maß überschritten, so kommt es auch zur Störung der 
Wasserausscheidung, es entstehen Ödeme. 

Die von den Verff. angewandte Therapie, welche darauf hinaus- 
ging, die Abflußmöglichkeiten des Harnes zu erleichtern und das 
Zustandekommen einer Harnstauung zu verhindern, führte in 2 von 
3 Fällen zu einer vollständigen Heilung. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


Innere Sekretion. 


O. Kestner. Inrere Sekretion. (Bukarester Vorträge, Heft 4. Bukarest, 
König-Carol-Verlag 1918.) 


H. Eppinger und G. Hofer. Regeneration und Schilddrüsenfunktion. 
(A. d. I. med. Klinik u. d. Laryngol. Klinik in Wien.) (Mitteil. a. d. 
Grenzgebiete der Med. u. Chir., XXXI, S. 12.) 


Zunächst wurde versucht, thyreoidektomierten Kaninchen einen 
großen Teil der Leber nach Ponfick zu exstirpieren. Diese Tiere 
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gingen aber im Gegensatze zu nichtthyreoidektomierten sämtlich 
innerhalb der ersten zwei Tage ein. 

Bei lokaler Anwendung von Thyreoidinextrakt in Form von 
aufgeträufelten, wässerigen Lösungen oder von Salben auf schlecht 
heilende Wunden zeigten sich überraschende Erfolge. 

- Reach (Wien). 


M. Weidenmann. T’hyreoidea und Menstruation. (Zeitschr. f. Geburts- 
hilfe, LXXX, 2, S. 419.) 

Es existiert bei der weiblichen Schilddrüse in den meisten 
Fällen ein periodisches An- und Abschwellen derselben. Die Schild- 
drüsenschwellung tritt zur Zeit der Menstruation auf, und zwar 
kann die meßbare Volumzunahme bis 2 cm eventuell mehr betragen. 
Die Anschwellung beginnt im Prämenstrum, und zwar 1—2 Tage 
vor Beginn der Menstruationsblutung; sie erreicht ihr Maximum am 
ersten Tage der Menstruation und nach Ablauf derselben ist auch 
die Thyreoidea auf ihr ursprüngliches Volumen zurückgegangen. Die 
Schilddrüsenschwellung ist besonders deutlich bei Trägerinnen von 
Strumen. Krankheiten der Ovarien, deren Symptome oft in dys- 
menorrhoischen Beschwerden liegen, bedingen besonders häufig eine 
deutliche Schilddrüsenschwellung. RR, D: 


O. Hildebrand. Erfahrungen und Studien über die Basedowsche Krank- 
heit und ihre operative Behandlung. (A. d. chir. Univ.-Klinik der 
Charite [Direktor: Geh. Rat Prof. Dr.O. Hildebrand.].) (Arch. 
f. klin. Chir., LXI, 1, S.1.) 

Kritische Beleuchtung der ganzen Basedowfrage in ihrer Ätio- 
logie und Symptomatologie. Verf. tritt stark für die operative Be- 
handlung der Basedowschen Krankheit ein, und zwar für eine ope- 
rative Reduktion der Schilddrüse durch Wegschneiden eines Teiles 
als Normalverfahren oder durch Unterbindung der zuführenden 
Arterien, Die Erfolge der Operation werden als durchaus gute be- 
zeichnet.und-der günstige Einfluß auf die Herztätigkeit, die Diarrhöen 
usw. hervorgehoben. 7.28 


R. Hofstätter. Über die Rolle der Hypophyse beim Morbus Basedowii. 
(A. d. gynäkol. Abt. d. allg. Poliklinik in Wien [Vorstand: Prof. 
Peham].) (Mitteil. a. d. Grenzgebiet d. Med. u. Chir., XXXI, S. 102.) 

Kritische Zusammenfassung eigener und fremder Erfahrungen 
über die im Titel genannte Frage. Die dazu gehörigen Experimente 
wurden bereits anderwärts veröffentlicht. Reach (Wien). 


Milch und Milchdrüsen- 
R.L. Hill. Physiologische Ersch”inur gen der Milchdrüsenabsonderung. 
(Internat. agr.-techn. Rundschau, VIII, S. 943.) 


Es wurde die Wirkung in Ziegen eingespritzten Schleimdrüsen- 
auszuges auf Menge und Beschaffenheit der abgesonderten Milch 
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studiert. Es zeigte sich: Die Einspritzung des Auszuges bei Tieren 
in der Laktationsperiode bewirkt sofortige Milchabsonderung, auch 
wenn die Milchdrüsen vorher durch Melken mit der Hand entleert 
wurden. Die so erhaltene Milch besitzt mehr Fett als die normale, 
es verringern sich bei der darauf folgenden Melkung die Menge und 
der Fettgehalt der Milch. Die täglich abgesonderte Gesamtmilch- 
menge wird nur in geringerem Maße nach oben oder unten durch die 
Einspritzung von Schleimdrüsenauszug verändert. Die Milchdrüse 
reagiert nur auf zwei Einspritzungen im Abstande von 2 Stunden. 
Setzt man sie längere Zeit regelmäßig fort, so kann eine zeitweilige 
Toleranz für deren Wirkung auf die Milchdrüsen erreicht werden. 
In der folgenden Laktationsperiode kann sie ganz verschwinden. 
Ähnliche Resultate ergaben sich bei Katze, Kuh, Hund und Mensch, 
die insgesamt die Drüsentheorie zu bestätigen scheinen. 
Matouschek (Wien). 


F. Röhmann. Über den Einfluß der Ernährung auf die Sekretion der 
Mhilchdrüse. (Monatsschr. f. Geburtsh., XLVII, S. 455.) 


Eingehende Untersuchungen über Eiweiß-, Fett- und Kohle- 
hydraternährung auf die Milchsekretion. 7.9, 


K. Kornield. Beitrag zur Frage der Ammenmilchproduktion. (Monats- 
schrift f. Kinderheilk., XIV, S. 630.) 

Von Berend wurde bekanntlich ein Gesetzentwurf be- 
antragt, dahingehend, daß jeder, der zu seinem Kinde eine Amme 
nımmt, auch verpflichtet werden müsse, das Kind der Amme mit 
aufzunehmen. Um nachzuweisen, daß eine solche Amme tatsächlich 
genügend Milch für zwei Kinder habe, wurden im Weißen-Kreuz- 
Spital in Budapest von der Verf. die Milchmengen solcher Ammen, 
die zwei oder mehr Kinder stillten, gemessen und gefunden, daß 
in 85% der Beobachtungen die „Milchgeschwisterschaftsfähigkeit‘ 
sich innerhalb 2 Wochen entwickelte und meist zirka 3 Monate an- 
dauert, also gerade während jener Zeit, wo die Säuglinge, wenn sie 
nicht gestillt würden, am meisten Schaden erleiden würden. 

Lederer (Wien). 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


W.H. Jansen. Zur Frage über die Abhängigkeit des Eiweipbedarfes 
vom Mineralstoffwechsel. (Bemerkung zu der Mitteilung von Hofrat 
Dr. GC. Röse und Ragnar Berg.) (A. d. II. med. Univ.-Klinik 
in München: Prof. Fr. Müller.) (Münchener med. Wochenschr., 
LXYV, 40, 3:21129 

Da nach den Untersuchungen von Röse und Berg bei 
genügendem DBasenüberschuß , der Eiweißbedarf des Organismus 
minimal ist, müßte eine Zulage organischer Säure zu einer derartigen 

Kost den Eiweißbedarf steigern. Doch ergaben derartige Versuche 
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keine Steigerung des Eiweißumsatzes, so daß die Anschauungen 
der beiden Autoren über den Eiweißumsatz nicht haltbar sein dürften, 
M. Bauer (Wien). 


C. Röse und R. Berg. Über die Abhängigkeit des Eiweißbedarfes vom 
Mineralstoffwechsel. (A. d. physiol.-chem,. Labor. in Dr. Lahmanns 
Sanatorium ‚Weißer Hirsch“.) (Münchener med. Wochenschr., 
LUXV,-37, S. 1011.) 


Auf Grund eingehender Stoffwechselversuche ergibt sich die 
enge Abhängigkeit des Eiweißbedarfess vom Mineralstoffwechsel, 
und zwar wird der Bedarf des Organismus an Eiweiß einer bestimmten 
Art ein Minimum, wenn die Nahrung sowohl im Vorversuch wie 
im Hauptversuch einen hinreichenden Basenüberschuß enthält. 
Enthält die Vorperiode nicht genügend Basenüberschuß, wohl aber 
die Hauptperiode, so steigt der Stickstoffbedarf im Hauptversuche 
je nach dem Basenstande des Organismus um 5—20 oder noch mehr 
Prozent, Bei Basenüberschuß im Vorversuch, Basenmangel im 
Hauptversuch steigt der Stickstoffbedarf während eines achttägigen 
Versuches je nach. dem Grade des Basenmangels um 10—50 und 
noch mehr Prozent. Herrscht im Vor- und Hauptversuch Basen- 
mangel, so steigt der Stickstoffbedarf je nach dem Grade des Basen- 
mangels um 50— 300%, d.h. das Voit sche Optimum wird schließlich 
zum Minimum. Als genügender Basenüberschuß ist für einen mittel- 
schwer arbeitenden, 70 kg schweren=Menschen ein Basenüberschuß 
von 25 Milligrammäquivalenten anorganischer Basen täglich zu 
bezeichnen, Es ist also verfehlt, einen bestimmten Stickstoffbedarf 
anzugeben ohne Rücksicht darauf, ob die Nahrung säure- oder 
basenreich ist. Nur im letzteren Falle darf man sich auf die wirk- 
lichen Minimalwerte des Bedarfes stützen. M. Bauer (Wien). 


R. Kreissel. Vitamine und ihre Beziehungen zum Stoffwechsel. (Wiener 
med. Wochenschr., LXVIII, 13, S.548; 14, S.600; 15,. S. 646.) 


Mitteilungen von Krankengeschichten an skorbutähnlichen 
Erscheinungen erkrankter Soldaten.- Anschließend daran Erörterung 
der Anschauungen über die Avitaminose und Hinweis auf die 
Bedeutung des Tyrosins und anderer aromatischer Aminosäuren. 

M. Bauer (Wien) 


N. Zuntz und A. Loewy. Weitere Untersuchungen über den Einfluß 
der Kriegskost auf den Stoffwechsel. (Biochem. Zeitschr., XC, S. 244.) 
In Selbstversuchen wird der Einfluß der Kriegskost auf den 
Stoffwechsel untersucht. Schon im Mai 1916 können die Verf. als 
Folge der Kriegsernährung einen erheblichen Abfall der Oxydations- 
prozesse konstatieren, der die Gewichtsabnahme noch übertrifft. 
Respirationsversuche an Zuntz zeigen, daß im Laufe von mehr 
als einem Jahre der chemische Gaswechsel unverändert ; eblieben 
ist. Anders liegen die Verhältnisse bei Loewy, dessen Körper- 
gewicht sehr stark abnahm. Bei Loewy kommt es zu einer starken 
Erhöhung des Energieumsatzes, die sich nicht durch vermehrten 
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Eiweißzerfall erklären läßt. Hingegen ist eine gewisse Analogie mit 
den Ergebnissen der Versuche von Morgulis und Diakow 
über chronische Unterernährung bei Hunden vorhanden. 


Weiter werden Versuche über das Verhalten des Umsatzes 
bei Muskelarbeit ausgeführt. Die Zunahme der Kalorienzahl im 
Verlaufe der Arbeit ist bei Loewy auffallend groß, verglichen 
mıt dem Verhalten bei gesunden kräftigen Menschen. Beachtenswert 
ist ferner die jeder Arbeit folgende Steigerung des Sauerstoff- 
verbrauches während der ersten Ruheminuten als Ausdruck der 
Erschöpfung. 

An einer Versuchsreihe an Loewy zeigte sich ferner, daß 
in dem Staaium hochgradiger Inanition, verbunden mit abnormem 
Eiweißverfall, die Ventilation pro Millimeter GO,-Tension wesentlich 
gesteigert ist. Als Deutung wäre daran zu denken, daß beim Hunger 
abnorme Reizstoffe für das Atemzentrum im Blute zirkulieren. 

M. Richter-Quittner (Wien). 


K. Kohn. Untersuchunge ı über die Stickstoffausscheidung bei chro- 
nischer Unterernährung auf Grund von Beobachtungen über die Er- 
nährungsverhälinisse in Wien während des letzten Kriegsjahres. 

“ (Wiener klin. Wochenschr., XXXIJI, S. 135.) 

Bei 16 Versuchspersonen des Mittelstandes wird in einer 2- bis 
Stägigen Versuchsperiode die Gesamtmenge der einzelnen Nahrungs- 
stoffe so genau als möglich ermittelt und der Kalorien- und N-Gehalt 
der Nahrung berechnet, im Harn N nach. Kjeldahl bestimmt. 
Gegenwärtig werden auf unsere Lebensmittelkarten nur 300 Kalorien 
verabfolgt, während L ö w y 2930 Kalorien für den Normalen rechnet. 

1. Kaloriengehalt der Nahrung. Die Nahrung 
enthält nur 17—28 Kalorien pro Tag und Kilogramm (35 Kalorien 
als Normalwert). 

2. N-Gehalt der Nahrung beträst 0'07—-016g N = 
19—55g Eiweiß pro Tag, während Pflüger 0%5g N pro Kilo- 
gramm und Tag als Minimum bei einer kalorienreichen und kohle- 
hydratreichen Ernährung annimmt. Ä 

3. N-Ausscheidung und N- Bilanz. Sehr stark 
negative N-Bilanz. 

4. N-Retentionsbestreben des Organısmus. 
Es zeigt sich, daß im Zustand des chronischen Eiweißhungers jedes 
geringste Plus an N begierig retiniert wird. Bei einer Versuchsperson, 
die sich mit 65g N und 186g N im negativen N-Gleichgewicht 
befindet, läßt sich bereits bei 327g N Eiweißansatz erzielen. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


C. Tigerstedt. Untersuchungen über die Nahrungszufuhr des Menschen 
in ihrer Abhängigkeit von Alter, Geschlecht und Beruf. (Skand. Arch. 

f. Physiol., XXXIV, S. 151.) 
Es wurde in den .. En rlierkänshalken bei Cute 
besitzern, Pfarrer, Bauer, Schmied, landwirtschaftlichem Vorarbeiten 
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Knecht, Taglöhner, Hafenvorstand, Hafenarbeiter, Schuhmacher usw,, 
im ganzen 20 Familien, die tägliche Kost registriert und bei 138 ver- 
schiedenen Individuen, 64 Männern, 57 Frauen und 47 Kindern, 
individuell unter gleichzeitiger Kontrolle des Körper- und des Kleider- 
gewichtes analysiert. Genau ein Zehntel der genossenen Speisen 
wurde in Chloroform konserviert, im Wasserbad getrocknet, zer- 
mahlen, Stickstoff nach Kjeldahl, das Fett nach Soxhlet, 
die Asche nach Veraschung und die Kohlehydrate als die Differenz 
bestimmt. 

Die Energiezufuhr bei den untersuchten erwachsenen Männern 
ist im allgemeinen ziemlich groß, Unterernährung besteht nur aus- 
nahmsweise, dagegen ist bei den Frauen Unterernährung gewöhnlich. 
Bei 47%, war die Energiezufuhr pro Kilogramm kleiner als 35 Kalorien. 
Die Nahrungszufuhr der Kinder ist im allgemeinen sehr groß gewesen, 
nur in vereinzelten Fällen geringer. Jüngere Männer haben im allge- 
meinen eine größere Energiezufuhr, was vom Alter an und für sich 
und von dessen Einfluß auf die vom Individuum geleistete Arbeit 
bedingt sein dürfte. Die Männer verbrauchten bei angestrengter 
Arbeit 4090, bei mittlerer 3070 Kalorien, die Frauen bei ange- 
strengter 3100, bei mittlerer 2200, bei geringer 1667 Kalorien. 
Kinder zwischen 4—14 Jahren steigend Werte zwischen 1344 und 
2432 Kalorien. 

Der Gehalt der Nahrung an Eiweiß, Fett und Kohlehydrat 
bei den Versuchspersonen hat in sehr hohem Grade variiert, das gilt 
besonders vom Fett, Der Eiweißgehalt war im allgemeinen genügend, 
das Fett dagegen zu gering, infolgedessen hat die Kost oft einen allzu 
großen Kohlehydratgehalt. Die Eiweißzufuhr ist bei Männern und 
Kindern oft reichlich, immer genügend, bei Frauen oft zu gering, 
die Fettzufuhr ist in manchen Familien, besonders bei den Gebildeten, 
sehr reichlich, in anderen klein, sogar sehr klein gewesen, Kinder und 
Frauen haben oft zu kleine Fettmengen genossen. Die Kohlehydrat- 
zufuhr ist im allgemeinen im Verhältnis zur gesamten Kalorienzufuhr 
groß. Eine sehr typische Ausnahme findet sich in der Kost der Ver- 
suchsindividuen, welche zu den gebildeten Gesellschaftsklassen ge- 
hörten. Was die Variationen in der Nahrungszufuhr betrifft, so 
zeigt nicht nur die Kalorienzufuhr, sondern auch die von Eiweiß, 
Fett und Kohlehydraten bei der Mehrzahl der untersuchten Indi- 
viduen in Spätsommer und Winter nur verhältnismäßig kleine Varia- 
tionen. Die Eiweißzufuhr ist im Winter etwas geringer, Fett und 
Kohlehydrate variieren in den Jahreszeiten nicht typisch. Im Winter 
ist ferner besonders beim weiblichen Geschlecht die Nahrungszufuhr 
etwas geringer. Eine genaue Untersuchung über den Anteil der ver- 
schiedenen Nahrungsstoffe in der frei gewählten Kost der einzelnen 
Familien wird gegeben und eine große Anzahl von Übersichten über 
die üblichen Speisezettel und -die daraus in den einzelnen Bevöl- 
kerungsschichten verschieden sich ergebende Variation der Nahrung. 
Auch die Preisrelation wird genau tabellarisch wiedergegeben. Zahl- 
reiche Tabellen illustrieren das große untersuchte Material, das in 
Kürze nicht wiedergegeben werden kann. Kolmer. 
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H. Olin. Über die Kohlenstoffabgabe bei Knaben im Alter von 10 bis 
18 Jahren. (Skand. Arch. f. Physiol, XXXIV, S. 414.) 


Es wurden Versuche in der großen Respirationskammer von 
Tigerstedt gleichzeitig an 6—12 Knaben, die während des Ver- 
suches sitzen mußten und miteinander sprechen durften, angestellt, 
hauptsächlich um Mittelwerte zu erzielen, als Grundlage für die 
Berechnung des Ventilationsbedarfes in Schulen. Es wurden Ver- 
suche an vielen einzelnen Knaben beim Lesen im Sitzen, jeder zwei 
Stunden dauernd, angestellt. Bei Knaben im Alter von 10—18 Jahren 
nimmt die pro Quadratmeter Oberfläche abgegebene Kohlenstoff- 
menge bei zunehmendem Alter ab. Sie ist im Verhältnis zum Stoff- 
wechsel des erwachsenen Mannes im gleichen körperlichen Zustand 
um so größer, je jünger der Knabe ist. Es ist also bei wachsenden 
Knaben die Größe des Stoffwechsels nicht allein durch die Größe 
der Körperoberfläche bestimmt, sondern bis zu einem gewissen Grade 
von dem Lebensalter an sich abhängig. W. Kolmer. 


W. Dahlström und J. Nordberg. Über die Kohlenstoffabgabe des Men- 
schen beim Stehen. (Skand. Arch. f. Physiol, XXXVI, S. 256.) 


Die Versuche wurden im Tigerstedtschen Respirations- 
apparat ausgeführt. Untersucht wurde in fünf halbstündigen Perioden, 
Bettruhe, schlaffes Stehen, Bettruhe, straffes Stehen und nochmals 
Ruhe. Es ergibt sich, daß das schlaffe Stehen mit einer so geringen 
Muskeltätigkeit geleistet werden kann, daß die dabei stattfindende 
Zunahme des Stoffwechsels im Vergleich mit dem ruhigen Liegen 
gerade noch knapp nachgewiesen werden kann und pro Kilogramm und 
Stunde nicht mehr als einige O'1 g G zu betragen braucht. Auch bei 
straffem Stehen ist die Muskelleistung relativ gering, aber doch 
viel größer als beim schlaffen Stehen. Die Angaben aus den ver- 
schiedenen bisherigen Versuchen werden erörtert. W. Kolmer, 
E. Nobl. Über den Wasserstoffwechsel im Kindesalter. I. Über rationelle 

Anwendung der konzentrierten Nahrung bei Kindern. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXXII, 6, S. 133.) 


Um die Wasserbilanz unter verschiedenen Bedingungen besser 
verfolgen zu können, verabreicht Verf. die Diät in der Weise, daß 
das Gewicht der Nahrung so viel Gramm beträgt als Milcheinheiten 
(nem) in dieser enthalten sind (Gleiehnahrung) oder aber !/g, 4/g, ®/s, 
1/, davon. Es werden einge Fälle angeführt, bei denen der eklatante 
Erfolg einer systematisch, auf genauer Beobachtung basierenden 
Verordnung von konzentrierter Nahrung zu sehen ist. In der syste- 
matisch durchgeführten konzentrierten Ernährung bei Kindern er- 
blickt Verf. einen therapeutischen Faktor, der geeignet erscheint, 
gewisse krankhafte Zustände, wie Enuresis nocturna, günstig zu 
beeinflussen. Die Durchführung einer derartigen Kur muß durchaus 
systematisch erfolgen und muß auch auf den Warserz cha der festen 
Nahrungsmittel Rücksicht nehmen. 


M. Richter- Quittner (Wien). 


Nr. 3/4 Zentralblatt für Physiologie. 119 


Grumme. Zusammenhang des organischen und anorganischen Stoff- 
wechsels. (Berliner klin. Wochenschr., LVI, 2, S. 38.) 

Diese Arbeit stellt. ein kritisches Sammelreferat dar der Publi- 
kationen der letzten Jahre über die Beeinflussung des Eiweißstoff- 
wechsels durch den Gehalt .der Nahrung an Mineralien. Die Mine- 
ralien unserer Nahrung sind zweierlei Art: die Säurebildner, wie Cl, 
S, P, Si, Fl, die Basen Na, K, Ca, Mg, Fe, Mn. Die Arbeiten Bergs 
werden eingehend diskutiert und folgende Schlüsse abgeleitet: 

1. Bei erdsalzreicher Ernährung finden sich im Harn mehr 
als 90%, Harnstoff, was auf eine voll'tändige Verbrennung der Eiweiß- 
körper deutet, während bei einer Nahrung, die reich an anorganischen 
Säurebildnern ist, bis zu 50% unvollständig oxydierter N-Verbin- 
dungen im Harn erscheinen. 

2. Der unvollkommene Eiweißabbau geht mit einem erhöhten 
Eiweißverbrauch einher. Der Eiweißbedarf ist um so größer, je 
säurereicher die Nahrung ist. 

3. Eiweißansatz ist erst dann zu erreichen, wenn die Säuren 
der eiweißreichen Nahrungsmittel durch Erdsalze gleichzeitg ge- 
nossener, eiweißarmer Nahrung abgesättigt werden. 

Verf. vertritt die Ansicht, daß der Eiweißverbrauch des Körpers 
beim Gesunden vom Mineralstoffgehalt der Nahrung beeinflußt wird, 
derart, daß Säureüberschuß den Verbrauch erhöht, Basenreichtum 
ihn herabsetzt. Den übermäßigen Genuß einer an Säurebildnern 
reichen Nahrung hält Verf. für ungesund, da bei der unvollständigen 
Oxydation besonders reichlich Harnsäure gebildet wird (ätiologisches 
Moment für die Gicht!), hingegen ist eine starke Eiweißzufuhr unter 
der Voraussetzung der Neutralisation der Säuren durch Basen nicht 
schädlich. M. Richter- Quittner (Wien). 


E. Ahlquist. Studien über den Stoffwechsel tuberkulöser und skrofulöser 
Knaben mit besonderer Berücksichtigung der Mineralstoffe. (Skand. 
Arch. 7. Physiol, XXXIV, S.1.) 

Verf. gibt zuerst eine ausführliche Übersicht über die bisher 
ausgeführten einschlägigen Stoffwechseluntersuchungen. In eigenen 
Untersuchungen berücksichtigte sie Ca, Mg und P. Es wurden skrofu- 
löse Kinder zwischen 4—9 Jahren untersucht. Tuberkulöse Kinder 
zwischen 3 Jahren 9 Monaten und 9 Jahren, als Kontrolle dienten 
Knaben zwischen 3, 5 und 9 Jahren. Die kranken Kinder führten 
ım Krankenhaus mit der üblichen Diät und unter genügender Über- 
wachung durch Pflegerinnen die Versuche durch. Gleichzeitig wurden 
Temperaturmessungen vorgenommen. Der Stickstoff wurde nach 
Kjeldahl, das Fett nach Soxhlet bestimmt, P, Ca, Mg durch 
Veraschung nach Neumann und nach Abderhalden und 
Hoppe-Seyler bestimmt. Mg nach Abderhalden und 
Schmitz. Die Kinder erhielten auch Phytin in der Nahrung, 
das nach gesonderten Analysen nicht vollkommen konstant war. 
Die Knaben durften die Nahrung nach freier Wahl einnehmen, Sie 
wurden zwei Wochen hintereinander untersucht. Die Gesunden 
haben in der zweiten W.oche von allen Nahrungsstoffen etwas weniger 
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eingenommen, außer Fett und Phosphor. Stickstoff und Kohlehydrate 
wurden sehr gut, das Fett befriedigend ausgenutzt. Zirka ein Fünftel 
der Stickstoffzufuhr wurde zurückgehalten. Die Aschebestandteile 
wurden, das Ca zu 90%, das Mg zu 73%, P zu 52%, durch den Darm, 
der Rest durch die Nieren ausgeschieden. Die Zufuhr von Ga und Mg 
war in der zweiten Woche, wo die Knaben Phytin bekamen, geringer 
die von P dagegen größer. Es werden Protokolle und Kranken- 
geschichten gegeben. 

Der Stickstoff wird bei den tuberkulösen Knaben bedeutend, 
bei den skrofulösen auch etwas besser resorbiert als bei den normalen, 
Das Fett verhält sich ebenso. Der Stickstoff wird von den Tuberku- 
lösen schlechter, von den Skrofulösen viel schlechter als von gesunden 
retiniert. Die Skrofulösen retinieren etwas mehr Ca. Auch die Ms- 
Retention ist bei den Tuberkulösen, noch mehr bei den Skrofulösen, 
gesteigert. Der Stoffwechsel in seiner Gesamtheit ist unregelmäßiger 
und zeigt nicht dieselben bestimmten Einflüsse von Einnahme und 
Alter wie bei den gesunden Knaben. Ebensowenig tritt die bei den 
Gesunden deutliche Wechselwirkung zwischen dem Umsatz der 
Mineralstoffe zum Vorschein. Zweifellos deuten bei den Kranken 
die Stoffwechselveränderungen auf eine Störung des Chemismus des 
Körpers hin. Diese erstrecken sich auf den Stickstoffumsatz infolge 
gesteigerten Eiweißzerfalles, bei den Mineralstoffen handelt es sich 
um intensivere Retention gewisser Salze. Die Störung scheint bei 
Tuberkulösen und Skrofulösen ähnlich zu sein, ausgeprägter bei 
letzteren. Gemeinsam wären die Tuberkulosetoxine, bei den Skrofu- 
lösen würde vielleicht eine angeborene Konstitutionsanomalie die 
Störungen weiter verstärken. f W. Kolmer 


©. v. Pirquet. Ergebnisse der Kinderernährung nach einem reuen 
System. (Wiener med. Wochenschr., LXVIII, 5, S. 217.) 


Als Maß für alle Lebensmittel dient der Nährwert der Milch; 
1g Frauenmilch bildet die metrische Einheit, das Nem. Deı 
Nahrungsverbrauch geht nicht dem Gewichte, sondern der Fläche 
parallel, und zwar gibt v. Pirquet der resorbierenden Darm- 
fläche den Vorzug, die beim Menschen dem Quadrate der Sitzhöhe 
entspricht. Das Maximum der täglichen Nahrungsmenge beträgt 
ungefähr 1 Nem pro Quadratzentimeter der Darmfläche, das 
Minimum drei Zehntel Nem; dazwischen erstreckt sich die Er- 
nährungsbreite, in der sich eine Zahl findet, das Optimum, das den 
Lebensfunktionen des betreffenden Menschen am besten angepaßt 
ist. Mit diesem Ernährungssystem hat v. Pirquet auf spar- 
samste Weise sehr günstige Resultate in bezug auf Gewichtszunahme 
und Längenwachstum erzielt. M. Bauer (Wien). 


B. Schick. Ernährungsstudien beim Neugeborene: . (A.d. Neugeborenen- 
station d. I. Frauenklinik u. d. Kinderklinik in Wien.) (Zeitschr. 
f. Kinderheilk., XVII, S.1.) 


Im Anschlusse an frühere Arbeiten über die Vermeidbarkeit 
der physiologischen Gewichtsabnahme bei Neugeborenen durch Er- 


S 
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nährung mit dem Nahrungsoptimum an Frauenmilch studiert nun 
Verf. die einschlägigen Verhältnisse, bei Zufütterung von Wasser 
(Tee + Saccharin), frauenmilchgleichwertiger (17%iger) Rohrzucker- 
lösung (Rog) und Kuhmilchrohrzuckerlösung (Kurog) und kon- 
trolliert die Beobachtungen nach dem v. Pirquetschen Er- 
nährungssystem. Kurog erlaubt die Zufuhr kalorisch der Frauen- 
milch gleichwertiger Nahrung und zeigt auch klinisch gegenüber 
der Wasser- und auch der Rog-Zufütterung deutliche Vorteile. 
Alleinige Zufuhr von Kurog vermag entsprechend seinem durch 
Eiweiß unterstützten Brennwert das Körpergewicht nicht nur zu 
erhalten, sondern führt auch zum Gewichtsansatz, während Sac- 
charintee und auch Rohrzuckerlösung allein das Körpergewicht nur 
kurze Zeit zu erhalten imstande sind und bei längerer alleiniger 
oder sogar vorwiegender Verabreichung das Gewicht langsam ab- 
nimmt und nur die Intensität der Abnahme verringert wird, da 
wahrscheinlich vor allem nur das Wasserbedürfnis der Gewebe be- 
friedigt wird, ein eigentliches Gewebswachstum aber nicht statt- 
haben kann. Lederer (Wien). 


H. Bratke. Über die Zusammensetzung der in der Säuglingsnahrung 
gebräuchlichen Schleime. (Univ.-Kinderklinik in Greifswald.) (Mo- 
natsschrift f. Kinderheilk., XIV, S. 123.) 


Bestimmung der Trockensubstanz, von Eiweiß, Fett, Kohle- 
hydraten, Zellulose und Aschengehalt in den gebräuchlichen Schleim- 
‚abkochungen. Analysenresultate als Normalzahlen bei einschlägigen 
Stoffwechseluntersuchungen verwendbar. Lederer (Wien). 


M. Rubner. Untersuchung über Vollkornbrot. (Arch. f. [Anat. u.] Physiol., 
1917, S. 245.) i 

Verf. behandelt die Entwicklung der sogenannten Vollkornfrage, 
speziell die dafür angeführten Motive des Vitamin- und Aschen- 
gehaltes der Vollkornbrote sowie die Verteilung der Kleie bei der 
Ausmahlung. Seine neuen Untersuchungen beziehen sich auf ver- 
schiedene deutsche Kriegsbrote, zum Teil solche mit Abfallprodukten 
bei verschiedener Ausmahlung, dann Roggenbrote hoher Ausmahlung 
(94%), Mischungen von Roggenmehl mit Maismehl 9: 1, dann das 
sogenannte Klopferbrot, dessen Herstellung genau geschildert 
wird, und das Finklerbrot. Es werden auch die Untersuchun- 
gen Hindhedes über Klopferbrot und Kleie und dessen Kritik 
cer früheren Versuche von Plagge und Lebbin eingehend be- 
sprochen. WVergleichsweise wurden an denselben Versuchspersonen 
Ausnutzungs- und Verdauungsversuche mit Weißbrot angestellt. Auf 
Grund seiner Versuche spricht sich Verf. im allgemeinen gegen die 
Verwendung der Vollkornbrote aus, da in Übereinstimmung mit 
seinen früheren Versuchen sowohl der Kalorienverlust als der N-Verlust 
mit dem Grade der Ausmahlung, also dem höheren Zellmembran- 
gehalt steigt und der erwartete Erfolg der höheren Ausmahlung nicht 
eintritt, Es wird betont, daß es stets von Nachteil ist, wenn, wie es 
durch die Vollkornbrote geschieht, höhere Anforderungen an den 
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Verdauungsapparat gestellt werden als bei geringerer Ausmahlung. 
Der Gewinn an Salzen kommt überhaupt nicht bei unserer Ernährung 
in Betracht und auch die Frage nach der Rolle der sogenannten 
Vitamine ist vorläufig nicht so weit geklärt, daß durch sie die höhere 
Ausmahlung begründet werden könne. Die immer wieder empfohlene 
günstige Wirkung gründlichen Kauens kommt gegenüber der Leistung 
der Mühlen überhaupt nicht in Betracht. W:Keolmer 


K. Ereky. Biotechnologie der Fleisch-, Fett- und Milcherzeugung m 
landwirtschaftlichen Großbetriebe für naturwissenschaftlich gebildete 
Landwirte. (Verlag Paul Parey. Berlin 1919. 84 Seiten.) 

Der Verf. sucht zum Großbetrieb anzuregen; er schildert in 
lebhaften Farben, wie hier sehr viel leichter große Überschüsse erzielt 
werden können im Vergleich zum Kleinbetrieb, wo dıe Bodenerzeug- 
nisse vom eigenen Zug- und Nutzvieh wieder verzehrt werden. Bei 
der zur wirtschaftlichen Mästung erforderlichen einseitigen Fütterung 
des Viehes sind aber sehr eingehende Kenntnisse von der Zusammen- 
setzung der Futterstoffe und dem jeweiligen Bedarfe des Organismus 
an den einzelnen organischen und anorganischen Bau- und Betriebs- 
stoffen notwendig. Die üblichen Angaben über Energie(Stärkwerte) 
und Eiweißgehalt der Futterstoffe genügen für den bäuerlichen Klein- 
betrieb vollauf, der bald dies, bald jenes füttert und durch die Mischung 
ie Sicherheit erhält, daß zu keiner Zeit ein notwendiger Bestandteil ‘ 
fehlt. Die üblichen Angaben der landwirtschaftlichen Kalender 
reichen aber nicht mehr aus bei solch einseitiger Mastfütterung. 
Es erscheint Ref. sehr fraglich, ob man beim viel beschäftigten Land- 
wirt die nötigen Spezialkenntnisse voraussetzen darf, zumal sie noch 
nicht so verarbeitet vorliegen, daß ihm gewissermaßen sichere Re- 
zepte gegeben werden könnten; soll er mit Nutzen wirtschaften, 
müßte er die neue wissenschaftliche Literatur verfolgen! Treibhaus- 
kultur hat nie einen Umfang erreicht, der ihr große volkswirtschaft- 
liche Bedeutung zuerteilt. Manche hierher gehörige Nährschäden, 
die aus der Praxis bekannt sind, führt Verf. an, andere, wie Stall- 
endemien, die im Großbetrieb den: wirtschaftlichen Erfolg nicht 
selten ins Gegenteil verkehren werden, werden jedoch gar nicht 
erwähnt, Interessante Ausblicke in eine allerdings noch recht weite 
Zukunft gibt das Kapitel, das vom Einfluß der endokrinen Drüsen 
auf den Stoffwechsel handelt. 

Alles in allem ein Buch, ın dem viel Wissen steckt, das beim 
Leser recht eingehende Kenntnisse auf dem so weiten Gebiet der 
Biochemie voraussetzt, das aber mit Kritik gelesen werden muß, 
soll es nicht mehr Schaden wıe Nutzen stiften. K. Thomas. 


Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. 


E. Fischer und A. Refik Kadisade. Verwendung der azetylverten Phenol- 
karborsäuren für die Synthese vor, Depsiden. (A. d. chem.. Institut 
.d. Univ. Berlin.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LII, S. 72.) 


R 
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‘ Früher war gezeigt worden, daß für die Synthese der Digallus- 
'säure die Trikarbomethoxyverbindungen durch die Azetylderivate 
vorteilhaft ersetzt werden. Wie mit Derivaten der p-Oxybenzoesäure 
angestellte Versuche ergaben, leisten die azetylierten Phenolkarbon- 
säuren auch für die Bereitung der einfacheren Depside gute Dienste. 

R. Wasicky (Wien). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


F. Ehrlich. Über Fumarsäuregärung des Zuckers. Bemerkung zu der 
Arbeit von C. Wehmer.) (Ber. d, Deutschen chem. Gesellsch., 
LIl, S. 63.) 

Verf. hat schon vor einigen Jahren gezeigt, daß der Schimmel- 
pilz Rhizopus nigricans (Mucor stolonifer) aus Invertzucker außer 
flüchtigen und anderen organischen Säuren nicht unbeträchtliche 
Mengen freier Fumarsäure bildet. Die Annahme C. Wehmers 
(s. Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LI, S. 1663), daß in diesem 
Falle die Fumarsäure nicht frei, sondern als Alkalısalz entstanden 
wäre, ist auf eine unrichtige Deutung der gewählten Versuchsbedin- 
gungen zurückzuführen. Es erfolgte Zusatz von Natriumbikarbonat, 
um durch Ausäthern die Fumarsäure von anderen ätherlöslichen 
Stoffen zu befreien. R. Wasicky (Wien). 


Th. Büdingen. Blutzuckerregelung, respiratorischer Gaswechsel und 
Körpertemperatur in ihren Beziehungen zu Traubenzuckerir fusionen 
bei gesunden und kranken Menschen. (Deutsches Arch. f. klin. 
Med., CXXVIII, S. 151.) 

Verf. versucht die Annahme von Bernstein und Falta 
zu widerlegen, die eine ‚innere‘‘ Hyperglykämie annehmen, die 
sich im peripheren Venengebiete deswegen nicht nachweisen lasse, 
weil der überschüssige Zucker infolge der als Sperrvorrichtung 
wirkenden Kapillarsysteme vorher entfernt wird. Dagegen macht 
Verf. folgende Einwände: Wenn Hyperglykämie nach entsprechender 
Ernährung auf der hepato-pulmonalen venösen Gefäßstrecke wirklich 
so häufig wäre, so müßte sie sich auch gelegentlich im peripheren 
Venensystem bemerkbar machen. Die Zuckergier der Gewebszellen — 
mit Ausnahme der Leberzellen — ist keine natürliche, sondern eine 
durch einen Nährreiz (z.B. Traubenzuckerinfusion) hervorgerufene 
Eigenschaft. Verf. nımmt an, daß die Blutzuckerregelung ihren 
Sitz in der Leber hat. Auf Grund seiner langjährigen Erfahrungen 
schlägt Verf. die Infusion von Traubenzucker als therapeutische 
Maßnahme vor. Mohıchter- Ouittner; (Wien). 


W. Falta. Entgegnurg auf Th. Büdingens Mitteilung über Blut- 
zuckerregulation, respiratorischen Gaswechsel und Körpertemperatur 
usw. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXVIII, S. 162.) 

Die vom Verf. vertretene Anschauung über die Regulation 
des Zuckerstoffwechsels beruht auf dem Vergleich deı Wirkungen 
auf den Blutzuckergehalt im veripheren venösen Blut und auf dem 


9* 


a 
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respiratorischen Stoffwechsel nach Zuckerinfusion beziehungsweise 
Adrenalinjektion einerseits und nach peronaler K-H-Zufuhr ander- 
seits. Diese Wirkungen sind unter gewissen Bedingungen fast die- 
selben, müssen aber nicht immer gleich sein. Das Ansteigen des 
R. O. nach Zuckerinfusion erklärt Verf. im Gegensatze zu Bü- 
dingen dadurch, daß der intravenös angeführte Zucker haupt- 
sächlich in den Lungen und in dem ganzen Versorgungsgebiet der 
Arterien verbrannt wird. Den Schwerpunkt der Betrachtungen 
erblickt Verf. darin, daß die Abgabe von Zucker durch die Leber 
‚sich nieht, wie man bisher angenommen hat, ausschließlich nach 
dem Bedarf in den peripheren Organen richtet, sondern auch durch 
abundante K-H-Zufuhr gesteigert wird. 
M. Richter- Quittner (Wien). 


A. Alexander. Pentosurie und Darmstörung. (Arch. f. Verdauungs- 
krankh., XIV, 3, S. 286.) 

Pentosurie und Darmstörung sind öfter miteinander ver- 
bunden. Dafür werden mehrere Krankengeschichten herangezogen, 
darunter die eines eineinhalbjährigen Knaben. Es scheint, daß die 
Milch, und zwar insbesondere der Milchzucker, für das Auftreten 
der inaktiven l-Pentose verantwortlich zu machen sind und diese 
Pentosen sind es, die in der Mehrzahl der Fälle von Pentosurie aus- 
. geschieden werden. Auch die Milchbildung während der Schwanger- 
schaft und Laktation kann zur Pentosurie im Kausalnexus stehen. 
Die bei der Pentosurie häufig beobachteten nervösen Störungen erklärt 
Verf. daraus, daß infolge des abnormen. Abbaues der Galaktose im 
Darme es an dieser Substanz zur Zerebrinbildung mangelt. 

Reach (Wien). 


W. Stern. Über die Pentosespaltung der Bakterien der Typhus-Para- 
typhus-Gruppe. (Zentralbl. f. Bakteriol., LXXXII, S. 49.) 

Die Pentosespaltung gibt ein absolut charakteristisches und 
für die Differenzierung der Typhus-Paratyphus-Bakterien vorteilhaft 
verwendbares diagnostisches Merkmal. Als Differentialnährboden 
eignet sich am besten halbfester (1/,%) Neutralrotagar mit 1%, Pen- 
tosegehalt. 


Neutralrotagar + 


Bakterienart 
Xylose | Arrabinose 
BES TIERUIS Se Be a 3 he sr + — 
Paratyphus;A 3.4... £ — + 
ParatyphusB 777 5.5.5 .., + 


H. Jaffe (Wien). 
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Fette, Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


A. Windaus und O. Dalmer. Zur Kenntnis der Ringsysteme im Chole- 
sterin. (26. Mitteil. über Cholesterin.) (A. d. Allgem. chem. Univ.- 
Labor. Göttingen.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LII, S. 162.) 


Um die Gliederzahl der zwei im Molekül des Cholesterins an- 
einander gelagerten Ringe nachzuweisen, wurde versucht, die Me- 
thode von Blane, die auf dem verschiedenen Verhalten gesättigter 
Dikarbonsäuren gegenüber Eissigsäureanhydrid beruht, auf das 
Cholesterin zu übertragen. Durch entsprechend geleitete Umsetzungen 
an beiden Cholesterinringen wurden Dikarbonsäuren gewonnen 
und weiter mit Essigsäureanhydrid behandelt. Falls nun dieBla.nc- 
sche Methode auch für komplizierte zyklische Gebilde ihre Gültigkeit, 
behält, konnte für das Cholesterin die Formel 


= CH ycH 
NN 


an y 
CH.OH CH 
aufgestellt werden. | 
. . Die aus Ring 1 entstehende Dikarbonsäure verhält sich wie in 
der aliphatischen Reihe eine substituierte Adıpinsäure, die Dikarbon- 
säure aus Ring 2 wie in der aliphatischen Reihe eine substituierte 
Glutarsäure. R. Wasicky (Wien). 


A. Windaus. Über die Isomerie zwischen Cholestan und Pseudocholestan. 
(27. Mitteil. über Cholesterin.) (A. d. Allgem. chem. Univ.-Labor. 
in Göttingen.) (Ber. d. Deutschen chem. Gesellsch., LII, S. 170.) 


Die Art der Isomerie zwischen den angeführten Kohlenwasser- 
stoffen und jener zwischen Cholesten und Pseudocholesten verdient, 
besonderes Interesse, weil eine Anzahl natürlich vorkommender 
Alkohole sich von ihnen ableitet. Die durchgeführten Versuche 
zeigen, daß Cholesten und Pseudocholesten sich nur durch die Lage 
der Doppelbindung voneinander unterscheiden. Pseudocholestan ist 
demgemäß ein Diastereomeres des Cholestans. Hervorzuheben ist 
die Beobachtung, daß bei der katalytischen Hydrierung je nach der 
Art des Lösungsmittels die Anlagerung des Kohlenwasserstoffes 
sterisch verschieden verlaufen kann, R. Wasicky (Wien). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


C. Neuberg und M. Ringer. Über das Wesen der natürlichen Bernstein- 
säurebildung. III. Die Überführung von Aldehydpropionsäure ın 
Bernsteinsäure mittels Hefe. (Bioch. Zeitschr., XCI, S.131.) 

Durch frühere Versuche dieser Autoren wurde es wahrscheinlich 
gemacht, daß die Entstehung der Bernsteinsäure bei der Gärung 
so wie bei bakteriellen Vorgängen aus der Glutaminsäure über die 
Stufe der «-Ketoglutarsäure erfolgt. Während aber bei der Gärung 
intermediär auftretende oder auch zugesetzte Aldehyde hydriert und 
in Alkohol übergeführt werden, handelt es sich bei der Bildung von 
Bernsteinsäure aus &-Ketoglutarsäure um einen wirklichen Oxyda- 
tionsvorgang. Die Versuche zeigen, daß die Bernsteinsäure weder 
aus dem Hefesaft allein noch auch aus einer Aldehydpropionsäure- 
lösung für sich entsteht. Wirkt der Hefesaft auf die Aldehydpropion- 
säure ein, so erfolgte Bernsteinsäurebildung. 

Dementsprechend kann nunmehr die natürliche Entstehung der 
Bernsteinsäure aus Glutaminsäure in allen Phasen als geklärt gelten. 
Die Bildung erfolgt über die Glieder der &-Ketoglutarsäure und 
$8-Aldehydopropionsäure von Anfang bis zu Ende in einer Kette 
biologischer Reaktionen 


COOH CH, CH, CHNH,COOH —>= COOH CH,CH, CO COOH Da 


0) | 
COOH CH,CH, cl —> COOH CH, CH, COOH. 
NH r 

M. Richter- Quittner (Wien). 


G. Katsch. Eine Alkaptonurikerfamile. (A. d. med. Klin. Marburg: 
Prof. v. Bergmann.) (Münchener med. Wochenschr., LXV, 
48, S. 1337.) 


Verf. entdeckte eine Familie, in der von neun Kindern fünf 
eine teils dauernde, teils vorübergehende Alkaptonurie aufwiesen. 
M. Bauer (Wien). 


Sinnesorgane. 


L. Koeppe. Die Lösung der Streitfrage, ob das lebende Netzhautzentrum 
eine gelbe Farbe besitzt oder nicht. (Münchener med. Wochenschr., 
LXV, 43, S. 1175.) 

“Wenn die Intensität des angewendeten Lichtes bei der Spalt- 
lampe entweder durch weitere Spaltverengerung oder durch Vor- 
schaltung schwarzgrauer Gläser immer mehr herabgesetzt wurde, 
bis das rote Bild der eigentlichen Fovea verschwand, war die gelbe 
Farbe in der Umgebung immer noch zu erkennen. So konnte der 
Nachweis einer gelben Makulafarbe im lebenden Auge wenigstens 
für die unmittelbar um die zentrale Fovea herum gelegenen vorderen 
Netzhautpartien eindeutig erfüllt und damit der Beweis erbracht 
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werden, daß zum mindesten dieser Bezirk des lebenden Netzhaut- 
zentrums tatsächlich eine gelbe Farbe besitzt. 
M. Bauer (Wien). 


L. Koeppe. Das biophysikalisch-histologische Verhalten der lebenden 
Augengewebe unter normalen und pathologischen Bedingungen im 
polarisierten Licht der Gallstraudschen Nernstspaltlampe. 
I. Teil. Die Theorie, Apparatur und Wirkungsweise der Spaltlamper- 
untersuchung der lebenden Augengewebe im polarisierten Lichte. 
(v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., XCVIII, S. 171.) 

Zuerst wird die Entstehung und das Wesen des elliptisch pola- 
risierten Lichtes erörtert, das zweite Fresnel-Aragosche 
Gesetz dabei beleuchtet, ferner das Rayleighsche Gesetz an- 
geführt über das Verhalten des an sehr kleinen Teilen gebeugte 
und verstreute Licht bei linearer Polarisation. Zur Untersuchung 
verwendet Verf. das Objektiv A von Zeiß und die beiden Abbe- 
schen stereoskopischen Okulare. In einem zwischen. Objektiv und 
Mikroskoptubus befindet sich ein Aufsatzstück, das 5m von seinem 


r 
vorderen Ende ein 12 m im lichten Durchmesser messendes z Plätt- 


chen mit ringförmiger Blende enthält. Das Plättchen kann heraus- 
genommen und auch mittels eines Hebels um 90° gedreht werden. 
Die erreichbare Vergrößerung beträgt 60. 

Bei der Untersuchung der Hornhaut. wird der Silberspiegel 
so gestellt, daß das aus dem auf die Hälfte verengten Spalte auf- 
fallende Licht der Nernstlampe unter 75° (Haupteinfallswinkel) auf- 
fällt und das reflektierte, teilweise elliptisch polarisierte Licht auf 
die Hornhaut auffällt, und zwar möglichst schräg. Dann kann der 
Tubus des Hornhautmikroskopes senkrecht zum Einfallsstrahl auf 
die Hornhaut gerichtet beziehungsweise in beliebige Winkelstellung 
zum Einfalsstrahl gebracht werden. 

Um nach Art des Ultramikroskopes die feinsten Teilchen der 
lebenden Hornhaut möglichst senkrecht zur Achse des Spaltbüschels 
zu untersuchen, wird ein ringförmiges Kontaktglas der Hornhaut 
aufgesetzt. Seine Innenkrümmung hat einen Radius von 8mm, 
der Durchmesser der Höhlung beträgt 11’5 mm, der Gesamtdurch- 
messer 20 mm. Dieses Kontaktglas besteht aus zwei Teilen, die 
durch eine dem Mantel eines abgestumpften Kegels entsprechend e 
Fläche voneinander getrennt sind. Diese Trennungsfläche ist ver- 
silbert. Der sie enthaltende Teil des Glases verläuft ungefähr entlang 
dem Hornhautrande, seine Oberfläche ist leicht konvex geschliffen. 
Dieser wulstförmige Teil des Glases ist 3 mm breit; die lichte Öffnung 
des Ringes hat einen Durchmesser von 8mm. Das vom Silberspiegel 
unter 75° (dem Haupteinfallswinkel) reflektierte Licht von zirka 
5° Breite trifft auf die versilberte Trennungsschichte der beiden 
Kontaktglasteile und wird dort fast total reflektiert, so daß ein 
Büschel mit fast streifender Inzidenz in der Hornhaut entsteht, das 
diese nicht innerhalb der Schnittwerte verläßt. So ergibt sich eine 
Art silbergrauen Dunkelfeldes in der Hornhaut, während die Kammer 
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und der übrige Hintergrund dunkel bleiben. Die anfangs geschilderte 
Anordnung ohne Kontaktglas wird auch bei Untersuchung des 
Kammerwassers angewendet; dabei kommt die von Maxwell 
beobachtete akzidentelle Doppelbrechung in zähen Flüssigkeiten 
angesichts der Kammerwasserströmungen in Erscheinung. 

Bei Anwendung desselben Untersuchungsverfahrens auf die 
Linse erscheinen die Grenzen der Linsenfasern um vieles deutlicher 
als bei Verwendung gewöhnlichen Lichtes; die Drehungen des Ana- 
Iysators erlauben Darstellungen, die sonst nicht möglich sind. 

Mit derselben Apparatur können noch die vordersten Teile des 
Glaskörpers untersucht werden. Für die tieferen Teile muß das 
Objektiv a, oder a, verwendet werden. Für die Untersuchung des 
Augenhintergrundes ist die Verwendung des zur Mikroskopie des 
Augenhintergrundes angegebenen Kontaktglases erforderlich. 

H. Lauber (Wien). 


L. Heine. Über die Ophthalmoskopie in weißem und farbigem Lichte. 
(v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., XCVII, 5.271.) 

Verf. hat nicht den von Affolter und Vogt angegebenen 
Farbstoff von Geigy-Basel für die Einrichtung einer rotfreien 
Lichtquelle benutzt, sondern. ein von Meister, Lucius und 
Brüning in Höchst a. M. geliefertes. Es gibt auch ein nur Blau, 
Grün und etwas Gelb durchlassendes Glas. Man kann noch ein ob- 
jektives Spektrum benutzen, wobei man jedes beliebige monochroma- 
tisches Licht verwenden kann und die Farben leicht nach Belieben 
‘wechseln kann. Durch Ausschaltung des Prismas und Einschaltung 
eines blauen Glases kann man ein Licht bekommen, das dem Tages- 
licht sehr nahe kommt. 

Am schärfsten erscheint der Sehnervenkopf und besonders die 
Gefäße bei Anwendung von grünem Lichte, wobei auch die. sehr 
hellgrünen Gefäßreflexe sich am. besten studieren lassen. 

Für die Diagnose des beginnenden Sehnervenschwundes eignet 
sich das Tageslicht oder das Licht einer Kohlenfadenmattlampe 
(Auerlicht) am besten. - 

Das Makulagelb konnte bei Verwendung von rotfreiem Licht 
nicht wahrgenommen werden; vielleicht war das von Vogt und 
Affolter verwendete Licht reicher an gelben Strahlen. An der 
Leiche ließ sich die gelbe Farbe der Makula bei Tageslicht und beim 
Licht der Mikrobogenlampe wahrnehmen, dagegen verschwand sie 
bei Einschaltung eines Erioviridinfilters. 

Zur Vornahme der Untersuchungen am Lebenden nach den 
Vorschriften von Vogt und Affolter fehlten dem Verf. die 
Chromokohlen. ' H. Lauber (Wien). 


J. Horlacher. Das Verhalten der menschlichen Linse in bezug auf die 
Form von Alterstrübungen bei 106 Personen im Alter von 41 bis 
83 Jahren. (Zeitschr. f. Augenheilk., XL, 8.33.) 

In 60:48%, der mit Katarakt Behafteten fand sich kranzförmiger 

Katarakt. Dies ist die häufigste und am frühesten auftretende Star- 
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form. Bei 218% aller Starbehafteten waren nur vereinzelte Trübungen 
sichtbar, bei 64%, fanden sich nur feine staubförmige Trübungen 
in der Kernperipherie, in 4%, nur speichenförmige Rindentrübungen, 
Der Rest. entfällt auf atypische Trübungen. 

23:9%, aller Untersuchten zeigten keine Trübungen. Davon 
entfielen auf das fünfte Jahrzehnt 44-44%, das sechste 353%, das 
siebente 7:82%, das achte 476%, das neunte 00%. 

Der kranzförmige Star ist die häufigste Form und vergesell- 
schaftet sich mit anderen im Alter ‚auftretenden Formen. 

Als Untersuchungstechnik wurde die Betrachtung mit dem 
Lupenspiegel (+ 80 D) und fökaler Beleuchtung mit einer Linse 
von 4140 D und. Pupillenerweiterung. Die Nernstspaltlampe. mit 
Hornhautmikroskop konnte nicht angewendet werden, \ 

H. Lauber (Wien). 


A. Esser. Schattenbildung in der normalen Linse. (Zeitschr. f. Augen- 
heilk., XL, 8. 232.) 

Bei Untersuchung der Linse im durchfallenden Lichte kann 
man bei gewissen Stellungen des untersuchten Auges sehen, daß die 
rote Scheibe durch einen schmalen helleren Ring begrenzt ist, der 
unmittelbar am Irisrande liegt. Es handelt sich nicht um eine be- 
einnende Trübung der mittleren Linsenteile, sondern um eine Schein- 
trübung, und zwar aus folgenden Gründen: 

Mit starker Vergrößerung sind keine Trübungen in der Linse 
sichtbar. : Die Beobachtung kann an jedem gesunden Auge gemacht 
werden. Erweitert man die Pupille, so folgt die Trübung der Größe 
der Pupille. Bei einseitiger Pupillenerweiterung ist der- hellere Ring 
beiderseits der Iris anliegend, die zentrale Trübung verschieden groß. 
Bei einem mit Flügelfell behafteten Auge folgte die helle Begrenzungs- 
linie dem in den Pupillarbereich hineinragenden Umriß des Flügelfelles. 

Es handelt sich also um eine scheinbare Trübung der mittleren 
Teile der Linse, die durch einen helleren Saum vom Irisrande ge- 
trennt ist. 

Die Erklärung bietet große Schwierigkeiten. Zum Teil kann 
es sich um Kontrastwirkung: handeln, durch die die unmittelbar an 
die undurchsichtige Iris grenzenden Teile der durchleuchteten Linse 
heller erscheinen, -als die vom Pupillarrande entfernteren Teile. Viel- 
leicht spielt auch das aus dem Augeninnern zurückgeworfene Licht, 
das sich sammelnd und um die Iris umbiegend eine Lichtkonzentration 
und dadurch eine hellere Zone schafft. 

Die Erscheinung ist von diagnostischer Bedeutung und darf 
nicht für beeinnencen Star gehalten werden. H. Lauber (Wien). 


L. Koeppe. Die Mikroskopie des lebenden Augerhintergrundes mit 
starken Vergrößerungen im fökalen Lichte der Gullstrand schen 
Nernstspaltlampe. 2. Mitteil. Die Histologie des lebenden normalen 
Augenhintergrundes mit einigen seiner angeborenen Anomalien ım 
Bilde der Nernstspaltlampe. (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., 

. XCV1, .S. 346.) 
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Die Untersuchung der hintersten Teile des Glaskörpers mit 
Verwendung des Silberspiegels ist sehr schwierig, da das von der 
Netzhaut zurückgeworfene Licht die Beobachtung erschwert, ja 
teilweise unmöglich macht. Es läßt sich aber feststellen, daß der 
Bau des Glaskörpers in seinen hinteren Teilen durchaus dem der 
vorderen Teile entspricht, daß auch die mittleren Teile nicht ärmer 
an Fasern sind als die vorderen. . 

Zur Betrachtung des eigentlichen Augenhintergrundes wird die 
neue lineare Lichtquelle von Zeiß, die Annäherung des Silber- 
spiegels auf 1:5cm an die Hornhaut empfohlen. Es wird auch das 
Abbesche Okularpaar verwendet, wobei die Deckel so aufzusetzen 
sind, daß die temporalen Okularhälften zum Durchsehen benützt 
werden. 

Bei Betrachtung der Netzhautoberfläche von Menschen in 
jüngeren Jahren, bei direkter Beleuchtung, erscheint sie graurot, 
atlasglänzend und an den Gefäßen sind lineare Reflexe sichtbar. 
Bei indirekter Beleuchtung dagegen erscheinen Reflexstreifen, die in 
der Nähe der Papille konzentrisch zu dieser, in der Nähe der Makula 
konzentrisch zur letzteren verlaufen. Dieses Verhalten besteht bei 
durchaus normalen Individuen, nicht nur wie es Haab beschrieben 
hatte, in krankhaften Fällen. Die Fovea erscheint als eine Vertiefung, 
ihr Reflex rührt nicht von der Oberfläche her, sondern von der Tiefe 
des Gewebes. 

Außer den beschriebenen Reflexen ist bei indirekter Be- 
leuchtung noch eine leichte Dellung und Riffelung der Netzhaut- 
oberfläche erkennbar; die Dellen liegen im ganzen parallel zum 
Verlauf der Nervenfasern und werden gegen die Makula zu seichter. 
In der Nähe der Gefäße fehlen sie infolge der strafferen Spannung 
der M. limitans interna. Über den Gefäßen erkennt man ein feines 
Filzwerk von Fasern und darunter die grauweißlichen perivaskulären 
Lymphgefäße, die sowohl die Arterien als auch die Venen begleiten, 
und zwar bis zu den kleinsten Ausläufern. Es läßt sich auch fest- 
stellen, daß die kleinsten Gefäße nicht unmittelbar unter der Limitans 
liegen, da sie dieselbe nicht vorbuckeln, sondern in die tieferen 
Schichten des Gewebes sich einsenken. 

Die Gefäße lassen sich in der Makula bis zur Mitte des Weges 
zur Fovea verfolgen. Auf der Papille läßt sich die zirkuläre Faserung 
der Arterienwand erkennen, wodurch sie sich von den Venen unter- 
scheiden lassen. Die Pulswelle ist auf der Papille erkennbar, während 
sie in der Netzhaut nicht sichtbar ist. In der Papille sind feine zilio- 
retinale Gefäße viel öfter sichtbar als bei der gewöhnlichen Augen- 
spiegeluntersuchung. 

Die Lymphgefäße der Netzhaut erscheinen als die bereits er- 
wähnten Einschneidungen der Gefäße, die sich auch in der Papille 
erkennen lassen und bis zur Lamina cribrosa verfolgt werden können. 
Der Gliamantel der Gefäße ist nach außen von den Lymphscheiden 
erkennbar. Es wird sodann die Frage studiert, ob es echte solitäre 
Lymphgefäße der Netzhaut gibt und mit Wahrscheinlichkeit in posi- 
tivem Sinne beantwortet. Sowohl in der Nervenfaserschichte als in 
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den tieferen Schichten sind feine ein Netzwerk bildende Gebilde, 
die stellenweise röhrenförmig erschienen und bis an die Blutgefäße 
heranreichen können und die weder als Blutgefäße noch als Stütz- 
gewebe aufgefaßt werden können. Verf. hält sie für Lymphgefäße. 

Die angewendete Versuchsanordnung erlaubt den Verlauf der 
Nervenfasern von der Lamina cribrosa bis in die Peripherie zu ver- 
folgen und die Befunde von Vogt mit Ausnahme der korbartigen 
Durchflechtung zu bestätigen. 

Die Endigung des Pigmentepithels am Papillenrande mit seinen 
Unregelmäßigkeiten erscheint deutlich, ebenso die Anordnung der 
Pigmentzellengruppen in der Netzhaut sowie etwaige Verdickungen, 
die als deutlich in das Netzhautgewebe vorragend beschrieben werden. 

Die Untersuchung erlaubt die Dickenverhältnisse der Netzhaut 
genau wahrzunehmen und z. B. festzustellen, daß auch in der Fovea 
die Netzhaut eine deutliche Dicke besitzt. Der Fovealreflex entsteht 
nicht an der Oberfläche der Netzhaut und ist nicht von die Re- 
flexion von der Limitans interna abhängig, sondern entsteht mehr 
in der Tiefe, wobei der Umstand, daß die Limitans auch lichtbrechend 
wirkt, mitbestimmend sein kann; auch die Möglichkeit, daß das 
Pigmentepithel zur Bildung des Reflexes beiträgt, wird als möglich 
hingestellt. 

Selten sind in den tieferen Teilen des Glaskörpers diesen durch- 
ziehende fädige Bildungen. Bei der Pseudoneuritis ist die stärkere 
Entwicklung der perivaskulären Glia erkennbar sowie eine derb- 
faserige Struktur der Limitans in der Gegend der Papille. 

In den Fällen von Sichel nach unten lassen sich die anatomisch 
bekannten Gewebsverhältnisse bestätigen. Bei markhaltigen Nerven- 
fasern kann man erkennen, daß sie nicht plötzlich aufhören, sondern 
nachdem sie verschwunden waren, in einiger Entfernung als ganz 
zarte Bildungen wieder erscheinen (in zwei Fällen). In einem dritten 
Fall konnte ein Wiederauftreten der verschwundenen Scheiden nicht 
festgestellt werden. 

Auch versprengte Pigmentzellen in der Papille sowie ein persi- 
stierender Stumpf der A. hyaliodea wurden beobachtet. In einem Falle 
von Aderhautkolobom konnte im Bereiche des Koloboms eine feine 
die Aderhautreste bedeckende zarte Membran festgestellt werden, 
von der es fraglich ist, ob sie die M. limitans oder die rudimentäre 
Netzhaut darstellt. H. Lauber (Wien). 


K. Wessely. Die Beziehungen zwischen Augendruck und allgemeinem 
Kreislauf. (Arch. f. Augenheilk., LXXXIII, S. 99.) 

Einleitend wird der Einfluß der Höhe des Blutdruckes auf 
den Augendruck nach der vorhandenen Literatur kritisch beleuchtet, 
sodann die Fehlerquellen festgestellt, die den Meßmethoden des 
Augendruckes (Tonometer von Schiötz) und des Blutdruckes 
(nach Riva-Rocci) anhaften. Wichtig ist die Veränderung des 
Blutdruckes ‚beim Übergang von den großen zu den kleinen und 
kleinsten Arterien, die Veränderungen des Druckes und der Gefäß- 
wände während des Lebens, die regulierenden Vorrichtungen in den 
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Präkapillaren und Kapillaren, ferner der Einfluß der Atheromatose 
auf die vasomotorischen Vorgänge. 

Bei Blutdruckerhöhung (z. B. bei Nephritis) kann durch Ein- 
schaltung von Gefäßwiderständen der Augendruck normal oder 
unternormal sein. Hier können tonometrische Messungen Aufklärung 
über Kreislaufsänderungen in der Körperperipherie geben. 


"Vorübergehende Blutdrucksänderungen einzelner Körperteile 
sind von den gegenseitigen vasomotorischen Beziehungen zwischen 
Splanchnikusgebiet und Körperperipherie abhängig, Mitbeeinflussend 
wirken Innervationsvorgänge der Teile. 

Auf Grund früherer Versuche wurde die Bedeutung des 
Füllungszustandes der Augengefäße für die Höhe des Augendruckes 
erörtert, besonders in bezug auf Kompensation allgemeiner Blut- 
druckänderung. 

Die osmotischen Vorgänge spielen eine große Rolle, aber die 
Vorgänge bei der täglichen Schwankung der Blutkonzentration ist 
noch nicht genügend bekannt. Auch die Änderung der Blutkonzen- 
tration, besonders bei Benutzung körperfremder Stoffe, löst vaso- 
motorische Vorgänge aus. Hier spielen auch vielleicht inner- 
sekretorische Vorgänge eine Rolle. 

Aus dem Gesagten wird gefolgert, daß man zu irrtümlichen 
Schlüssen kommen kann, wenn man lediglich Vergleiche zwischen 
Augendruck und allgemeinem Blutdruck zieht. 


Bei Blutentziehung haben auf den Augendruck drei Faktoren 
Einfluß: das Absınken des arteriellen Druckes, die Tendenz des 
Blutes, Gewebsflüssigkeiten aufzunehmen und die periphere Vaso- 
konstriktion. Meist überwiegt der erste Faktor, besonders bei hohem 
Augendruck. 

Aus den bekannten Tatsachen ergibt sich kein Widerspruch 
zwischen den am Menschen beobachteten Verhältnissen und dem 
Tierexperiment. H. Lauber (Wien). 


A. Bader. Sklerokorneale Differentialtonometrie, eine Prüfung der 
Elastizitätsverhältnisse der Bulbuswandung, mit besonderer Berück- 
sichtigung des Verhaltens des Altersstarauges bei der Operation. (Arch. 
f. Augenheilk., LXXXIIl, S. 168.) 

Messung des Druckes mit dem Schiötzschen Tonometer 
zuerst auf der Hornhaut, dann auf der Sklera 2? mm außen vom 

Hornhautrand, bei entsprechender Lagerung des Untersuchten. 


Bei Jugendlichen ist der Druck, an der Hornhaut gemessen, 
Höher, bei Menschen über 40 Jahre meist niedriger als bei der Messung 
an der Sklera. Die Unterschiede betragen bis zu 10 mm He. 
Dies beruht auf der Rigidität der Sklera im Alter. Bei Myopischen 
ist der Druck an der Sklera niedriger, nur selten höher als an der 
Hornhaut. 

Im Verlaufe des Lebens nehmen die kornealen Druckwerte 
ab, . wahrscheinlich infolge Abnahme des Füllungszustandes der 
Blutgefäße im Augeninnern, besonders der uvealen Gefäße. 
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Durch Kokain wird eine Spannungsherabsetzung des Auges 
bewirkt, die der angewendeten Dosis parallel geht. Dies ist haupt- 
sächlich durch Kontraktion der Binnengefäße des Auges bedingt, 
die eine Störung der Flüssigkeitsausscheidung bewirkt. Daher auch 
der verzögerte Wiederersatz ur Flüssigkeit, der nach Massage beob- 
achtet wurde. 

Bei Altersstaraugen sind die Unterschiede der Druckhöhen, an 
Hornhaut und Sklera gemessen, bei Männern entsprechend der 
stärker entwickelten Atheromatose größer als bei Frauen. 

Bei stärkerer Rigidität der Sklera kommt es bei Katarak- 
operation leicht zum Kollaps der Hornhaut, wogegen bei elastischerer 
Sklera der Kollaps ausbleibt. H. Lauber (Wien). 


E. Kraupa. Studien über die Melanosis des Augapfels. (Arch. f. Augen- 
heilk., LXXXII, S. 67.) 

Unter der Bezeichnung der epithelialen Melanose der Hornhaut 
wird nach Besprechung der in der Literatur bekannten Fälle ein 
eigener besprochen, der im Anschluß an ein (auch histologisch) fest- 
gestelltes Melanosarkom der Bindehaut eine dunkelbraune Pigmen- 
tierung des Hornhautepithels in der Nachbarschaft der Geschwulst 
vorhanden war. Zugleich Melanosis sclerae. 

Als endotheliale Melanose der Hornhaut werden aus der Literatur 
zusammengestellte und eigene Fälle beschrieben, in denen wohl als 
angeborene Reste der Pupillarmembran Pigmentanhäufungen auf der 
Rückfläche der Hornhaut gefunden wurden; es wird auch auf eigene 
und fremde Fälle aufmerksam gemacht, in denen bei extraokulären 
Melanosarkomen Pigmentablagerungen auf der Hinterfläche der Horn- 
haut vorkamen. 

Die Melanosis sclerae kommt fast stets mit Melanose der Iris 
zusammen vor. 

Melanosis iridis (Warzeniris).. Die ganze Iris scheint etwas 
verdickt zu sein; sie ist von kleinen spitzigen Höckerchen bedeckt, 
die im Pupillarteil spärlicher sind und mit radiär ausstrahlenden Aus- 
läufern mit der Unterlage verbunden sind. Dazwischen ist die Iris 
feinhöckerig, samtartig. Der Pupillarteil ist leicht radiär strukturiert: 
Die Ringfurchen in der Peripherie fehlen. Der Zustand wird eher 
auf das Erhaltenbleiben der der Iris aufliegenden Pupillarmembran 
als auf Klumpenzellen. zurückgeführt. 

Das Ektropium des Pigmentblattes kann als retinale Melanose 
aufgefaßt werden. 

Von Melanose der Linse kann gesprochen werden, wenn A 
der fötalen Pupillarmembran als kleine braune Pünktchen auf der 
Linsenkapsel liegen. Ähnliche Bilder kommen nach Blutungen und 
mit Entzündung vergeellschafteten Verletzungen vor. Nach schweren 
Iridozyklitiden kommt sehr selten Pigmentierung auf der hinteren 
Linsenkapsel vor. 

Bei Melanosis chorioideae ist der Augenhintergrund düster grau- 
braun; die Netzhaut hat einen starken silberigen Reflex. Dieser 
Zustand ist meist mit Melanose der Iris und der Sklera verbunden. 
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Als Melanose der Netzhaut wird die von Niels Hoeg be- 
schriebene gruppierte Pigmentierung der Netzhaut angeführt. Die 
Ausbreitung ist meist eine sektorenförmige in Gruppen von 2 bis 
30 Flecken, deren Größe bis zu der der Papille reichen kann. Sie 
sind von runder, ovaler oder bohnenförmiger Gestalt, grauschwarz 
bis schwarz, von scharfer Begrenzung; sie liegen unter den Netzhaut- 
gefäßen über der Choiroidea, im Pigmentepithel der Netzhaut. In 
einem eigenen Fall bestand eine solche Pigmentierung zugleich mit 
Optikusatrophie. 

Melanose des Sehnerven. Bei der Sichtung der in der Literatur 
unter dieser Bezeichnung angeführten Fälle werden ausgeschieden 
die Fälle, in denen es sich um Grubenbildung im Sehnerven gehandelt 
hat, ferner diejenigen, wo bei Albinose die Papille grau erschien, 
ebenso wie es auch bei exzessiver Bildung markhaltiger Nervenfasern 
an der Papille gehandelt hat. 

Anerkannt werden: Pigmentflecke am Sehnerven, die vielleicht 
zu Entwicklung von Geschwülsten Anlaß bieten können, die Fälle 
von dunkler Färbung der Sehnervenscheibe (auch mit Melanose der 
Irıs verbunden), in denen der Sehnerv gleichmäßig grauschwarz war 
oder nur Teile desselben pigmentiert waren. 

Bei der kolobomatösen Pigmentierung der Papille sind entweder 
die grubigen Vertiefungen des Sehnerven pigmentiert oder die Papille 
ist von großen pigmentierten Höfen umgeben. Dies kommt besonders 
bei hoher Kurzsichtigkeit vor und kann als Art Kolobombildung auf- 
gefaßt werden, wenn man die hochgradige Kurzsichtigkeit genetisch 
mit der Kolobombildung in Verbindung bringt. 

H. Lauber (Wien). 


©, F. Goethlin. Studien über die Energieschwelle für die Empfindung 
Rot ir ihrer Abhängigkeit von der Wellenlänge der Lichtstrahlen. 
(Kungl. Svenska Vetenskabsakademiens Hanalingar, LVIII, 1.) 

Verf. konstruierte für seine Zwecke ein „Liminospektroskop‘“. 

Es handelt sich um ein auf einem Gußeisenstativ montiertes Spektro- 
skop mit konstanter Ablenkung. Die einzelnen Spektralfarben werden 
«durch Drehung des Prismenkörpers mit einer Mikrometerschraube 
eingestellt. Der Eintritts- wie der Austrittsspalt sind Bilateralspalten 
nach Wadsworths Konstruktion, welche um 0'01 mm mit 
Mikrometerschrauben verengt werden können. Achromatische Linsen 
in den Kollimator- und Fernrohrtuben haben 32 mm Durchmesser 
und 26 cm Brennweite. Das Spektrum wird in die Ebene des Aus- 
trittsspaltes entworfen und nach Max wells Prinzip beobachtet, 
indem das reagierende Auge unmittelbar hinter dem Spalt eingestellt 
wird. Durch eine einklappbare Schutzschale wird das Auge vor 
seitlichem Lichtzutritt geschützt. Statt der Sehale kann ein beweg- 
liches Gaußokular vor dem Spalt angebracht werden, dieses dient 
zur Einstellung der Fraunhoferschen Linien bei der Bestimmung 
der Wellenlängenskala. Durch eine graduierte Keilblende nach - 
Hartmann kann die Höhe des Austrittsspaltes reguliert werden. 
Die Größe des Gesichtsfeldes kann durch eine Irisblende zwischen 
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Fernrohr und Iriskörper reguliert werden, und zwar zwischen 75 und 
5%, Als Beleuchtunssystem dient eine Nernstspaltlampe nach Gull- 
strand, deren Fadenbild entsprechend zentriert werden kann. 
Zwischen der Nernstlampe und dem Spektroskop ist ein Wärme- 
absorptionsrohr, ein Halter für Gelatinefilter und ein Polarisations- 
system angebracht. Als Absorptionsflüssigkeit für Wärmestrahlen 
diente Glyzerin, Als Liehtfilter wurden zwischen Spiegelglas ‚‚zemen- 
tierte‘‘ Gelatinefilter von Wratton und Wainwright ver- 
wendet.; Das Polarisationssystem besteht aus zwei Prismen nach 
Glan-Thompson, 

In dem Instrument wird in dem Spektrum des Nernstlichtes 
von dem völlig dunkeladaptierten normal trichromatischen Sehorgan 
ces Verf. bei einem Gesichtsfeld von 3° noch Licht von der Wellen- 
länge 834 uw, bei einem Gesichtsfeld von 45° noch Licht von der 
Wellenlänge 822 uu als rot aufgefaßt. Die Abhängigkeit der Energie- 
schwelle (E) für die Empfindung rot von der Wellenlänge (A) läßt 
sich bei makularem Gesichtsfeld (3%) und totaler Dunkeladaptation 
in der Spektralzone 680—820 uu für das normal-trichromatische 
Sehorgan durch die Formel E = e(AA—B) anschicken. In dieser 
Formel sind A und B Konstanten, die von Auge zu Auge nur wenig 
varlieren. 

Bei fovealem Gesichtsfelde scheint in der Gleichung, welche 
von 680—820 un den Zusammenhang der Energieschwelle der Rot- 
empfindung und der Wellenlänge des Lichtes wiedergibt, der Exponent 
von etwas komplizierterer Form zu sein. Indem für zirka 50 Lux 
adaptierten Auge lag die Energieschwelle für die Empfindung rot 
bei fovealem Gesichtsfelde (450) 4—5mal so hoch und bei makularem 
Gesichtsfelde 3° je nach der Wellenlänge des Lichtes 9 bis etwa 50mal 
so hoch wie im völlig dunkeladaptierten Auge. Nach der Ansicht 
des Verfs. nötigen mehrere im Verlauf der Messungen gemachte Beob- 
achtungen zu der Annahme, daß die Energieschwelle für die Empfin- 
dung rot wenigstens in der Makula erhöht wird, sobald in dem rea- 
gierenden Netzhautbezirk nicht nur Zapfen, sondern auch Stäbchen 
gleichzeitig gereizt sind oder gereizt werden. 

Durch Adaptation für Himmelslicht zur Zeit des Sommer- 
solstitiums während drei Minuten erlitt die Energieschwelle für die 
Empfindung Rot in den peripheren Teilen der Makula ja nach der 
Wellenlänge des Lichtes eine 150—500fache Erhöhung. 

In dem total dunkeladaptierten normal trichromatischen Auge 
schneiden sich an einem bei verschiedenen Augen nicht ganz über- 
einstimmenden Spektralorte in der Nähe von 660 uu die Schwellen- 
kurve der Stäbchen und die Schwellenkurve der Zapfen. Bei Lichtern 
von kürzerer Wellenlänge als sie dieser Schneidungsstelle entspricht, 
liegt die Energieschwelle. der Stäbchen unterhalb derjenigen der 
Zapfen. Bei Lichtern von größerer Wellenlänge liegt die Energie- 
schwelle der Stäbchen höher oder wenigstens ebenso hoch wie diejenige 
der Zapfen. Im fovealen Sehen existiert in der Spektralzone 620 bis 
820 uw für das Auge des Verfs. weder im Zustande totaler Dunkel- 
adaptation noch bei Adaptation für zirka 50 Lux ein photochroma- 
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tisches Intervall. Bei Adaptation für Himmelslicht bei mehr als 
1000 Lux wurde jedoch ein photochromatisches Intervall sogar ‚in 
der Fovea beobachtet. Zuweilen bei makularem wie auch bei fovealem 
Gesichtsfeld kommt es vor, daß die eben merkliche Rotempfindung 
einen oszillierenden Charakter annimmt. An einem protanomalen 
Sehorgan im Zustande der Dunkeladaptation wurden durch Schwellen- 
bestimmung in der roten Spektralzone Abweichungen von der Norm 
festgestellt, die Energieschwelle für die Empfindung Rot liegt beim 
untersuchten . Protanomalen in dem Bereich 680—760 uu. durch- 
schnittlich 2Smal so hoch wie bei einem normalen Trichromaten. 
Für dieses Ause gibt es von der kurzwelligen bis zur langwelligen 
Perzeptionsgerenze für Rot im fovealen ebenso wie im makularen 
Sehen ein sehr umfangreiches photochromatisches Intervall. In der 
Zone 640—760 uy liegt die Farbenenergieschwelle 16mal so hoch wie 
die Lichtenergieschwelle. Es gibt für den Protanomalen eine farblose 
jangwellige Endstrecke des sichtbaren Spektrums. W. Kolmer. 


W. Lohmann. Kritische Studien zur Lehre von der Adaptation. (Arch. 
f. Augenheilk., LXXXIII, S. 275.) 

Es besteht ein Unterschied zwischen physiologischer und physi- 
kalischer Anschauung in bezug auf die Abänderung von Lichtinten- 
sitäten.. Es muß bei der Lehre von der Adaptation Reiz von 
Empfindung getrennt werden. Es sollen zur Vermeidung von Fehlern 
bei den Adaptationsuntersuchungen keine Behelfe Verwendung 
finden, die auf photometrischem Wege geaicht sind, wie z. B. Milch- 
glasscheiben, da sich sonst Fehler einschleichen können. In bezug 
auf die graphische Aufzeichnung des Adaptationsverlaufes werden 
die Methoden von Charpentier, Aubert, Pieper, Bert, 
Inouye und Oimuna besprochen. Die monokularen Licht- 
sinnschwellen sind bedeutend höher als die binokularen. Piepers 
Erklärungsversuch ist nur eine Umschreibung. Die Erklärung von 
Roeloofs und Zeemann fügt sich scheinbar den Hering- 
schen Lichtsinnuntersuchungen an, ist jedoch vom physiologisch- 
psychologischen Standpunkte aus sehr anfechtbar. Verf. hat vor- 
geschlagen, von einer Reizsummierung und nicht von einer Emp- 
findungssummierung zu sprechen. H. Lauber (Wien). 


K. Stargardt. Ein einfaches, auch behelfsmäßig herzustellendes Adapto- 
meter. (Zeitschr. f. Augenheilk., XXXIX, S. 159.) 

Der Apparat besteht aus einem Holzkasten von 107 cm Länge, 
je 25cm Breite und Höhe, der durch zwei Querwände in drei Teile 
geteilt ist. Im hintersten Teil befindet sich eine 100kerzige AEG- 
Lampe, deren Glühkörper sich mit seinem Mittelpunkt in gleichem 
Abstande von den vier Wänden befindet. Auf dem Deckel befindet 
sich der Schalter der Lampe. Für den Luftwechsel in diesem Teil 
sorgen von innen abgeblendete Löcher in der Decke und im Boden. 
In beiden Querwänden des Kastens sind Milchglasplatten eingelassen, 
von denen eine quadratische Fläche von 10 cm Seitenlänge frei bleibt, 
die sich durch das Vorschieben von viereckigen Schiebern beliebig 
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verkleinern läßt. Dieser Schieber gleitet unmittelbar vor der Milch- 
glasscheibe; die Schieber sind seitlich herausziehbar, nur so weit, 
daß der Spalt 10cm breit ist. Die innere Kante des Schiebers ist 
45° abgeschrägt. Der Schieber ist ferner mit einem Griff versehen; 
ist er ganz eingeschoben, so ist der Spalt geschlossen. Die Weite des 
Spaltes wird an einer Zentimeterteilung abgelesen, die mit Kerben 
versehen ist, so daß die Stellung des Spaltes im Dunkeln abgelesen 
werden kann. Die Beobachtungsscheibe in der vorderen Querwand 
ist gleichmäßig erhellt, die Scheibe in der hinteren Querwand dagegen 
nicht, doch ist der Fehler so gering, daß er praktisch nicht in Betracht 
kommt, Im hinteren Schieber ist noch ein Loch von 20 mm? Größe 
angebracht, das auf die Mitte der Scheibe fällt, wenn der Schieber 
Dcm eingeschoben ist; schiebt man ihn ganz ein, so dient nur noch 
das Loch als Lichtquelle, wodurch die Belichtung der Beobachtungs- 
1 


3250 
der vorderen Öffnung auf 5 mm beträgt die Helligkeit des Beob- 


scheibe auf 


Meterkerzen herabgesetzt wird, Bei Verengung 


Meterkerzen. Die maximal erreichbare 


1 
65000 
Helligkeit beträgt 1/65 Meterkerzen, 

Klappt man die vordere Querwand auf und benützt die hintere 
Scheibe als Beobachtungsobjekt, so erreicht man eine Helligkeit 
von 13 Meterkerzen. In Tabellen sind die verschiedenen Empfind- 
lichkeitsgrade angegeben, die bei verschiedenen Stellungen der Blenden 
erreicht werden, und die mit den Nagelschen ‚reduzierten‘ 
Empfindlichkeiten übereinstimmen, 

Die Untersuchung beginnt bei geöffneten beiden Blenden, dann 
wird die Helligkeit durch Hineinschieben des hinteren Schiebers 
vermindert, bis eine Spaltweite von 5 mm erreicht ist, dann wird der 
vordere Spalt verengt eventuell der hintere Schieber ganz einge- 
schoben, so daß nur die 20 mm? große Öffnung als Lichtquelle dient. 
H. Lauber (Wien). 


K. Stargardt. Über die Brauchbarkeit von Radiumleuchtfarben für 
Adaptometer. (Zeitschr. f. Augenheilk., XL, S. 228.) 

Die Versuche des Verfs. wurden mit dem Leuchtfarbenpräparat 
Nr.O Qualität I der Gesellschaft für Verwertung radioaktiver Pro- 
dukte, Berlin O 17 angestellt. Bei einer Reihe von Untersuchungen 
wurde ein Präparat durch acht Monate im Dunkeln gehalten und 
dann seine Helligkeit, wie vor dieser Zeit mit dem Adaptometer von 
Nagel gemessen. Es ergab sich keine Abschwächung der Leucht- 
kraft. Verf. hebt aber hervor, daß die Untersuchung mit empfindlicheren 
und konstanteren Vergleichsmethoden vorgenommen werden müßte. 

In einer Reihe von Versuchen wurden Leuchtfarben dem Lichte 
von verschiedener Stärke durch verschiedene Zeitdauer ausgesetzt. 
Maximum 1 Stunde in der Mittagssonne im Freien (September), 
Minimum 2 Minuten von einer 50 HK-Mattbirne. Die Versuche er- 
gaben, daß schon nach kurzer Zeit die Leuchtkraft des Präparates 
zunimmt (bis zum 200fachen) und nach einem gewissen Zeitraum 
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achtungsobjektes nur 
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(Maximum 6 Stunden) die frühere Leuchtkraft wieder erreicht. Eine 
‚weitere Abnahme der Leuchtkraft ließ sich nicht feststellen. 


Bei entsprechender Vorsicht sind also Radiumleuchtfarben- 
präparate zur Untersuchung der Dunkeladaptation durchaus geeignet. 
.H. Lauber (Wien). 


A. de Kleiin und R. Tumbelaka. Über vestibuläre Augenreflexe. 
II. Vestibuläre Augenreflese bei totaler einseitiger Okulomotorius- 
lähmung. (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., XCV, 5. 314.) 

In zwei Fällen von peripherer Okulomotoriusläihmung und.einem 
Fall von Kernlähmung dieses Nerven trat beim Drehen nach rechts 
horizontaler Nachnystagmus nach links, beim Drehen. nach links 
horizontaler Nachnystagmus nach rechts auf. Desgleichen tritt rota- 
torischer Nystagmus nach links und rechts auf. 

Dies ist nur möglich durch die Annahme, daß sowohl vom 
Trochlearis als auch vom Abduzens Nystagmus entstehen kann, dessen 
‚langsame Phase durch eine aktive Kontraktion beziehungsweise Er- 
schlaffung bewirkt wird. ‘ H. Lauber (Wien). 
H. Brunner. Bemerkungen zum zentralen Mechanismus des. vestibulären 

Nystagmus. (Monatsschr. f. Ohrenheilk., LIII, 1, S. 123.) 

Nach Bäräny wird die rasche Komponente des vestibulären 
Nystagmus von einem seiner Lage nach hypothetischen Blickzentrum 
im Mittelhirne, die langsame vom Vestibularapparate aus innerviert. 
-Das Blickzentrum soll teils um den Aquädukt, teils in der Formatio 
reticularis gelegen sein; dabei aber unter dem Einflusse kortikaler 
Impulse stehen, Wieso kommt es aber bei beiderseitiger Zerstörung 
der Blickbahn zu einem typischen Nystagmus? Beim Tier kann noch 
nach narkotischer Ausschaltung des Großhirns die rasche Komponente 
verschwinden. Nach Leidler und Bauer ist noch nach Ab- 
tragung des ganzen Großhirns, des Thalamus und eines Teiles des 
Mittelhirns typischer Nystagmus zu beobachten. Das Großhirn 
scheint ebenso wie das Kleinhirn (Ruttin, Neumannu. a.) 
nur‘eine Hemmung auf den Nystagmus auszuüben. Die Organe, 
von denen der Reiz zur raschen Komponente ausgeht, sind die Augen- 
muskeln. Der vestibuläre Reiz, der z, B. vom rechten Labyrinthe 
ausgeht, erreicht das Kerngebiet der Vestibularis, von wo aus Bogen- 
fasern in das gleiche und gegenseitige hintere Längsbündel (Leidler) 
zu den Augenmuskelkernen gehen und der Reiz erzeugt so eine Augen- 
bewegung nach links. Durch diese Aktion der Augenmuskeln werden 
die in ihnen gelegenen Endkörperchen gereizt und dieser Reiz geht 
längs der Augenmuskelnerven ins Gehirn, und zwar zu den. Augen- 
-muskelkernen und dadurch entsteht die rasche Komponente. 

Fröschels. 


.K. Wittmaack. Vergleichende Untersuchungen über Luftschall, Luft- 
leitung und Bodenschwingung, Körperleitungsschädigungen des akusti- 
schen Apparates. Mit 55 Abbildungen. (Arch. f. Ohren-, Nasen- 
und Kehlkopfkrankheiten, CII, S. 96.) 
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Neue Versuchsreihen an Tieren ergeben zur Bestätigung der 
schon vor zehn Jahren mitgeteilten Befunde Wittmaacks, daß 
durch lange einwirkende laute Schälle Schädigungen des C ortischen 
Organs auf dem Wege der’ Luftleitung erzeugt werden können, die 
sich wesentlich von Körpererschütterungsschäden unterscheiden, welche 
bei akustisch tieferen, weniger lauten, aber mit Erschütterungen des 
er einhergehenden Schällen zustande kommen. Fröschels. 


A Jurasz. Beitrag zur Stimmgabelprüfung des Gehörs. (Lemberger 
. Monatssehr. f. Ohrenheilk., LII, 9/10, S. 481.) 
‚Es ist. ein oft beklagter Nachteil der.gewöhnlichen Hörprüfung 
Er Stimmgabeln, daß man sie nicht jedesmal gleich stark anschläst, 
also die Resultate verschiedener Untersuchungen nicht ohneweiters ver- 
sleichen kann. Jurasz versieht das freie Ende der einander genäherten 
Zinken mit einer Klammer; wird sie entfernt, so schwingen die Zinken 
jedesmal mit gleicher Stärke; nämlich jener, die durch das Aufhören des 
Druckes der Klammer bedingt ist. Der Referent hat das Bedenken, daß 
wohl die Schnelligkeit, mit welcher die Klammer entfernt wird, die Stärke 
der ‘Stimmgabelschwingungen beeinflussen muß. Fröschels. 


R. Tigerstedt. Einige physiologisch-akustische Versuche und Demon- 
strationen. -(Skand. Arch. f. Physiol., XXXIV, S. 441.) 
Verschiedene Töne und Klänge lassen sich unter Anwendung 
der Herztonkapsel von O. Frank, wenn diese durch einen Gummi- 
schlauch mit der Tonquelle verbunden ist, reproduzieren. Am besten 
geschieht es mit dem. Frankschen Kymographion., Es werden 
zahlreiche Photogramme von Stimmgabelschwingungen, Kurven von 
Gesang, von Resonatoren, Schwingungen des Trommelfelles beim 
Singen, wobei die Herztonkapsel durch einen Schlauch mit dem 
äußeren Gehörgang verbunden wird, verschiedene gesungene Skalen 
mit den Universalresonatoren von Schäfer aufgenommen, ver- 
schiedene Vokale usw. wiedergegeben. W. Kolmer. 


J. Litmanen und H. Salenius. ':Die topographische Verbreitung der 
Druckpunkte größter Empfindlichkeit. (Skand. Arch. f. Physiol., 
XXVL, p. 291.) 

Die Verff. untersuchten mit dem Reizhaar nach Frey die 
topographische Verbreitung der Druckpunkte von 0'522 gmm in den 
einzelnen Hautregionen. Deren Anzahl in den einzelnen Regionen 
wird in einer Tabelle angegeben. Nach ihren Untersuchungen würde 
für die ganze durch Stanniolbelag festgestellte Körperoberfläche die 
Gesamtzahl der empfindlichen Druckpunkte ohne behaarte Kopfhaut 
rund 80.000 betragen, also etwa 16% der 500.000 Druckpunkte 
nach den Angaben von v. Frey. erw. Icolımer. 


M. v. Frey. Weitere Beobachtungen über die Wahrnehmung von Be- 

wegungen nach Gelenkresektion. (Zeitschr. f. Biol., LXIX, 7, S. 322.) 
j Die. an einem Kriegsbeschädigten mit unbefriedigend 'geheilter 
Gelenkplastik des rechten Ellbogengelenkes ausgeführten Versuche 
lassen in. Übereinstimmung mit früheren Beobachtungen des Verfs, 
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erkennen, daß weder die Schärfe in der Wahrnehmung geführter 
Bewegungen noch die Sicherheit in der Ausführung selbsttätiger 
Bewegungen eine Einbuße erleidet, daß also die Gelenkflächen 
beziehungsweise die in ihnen vermuteten rezeptorischen Einrich- 
tungen nicht die Bedeutung für die Bewegungswahrnehmung haben 
können, die ihnen bisher zugeschrieben wurde. Vielmehr scheint der 
Drucksinn der Haut hier ausschlaggebend zu sein. 
Gustav Bayer (Innsbruck). 


M. Kahane. Über magnetische Sensibihtät. (A. d. Institut f. physikal. 
Heilmethoden in Wien.) (Wiener med, Wochenschr., LXVIII, 
. 24, 5. 1094.) 

Es wurden Versuche angestellt, um die subjektive Wahrnehmung 
eines ruhenden magnetischen Feldes nachzuweisen. Zwischen der 
Intensität der Wahrnehmung und der Distanz besteht eine deutliche 
Relation. Die Wahrnehmung hängt mit dem Nervenreichtum der 
betreffenden Körperregion zusammen und ist demgemäß an den 
Fingerspitzen am stärksten. Die Tatsache, daß das ruhende magneti- 
sche Feld von den Nerven wahrgenommen wird, spricht für eine 
reale Einwirkung der magnetischen Kraftlinien auf das Nerven- 
system. Daher ist auch die Möglichkeit einer therapeutischen Ein- 
wirkung des magnetischen Feldes gegeben. M. Bauer (Wien). 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


A. Yippö. Die wahre Reaktion der Zerebrospinalflüssigkeit bei gesunden 
Kindern und solchen mit getrübtem Sensorium infolge verschiedener 
Erkrankunger. (A. d. Kaiserin-Auguste-Viktoria-Haus in Char- 
lottenburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XVII, S. 157.) 

Da bisher Gaskettenmessungen im Zerebrospinalliquor kaum 
vorliegen, seien die bei gesunden Kindern gefundenen Werte zitiert. 
Dieselben betragen im Mittel = Py 778, sind demnach deutlich 
alkalischer als die des gesunden Blutes. Lederer (Wien). 


F. Deutsch. Der Indikannachweis im Liquor cerebrospinalis ber echter 
Urämie. (Med. Klin., XV, Nr.2, S. 44.) 

Bei echter Urämie findet sich neben einer konstanten Erhöhung 
des Reststickstoffes immer Indikan im Serum, Die Befunde Rosen- 
bergs, welcher im Lumbalpunktat kein Indikan nachweisen kann, 
werden vom Verf. überprüft. Verf. bedient sich der von Jolles modi- 
fiziertten Obermeyerschen Methode. Im Laufe der letzten zwei 
Jahre hat Verf. 28 Urämien und 4 Eklampsien auf den Indikan- 
gehalt des Liquor cerebrospinalis untersucht. Unter 46 Unter- 
suchungen an 32 Patienten konnte l4mal eine positive Indikan- 
probe festgestellt werden, 

Aus den Untersuchungen des Verfs. geht ferner hervor, daß das 
Auftreten des Indikans im Liquor und der Eintritt des Todes zeitlich 
kurz aufeinanderfolgen. M. Richter-Quittner (Wien). 
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G. J. v. Kaulbersz. Die elektrische Erregbarkeit der Nerven und Muskeln 
bei totaler Querschnittsläsion des Rückenmarkes. (A. d. 1.chir. Univ.- 

- Klinik in Wien [Vorstand: Prof. Eiselsberg].) (Mitteil. a. d. 
Grenzgebiete d. Med. u. Chir., XXXI, 5. 158.) 

Beobachtungen an Rückenmarksverletzten zeigen, daß bei voll- 
ständiger Querschnittsläsion die elektrische Erregbarkeit entweder 
fast intakt ist oder vollständig fehlt. Bei Wurzelläsionen tritt Ent- 
artungsreaktion ein. Alle Angaben beziehen sich auf einen Zeitpunkt, 
der von der Verletzung so weit abliegt, daß genügend Zeit zur Ent- 
wicklung der Entartungsreaktion war. Reach (Wien). 


C. Meyer. Zur Kenntnis der Gelenkreflexe der oberen Gliedmaßen. 
(Rektoratsschrift, Wagner, Innsbruck 1918.) 


Geschlechtsorgane. 


E. Schiff. Frühzritige Entwicklung der sekundären Geschlechtscharaktere 
bei einem zweijährigen Mädchen infolge eines Hypernephroms der 
rechten Nebenniere. (A. d. Weißen Kreuz-Kinderspital in Budapest.) 
(Jahrb. f. Kinderheilk., LXXXVII, S.519.) 


Inhalt im Titel. Lederer (Wien). 


O0. Abraham. Versuche einer serologischen Geschlechtsbestimmung. 
(Monatsschrift f. Geburtsh., XLVIII, 3, S. 163.) 

Der Gedankengang, der zu den vorliegenden Untersuchungen 
führte, war der, daß jede Beeinflussung des ganzen seelischen und 
körperlichen Habitus auf dem Blutwege vor sich gehen dürfte, die 
innere Sekretion der Sexualdrüsen daher am besten durch den Nach- 
weis des Sekretes im Blute zu beweisen wäre. Das Frauenblut müßte 
anders reagieren als Männerblut, das Blut der Knaben verschieden 
von dem der Mädchen und das Blut der Schwangeren könnte eine 
andere Reaktion zeigen, je nachdem der Föt männlichen oder weib- 
lichen Geschlechtes ist. Verf. bedient sich zur Beweisführung der 
Präzipitationsmethode nach Uhlenhut, mit der er wirklich glaubt, 
nachgewiesen zu haben, daß es möglich ist, mit einer gewissen Wahr- 
scheinlichkeit Unterschiede zwischen männlichem und weiblichem 
Serum zu erkennen. Mit noch geringerer Wahrscheinlichkeit ließe 
sich durch die gleiche Methode auch das Geschlecht des kommenden 
Kindes aus dem mütterlichen Serum voraussagen. F.D. 


F. Unterberger. Die Transplantation der Ovarien. (A. d. gynäkol. Abt. 
d. Diakonissenkrankenhauses in Königsberg i. Pr.) (Arch. f. Gynä- 
kol., CX, 1, S. 173.) 

Nach sehr eingehender Berücksichtigung der Literatur und Be- 
sprechung der eigenen Erfahrungen auf dem Gebiete der Ovarien- 
transplantation stellt der Autor folgende Grundsätze auf: Ovarien 
lassen sich autoplastisch mit großer Sicherheit auch beim Weibe 
verpflanzen. Die Autoplastik in die vordere Bauchwand ist 
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indiziert bei doppelseitigen benignen Ovarialtumoren und bei schwerer 
doppelseitiger Adnexerkrankung. Die Erfolge der Homoio- 
plastik sind sehr unsicher. Dieselbe ist nur indiziert bei Atro- 
phie oder Infantilismus der Genitalien unter-Erhaltung der eigenen 
Ovarien des Empfängers. Die Indikationen der Heteroplastik, 
für die die Ovarien von Makakusarten in Frage kommen, Sind dies 
selben wie die der Homoioplastık. F, D. 


H. Borell. Untersuchungen über die Bildung des Corpus luteum und 
die Follikelatresie bei Tieren mit Hilfe der ‚‚vitalen Färbung‘. (Ziegl. 
Beitr., LXV, S.108.) 

“ Zur Klärung der Frage über die Natur des Corpus luteum 
bei Een Tieren wurde die Vitalfärbung versucht. Unter 
den Vitalfarbstoffen Isaminblau, Pyrrolblau und Lithionkarmin 
eignete sich letzteres am besten, da es die deutlichsten Bilder ergab. 
Eine 25%ige Lithionkarminlösung wurde an 5 bis 8 aufeinander 
folgenden Tagen Mäusen und Ratten subkutan, Kaninchen intra- 
venös injiziert. 

"Auf Grund der oe Bilder. unterscheidet Borell 
drei Formen der Rückbildungsprodukte der Follikel. DieCorpora 
involutionis entstehen im Anschluß an den primären Unter- 
sang des‘Eies im geschlossenen heranreifenden Follikel. Die Epi- 
thelien schwellen an, verfetten und w'rden für Karmin aufnahms- 
fähig. Durch Wucherung der Theka-interna-Zellen kommt es zu 
einer Organisation. der. zugrunde gehenden Epithelmassen und es 
resultieren schließlich undeutliche Narben (Gorporaartretica) 
mit. karminhaltigen Zelleinschlüssen. Bei manchen Tieren scheinen 
auch. die .Thekazellen Karmin aufnehmen zu können. 

‚Bei der zweiten Form, bei den Corpora menstruatio- 
nis, wuchert zunächst das Epithel ziemlich stark. Hier ist es nur 
bei der Ratte für vitale Farbstoffe zugänglich. Später verfetten dann 
die Zellen.und unter Pigmentierung bildet sich der Körper zurück 
(Gorpora fibrosa candia). Die dritte Form, die Gor- 
poralutea graviditatis, unterscheidet sich von den vorigen 
nur durch ihre bedeutendere Größe. H. Jaffe (Wien). 


H.L. Kempter. Die Wirkung des pflanzlichen und des ti2rischen 
Eiweißes auf die Eierlegurg. (Internat. agr.-techn. Rundschau, 
VIII, S. 949.) 

H. M. Lamon und A.R. Lee. Die Wirkungen der Ernährung auf die 
Legeleistung der Hühner. (Ebenda, S. 951.) 

Der Zusatz von saurer Milch oder getrockneten Fleischabfällen. 
zur Grundration, die aus zwei Drittel Körnern (Mais, Weizen) und 
einem Drittel Weichfutter (Kleie, Maismehl, Kleienmehl) besteht, ist 
das wirtschaftlichste Mittel, den Legehennen das Eiweiß zu liefern, 
Der genannte Zusatz verdoppelte fast die Eiererzeugung und die 
dadurch verursachte Erhöhung der jährlichen Fütterungskosten 
wurde fast um das Zehnfache durch den durch diesen’ Zusatz ver- 
ursachten Gewinn ausgeglichen. 4 kg der Futterration erzeugte 1 kg 
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Eier. 100 kg Sauermilch kommen in der Wirkung 54 kg Fleischabfällen 
‚gleich. Fischmehl ist ebenso tauglich wie Fleischabfälle. Die Zusatz- 
gabe von pflanzlichen Eiweißstoffen zur Grundration bewirkte fast 
keine Steigerung der Erzeugung. Matouschek (Wien). 


Dienst. Die Eiweißstoffe vum Blutplasma unter normalen Verhältnissen, 
bei der Schwangerschaft und bei der Eklampsie. Zugleich ein Beitrag 
zur Fibrinogenfrage und zur Pathogenese der Eklampsie. (Arch. f 
Gynäkol., CIX, S. 669.) 

Im Blute der Schwangeren, noch mehr im Blute der Eklampti- 
schen, tritt eine Abnahme des Gesamtalbumens des Plasmas auf; 
eine größere Menge RN findet sich im Plasma. Besonders hohe 
Werte zeigt das Fibrinogen. 

Die Eklampsie wäre als eine Fibrinfermentintoxikation bedingt 
‚durch eine relative Lebersinsuffizienz aufzufassen. 22% 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


J. Spek. Experimentelle Beiträge zur Physiologie der Zellteilung. 
(Biolog. Zentralbl., XXXIX, 1, 5.23.) 

‚Eine gesteigerte Aufnahme von Wasser in die Zellen veranlaßt 
diese zu regeren Zellteilungen: Auch ist normalerweise die Zell- 
‚teilung von Veränderungen der Plasmakolloide begleitet. Nach 
der Befruchtung und bei jedem Teilungsschritt bei der Furchung 
‚findet eine beträchtliche Steigerung der Durchlässigkeit der Zellen 
statt, die sich am einfachsten durch eine in diesen Stadien gesteigerte 
‚Wasserabsorption der Zellen erklären ließe. Bei der Zellteilung 
findet bisweilen (beschalte Rhizopoden) eine ganz beträchtliche 
‚Volumsvergrößerung der Zellen statt, die so rasch erfolgt, daß sie 
nicht durch Vermehrung organischer Substanz verursacht worden 
‚sein kann. Eine Parthenogenese gelingt mit reinen Salzlösungen 
(Na- und K-Salzen) um so besser und leichter, je stärker diese Salze 
die Quellung begünstigen. Verf. experimentierte mit Paramä- 
‚zıium. Es ergaben sich folgende Schlüsse: Die Teilungsgeschwindig- 
‚keit. läßt sich in hohem Grade durch Salze, die in geringen Mengen 
dem .normalen Medium zugesetzt werden, beeinflussen. Diese Be- 
einflussung erfolgt im Sinne der Quellungsreihe der Ionen. Den 
stärksten Einfluß üben da Salze (nach dem einen oder anderen 
Sinne) aus, die ein Ion besitzen, das an einem Ende der Quellungs- 
reihe steht, also stark quellungsfördernd oder stark quellungs- 
hemmend wirkt, und deren zweites Ion nicht entgegengesetzte Eigen- 
schaften hat. Z.B. wirkt LiCl stark begünstigend auf die Teilung 
‚der Paramäzien infolge der stark quellungsfördernden Wirkung des 
Li-Ions, KSCN wegen der gleichen Wirkung des SCN-Ions. Ander- 
seits sind z.B. CaCl, und Na,SO, Salze, die stark teilungshemmend 
wirken, da beim ersten Salze das Kation, beim zweiten das Anion 
am negativen Ende der Quellungsreihen der Ionen steht. Salze, 
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deren Ionen auf die Quellung keinen großen Einfluß ausüben, sind 
auch in ihrer Wirkung auf die Zahl der Teilungen ziemlich indifferent, 
Matouschek (Wien). 


J. Spek. Studien über den Mechanismus der Gastrulainvagination. 
(Biolog. Zentralbl., XXXIX, 1, S. 13.) 

O. Bütschli nahm an, daß die Gastrulaeinstülpung auf 
die Weise zustande kommt, daß sich die innere Fläche der späteren 
Entodermpartie der Blastulawand etwas stärker ausdehnt als die 
äußere und sich infolgedessen die Entodermplatte nach innen ein- 
krümmen muß, so wie jede dünne Lamelle, deren eine Fläche sich 
stärker ausdehnt, sich so einkrümmen muß, daß die sich stärker 
ausdehnende Fläche zur Konvexen wird. Verf. fragte sich, wie weit 
eine an den beiden Flächen verschieden starke Wasserabsorption 
der Zellen der Entodermplatte an der Entstehung der Gastrula- 
einstülpung beteiligt ist und ob dieser Faktor auch beim Entstehen 
anderer Einstülpungs- und Faltungsprozesse von Zellplatten eine 
Rolle spielt. Er arbeitete mit Modellen; bei dem Blastulamodell 
bestand die untere (Entoderm-)Partie aus einer Gelatinlamelle 
innen und einer Agar + Gelatineschichte außen. Das fertige Modell 
wird durch ein eingeführtes Kapillarrohr mit Wasser gefüllt, ins 
Wasser gesetzt und sich selbst überlassen. Nach einigen Stunden 
sieht man eine schwache Abflachung der ‚„Entodermpartie“. Die 
Versuche lehrten, daß an all den Gallertlamellen, die in der Form 
den betreffenden Bildungen der lebenden Larvenkörper gleichen, 
eine Einkrümmung im erweiterten Sinne eintreten muß, wenn die 
Wasseraufnahme auf der einen Seite stärker ist als auf der anderen. 
Die Quellungserscheinungen spielen da eine große Rolle; ein hohes 
Quellungsvermögen besitzen die Lipoide, das Lezithin, Zerebroside. 
Die Quellung läßt sich in hohem Grade beeinflussen durch Zusätze 
löslicher Stoffe zum Wasser, wie die neuere Kolloidchemie zeigt. 
Und diese Erscheinungen sind mitbedingend für die Einstülpung 
von Zellenschichten, z. B. des (künftigen) Entoderms bei der Blastula. 

Matouschek (Wien). 


F. Kirstein. Über die physiologische Gewichtsabnahme Neugeborener. 
(A. d. Univ.-Frauenklinik zu Marburg [Direktor: Prof. Dr. W. 
Zangemeister].) (Zeitschr. f. Geburtsh., LXXX, 2, 5. 448.) 


Die physiologische Gewichtsabnahme bei Neugeborenen kann 
bedingt werden: 

1. durch Atmungsverlust, 

2. durch Kot beziehungsweise Mekonium, 

3. durch Urin, 

4. durch die mehr oder minder stark beeinträchtigte Fähigkeit 
der Mutter und des Kindes, Nahrung zu spenden beziehungsweise 
aufzunehmen, F:-B: 


Ausgegeben am 31. August 1919. 
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Originalmitteilung. 


(Aus der gynäkologischen Abteilung des Krankenhauses Wieden in Wien. 
[Vorstand: Prof. J. Halban).) 


Uber oligodynamische Wirkung von Metallen 
auf Bakterien und höhere Pflanzen. 
Von Dr. Robert Köhler, em. Assistenten der Abteilung. 


(Bei der Redaktion eingelangt am 20. August 1919.) 


Durch äußere Verhältnisse an einer Publikation von Versuchen 


- über oligodynamische Wirkung von Metallen, welche ich bereits im 


Jahre 1917 angestellt und vollendet habe, verhindert, bin ich erst 


jetzt in die Lage versetzt, über die Ergebnisse derselben zu berichten. 


Sie berühren neben bereits öfters auch von anderen Autoren 
ausgeführten Studien an Bakterien, auch ein Gebiet, das in dieser 


"Richtung noch wenig erforscht wurde, da sie sich mit der Entwicklung 


höherer Pflanzen, respektive dem Wurzelwachstum derselben unter 
dem Einflusse von Wasser, welches verschieden lange Zeit über dem 
Metalle gestanden war, beschäftigen, außerdem auch damit, wie sich 
die entsprechenden Pflanzen unter dem direkten Einflusse der Metalle 
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selbst verhalten. (Die Versuche Langers an Tropäolum bewegen 
sich in anderer Richtung.) > 

Der momentane Raum-, respektive Papiermangel verbietet 
eine Mitteilung größeren Umfanges, weshalb ich mieh auf die Wieder- 
gabe bloß eines Teiles meiner Versuche unter Weglassung 
sämtlicher Protokolle beschränken und den Rest einer 
späteren ausführlicheren Publikation vorbehalten muß. 


I. Versuche an Bakterien, 
A. Kokken. 


Von je einer Kultur von Staphylococcus aureus I, II, III, Staph. 
eitreus, Streptococcus (Angina, 45) wurde eine Öse in 5 cm3 Kochsalz- 
lösung aufgeschwemmt. Von dieser Aufschwemmung wurden je 
02 cm? auf ein verflüssigtes und nachher auf 40 Grad abgekühltes 
Agarröhrchen oder in 5 cm? Nährbouillon verimpft. Jeder Nährboden 
wurde außerdem, gleichzeitig mit der Beimpfung mit einem zirka 2cm 
langen, zirka 2—3 mm dieken Zink- oder Kupferdraht beschickt, 
der vorher nicht ausgeglüht worden war. In einer zweiten Serie mit 
analoger Versuchsanordnung wurde der Metalldraht vorher durch 
längere Zeit der offenen Flamme des Bunsenbrenners ausgesetzt. 


B. Bakterien aus der Typhus-Koli-Gruppe, 


Von je einer Kultur von Bacterium coli, Paratypbus A und B 
und Typhus, wird je eine Öse in 5 cm? Kochsalzlösung aufgeschwemmt, 
Von dieser Aufschwemmung wird je O'l cm? verimpft. Versuchs- 
anordnung identisch wie bei A, 

Eine weitere Versuchsreihe sollte der Beantwortung der Frage 
dienen, ob es in flüssigen Medien möglich ist, bei einer schwächeren 
Beschickung mit Bakterien durch die Metallwirkung eine Hemmung 
des Bakterienwachstums herbeizuführen und weiter, welche Ver- 
dünnung zu diesem Zweck erforderlich ist. 

Zu diesem Behufe. wurden Verdünnungen von Bakterien- 
aufschwemmungen in geometrisch aufsteigender Reihe bis 1/1,000.000 
hergestellt und die Wachstumsverhältnisse beobachtet. 

0'l cm? einer längere Zeit geschüttelten Bouillonkultur von 
Staphylococceus aureus wurde in 10cm? Nährbouillon 
verbracht, wiederum längere Zeit geschüttelt. Von dieser Emulsion 
wurden neuerlich 1'0 in ein zweites ebensoviel Flüssigkeit fassendes, 
von hier wieder 1'0 in ein drittes gleich großes übertragen und auf 
die Weise die Verdünnunz 1/1,000.000 hergestellt. 

Es wurden drei derartige Reihen angelegt. Die erste ohne 
Metallzusatz, die zweite mit Kupfer beschickt, die dritte 
mit Zink, hierauf alle Röhrchen in den Brutschrank bei 37 Grad 
gebracht. 

Nach 24 und nach 48 Stunden zeigte sich in allen Röhrchen 
bis zu einer Verdünnung von 1/10.000 noch eine Spur von Wachs- 
tum (Tabelle). 
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Nach 24 Stunden 


| 1/100 1/1000 Io. 00 1/100.000 
Kontrolle | Üppiges Wachstum |Diffuse Trübung | Spur 0 
Kupfer |Üppiges Wachstum |Diffuse Trübung | Spur 0 
Zink Üppiges Wachstum |Diffuse Trübung | Spur 0) 


II, Versuch in derselben Anordnung mit Typhus 
bazillen, 


In allen drei Reihen nach 24stündigem Aufenthalte im Brut- 
schranke bis zu Verdünnung 1/100.000 üppiges Wachstum. Keinerlei 
Unterschied zwischen den Kontroll- und den mit Met allbeschickten 
Röhrchen. 

Fasse ich die Ergebnisse meiner Versuche an Bakterien zusammen, 
so läßt sich aus ihnen folgendes erkennen. 

Es ist unverkennbar, daß die Beschickung fester 
Nährböden mit einem Metalle, in unserem Falle mit Kupfer 
und Zink, seinen wesentlichen Einfluß auf das Bakterienwachstum 
ausübt, und zwar in Form einer Hemmung. 

Die Wachstumsbehinderung variiert, je nach der zum Ver- 
suche herangezogenen Bakterienart und dem verwendeten Metalle, 

So wie schon andere Autoren, fand auch ich mit wenigen Aus- 
nahmen auf der mit einem Kupferdraht beschickten Platte eine bei 
Zimmertemperatur nur wenig, nach 24- bis 48stündigem Aufenthalte 
im Brutschrank deutlich zutage tretende Hofbildung. Diese 
folgt immer strenge den Konturen des Kupferdrahtes, variiert in der 
Breite von 1-5 mm. Während auf der übrigen Platte ein meist 
sehr üppiges und ganz gleichmäßiges Wachstum stattfindet, hört 
es am Rande des sterilen Hofes wie mit einem Schlage auf. Eine 
Verdiehtungszone, wie sie Saxl gesehen hat, konnte ich 
niemals feststellen. Der Hof selbst ist in allen Fällen 
absolut frei von Bakterienwachstum. 

Anders als die Kupferplatten verhielten sich in der Regel die 
miteinem Zinkdrahtbeschickten 

Schon bei Zimmertemperatur zeiate sich bei der Mehrzahl 
derselben eine opake weiße Trübung um den Dıaht., 
Anfänglich dachte ich nicht an eine Lösung des Metalles in dieser 
Zone, sondern nahm eine Verunreinigung an (Schimmelpilze). Fol- 
zende Überlegungen gaben mir die Gewißheit, daß dies nicht der 
Fall sein konnte, Die Trübung reichte nicht bis an die Oberfläche 
der Agarplatte, sondern war in den tieferen Partien des Nährbodens 
lokalisiert. Dementspiechend fielen auch Überimpfungsversuche 
aus dieser Zone stets ganz negativ aus, 

11* 
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Diese Trübung stellte sich in mannigfaltigster Form, Anordnung 


und Größe ein. In einer Reihe von Fällen entsprechend der Form 


des Metalles, in anderen ähnlich wie Magnetfelder um die Enden des 
Drahtes angeordnet, in wieder anderen ganz bizarre Formen an- 
nehmend. 

In einigen wenigen Fällen war sie bloß punktförmig, dann aber 
wesentlich intensiver. Besonders interessant verhält sie sich dies- 
bezüglich bei Paratyphus B (nach 48stündigem Wachstum bei 37 Grad). 
Hier finden wir alle beschriebenen Formen vereinigt. 

Diese Trübung ist selbstredend, wie dies auch bereits Saxl 
getan, als durch gelöstes Zink Enten aufzufassen. Den Beweis 
hiefür erbrachte ich dadurch, daß ich die opaken Partien des Nähr- 
bodens mit einem Spatel herausstach, in heißem Wasser auflöste, 
die Lösung mit Schwefelwasserstoff und Schwefelammonium ver- 
setzte. Hiebei bildete sich ein flockiger weißer Niederschlag, der sich 
auch im Überschusse des Fällungsmittels nicht auflöste. 

Hiemit war der chemische Nachweis des im Asgar gelösten 
Zinkes in unwiderleglicher Weise &eliefert. 

Recht interessant gestaltet sich die Beobachtung des sterilen 
Hofes auf den mit Zink beschickten Agarplatten. In der” Mehrzahl der 
Fälle ist er auch hierin seiner Konfiguration von der Gestalt des Metall- 
stückes abhängig. Nur wird seine Größe dureh den ‚Zinkhof“ sehr stark 
beeinflußt. Da er sich immer in einem gewissen Abstand von der ge- 
trübten Zone hält, so fällt er bei den Zinkplatten in der Regel viel 
größer aus als bei den mit Kupfer beschickten, ja auf einigen Platten 
reicht er auffalleuderweise fast bls zum Rande derselben, wir 
finden nur dort Bakterienwachstum, während die übrigen Partien 
ganz steril bleiben. Die mit dem gelösten Metall imprägnierten 
Paıtien des Nährbodens scheinen also die Funktion eines sekundären 
Energieträgers angenommen zu haben und ähnlich zu wirken wie 
der primäre. Auf anderen Platten wieder scheint der sterile Hof 
abeı in seiner Konfiguration nur von der Form des Zinkhofes 
abhängig zu sein. Ein ungleichmäßiges Wachstum der Bakterien auf 
den Zinkplatten, die Bildung eines unregelmäßigen sterilen- I 
konnte ich auch hier nicht feststellen. 

Dieses Verhalten scheint mir den strikten Beweis zu aa 
daß die sogenannte oligodynamische Wirkung der festen Metalle 
letzten Endes nur‘ auf einer Auflösung des Metalles im Nährboden 
beruht, zu welcher Auffassung sich mit Ausnahme Saxls- auch 
alle Autoren, die. sich mit dem Gegenstande befaßten, bekennen. 
So wie ich das Zink, konnte Spiro Kupfer mit der Pagen- 
stecherschen Reaktion nachweisen. Verfügen wir über diese 
einfache Erklärung des Vorganges, so erscheint es nieht recht be 
greiflich, weshalb wir, um die wachstumshemmende Wirkung der 
Metalle dem Verständnis näher zu rücken, an kompliziertere Er- 
scheinungen im Sinne Saxl denken sollen. 

Die Auflösung des Metalles erfolgt spontan- irre 
bedarf es hiezu gar keines Bakterienwachstums. Nicht durch Stoff- 
wechselprodukte der Bakterien (Behring), nicht durch Milch- 
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sg nrebildung seitens Her Mikroben (Beyer) wird die Lösung hervor- 


gerufen, Um diesen Punkt aufzuklären, habe ich nieht beimpfte 
Agarplatten mit Zink beschickt und konnte auch auf ihnen die ge- 
trübte Zone und in dieser wiederum das Zink in gleicher Weise fest- 
stellen wie in beimpften. 

Merkwürdigerweise stellte sich die auf forte 
Nährböden so vielfältig nachgewiesene bakterizide 
Kraft der Metalle in flüssigen Nährmedien in meinen 
Versuchenin der Regel ear nicht .oder nur; in seite 
geringer Ausmaße ein, meist auch nur bei dem noch geringen 
Wachstum bei Zimmertemperatur. 

Wurden die Eprouvetten in den Brutschrank gebracht, so waren 
die eventuell vorhanden gewesenen Unterschiede zwischen Kontrolle 
und metallbeschickten Röhrchen bald ausgeglichen. Für das üppige 
Wachstum der Bakterien in flüssigen Medien, in welchen bekanntlich 
eine starke Anreicherung derselben stattfindet, scheint die hemmende 
Kraft nicht hinzureichen. Allerdings läßt sich mit größeren Quan- 
titäten des zugesetzten Metalles auch kein viel besserer Effekt erzielen, 
wie ich es in mehreren zu diesem Zwecke angestellten Versuchen, 
wo ich 3-4 Metallstückchen in dasselbe Quantum Bouillon ver- 
senkte, nachweisen konnte. Rein quantitative Verhältnisse können 
also nicht die alleinige Ursache dieses immerhin auffälligen Ver- 
haltens sein. b 

Diese Annahme wird übrigens auch durch den Ausfall der Ver- 
suche mit fallenden Bakterienmengen bestätigt (cf. Tabelle). 

Gegen die bisher mitgeteilten Versuche ließe sich eventuell 
der Einwand erheben, daß bei dieser Anordnung nicht die volle Wirkung 
der Metalle zur Geltung kommen könne, da die Zeit hiefür zu kurz 
bemessen ist. 

Diesem Vorwurfe suchte ich auf zwererlei Weise zu begegnen: 


1. Verwendete ich Nährmedien (Agarplatten und Bouillon- 
kölbchen), welche bereits verschieden lange Zeit vorher mit dem 
entsprechenden Metalle beschickt gewesen waren, und 
2. verimpfte ich Bakterien, die verschieden lange Zeit in sterilem 
Wasser, welches über dem Metalle gestanden war, suspendiert waren, 
Diese Anordnung sollte deı Beantwortung der Frage dienen, ob 1. der 
Nährboden oder 2. die Bakterien selbst durch längeren Kontakt 
mit dem Metalle in der Weise verändert werden, daß nachher ein 
vermindertes Wachstum eintritt. s 

Die Resultate waren auch nach diesen Ver- 
bereitungen mit den vorher erzielten fast ganz 


identisch. ‚„Zinkhof“ und bakterienfreier Hof um das Metall 


differierten nicht wesentlich in Größe und Form von den be- 
schriebenen, auch das Wachstum auf der übrigen Platte wies 
bezüglich Größe und Verteilung der Kolonien keine Differenzen 
auf. In flüssigen Nährmedien trat ebensowenig ein vermindertes 
Bakterienwachstum ein wie bei den gleichzeitig mit dem Metall 
und den Bakterien beschickten Röhıchen. 


E 
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Die Ergebnisse meiner Bakterienversuche be 
stätigen also größtenteils das, was auch von. 
anderen Autoren bereits festgestellt wurde. Meine 
weiteren Untersuchungen stellten sich jedoch eine Aufgabe, der 
bis nun kaum noch nähergetreten worden war. 


II. Versuche an Pflanzen. 


Sie befassen sich, wie bereits in Einleitung erwähnt, mit Ver- 
suchen über das Verhalten höherer Pflanzen (Bohnen-, Spinat- 
und Haferkeime) unter dem Einflusse von den Metallen, 
außerdem noch mit Studien über die Wurzelentwicklung unter 
den gleichen Bedingungen, letztere an der im Volksmunde unter 
dem Namen Fiakerpeitsche bekannten Tradeskantia vor- 
genommen. 
| Auch hier bewegten sich die Beobachtungen in mehrfacher 
Richtung. | 

1. Sollte die Keimfähigkeit, das ist die Zahl der aus einer überall 
gleichen Menge eingepflanzter Samenkörner aufgegangenen Spröß- 
linge festgestellt werden. 

2. Eventuell sich ergebende Untorsohiede in positivem oder 
negativem Sinne bezüglich Größe, Stärke und Blattbildung seitens 
des Einzelindividuums, 

3. die Differenzen der Wurzelbildung mit’ und ohne Metall- 
zusatz studiert werden, da auch daraus Schlüsse hinsichtlich des 
sonstigen Pflanzenwachstums zulässig sind. Zu diesen Versuchen 
eignet sich die verwendete Tradeskantia besonders gut, da das 
Einbringen eines kleinen Ablegers in Wasser genügt, um neue 
Wurzelbildung zu veranlassen. Ein Verpflanzen in die Erde zur 
Wurzelbildung ist nicht nötig, und man ist auf diese Weise in- die 
Lage versetzt, in den mit; Wasser mit oder ohne Metallzusatz 
versehenen Glasgefäßen die. betreffenden Differenzen in der be- 
quemsten Weise zu beobachten. 


Über Versuchsanordnung und Ergebnisse liefern die nach- 
folgenden Ausführungen die besten Aufschlüsse. 


I. Versuch (Serie I—VIII). 


‘Je 12 Bohnenkeime werden in gleichgroßen Töpfen in gleichen 
Abständen eingesetzt. 

Topf I und II wurden an diesem und den folgenden Tagen mit 
reinem Leitungswasser gegossen, III und IV mit Wasser, das bereits 
einige Wochen über Kupferplättchen gestanden war und auch weiter 
über diesem Metalle verblieb, Topf V und VI mit Wasser, 
welches der Einwirkung von Zinkplättchen in gleicher Weise aus- 
gesetzt war und auch während des Versuches so verblieb. In Topf VII 
wurde ein Zinkdraht, in Topf VIII endlich ein Kupferdraht in das 
Erdreich versenkt, die beiden letztgenannten Töpfe wurden dann 
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auch nur mit reinem Leitungswasser begossen. Nachzutragen wäre 


noch, daß sämtliche Gefäße stets die gleiche Flüssigkeitsmenge 
zugesetzt erhielten und gleichmäßig belichtet wurden. 


II. Versuch (Serie X—XV). 


Hier wurden je 10 Bohnenkeime eingesetzt, die Versuchs- 
anordnung war mit der im vorhergehenden identisch. Der Unter- 
schied besteht nur darin, daß das Metallwasser 18 Tage vorher 
über dem Metalle gestanden war, die Metallstücke aber am 
Tage des-Beginnes des Versuches entfernt 
worden waren. 


IIL Versuch (Serie 1-8). 


Je 30 Spinatkeime wurden eingepflanzt. Versuchsanordnung 
identisch mit I. 

Topf 1, 2 reines Leitungswasser, 3, 4 Kupferwasser, 5, 6 Zink- 
wasser, 7 mit Zink-, 8 mit Kupferdraht und reinem Leitungswasser. 


IV. Versuch (Serie A—H). 

Je 20 Haferkeime werden unter den gleichen Bedingungen 
gehalten und beobachtet. Topf A, B reines Leitungswasser, C, D 
Kupferwasser, E, F Zinkwasser, G mit Kupfer-, H mit Zinkdraht 
und reinem Leitungswasser. 


V. Versuch (Tradeskantia). 


Je ein Ableger von Tradeskantia wird so in ein Gläsgefäß ge- 
bracht, daß.das Ende und die nächste Aststelle in das Wasser hinein- 
ragen. Glas 1 enthält reines Leitungswasser, 2 Wasser und einen 
Kupfer-, 3 Wasser und einen Zinkdraht, 4 Wasser, das längere Zeit 
über Kupfer, 5 solches, das längere Zeit über Zink gestanden war. 
Alle Gefäße enthielten gleiche Flüssigkeitsmengen, sowohl das 
Leitungswasser wie auch das Metallwasser wurden mehrmals ge- 
wechselt. 


I. Versuch (Bohnen). 


In den mit reinem Leitungswasser begossenen Töpfen sehen 


‚wir 4 Tage nach der Einpflanzung den ersten Keim aufgehen, am 


nächsten Tage bereits mehrere. Nach weiteren 2 Tagen sind die 
Keime bereits 4cm hoch, an einzelnen ist bereits Blattbildung zu 
-konstatieren. Das weitere Wachstum geht ziemlich rasch vor sich, 
die Keime erreichen eine Länge bis zu 30cm, die Blätter sind besser 
entwickelt als an den Pflanzen der anderen Töpfe, auch die Stämme 
wesentlich kräftiger. Die Grünfärbung der Blätter sehr intensiv. 
Die Zahl der aufgegangenen Keime beträgt in dem einen Topfe 5, 
im anderen 9. 
In den mit dem Kupferwasser begossenen Töpfen werden 
die ersten Keime erst einen Tag später sichtbar, auch die 
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Blattbildung erscheint verzögert, denn wir sehen erst am 


8. Tage Spuren derselben. Auch im weiteren Verlaufe bleiben insoferne 


Unterschiede bemerkbar, als die Blättehen bedeutend kleiner und 
weniger chlorophyllhaltig sind als bei den Kontrollpflanzen, welch 
letzterer Unterschied sich in einer deutlich schwächeren Grünfärbung 


I. IV. WE NEE 


äußert. Die Stämmchen sind etwas dünner, dagegen zeigt sich in der 
Stammhöhe kein Unterschied, denn auch hier erreichen einzelne 
Pflanzen eine Höhe von 3l cm. Die Zahl der zur Entwicklung 
gelangten Keime bleibt etwas hinter der Kontrolle zurück. 3 Pflänzchen 
in dem einen, 6 in dem anderen Topfe. 


Auch bei den „Zinkwasserexemplaren“ sehen wir 
eine eintägige Wachstumsverzögerung, Auch sie bleiben 
anfänglich zurück, holen aber im weiteren Verlaufe das Versäumnis 
bezüzlich der Länge etwas nach, denn auch hier erreichen einzelne 
Stämmchen eine Länge von 24 cm. 
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Auffallende Unterschiede zeigt in dieser Gruppe die Blatt- 
bildung gegenüber der Kontrolle. Es entwickeln sich bedeutend 
weniger Blättehen, die vorhandenen sind klein, ‚runzelig, schlaf, 
wenig intensiv grün gefärbt. 

Dagesen ist die Zahl der zur "Entwicklung gelangten Keime 
in diesen Töpfen größer, denn wir finden 8 und 9 Keime aufgegangen; 


Bei dem mit dem Zinkdraht beschiekten Topfe VII 


wiederum eine Verzögerung des Sichtbarwerdens des ersten 
 Keimes um einen, bei VIIl(Kupferdraht) um 2 Tage. Bei den Kontrollen 


haben die Pflänzchen nach einer Woche bereits eine Länge von 4cm 
erreicht, hier kaum von 215. War in den übrigen Töpfen das .Wachs- 
tum lokal in keiner Weise beschränkt, so sehen wir hier die auf- 
fallende Erscheinung, daß in der Umsehung des. Meran 
kein Keim aufgeht. 

Die weitere -Entwicklung zeigt bei dem Zinktopf nur geringe 
Unterschiede gegenüber der Norm. Die Stämmehen, nur wenig 
schwächer, erreichen eine Länge von 27 cm. Die Blättcehen sind nur 
wenig kleiner, die Färbung ist fast ebenso intensiv wie bei den Kon- 
trollen. 

In dem mit dem Kupferdrakt beschickten Topfe finden wir ein 
Verhalten, das wir sonst in keinem anderen beobachten konnten. 
Zwei der bereits 20 cm hohen Keime gehen ein, die restierenlen sind, 
wie die Abbildungen zeigen, viel schwächer und auch niedriger. 


Fasse ich die Ergebnisse dieses Versuches zusammen, so läßt 
sich feststellen, daß sowohl Zink als auch Kupfer eine 
Beeinträchtigung des Wachstums bedingen, und 
zwar das Kupfer etwas mehr als das Zink. Es wird die Stamm- 
stärke, der Chlorophyligehalt und vor allem der Blattansatz in 
hemmendem Sinne beeinflußt, die Keimfähigkeit dagegen nicht, ja 
sie wird vom Zink eher &efördert. 


Bei den mit Metallstücken direkt beschickten Töpfen tritt 
eine wachstumsfreie Zone um das Metall deutlichst 
hervor, welche dem sterilen Hof auf der Bakterienplatte 
entspricht. 

Die zweite Versuchsserie mit Bohnen (X—XV) liefert 
ganz identische Resultate. Auch hier finden sich dieselben Untersehiede 
in der Stammstärke und im Blattansatz, bei Zink sind die Blättchen 
ganz bedeutend kleiner. Besonders auffällig erscheint die Differenz 
im Chlorophyligehalt der Blätter. Bei den Kontrollen finden wir 


‘ein dunkles, sattes Grün, bei den Metallpflanzen ein viel helleres. 


Die Hemmung tritt bei Kupfer wiederum stärker zutage als bei Zink, 
jedoch ist in dieser Reihe keine Förderung der Keimfähigkeit durch 


: das Zink zu konstatieren. 


III. Versuch (Spinatkeime). 


(Hier kann ich leider nur die Bilder 2, 4, 6, 8 reprac 


‘da die andere Platte gebrochen ist.) 
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In dem mit reinem Leitungswasser begossenen 
Topfe 2 wird der erste Keim bereits am 6. Tage sichtbar, am 
11. Tage sind schon 8 Keime vorhanden, deren größter eine 
Höhe von 5Dcm erreicht hat. Im ganzen gingen bis zum Ende 
des Versuches 9 Keime auf, mit einer Maximalhöhe von 7 cm, 
alle schlaff, am Boden liegend, deshalb auch in der Abbildung nicht 
deutlich zu sehen. 


In dem mit Kupferwasser bezossenen Topfe 4 werden 
erst am 11. Tage 2 Keime sichtbar. Sie erreichten im ganzen eine 
Höhe von 3cm, waren alle schlaff, die Stämme sehr schwach ent- 
wickelt. Alle sterben bald wieder ab. 


Fig. II. 


Auffallen muß das Verhalten der Keime im Topf 6 (Zink- 
wasser). Hier wird der erste Keim schon am 4. Tage sichtbar, 
ihm folgen am nächsten Tage 2 weitere nach, am übernächsten sind 
bereits 7, dann 9 und 14 Keime vorhanden. Die Maximalzahl von 
19 Keimen wird am 13. Tage erreicht. Von diesen verdorrt 
ein Teil. Am Tage der Photographie sind aber doch noch 12 
vorhanden mit einer Länge von zirka 6cm. Die Stämmchen sind 
ziemlich kräftig, die Färbung von einem gesättigten Grün, 
im Gegensatze zu den anderen, wo sie eine: hellere Nüance 
aufweist. 

Fast identisch liegen die Verhältnisse in Topf 8 (Wasser und 
Zinkdraht). Auch hier wird bereits am 4. Tage der erste Keimling 
sichtbar, dem bald weitere nachkommen, so daß am 7. Tage bereits 6, 
am 8. 11, am 9. Tage 15 Keime vorhanden sind, deren längster eine 


Stammhöhe von 3cm besitzt. Die Maximalzahl wird am 14. Tage 


mit 23 Keimen von 5 cm Länge erreicht. Von diesen gehen 
einzelne wieder ein, es verbleiben schließlich 16. Das Zentrum 
des Topfes, wo der Metalldraht versenkt war, 
bisebfrei. 

In dem mit dem Kupferdraht beschickten Gefäße 7 (nicht 
abgebildet) werden am 9. Tage einige Keime sichtbar, es folgen noch 
einige nach, ihre Zahl erreicht im ganzen 7. Alle Exemplare sind 
schwach entwickelt und gehen bald wieder ein. 
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IV. Versuch. (Haferkeime, nicht photographiert). 


In dieser Serie sind die Unterschiede zwischen den einzelnen 

Töpfen wesentlich geringer, wir sehen kaum eine besondere Be- 
einflussung des Wachstums durch die Metalle. 
In den beiden ersten mit reinem Leitungswasser begossenen 
Töpfen werden am 4. respektive am 5. Tage die ersten Keime sichtbar, 
welchen rasch die anderen folgen und eine Größe von 4 cm erreichen. 
Am Ende des Versuches beträgt die Zahl der aufgegangenen Keime 9, 
respektive 11. Die Stämmchen sind kräftig entwickelt, werden bis 19, 
respektive 22cm hoch, zeigen guten Blattansatz. Einzelne Blatt- 
spitzen sind gelb verfärbt. 

In den Kupferwasse rtöpfen gehen ebenfalls am 
4. Tage Keime auf, zeigen entsprechendes Fortkommen. Die Keim- 
zahl beträgt 11, die Höhe 21, respektive 26 cm. Auch hier sind einzelne 
Blattspitzen gelb verfärbt. 

Die Zinkwasserexemplare zeigen in beiden Töpfen 
‚eine eintägige Verzögerung im Aufgehen, holen aber dieses Ver- 
säumnis im den nächsten Tagen wieder ein. Die Keimzahl beträgt 


"hier 9, respektive 15, die Höhe 23, respektive 21 cm. Die Blattspitzen 


‚an einzelnen Pflanzen gelb. 

Nur die Besiedler des Topfes mit dem Kupferdrahte blieben, 
‘was Zahl und Entwicklung der aufgegangenen Keime betrifft, etwas 
‚zurück. Es gingen im ganzen bloß 4 Keime auf, deren erster am 


6. Tage sichtbar wird. Sie erreichen schließlich zwar eine Höhe von 
19cm, aber später als die Pflanzen in den anderen 


‘Töpfen. Die Stämmchen waren ganz bedeutend schwächer. Das 
‚Zentrum blieb auch hier frei von Wachstum. 

Im letzten Topfe endlich, der mit dem Zinkdrahte be- 
schickt war, ließ sich kaum ein Unterschied bezüglich Zahl und 
Größe der Keime feststellen. Es waren 13 Keime aufgegangen, die 
eine Maximalhöhe von 24cm erreichten. Auchhierbliebdiıe 
UmgebungdesDrahtesfrei. 


V, Versuch (Tradeskantia). 


Der in reines Leitungswasser verpflanzte Ableger (1) beginnt 
bereits am 3. Tage Wurzeln zu treiben, zunächst nur am Ende. Nach 
zwei weiteren Tagen haben die Wurzeln bereits eine Länge von 1 cm 
und zeigen infolge aufgetretener Fiederung ein bürstenartiges Aus- 
sehen. In kurzer Zeit treiben auch an der ebenfalls in das Wasser 


E ragenden Aststelle Wurzelfäserchen, die aber nicht gefiedert sind. 


» 


Mit dem fortschreitenden Wachstum der Einzelfaser stellt sich eine 
sekundäre Verästelung derselben ein. Im Endstadium, zur Zeit 
der Photographie, sind die Wurzeln bis 10 cm lang, reich verzweigt 
ünd bilden im Wasser schwimmende Konvolute. (Auf dem Bilde 
erscheint diese Verzopfung gelöst.) Die Farbe der Wurzeln ist weiß. 
- Die Pflanze selbst zeigt keine regressiven Veränderungen, Blätter 


_ und Stamm sind vollkommen frisch geblieben, grün. 
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Nr. 2 gibt das Bild des Ablegers wieder, der in Wasser versetzt 
wurde, welches über einem Kupferplättchen stand. Es 
genügt hier und im folgenden ein kurzer Hinweis aud die Abbildung, 
Wir sehen hier eine viel spärlichere Wurzelbildung und fällt vor 
allem die dunkle Pigmentierung der Wurzelfasern auf. 

Nr. 3 zeigt den Ableger, welcher in Zinkwasser versetzt wurde. 
Es sind bei ihm nur 2 Wurzelfasern am Ende, ein kümmerlich ent- 
wickelter am Aste vorhanden. Die Farbe derselben ist weiß. 

Bei Nr. 4, welche den Ableger in Kupferwasser darstellt, fällt 
wiederum die dunkle Pıgmentation der Wurzelfasern auf, die 
stellenweise noch nyer. ist als bei Nr. 2. Am Ende sind die 
Fasern nur ganz wenig entwickelt, haarıg und dick. Am Aste eine 
zirka 3em one und drei ganz ee ze Werde 


Fig. IV. 
N 
Nr. 5 endlich (Zinkdıabt im Wasser) zeizt eine volH- 
ständige Hemmung der Wurzelbildung. Weder am 
Ende noch am Aste ıst eine Spur derselben zu konstatieren. 


Über das Wachstum höherer Pflanzen unter dem Einflusse 
von Metallen läßt sich zusammenfassend folgendes anführen: 
Im Gegensatze zu dem Wachstum von Bakterien, bei welchen 


wir auf festen Nährböden stets eine wesentliche He sahen, | 


läßt sich bei höheren Pflanzen dieser defetsre 
Effekt nicht so eindentig feststellte: 

Bei den Versuchsserien mit Bohnen sehen wir. eine geringe 
Verzögerung im Angehen des ersten Keimes und ein anfängliches 
unwesentliches Zee im Wachstum des Einzelindivaduas- 
beide Schäden werden im Verlaufe der nächsten Tage wieder ausge-, 
bessert. Eine Differenz bleibt nur im Chlorophyligehalt und Blatt 
ansatz, bei Kupfer auch in der Zahl der aufgegangenen Keime. Beim 
Zink ist diese aber sogar etwas höher als bei den Kontrollen. Also keine 
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se bei beiden Weraiten stärker bei Kupfer. 

- Bei der Spinatserie treffen wir hingegen einen krassen Gegensatz 
zwischen Zink und Kupfer. Bei letzterem wieder eine, diesmal sogar 
paehr beträchtliche Hemmung, bei ersterem dagegen eine ganz 
erhebliche Förderung des Wachstums. So wie früher bereits 
erwähnt, in den mit dem Metall direkt beschickten Töpfen eine 
_ wachstumsfreie Zone um das Metall. 

Bei den Versuchen mit Haferkeimen ist nur in dem mit Kupfer- 
ah beschickten Topfe ein Zurückbleiben bezüglich Zahl und Ent- 
klang der spät aufgesangenen Keime zu konstatieren, 

Recht eindeutig sind hingegen die Resultate bei den Versuchen, 
die sich mit dem Wurzelansatz unter dem Einflusse von Metallen 
- befassen; es genügt ein Hinweis >uf die Abbildungen. In allen 
mit Metallwasser oder Metall in Substanz versehenen Gläsern finden 
2 ir ein ganz erhebliches Zurücskbleiben im Längen- 
_  wachstum und der Zahl der Wurzelfasern, bis zum völligen 
ge. Unterbleiben jeglicher Wurzelbildung in dem mit 


r 


_ dem Zinkdraht  beschickten Gläschen. 

A Bemerkenswert erscheint. vor allem, wie hier noch- 
"mals betont sei, die Pigmentation der Welke beiden 
Kupferexemplaren. 

Zur Deutung der bei den geschilderten Phänomenen in Betracht 

_ kommenden Vorgänge senüzen meiner Ansicht nach- wenige Worte. 
Sowohl die von mir beobachtete Ausbildung des ‚‚Zinkhofes‘“ als auch 

- die Inkrustation der Wurzelfasern mit dem Kupfer spiechen eine 
 &0 eindeutige Spiache, daß eine andere Auffassung als die im Sinne 
der Lösung kaum möglich eıscheint. Diese wird auch von allen 

Autoren bis auf Sax] geteilt, was auch in einer erst jüngst in der 

Wiener biologischen Gesellschaft stattgefundenen Diskussion über 

r dieses Thema wieder zutage trat. Eine Anführung alleı dafür spre- 

chenden Punkte erübrigt sich bei einem Hinweise auf die entsprechenden 

"Arbeiten, von welchen ich besonders die von Bau mgarten und 

Luger, Schloßberg u.a. m. heıvorheben will. 

Be Um auch eine praktische Seite dieser Frage zu berühren, wil! 

a ich erwähnen, daß ich diese Versuche beiese auch deshalb aus- 

geführt habe, um eventuell deren Ergebnisse. in therapeutischer 

_ Hinsicht verwerten zu können. 

Durch die Kriegsereisnisse waren wir im. Bezuge verläßlicher 
 kolloidaler Silberpräparate ebenso beschränkt wie in dem anderer 
Medikamente; ich beabsichtigte deshalb, die bisher verwendeten 
_ kolloidalen Metallösungen durch p hysiologische Kochsalzlösung, 
welche längere Zeit über Silber gestanden war, zu ersetzen, um auf 
diese Weise über ein jederzeit leicht herstellbares Medikament ver- 
fügen zu können. 

- Die Ergebnisse der Versuche mit Bakterien ließen aber an 

befriedigende Behandlungsresultate kaum - denken. Denn auch 

_ auf der Asarplatte, wo’ doch der ständige Kontakt mit dem Metall- 

- plättchen besteht, die. kontinuierliche Abgabe wirksamer Substanz 
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demnach wahrscheinlich ist, ist der Wirkungsbereich des Metalles 
nur ein ganz beschränkter, kaum einige Millimeter weit reichender, 
auf der übrigen Platte findet ungehemmtes Wachstum statt. In 
flüssigen -Medien trat, wenigstens .ın allen 
meinen Versuchen, merkwür lieerwee ein ae 
überhaupt nicht SIT, 

Um so weniger ließ sich also an der lebenden Patientin von einer 
intravenösen Infusion auch größerer Mengen ‚„Silberwassers‘‘ erwarten, 

Wir sehen ja auch bei Verwendung kolloidaler Metalle zu diesem 
Zwecke, wo wir Lösungen von 2% oder auch höher konzentrierte 
verwenden, keinen oder wenigstens keinen wesentlichen thera- 
peutischen Effekt; um so geringer müssen unsere diesbezüglichen 
Hoffnungen bei Verwendung der über dem Silber gestandenen Koch- 
salzlösung ausfallen, da diese eine sicher viel geringere Metallkonzentra- 
tion besitzt als die im Handel befindlichen Präparate, Die zweifellos 
hier bestehende feinere Verteilung der Silberpartikelchen wird wohl 
kaum einen Ausgleich in der Wirkung herbeiführen können. 

Im Versuche haben wir es weiter mit einer zwar unter günstigen 
Wachstumsbedingungen stehenden, aber doch immerhin bestimmten 
Menge von Bakterien zu tun, deren Lebenstätigkeit durch den Einfluß 
des Metallplättchens geschädigt werden soll, bei der puerperalseptischen 
Patientin müssen wir mit beständigen Nachschüben von Mikroben 
aus den bekannten Depots in den Thromben usw. rechnen. 

Auf der Agarplatte, respektive in dem Bouillonkölbcehen haben 
wir ein Medium von ganz bestimmter und beschränkter Größe, die 
Metallkonzentration muß sich in diesen bei dem ständigen Kontakt 
zwischen Energiespender und Medium kontinuierlich erhöhen, Dem 


lebenden Organismus dagegen können wir mit unserer Infusion 


des „Silberwassers“ nur ein bestimmtes nicht allzu großes Quantum 
der vielleicht wirksamen Substanz zuführen, welche hier die 
bekannten Schicksale des endovenös zugeführten kolloidalen Silbers 
zu gewärtigen hat (Ablagerung in den inneren Organen, hauptsächlich 
Leber und Milz), wodurch ein sogar eventuell vorhandener Wert 
des einverleibten Silbers bald wieder zunichte gemacht wird. 

Die Erwartungen, mit welchen man nach den Erfahrungen mit 
kolloidalen Metallpräparaten an derartige therapeutische Versuche 
herantreten konnte, mußten demnach äußerst niedrig gespannt 
sein, Dies wurde in praxi auch tatsächlich bestätigt. An 3 Fällen 
chirurgischer Sepsis, welchen mehrere hundert Kubikzentimeter 
silberbeladener Kochsalzlösung infundiert wurden, ließ sich ein 
Erfolg nicht feststellen. Puerperalfälle aber sind bekanntlich noch 
viel schwerer therapeutisch beeinflußbar als Sepsisfälle anderer 
Atiologie. 
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Allgemeine Physiologie. 


J. Schaxel. Grundzüge der Theorienbildung in der Broloaie. (Jena, 
G. Fischer, 1919.) 

Die ganze Biologie besteht aus einer Sammlung ungeordneter, 
ungleichwertiger Theorien, von denen viele kaum diesen Namen 
verdienen. In großen Zügen entwirft der Verf, in vorliegender Schrift 
ein Bild dieses Zustandes, den man jetzt als Krisis empfindet. Bei 
der gebotenen Kürze wurden willkürliche Grenzen gesteckt — und 
da von der Zoologie ausgehende Strömungen zu dem gegenwärtigen 
Zustand geführt haben, hält sich Verf. mehr an die zoologische als 
an die botanische Seite. Arıstotelische Biologie ist Lehre vom Or- 
ganismus ohne Anlehnung an anorganische Wissenschaften. Die 
in neuester Zeit absichtsvolle Wiederbegründung dieser Biologie 
gelangte allerdings bis jetzt noch nicht zur vollen Wirkung. Daher 
besinnt Verf. mit Darwin.- Greift doch Darwin traditionslos 
in die Geschichte der Wissenschaft ein, sein Werk bedeutet eine 
Zäsur. An den Darwinismus schließt sich naturgemäß die Phylogenie 
an. Zu der beschreibenden Entwicklungsgeschichte tritt die Ent- 
wieklungsmechanik als neue Disziplin, -also die Erforschung des 
Geschehens. In besonderen Abschnitten wird die Aufgabe der Biologie 
und Physiologie erläutert. Mit der mechanistischen Physiologie 
scheint die Biologie auf geradem Wege zur wahren Naturwissenschaft 
fortzuschreiten, indem sıe sich mehr und mehr theoretischen Ballastes 
entledist. Die Fäden leitet der Verf. hinüber zu dem Neovitalismus 
(Energetik, Vitalität, Anpassung, Zweckmäßigkeit, Selektionstheorie, 
Lamarckismus, kategorischer Vitalismus, intuitiver Vitalismus).- 
Das letzte Kapitel befaßt sich mit der kritischen Biologie. In ihr 
walten drei wesentliche Grundauffassungen; Nach der 
energetischen Grundauffassung gehört die lebendige Welt 
der in allen ihren Teilen wesensgleichen Gesamtnatur an, die Gegen- 
stand der auf die letzte, allgemeinste Naturwissenschaft hinziehenden 
Energetik ist. Die historische Grundauffassung besagt, 
daß die Lebewesen geschichtliche Gebilde sind, indem sie ihren 
gegenwärtigen Zustand im Laufe der Zeit durch Umbildung erreicht 
haben, Die organische Grundauffassung anerkennt im Le- 
bendigen Naturdinge besonderen Wesens, die Organismen strengen 


ET 
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Sinnes. Die Schrift Sehaxels muß jeder Naturwissenschaftler 
gelesen haben. Sie gibt uns die Grundzüge der Theorienbildung 
in der Biologie, nicht die umfassende Darstellung, denn letztere 
wird in ihren Einzelheiten e.st dann durchführbar werden, wenn 
nach der allgemeinen Erkenntnis ihrer Notwendigkeit sich die nötigen 
Kräfte finden. Matouschek (Wien). 


V. Ruzicka. Kausalanalytische Untersuchungen über die Herkunft des 
Chromatins. 1. Versuche über die Herkunft des Bakterienchromatins. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLII, S. 517.) 

Die vorliegenda Arbeit des Verfs. stellt auf Grund von in- 
zwischen verbesserten Forschungsmethoden (Wirkung von Hunger, 
Temperaturerköhung, Neueinleitung von Stoffwechselvorgängen auf 
Bakterien und deren Sporen) eine Ergänzung zu seiner früher er- 

schienenen Publikation. Die erzielten Ergebnisse lassen sich in dem 

Satz zusammenfassen, daß das Chromatin als ein Produkt assi- 

milativer Stoffwechselvorgänge des Protoplasmas aufzufassen sei 

und in der Spore eine Reservesubstanz vorstelle, denn das Chromatin- 
gebilde derselben entbehrt der Fähigkeit der Selbstassimilation. 
GarlI. Gori (Prag). 


2. Frankenberger. Kausalanalytische Untersuchungen über die Her- 
kunft des Chromatins. 11. Über den Einfluß protrahierter Hungerung 
auf die Struktur der Nervenzellkerne. (Arch. f. Entwicklungsmech. 
Dre. XEIES:564)) 

Als Versuchsobjekt diente Triton eristatus, der bis 6 Monate 


lang dem Hungern unterworfen wurde. Die Nervenkerne des Rücken- 


markes nahmen am Schlusse der Versuchszeit Kugelgestalt an und 
weiter konnte an ihnen eine Einschmelzung der Chromatin- und 
Lininstrukturen und die Umwandlung in eine homogene Substanz 


mit erhöhter Farbstoffaffinität festgestellt werden. Aus diesen 


Erscheinungen an den Zellkernen erblickt Frankenberger 


eine Übereinstimmung mit den Befunden und Ansichten Ruzitkas, 


daß dar Chromatin auch bei den höheren Tieren Produkte des 
Stofiwechsels und Reservestoffträger seien. 
CarlI.Cori (Prag)! 


Kr'zenecky J. Kausalanalytische Untersuchungen über die Herkunft 
des Chromatins. Ill. Kernschwund bei Amphibienerythrozyten. 


Vorstudien zur Lehre vom morphologischen Metabolismus der beiden 


Hauptzellkomponenten. (Arch. f. Entwicklungsmech. d.’Org., XL, 
S. 580.) ; 
Der Verf. beschreibt den Vorgang des Verschwindens des 


Kernes aus Erythrozyten nach Beobachtungen bei einem Frosch. 


als eine allmähliche Kernauflösung und als ein Verschwinden des 
Kernes im Plasma. Er erklärt. diese Erscheinung im Sinne des 
morphologischen Metabolismus von Ruzitka. . 


Carl Cori (Prag). : 
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-_W. Moellendorf. Über das Eindringen von Neutralsalzen in das Zell- 


innere. (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 5, S. 158.) 
Saure Farbstoffe können intrazellular zur Ausflockung gebracht 


“werden, welcher Vorgang identisch mit der Wirkung von Neutral- 
salzen auf Semikolloide ist. Der Vorgang beweist die Permeabilität 


der Zelloberfläche für Neutralsalze. Die osmotischen Vorgänge 
spielen sich im Zellinnern ab. Diese Vorstellungen stehen im Einklang 
mit der Theorie von der Schaumstruktur des Plasmas. 

J. Matula (Wien). 


W. von Gaza. Die Zustandsänderungen der Gewebskolloide bei der 
Wundheilung. (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 1, S. 1.) 

Die Grundsubstanzen der Stützgewebe (Kollagen, Chondrin, 
Ossein usw.) müssen bei der Wundheilung erweichen (quellen), da für 
die organische Vereinigung nur der Zustand des weichsten Gels in 
Betracht kommt; diese festen Substanzen erweichen bis zur Ver- 
flüssigung, insbesondere durch die im Wundgewebe einsetzende 
Säurebildung und Säurestauung und die damit verbundene Quellung. 
Beim Eintreten der normalen Blutversorgung erfolgt Rückgang der 
Säurestauung und Entquellung des wasserreichen jungen Narben- 
gewebes. J. Matula (Wien). 


H. Jastrowitz. Über die biologische Wirkung des Thoriums. (Med. 
Poliklinik zu Halle a. S.) (Biockem. Zeitschr., XCIV, 5/6, 
S. 313.) 

Thorium X hat weder im Organ noch im Tierexperiment einen 
Einfluß auf die Urikolyse. Auch ein solcher auf Nuklease konnte 
nicht festgestellt werden. Hunde zeigen trotz der geringen Rolle 
der Purinkörper in ihrem Stoffwechsel unmittelbar nach Thorium- 
injektion eine Tendenz zu übernormaler Ausschwemmung der Harn- 
säure. Auf die von Schade beobachtete Gallertbildung gewisser 
Harnsäurelösungen hat Thorium X keinen Einfluß. Dagegen wird 
die Ausfüllung der Harnsäure beziehungsweise des Natriumurats 
aus dem damit übersättigten Serum stark verzögert. Unbeeinflußt 
bleiben die proteolytischen Fermente in vitro. Dagegen wird 
die Peroxydase in vitro gehemmt. 

Liese gan & (Frankfurt a. M.). 


A. R. Moore. The mechanism of cytolysis in sea urchin eggs. (Der 


Mechanismus der Zytolyse beim Seeigelei.) (Physiol. Labor. 


Rutgers College, New Brunswick, N. J.) (Journ. of biol. Chem., 


XXVIII, p. 475.) 

Die Zytolyse frischer unbefruchteter Seeigeleier durch heißes 
Wasser ist bedingt durch eine Zunahme der Flüssigkeit gewisser 
Eibestandteile. Diese Veränderung geht nach dem Typus einer 
Reaktion erster Ordnung vor sich. 

Strontinmionen wirken bei der Zytolyse als positiver Kata- 
lysator. Pincussohn. 
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K. Spiro. Zur Lehre von der Wirkung der Salze. (Plıysiol.-chem, 
Institut zu Straßburg i. Els.) (Biochem. Zeitschr,, XCIII, 5/6, 
S. 384.) 

An einer Reihe von Beispielen wird gezeigt, daß die ver- 
schiedenen lonen auch auf solche Prozesse, an denen sie scheinbar 
nicht beteiligt sind, eine gesetzmäßige Einwirkung im Sinne der 
für Quellungsvorgänge usw. festgestellten Iyotropen Reihe haben. 
Die Reile verläuft allerdings nicht immer in demselben Sinne: Die 
Begünstigung einer Oxydation kann durch Mg-Salze stärker als durch 
Na-Salze erfolgen; aber auch umgekehrt. Hiebeı ist jedoch zu 
bedenken, daß jede Oxydation des einen Körpers (falls es sich nicht 
um die Wirkung molekularen Sauerstoffes handelt) für einen anderen 
Reduktion beceutet. Es ist also in diesem Sinne oft willkürlich, 
ob man einen Prozeß als Oxydations- oder Reduktionsvorgang 
auffaßt. 

In der Art, wie Ms-Salze bei der Oxydation durch H,O, (Ver- 
zöserung der hemmencen Katalasewirkung und Förderung der cxy- 
dierenden Wirkung auf KJ) oder wie Rhodanide und Chloride bei 
der Guajakreaktion eingreifen, hat man -bei einfachen chemischen 
Prozessen ein vollkommenes Analogon der Kofermentwirkung, und 
zwar in einer Weise, daß man nicht von einer rätselhaften, mehr 
oder weniger „spezifischen‘‘, sondern von einer allgemeinen Salz- 
wirkung zu sprechen berechtigt ist, deren Gesetzmäßigkeit in der 
Iyotropen Reihe ihren Ausdruck findet. 

Liesegang (Frankfurt a.M.), 


J. Kuklenski. Über das Vorkommen und die Verteilung des Pigmentes 
in den Organen und Geweben bei japanischen Seidenhühnern. (Arch. 
f. mikrosk. Anat,, LXXXVII, Abt. 1, S.1.) 

Während sich die Pigmentierung bei den Warmblütern im 
wesentlichen auf die Haut beschränkt, wird diese bei den wechsel- 
warmen Wirbeltieren nebst in der Haut auch noch im Gebiete des 
Nerver- und Blutgefäßsystems sowie im Kölomgebiet angetroffen, 
Beim japanischen und siamesischen Seidenhuhn erstreckt sich inter- 
essanterweise die Pigmentation in ähnlicher Weise auch auf jene 
Gebiete wie bei den poikylothermen Vertebraten, ja auch das Periost 
ist violett- beziehungsweise blauschwarz und überhaupt die meisten 
der Organe sind gefärbt. Die Schwarzfärbung bei den genannten 
Hühnern wird durch typische CGhromatophoren bewirkt, die stets 


im Bindegewebe liegen. Pigmentierte Epithelien werden nicht 


gefunden. Ebenso sind Knorpel, Knochen und Leber pigmentfrei, 
Nach der Ansicht des Verfs. ist diese Rasse durch künstliche Zucht- 
wahl aus melanotiscken Tieren hervorgegangen. 


Garl'1 Coriterag). 


G. Wradatsch. Über die Bombardierkäfer. (Österr. Monatsschr. f.d. 
grundlegenden naturw, Unterricht, XIII, S. 49.) 

Das bekannte Explosionsvermögen ist manchen Arten der 

Käfergattungen Brachynus und Aptinus eigen, Verf, kon- 
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> statierte folgendes: Es handelt sich nicht um eine ätzende Flüssigkeit, 


sondern um ein gasförmiges Sekret, das im Leibe angehäuft ist. Ent- 
zündbar ist es nicht. Lebende Käfer bombardieren beim Fange 
6—8mal hintereinander, geben aber das Schießen sofort auf, wenn 
sie, obwohl gefangen, nicht mehr beunruhigt werden, Als Angriffs- 
waffe scheinen die Explosivstoffe nicht verwendet zu werden, 
sondern nur zur Verteidigung, bei der Gefangennahme oder wenn 
es ihnen im Glase ans Leben geht. Drückt man rasch auf den Hinter- 
leib eines nur kurze Zeit tot liegenden Käfers, so kann man auch 
das Geräusch hervorbringen. Jedenfalls müssen erhebliche Mengen 
des gasartigen Sekretes im Leibe angehäuft sein, 
Matouschek (Wien), 


0. E. Schiche. Vorstudien zu biologischen Beobachtungen an Amiurus 
mebulosus Les. (Zoolog. Anz., XLIX, S. 335.) 

Verf. fand, daß bei den bisherigen Versuchen mit Amiurus 
zu wenig Bücksicht auf die biologischen Eigentümlichkeiten und 
Anpassungen dieses Fisches genommen wurde, um eine vollständige 
Auswertung von Versuchsergebnissen durchführen zu können, Die 
vorliegende Mitteilung bringt Angaben über das Verhalten dieses 
Fisches im Aquarium, über den Bau der Wohngruben und über 
die Widerstandsfähigkeit dieses Tieres gegenüber operativen Ein- 
griffen. Studiert wurde Photorezeption und die Rolle, welche die 
Augen hiebei spielen, die Chemorezeption, Tangorezeption und 
Thigmotaxis, Gar 'T Gori (Prag): 


H. Miehe. Die Bakterien und ihre Bedeutung im praktischen. Leben. 


2. Aufl, (Wissenschaft und Bildung, Nr. 12. Quelle & Meyer in 
Leipzig, 1918.) 

Eine recht anziehende Gesamtdarstellung des Themas, die den 
weitesten Leserkreis vollauf verdient. Nach historischer Einleitung 
folgen gediegene Darstellungen über die Lebenserscheinungen und 
-bedingungen der Bakterien, über die bakteriologischen Methoden 
und das System, über die Beziehungen zu anderen Lebewesen, endlich 
über die Verbreitung der Bakterien in der Welt. Dann werden die 
spezielleren Eigenschaften der Bakterien erörtert: die nützliche 
Rolle in der Natur, Landwirtschaft und Technik, das Vorkommen 
als Symbionten, die Bakterien als Feinde des Menschen, wobei die 


Immunitätslehre und Desinfektion zur Sprache kommen. Die Dar- 


stellung zeigt uns deutlich, daß die Bakterien nicht nur als Feinde 
des Menschen anzusehen sind, ihre Rolle im Haushalte der Natur 
und im Kreislaufe der Stoffe ist nicht minder groß und oft geradezu 
wohltätig und segenspendenrd, Matouschek (Wien). 


J. Christiansen. Zur Theorie und Praxis der Alkoholdesinfektion. 
(A. d. Institut f. allgem. Pathol, in Kopenhagen.) (Zeitschr. f: 
physiol. Chem., CII, 5/6, S. 275.) 

Alkohole dringen, wenn sie eine gewisse niedrige Oberflächen- 
spannung erreicht haben (zirka 0°4), in die Zelle mit großer Geschwindig- 
128 
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keit ein. Diese Geschwindigkeit ist in der Weise von der Temperatur - 


abhängig, daß dieselbe Oberflächenspannung bei höherer Temperatur 
eine größere Geschwindigkeit erlaubt. Bei steigender Oberflächen- 
spannung nimmt die Geschwindigkeit des Eindringens rasch ab. 
In der Zelle kommt es zu irreversibler Fällung des Protoplasmas. 
Dagegen bewirken hohe Alkoholkonzentrationen nur ein Austrocknen 
des Protoplasmas. — Normaler aldehydfreier Propylalkohol eignet 
sich gut zur Haut- und Wunddesinfektion. 
E. Pfibram (Wien). 


Pflanzenphysiologie. 


P. Stark. Über die Gültigkeit des Weberschen Gesetzes bei den 
haptotropischen Reaktionen von Koleoptilen und Keimstengeln. 
(Jahrbücher f. wissenschaftl. Botanik, LVIII, 3, S. 459.) 

Die früheren Erfahrungen über das Verhalten von Keimlingen 
bei verschieden starker Reizung opponierter Flanken konnten für 
einige neue Objekte bestätigt werden. Hält man in einer Versuchs- 
reihe die absolute Differenz der Streichzahlen konstant (5:15, 
10 :20 usw.), dann erscheinen immer weniger Reaktionen, je höher 
die Streichzahlen ansteigen. Es findet also eine ständige Erhöhung 
der Schwelle statt (Panicum, Hordeum, Avena, Agro- 
stemma, Vaccaria). Stehen dagegen die Streichzahlen auf 
den opponierten Flanken in einem festen relativen Verhältnis (5 : 10, 
10:20, 25:50 usw.), dann erscheint immer dieselbe Zahl von 
Krümmungen. Es gilt also hier das Webersche Gesetz (Pami- 
cum, Hordeum, Avena). Ähnliche Ergebnisse erhält man, 
wenn man die kompensierende Dosis nicht in der tropistischen 
Krümmungsebene, sondern in einer dazu senkrechten Ebene ver- 
abfolgt. Reizt man z.B. in einer Versuchsreihe die eine Flanke 
immer zehnmal, während man in der dazu senkrechten Ebene den 
kompensierenden Reiz von Stufe zu Stufe verstärkt (5:5, 10:10, 
20 :20, 50:50), dann tritt eine immer gesteigerte. Dämpfung ein, 
die Schwelle steigt also ständig an (Sorghum, Avena usw.). 
Stellt man aber ein konstantes Verhältnis zwischen kompensierender 
Dosis und darauffolgender einseitiger Reizung her (5:5:10, 
10:10:20, 25:25:50, 50:50: 100), dann erscheinen wiederum 
dieselben Krümmungsprozente, d.h. auch für diese zweite Methode 
erweist sich die Gültigkeit des Weberschen Gesetzes (Avena, 
Hordeum). Vergleicht man die Krümmungsprozente bei Me- 
thode I und II in entsprechenden Versuchen (z.B. 5:5:10 und 
5:15 usw.), dann findet man, daß die Methode I durchgehend nied- 
rigere Werte liefert. Die Abstumpfung ist also stärker, wenn die 
kompensierende Dosis in der Krümmungsebene selbst verabreicht 
wird. Findet Gegenreizung sowohl in der Krümmungsebene als 
auch senkrecht dazu statt, kombiniert man’ also’ beide Methoden, 
so tritt ein entsprechend verstärkter Rückschlag der Reaktionen ein. 

Matouschek (Wien).. 
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A. Tröndle. Über die ersten_ Stadien der geotropischen Krümmung. 


(Vierteljahrschr. d, Naturforsch. Gesellsch. in Zürich, LXII, 1/2, 

S. 371.) | 
Das Versuchsobjekt war Lupinus albus. Die ersten 
Stadien der geotropischen Krümmung stehen irgendwie mit ungleich 
starker Dehnung der Zellwände in den antagonistischen Flanken 
im Zusammenhange; denn die Krümmung geht zurück, wenn durch 
Einlesen in plasmolysierende Lösung der osmotische Druck der 
Zellen, der dıese Dehnungen hervorruft, aufgehoben wird. Infolge 
der geotropischen Reizung wird die Dehnbarkeit der Zellwände in 
den antagonistischen Flanken verschieden, so daß bei gleichbleibendem 
Turgor eine Krümmung des Organs eintreten muß. Ob dabei die 
Dehnbarkeit in der oberen Flanke erhöht wird (wie Noll meint) 
oder ob sie in der unteren Flanke herabgesetzt wird (wie Wort- 
mann sagt), bleibt noch zu untersuchen. Diese Änderung der 
Dehnbarkeit ist natürlich an die Tätigkeit des lebenden Plasmas 
gebunden, das sich dabei wohl der Mitwirkung von Enzymen bedient, 
Die geotropischen Nutationswirkungen verhalten sich also in bezug 
auf die Krümmung unmittelbar vorhergehender Prozesse ganz 
anders als die geotropischen Variationskrümmungen, wo als Folge 
der Reizung eine Turgoränderung in den antagonistischen Flanken 
des Gelenkpolsters eintritt (Kerstan). 
| Matouschek (Wien). 


A. Ursprung und G. Blum. Zur Kenntnis der Saugkraft. II. (Berichte 
d. Deutschen botan, Gesellsch., XXXVI, 9, S. 577.) 


A. Ursprung und G. Blum. Besprechung unserer bisherigen Saugkraft- 
messungen. (Ebenda, S. 599.) 

Folgende allgemeine Gesetze über die Verteilung der Saug- 
kraft werden von den Verff; gegeben: Die Saugkraft nimmt in jedem 
Gewebe mit der Entfernung von der Absorptionszone der Wurzel 
zu und steigt auf dem OQuerschnitte durch ein Organ mit der Ent- 
fernung vom wasserleitenden Hadrom an. Ausnahmen von der 
letzteren Regel fanden sie nur in der Absorptionszone der Wurzel, 
wo das Gefälle in umgekehrtem Sinne verläuft, und in der Epidermis 
der Blattspreite. Wenn die auffallend niedrige Saugkraft der Spreiten- 
epidermis eine besonders weitgehende Ausnutzung ihres Wasser- 
gehaltes ermöglicht, erscheint die Wasserversorgung des Mesophylis 
in Zeiten der Not besonders begünstigt (tracheales und epidermales - 
Wassergewebe Westermaäaiers), was mit seiner besonderen 
Inanspruchnahme durch Assimilation und Transpiration gut har- 
monieren würde. Als dankbares Untersuchungsobjekt erwies sich 
Efeu. — An einer Buche wurde der Einfluß..der Insertionshöhe auf 
die Saugkraft der Blattspreite studiert: Die Zunahme dieser Kraft 
mit der” Höhe ist aus der zunehmenden Schwierigkeit des Wasser- 
nachschubes und aus der zunehmenden Begünstigung der Nez 
dunstungsbedingungen leicht verständlich. 

Matouschek Wien). 
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A. Heilbronn. Neue Methode zur Messung der Plasmaviskosität. 
(Berichte d. Deutschen botan. Gesellsch., 36. Jahrg., I. General- 
versammlungsheft, 1919, S.5.) 

Ein mikroskopisch kleines Eisenstäbchen wird an dem zu 
untersuchenden Myxomyzetenplasma mittels eines Elektromagneten 
um 90° gedreht beziehungsweise durch den Elektromagneten in seiner 
Lage festgehalten, während der umschließende Protoplast eine 
Drehung um 90° erfährt. Die dabei aufgewendete Stromstärke 
ergibt ein Maß für die Größe der Reibungswiderstände, welche das 
Eisenstäbchen im Plasma zu überwinden hatte. Die Versuche ergaben 
starke Schwankungen der Plasmaviskosität, die zudem noch durch 
äußere Faktoren (Wärme, Feuchtigkeit) stark beeinflußbar war. Es 
zeigte sich aber, daß diese Beeinflußbarkeit keineswegs rein den für 
Kolloide geltenden Gesetzen der physikalischen Chemie folste, 
sondern daß vielmehr ein innerer vitaler Faktor regulierend eingriff. 
Der Durchschnittswert für Plasmodien von Badhamia utri- 
cularis bei Zimmertemperatur in feuchter Luft 175, bezogen 
auf Wasser =1. Matouschek (Wien). 


H. Schroeder. Der Chemismus der Kohlensäureassimilation im Lichte 
neuer Arbeiten. (Berichte d. Deutschen botan. Gesellsch., 36. Jahrg., 
1919, 8.9.) | 

Eine kritische Besprechung, aus der wir hier nur folgendes 
herausgreifen: Am besten begründet ist der Gedanke Will- 
stätters und Stolls von der Chlorophylli-Kohlensäure-Ver- 
bindung. Denn die Peroxydhypothese entbehrt bis jetzt der ex= 
perimentellen Grundlage. Die beiden Forscher haben nach Ansicht 

des Verfs. die Bedeutung des Assimilationsquotienten überschätzt; . 

ihre Versuche haben nicht den leisesten Anhalt für das- Auftreten 

schwächer reduzierter Mittelglieder ergeben. — Anhangsweise wird 
ein Vorschlag: zu einer einheitlichen Schreibweise des Assimilations- 


und nicht etwa 


EL 

. . . 2 
quotienten gegeben. Es ist nur zu schreiben co 
2 


Sauerstoff 


zu ersetzen durch ———————— oder zu ersetzen. Denn. der 
i Kohlensäure 2 
OÖ 2 i 

Bruch == will »besagen Volumina Sauerstoff zu .. Volumina 


2 ' 
Kohlendioxya oder Moleküle Sauerstoff zu Molekülen Kohlen- 
dioxyd. Der Assimilationsquotient wird logisch und zweckmäßig 
als der reziproke Wert des Atmungsquotienten zu symbolisieren 
sein und für letzteren .ist in der Pflanzen- und Tierphysiologie all- 


gemein das Symbol eingebürgert. Dazu gebührt der Schreibart 


Ö, 
O, 
. die Priorität. Matouschek (Wien!‘, 


Th. Bokorny. Weitere Beiträge zur organischen Ernährung der grünen 
Pflanzen mit Ausblicken auf die Praxis. (Biochem. Zeitschr., XCIV, 
1/2, 8.78.) 
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Als Kohlenstoffquelle bei Kulturgewächsen bewährte sich 
Düngung mit Glyzerin, Methylalköhol. Für die Praxis kommt auch 
Sulfitablauge oder Harnstoff in Betracht. Hippursäure ist wegen 
der Gefahr einer Benzoesäurevergiftung weniger angebracht 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


F. Schwarz. Der Fettgehalt des Herbstlaubes. (Zeitschr. f. Forst- u. 
Jagdwesen, L, S.1.) 

Die Menge der durch Äther aus den Blättern extrahierbaren 
Stoffe ist im toten Herbstlaube nicht geringer als in den lebenden 
Blättern im Sommer. Verf. erhielt aus dem Extrakt ein ‚‚Blattfett‘“ 
und ein „Blattharz‘“‘. Beide Stoffe werden eingehend beschrieben. 
Das Blattfett wird schwer mobilisiert, es hemmen die Stearin- und 
Palmitinsäure. Während bei den immergrünen Blättern das Fett 
im Frühjahr weitere Verwendung findet, geht es bei den sommer- 
grünen Blättern mit dem Blattfall verloren, Vielleicht wird das Fett 
in dem auf dem Boden liegenden Laube durch Pilze verseift und 
verarbeitet. Matouschek (Wien). 


J. Zellner. Über die chemische Zusammensetzung der Agave americana L. 
n°bst Bemerkungen über die Chemie der Sukkulerten im allgemeinen. 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 1, 5.2.) 

Die chemische Untersuchung der Agave americana ergab einen 
hohen Gehalt an wasserlöslichen Stoffen, an äpfelsaurem Kalk, an 
Zucker und einen beträchtlichen Perzentsatz pektinartiger Stoffe, 
dagegen Armut an stickstoffhaltigen Körpern und an Eisen. 


E. Pribıam (Wien). 


E. Winterstein. Über das Vorkommen von Jod in Pflanzen. (A. d. 
agrikulturchemischen Labor. d. eidgenöss. Techn. Hochschule in 
Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 1, S. 54.) 

In 38 untersuchten Phanerogamen wurde Jod in Mengen von 
2/1000°/o fünfmal gefunden: Rübe, Kartoffeln, Sellerie, Kopfsalat, 
Mohrrübe erwiesen sich als jodhaltig. Der Nachweis geschah in der 
Weise, daß die zu untersuchende Lösung mit 5 Tropfen Chloroform 
unterschichtet wurde, 3 Tropfen einer Lösung von 10g Nitrosyl- 
schwefelsäure in 100 & konzentrierter Schwefelsäure hinzugefügt und 
geschüttelt wurde. — Zum Nachweise des Jods wurde das Material 
lufttrocken pulverisiert und unter entsprechenden Vorsichtsmaß- 
nahmen verbrannt, dann mit Alkohol extrahiert, der Destillations- 
rückstand geglüht und in wenig Wasser gelöst. 

E,Pribram (Wien). 


R. Fritsch. Findet sich Selen im pflanzlichen und tierischen Organismus ? 

. (A. d,. agrikulturchemischen Labor. d. eidgenöss. Techn. Hochschule 
in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol, Chem., CIV, 1, S. 59.) 

Im Gegensatz zu den Angaben von Gaßmann findet Verf, 

kein Selen in Pflanzen (Spinat, Getreide, Kleie, Kartoffeln), ebenso- 
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wenig in Knochen, auch bei Anwendung besserer Methoden als die 
des zitierten Autors. E. Pribram (Wien). 


Physikalische Chemie. 


H. Bechhold. Die Kolloide in Biologie und Medizin. (2. Aufl., 
Th. Steinkopff, Dresden und Leipzig, 1919.) 

Paul Ehrlich hat seine Abneigung vor den Be’trebungen 
der Kolloidehemie auf biologi"chem -Gebiet niemals verleugnet. Für 
ihn war die klassische Chemie zur Lösung der meisten Probleme 
berufen. Desto mehr hat sich sein Schüler und Mitarbeiter Bech- 
hold der Kolloidehemie hingegeben. Er hat selber schon früh- 
zeitig einige wichtige Methoden ausgearbeitet. Daneben studieıte 
er aber auch die vielverzweigte kolloidehemische Literatur, Sie ist 
in der vorliegenden zweiten Auflage des anerkannt guten Buches 
bis 1918 nachgetragen. An der Leichtigkeit des Voıtrages erkennt 
man auch diesmal wieder die Beherrschung des Materials. Bezüglich 
einiger Einzelheiten wird natürlich der eine oder andere Forscher 
anderer Ansicht sein. Aber das ist bei der Jugend dieser Wassen- 
schaft vorläufig unvermeidbar. 

Vorkenntnisse auf kolloidchemischem Gebiet sind für den 
Leser nicht notwendig. In dierer Bezi: hung beginnen die einzelnen 
Abschnitte ab ovo. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Bachmann. Über den Feinbau der Gele. I. (Kolloid-Zeitschr, 
XXHI, 3,.8. 85.) 

Die Alko- und Benzogele der Gelatine zeigen im Verlaufe ihrer 
Dampfspannungsisothermen und deren Hysteresiszyklen eine weit- 
gehende Übereinstimmung mit den von van Bemmelen unter- 
suchten Kieselsäuregel. Diese ist auf eine gemeinsame Ursache, 
nämlich Dampfdruckerniedrigung der Quellungsflüssigkeit in einem 
amikroskopisch feinen Hohlraumsystem, zurückzuführen. Die Ka- 
pillaritätstheorie gestattet eine Berechnung der Dimensionen dieser 
Hohlräume, die sich als 30—100mal kleiner ergeben als die von 
Bütschli durch Gerinnungsmittel sichtbar gemachten Hohl- 
räume. J. Matula (Wien), 


W.Moeller. Rhythmische Diffusionsstrukturen in Gelatine-Salz- Gallerten. 
III. (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 1, S. 11.) 

Es wird versucht, die Entstehung der vom Verf. beobachteten 
Diffusionsstrukturen in Gallerten, welche auf eine kristallinische 
Struktur der Gelatine zurückgeführt werden, an Hand von Modell- 
versuchen an künstlichen Geweben (Tüll, Chiffon) zu erklären. 

J. Matula (Wien). 


W. Ostwald. Zur Theorie der Osmose un Ultrafiltration kollorder 
Lösungen. (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 2, S. 68.) 

Nach olilivkinetischen Betrachtungen muß die zur Toenen 

von disperser Phase und Dispersionsmittel geleistete Arbeit bei 
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 Kolloiden und bei Molekulardispersoiden gleich sein. Das ist auch 
der Fall, wenn nicht, wie sonst üblich, auf gleiche Gewichtskonzen- 
trationen, sondern auf gleiche Teilchenkonzentration bezogen wird, 
Bei der Ultrafiltration solvatisierter Kolloide ist scharf zu unter- 
scheiden zwischen einer Trennung der oft sehr stark solvatisierten 
dispersen Phase vom Dispersionsmittel und einer noch weiter- 
gehenden Entquellung der dispersen Phase, die nichts mit der eigent- 
lichen Filtration zu tun hat und die weiterer erheblicher Kräfte zur 
Durchführung bedarf. J. Matula (Wien). 


T, Malarski. Über den Einfluß des Filtrierens auf Hydrosole. (Physik. 
Institut d. Techn. Hochschule Lemberg.) (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 
4, 8. 113.) 

Die Beweglichkeit positiver und negativer Hydrosole, deren 
Ladung unter dem Einflusse von Ionen erniedrigt oder umgewandelt 
wurde, erfährt nach Filtration durch Papier, Glaswolle, entfettete 
Baumwolle usw. eine Änderung. J. Matula (Wien). 


L. Berczeller. Über die Verdrängung, aus der Oberfläche. (Kolloid- 
Zeitschr., XXIII, 1, S. 31.) 

Die Verdrängung oberflächenaktiver Stoffe aus der Ober- 
fläche Wasser-Luft durch Alkohole wird namentlich im Hinblick 
auf die Abhängigkeit von der Konzentration der Alkohole bei 
verschiedenen Alkoholen näher untersucht. J. Matula (Wien). 


R. Lucas. Über das Zeitgesetz des kapillaren Aufstieges von Flüssig- 

keiten. (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 1, S. 15.) 

- Zwischen der zur Zeit t erreichten Steighöhe h wurde folgende 
Beziehung abeeleitet: 
ch, 

ey 
wobei r den Querschnitt der Kapillare, h, die Endsteighöhe, o das 
spezifische Gewicht, n die Viskosität der Flüssigkeit bedeutet. Die 
Formel wird an verschiedenen Flüssigkeiten und an Filtrierpapier 
mit gutem Erfolg geprüft. J. Matula (Wien). 


L2 = 


'P. Rona und L. Michaelis. Über Adsorption von Elektrolyten durch 
Kohle. (Biochem. Zeitschr., XCIV, 3/4, S. 240.) 

Die Zurückführung der Adsorption auf die Oberflächenspannung 
als allein wirksames Prinzip hat sich nicht bewährt. Man muß in 
vielen Fällen elektrische Erscheinungen hinzuziehen, 

Alle Salze, Säuren und Laugen. werden von der Kohle ad- 
sorbiert, und zwar Anion und Kation in äquivalenter Menge. Bei 
Jodiden, Rhodaniden und AlCl, zeigte sich eine leichte Verschieden- 
heit in der Adsorption von Anion und Kation. Wahrscheinlich ist 
- diese aber nicht auf Vorgänge der eigentlichen Adsorption zurück- 
zuführen. Die Anionen werden adsorbiert in der Reihe SO, <CHPO,, 
C<Br<NO,<IJI <CNS< OH. :Die Kationen in: der Reihe: 


RER 


Bı . # Du 
BOB oh: Con: 
N 


K, Na, NH, < Ca, Ms < Zn < Cu <Al<H. Ein stärker ad- 
sorbierendes Anion verdrängt ein schwächer adsorbierbares. Das 
gleiche gilt für die Kationen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


L. Berczeller. Über Adsorption und Adsorptionsverbindungen. V. Mitt. 
Die Adsorptionsverbindungen des Kupferhydroxyds. (Physiol. In- 
stitut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 3/4, S. 230.) 

Bei den auf Reduktion des Cu(OH), beruhenden Zucker- 
bestimmungsmethoden ist zu berücksichtigen, daß bei den unlöslichen 
Hydraten des Kupferhydroxyds Adsorptionsverbindungen eine Rolle 
spielen. So werden in verdünnteren Laugenlösungen weniger OH- 
Ionen darauf festgehalten als in konzentrierteren. Die schwarzen 
binden unter gleichen Bedingungen mehr Alkali als die blauen. Zucker 
wird noch stärker adsorbiert. Deshalb ver ag er die OH-Ionen 
von Cu(OH), zu. verdrängen. Zucker vermag die Schwarzfärbung 
des Cu(OH), zu verhindern. 

Wahrscheinlich wird bei der Reduktion des Cu(OH),. durch 
Zucker die Reduktionswirkung durch höhere (anscheinend kolloide) 
Kondensationsprodukte aus dem Zucker verursacht. 

Liesegang (Frankfurt a.M.): 


H. Bechhold. Probleme der Bakterienadsorption. (Kolloid-Zeitschr., 
XXIII, 1, 8.35.) 


Zwischen der Bakterienadsorption und der Adsorption von 
basischem Methylenblau durch Pulver und Faserstoffe besteht ein 
Parallelismus. . ‘J. Matula (Wien). 


Ph. Eisenberg. Über spezifische Adsorption von Bakterien. (Zentralbl. 
Bakterol., 3. Abt,,: Orie;, LXXXL-S. 72,) 

Wird eine Bakterienaufschwemmung mit Tierkohle oder einem 
anderen Adsorbens geschüttelt und dann durch ein angefeuchtetes 
Filter geschickt, so gibt sich der Adsorptionseffekt sichtbar durch 
eine Klärung der Aufschwemmung eventuell bis zur vollständigen 
Wasserklarheit des Filtrates kund. Zur genaueren quantitativen 
Abschätzung des Adsorptionseffektes empfiehlt sich die kulturelle 
Keimzählung vor und nach der Adsorption. 

50 verschiedene Substanzen, teils organischer, teils anorganischer 
Natur, wie Tierkohle, Bolus alba, Kieselgur, Kaolın, Alızarin, 
Mastix usw., wurden auf. ihre Bakterien adsorbierende Kraft: geprüft 
und die dabei beobachteten quantitativen Differenzen scheinen nur 
von der Oberflächenentfaltung der betreffenden Substanz, nicht aber 
von ihrer chemischen Natur abhängig zu sein. Der Adsorptions- 
vorgang verläuft nie ganz vollständie, zur Entkeimung des Trink- 


wassers darf daher die Adsorption nur mit Vorsicht verwendet 


werden. 

Grampositive Arten werden im allgemeinen von allen Ad- 
sorbentien viel stärker adsorbiert als gramnegative und innerhalb 
dieser beiden Bakteriengruppen bestehen wieder Unterschiede der 
Adsorbabilität, so daß man eine Skala aufstellen kann mit Sarc. 


BE 
h 


170 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 5/6 


ER ET 


E EN v ne R a 
DEREN A ee Na 


he I Er NE a a 
u ig - > $ 2 


Zentralblatt für Physiologie. 171 


lutea an der Spitze und Cholera und Typhus an der Basis, Durch 
die Adsorption kann man in Gemischen von Grampositiven und 
-negativen die letzteren anreichern. 

Die stärkere Adsorption der Grampositiven könnte ihre Ursache 
haben in ihrem höheren Lipoidgehalt, der ein Haften der Adsorbentien 
an der Grenzfläche Wasser-Lipoid bedingen würde. 

H. Jaffe (Wien). 


R. Zsigmondy. Über Koagulation und Teilchenattraktion. (Zeitschr. 
f. physikal. Chem., XCII, 5, S. 600.) 

Aus Beobachtungen der Koagulationsgeschwindigkeit von 
Goldsolen wurde erschlossen, daß entladene Teilchen, die sich 
bis zu einer gewissen Distanz nähern, aber noch nicht unmittelbar 
berühren, bereits zur Vereinigung kommen. Das Verhältnis. dieser 
Attraktionssphäre zum Radius der Teilchen liegt zwischen 2 und 3. 

J. Matula (Wien). 


H. Freundlich. Zur Theorie der Koagulationsgeschwindigkeit. (Kolloid- 
Zeitschr., XXIII, 5, S. 169.) 

Um den starken Anstieg der Koagulationsgeschwindigkeit bei 
langsamerer Koagulation hydrophober Sole zu erklären, wird folgendes 
angenommen: die in diesem Konzentrationsbereich vorhandene 
Teilchenladung bedingt Abstoßung; nur solche Teile können zur 
Vereinigung gelangen, deren Geschwindigkeit einen bestimmten 
Wert erreicht beziehungsweise übersteigt, der um so größer ist, je 
größer die Ladung der Teilchen ist. Mit wachsender Elektrolyt- 
konzentration, also abnehmender Teilchenladung und sinkender 
kritischer Geschwindigkeit, nimmt die Zahl jener Teilchen stark zu. 
Die gemäß dieser Annahmen abgeleitete Formel, welche den 
Zusammenhang zwischen Koagulationsgeschwindigkeit und Elek- 
trolytkonzentration darstellt, stimmt mit den Erfahrungen gut 
überein. J. Matula (Wien). 


L. Michaelis und P. Rona. Erweiterung der Theorie des isoelektrischen 
Punktes. Die Konkurrenz d?r anderen Ionen mit den H- und OH'- 
Ionen bei der Fällung des denaturierten Albumins. (Biolog. Labor. 

- d. städt.. Krankenh.. am Urban in Berlin.) (Biochem. Zeitschr., 

.XCIV, 3/4, 8.225.) 

Durch alle Kationen wird die zur Flockung des denaturierten 

Albumins günstigste Wasserstoffionenkonzentration zur alkalischen 

Seite verschoben. Die überhaupt wirksamen Anionen wirken in der 

umgekehrten Richtung.. Die Stärke der Wirksamkeit der letzteren 

entspricht der bekannten Anionenreihe vom Cl zum Rhodan an- 
steigend. Für die Kationen ist es die elektrolytische Spannungs- 
reihe der zugehörigen Metalle. Eine zweite Wirkung jener Ionen 
betrifft Hemmung oder  Verstärkunz der überhaupt maximalen 

Flockung im Vergleiche zu der maximalen Flockung ohne Salze ım 

isoelektrischen Punkt. Am stärksten hemmen die Erden, weniger die 

Alkalien. Schwermetalle verstärken. Von Anionen hemmt Cl und 
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Br. Es hemmt nicht oder verstärkt J und CNS. Diese Wirkungen 


beruhen auf einer Konkurrenz der anderen Ionen mit den H- und 
OH-Ionen gegenüber dem Eiweiß, das sie in verschiedenem Maße 
binden oder absorbieren kann. Zur Klärung dieser letzteren Ver- 
hältnisse sollen zunächst Elektrolytadsorptionen auf Kohle studiert 
werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Cohen und H.R. Bruins. Die experimentelle Bestimmung fiktiver 
Lösungswärmen. (Zeitschr. f. physikal. Chem., XCIII, 1, S. 43.) 

Es wurden vier Verfahren zur experimentellen Bestimmung 

fiktiver Lösungswärmen beschrieben und zwei derselben praktisch 

angewendet zur Bestimmung der fiktiven Lösungswärme des Kad- 

miumjodids in Wasser bei 18°C. Es ergaben sich dabei Werte von 

— 1227 beziehungsweise — 1246 Grammkalorien. 

J. Matula (Wien). 


Fermente. 


J. Wohlgemuth. Über neue Theorien der Diastasebildung und Diastase- 
wirkung. (Chem. Abt. d. Rudolf-Virchow-Krankenh. zu Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XCIV, 3/4, S. 213.) 

Im Gegensatze zu einer Angabe von W. Biedermann 
konnte in keinem Fall eine Autolyse von Stärke beobachtet werden. 
Die spontane Entstehung von Diastase aus gekochter Stärkelösung 
muß deshalb bezweifelt werden. 

Auch die Zugabe von gekochtem Speichel oder Speichelasche 
führte zu keinem Abbau. 

Entgegen den Angaben von G. Woker führt 24stündige 
Einwirkung von Formaldehyd auf Stärkelösung trotz Verschwindens 
der Jodreaktion zu keinem Stärkeabbau. Denn mit Hilfe von Phenyl- 
hydrazin und absolutem Alkohol läßt sich die ursprüngliche Stärke- 
menge wiedergewinnen. Eine diastaseähnliche Fermentwicklung ne 
Formaldehyds kann also nicht vorliegen. 

Liesegang (Frankfurt a. M. ). 


J. Freund. Über den Einfluß der Temperatur auf Zytozym- (Thrombo- 
kinase-)Lösungen. (Hyz. Institut d. Budapester Univ.) (Biochem, 
Zeitschr., XCIV, 5/6, S. 268.) 

Wider Erwarten zeigte sich ein mit NaCl-Lösung verdünntes 
und 1 Stunde lang auf 60° erwärmtes Zytozym wirkungsvoller als 
nicht erwärmtes. Erwärmung auf 90° verminderte dagegen ein wenig 
die aktivierende Wirkung auf Serozym. 

Liesegang (Fränishiel a. ‚M. ) 


H. Euler und O. Svanberg. Untersuchung über die chemische Zu- 
sammensetzung und Bildung der Enzyme. XV. Mitt. Neue Messungen 
an Bact. acidi lactis (Streptococceus lactis). (A. d. biochem. Labor. 
d. Univ. Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 3/4, 5. 176.) 
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Phosphat hemmt die Entwicklung von Streptococcus lactis 
besonders in saurer Lösung; es wird das Maximum der Säuerung 
bestimmt und festgestellt, daß keine Kohlensäureentwicklung statt- 
findet, und die Beeinflussung der Säurebildung durch Laktat unter- 
sucht. E. Pfibram (Wien). 


D. D. van Slyke and G. E. Cullen. The mode of action of urease and 
- of enzymes in general. (Über die Wirkungsweise der Urease und der 
K Fermente im allgemeinen.) (Hosp. Rockefeller Inst. for med, 
i Research.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 391.) 


Polemik gegen Falk, ibid. S. 389. Pinceussohn. 


G. K. Falk. The mode of action of urease and of enzymes in general. 
(Über die Wirkungsweise der Urease und der Fermente im allge- 
meinen.) (Harriman research Labor. Roosevelt Hosp. New York.) 
(Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 389.) 

Einwände gegen die theoretischen Ableitungen von van 

SIyke und Gullen, ibid., XIX, p. 146. Pincussohn. 


Th. Bokorny. Bindung des Formaldehyds durch Enzyme. (Biochem, 
Zeitschr., XCIV, 1/2, S. 69.) 

Senfmyrosin wird durch 10%iges Formaldehyd in 24 Stunden 
nicht abgetötet. Hefemyrosin wird dagegen schon durch 0:5%iges 
vernichtet. Auch sonst bestehen bei den Enzymen große quantitative - 
Unterschiede. Entsprechend findet auch eine verschieden starke 
Bindung des Formaldehyds durch die Enzyme statt. Auf beigemengtes 
gewöhnliches Eiweiß kann man diese Bindung nicht allein beziehen. 
Denn dessen Bindung ist nicht so hoch. Emulsin vermag 11:38% 
seines Trockengewichtes an Formaldehyd zu binden. Ein Blutalbumin- 
präparat band nur 51%. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


O. Meyerhof. Zur Kinetik der zellfreien Gärung. (A.d. physiol. Institut 
in Kiel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 5/6, S. 185.) 

Das Zeitintervall vor dem Beginn der Gärung des Mazerations- 
saftes nach Zuckerzusatz (‚Induktion‘) kann verschieden - sein: 
Saccharose wird schneller angegoren als Fruktose und Glukose, 
letztere schneller nach längerem Erwärmen mit Phosphat. Auch 
Zerreiben der Trockenhefe mit Glaspulver verkürzt dieses Intervall, 
Hexosephosphat (0-2 Millimol) hebt dieses Intervall auf. Die Gärungs- 
kurve zeigt eine Anfangsbeschleunigung durch im Safte vorhandenes 
freies Phosphat, der Anstieg der Geschwindigkeitskurve erfolgt um 
so langsamer, je höher die Anfangskonzentration an Phosphat oder 
an anderen Salzen ist (Hemmung der Gärgeschwindigkeit). Hexose- 
phosphorsäureester beschleunigen den Gäranstieg mit steigender 
Konzentration, ebenso wirkt Koferment, E. er ri b ram (Wien). 


BO. Meyerhof. Über das Gärungskoferment im Fiorkörneh. II. Mitt. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Kiel.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
ur, 5.1,) 
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Ebenso wie im Hefekochsaft fand Verf. auch im Muskelkochsaft 
ein Koferment der Hefegärung, das mit jenem fast genau überein- 
stimmt (Dialysierbarkeit, Fällbarkeit mit Alkohol usf.) und dessen 
Beeinflussung der Kinetik des Gärungsverlaufes der Hefegärung 
nur solche Abweichungen zeigt, die sich durch den geringeren Gehalt 
an Phosphaten oder an Koferment erklären. Ein solches Koferment 
der alkoholischen Gärung findet sich in allen tierischen Organen 
(Kaninchen, Frosch, besonders Froschmuskulatur), die bisher unter- 
sucht wurden, ebenso auch in der keimenden Gerste, Es fehlt im 
Blutserum. Die Organe müssen heiß extrahiert werden, weil kalt 
hergestellte Organauszüge eine die Gärung hemmende Substanz 
enthalten, welche durch Kochen zerstört wird. Diese Hemmung 
wirkt nur auf Zymase, nicht auf das Koferment; die hemmende 
Substanz ist wahrscheinlich ein Eiweißkörper. Sie ist am reichlichsten 
in der Muskulatur vorhanden und fehlt ebenso wie das Koferment 
im Blutserum. E. Prfibram (Wien). 


M. A. van Herwerden. Über die Natur und die Bedeutung des Volutins 
in Hefezellen. (Versl. gew. Vere. Kon. Akad. Wet. Amsterdam, 
Afd. Wis.-en Nat., XXV, S. 1445.) 


Auf phosphatfreiem Nährboden können die Pilze Torula 


monosa, Saccharomyces cereyisiae, Laktosehete 


und Ustilago maydis gezüchtet werden ohne Volutinbildung 
in den Zellen; beim Überimpfen auf phosphathaltigem Boden wird 
Volutin sofort gebildet. Die Nukleinsäureverbindung, welche aus 
volutinhaltigen Zellen mit dem Volutin mittels verdünntem Alkali 
entzogen wird, läßt sich mit Hilfe einer Nuklease zerlegen, wobei 
die Entstehung der Phosphorsäure gezeigt werden kann. Auch in 
volutinfreien Torulakulturen fand Verf. Nuklease. Im Gegen- 
satze zu Henneberg beobachtete er volutinfreie Kulturen, die 
eine sehr deutliche Gärung hervorriefen; ja eine solche Kultur von 
Torula monosa ruft noch nach neunmonatlichem Aufenthalte 
in phosphatfreier Umgebung Gärung hervor. Das Volutin ist eine 
Nukleinsäureverbindung, welche die Rolle eines Reservestoffes 
spielt, der für das individuelle Zellbestehen wohl wichtig ist. Jeden- 
falls begünstigt es den Gärungsprozeß; dies hat den Grund in der 
fortwährenden Befreiung geringer Phosphatmengen bei der Ein- 
wirkung der Nuklease auf die Nukleinsäure. — Auf phosphatfreiem 
Boden entstand bei T.monosa einmal eine pigmentierte Variation 
mit feinen braunen Körnern im Plasma. Nach Überimpfen auf phosphat- 
haltigen Boden verschwand das Pigment, um sich in phosphatfreien 
Medien wieder zu zeigen. Die pigmenthaltigen Zellen verloren nicht 
das glykosespaltende Enzym. Matouschek (Wien). 


H. Euler und $S. Heintze. Über die Rolle der Phosphate bei der alkoholi- 
schen Gärung. (A. d. chem. Labor. d. Univ. Stockholm.) (Zeitschr. 
f, physiol. Chem., CII, 5/6, S. 252.) 

Die Versuche nah einer Brennereihefe ergaben eine Bar 
zwischen Wassergehalt der Hefe und ihrem Veresterungsvermögen 
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Die Veresterung steigt in gewissen Grenzen sehr. viel schneller mit 
der Hefemenge an. Die Veresterung wird durch Protoplasmagifte 
(Toluol) nur dann angeregt, wenn die Hefe vorgetrocknet ist, 

E. Pribram (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


E. Winterstein und A. Weinhagen. Beiträge zur Kenntnis der Nikotin- 
säurederivate. II. Mitt. Über Guvazin und Isoguvazin. (A. d. agri- 
kulturchemischen Labor. d. eidgenöss. Techn. Hochschule Zürich.) 
(Zeitschr, f. physiol. Chem., CIV, 1, S. 48.) 

Ein Nebenalkaloid der Arekanuß, deren Hauptalkaloid das 

Arekolin ist, das Guvazir, wird als Tetrabydronikotinsäure identi- 

fiziert, das Isoguvazin als Pyrrolderivat, E. Pribram (Wien). 


A. Koch und A. Oelsner. Über die Betainspaltung durch die Bakterien 
des Melasseschlempedüngers ‚„Guanol‘“‘. (Landwirtschaftl.-bakteriol, 
Institut _d. Univ. Göttingen.) (Biochem. Zeitschr., XCIV, 3/4, 
5. 139.) 

Das Betain der Melasseschlempe wird bei der Guanolfabıikation 
zersetzt durch niedere Organismen aus der Komposterde. Darunter 
befinden sich die betainangreifenden Kahmpilze Ehrlichs und 
die Trimethylamin bildenden Organismen Ackermanns. Neu 
entdeckt wurde Betainobakter a. Dieser spaltet den gesamten N 
des Betains in Ammoniak. Von diesem verwendet er nur einen 
kleinen Teil für sich. Liesegang (Frankfurt a. M.. 


L. H. Chernoff, A. Viehoever and C. O. Johns. A saponın from Yucca 
filamentosa. (Über cas Saponin aus Yucca filamentosa.) (Bureau 
chem., Unit. St. dep. agrie., Washington.) (Journ. of biol. Chem., 
XXVIII, p. 437.) 

Aus der Wurzel genannter Pflanze wurde zu 6% ein neues 
Saponin, C,,H,90,, isoliert. Unlöslich in Wasser, Alkohol und 
Phenol, Eisessig, nicht fällbar aus der wässerigen Lösung durch 
neutrales und basisches Bleiazetat sowie Bariumhydrat, In einer 
Konzentration von 1:20000 hämolysiert es bei 37 Grad Kaninchenblut 
in 15 Minuten. Bei der Hydrolyse wurde Traubenzucker gewonnen 
und ein Sapogeninr, regelmäßige feine Nadeln von Schmelzpunkt 
175 Grad, löslich in Alkohol, Phenol und Eisessig, unlöslich in ver-_ 
dünnten Alkalien oder Säuren. Das Sapogenin wirkte nicht hämo- 


Iytisch. 
Das Saponin kommt als braune amorphe Masse in den fibro- 
vaskulären Bündeln der Wurzel vor, Pincussohn. 


R. Meißner. Physiologische Versuche mit aromatischen Diaminen. 
(Pharmakol, Institut d. Univ. Breslau.) (Biochem, Zeitschr,, 
XCIII, 3/4, S. 149.) 

Von den Phenylendiaminen erzeugt die Paraverbindung sehr 
starkes Kopf-Hals-Ölem beim Kaninchen, Ortho ist bei diesen un- 
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wirksam. Dagegen erzeugt Ortho bei der Katze deutliches Kopf- 
Hals-Ödem. Meta dagegen rief bei der Katze starke Salivation, aber 
kein Ödem hervor. Beim Kaninchen trat durch Meta starker Aszites 
auf. Die methylierten Derivate bewirken zerebrale Erscheinungen 
und Exitus schon nach sehr kleinen Dosen. Öleme traten nicht 
nach diesen, wohl aber nach dem Diäthyl- und Monoazetylderivat 
auf. Das unlösliche Diazetyl- und Äthoxy-p-Phenylendiamin gehen 
reaktionslos durch den Tierkörper. Triamino-benzol, -toluol und 
-phenol erzeugen bei der Katze Methämoglobinurie. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Griesbach und G. Samson. Beitrag zur Frage der Wirkungsweise 
des Atophans auf den Purinstoffwechsel. (Pharmakol. Institut d. 
Hamburgischen Univ.-Krankenh. St. Georg.) (Biochem, Zeitschr., 
XCIV, 5/6, S. 277.) 

Die Verff. schließen sich der Hypothese Weintrauds 
von der Nierenwirkung des Atrophans an. Dieser Herausschwemmung 
aus der Niere scheint aber eine davon unabhängige Einschwemmung 
von Harnsäure ins Blut vorauszugehen. Eine Entscheidung über 
die Herkunft. dieser Harnsäure (aus Purindepots außerhalb der 
Blutbahn oder aus nukleosidartigen Körpern des Blutes selbst) wird 
noch nicht gefällt. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Teichmann und W. Nagel. Versuche über Entgiftung eingeatmeter 
Blausäure durch Natriumthiosulfat. (Biolog. Abt. d. Hye. Institutes 
d. Univ. Frankfurt.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 5/6, S. 312.) 


Bestätigung dieser von S. Lang (1895) und F.Schankies 
(1918) gefundenen Tatsache. Besonders ist die prophylaktische 
Anwendung von Natriumthiosulfatinjektionen wirksam. 


Die benutzte 10%ige Lösung des Natriumthiosulfats besitzt 
zwar selber eine gewisse Giftigkeit. Jedoch wurden von Mäusen 
0:003 g Na,S,0, pro Gramm Körpergewicht anstandslos vertragen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


P. Rona und W. Heubner. Über den Kalkgehalt einiger Katzenorgane. 
(Pıysiol. Labor. d. Kaiser-Wilhelm-Akademie f. d. militärärztl. 
Bildungswesen ın Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 5/6, 
S. 353.) 

Bei fünf Katzen schwankte der Gehalt an CaO in der Lunge 
von 17—35, im Gehirn von 11—R4, im Enddarm von 25—39 mg 
auf 100g Frischgewicht. 

Zwei der Tiere hatten einige Stunden vor dem Tode eine intra- 
venöse Injektion von CaCl, erhalten. Seltsamerweise war bei diesen 
der Enddarm am kalkärmsten. In Gehirn und Lunge konnte 
wenigstens einigermaßen die erwartete Zunahme festgestellt werden. 
Von irgend einer spezifischen Affinität des Kalziums zu einem der 
untersuchten Organe kann jedoch nicht die Rede sein. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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0. Wuth. He zur biologischen Kenntnis des Ödemgiftes. (Kaiser- 
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Wilhelm-Institut f. exper. Ther., Berlin-Dahlem.) (Biochem. Zeit- 
schrift, XCIII, 5/6, 5. 289.) 

Wegen der schnellen Wirkung des injizierten Ödemgiftes war 
eine ungemein rasche Fixierung desselben an lebenswichtige Zellen 
beziehungsweise Zellkomplexe wahrscheinlich. Der chemische An- 
griffspunkt wurde hier festzustellen versucht. Dabei zeigte sich eine 
ausgesprochen hemmende Wirkung des Lezithins auf die Ödem- 
toxinhämolyse in vitro. Cholesterin und die anderen untersuchten 


Lipoide waren wirkungslos. Auch bei Versuchen in vivo zeigte sich 


eine gute Übereinstimmung zwischen Lezithinophilie und Toxizität 
des Ödemgiftes, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Friedenthal, Absolute und relative Desinfektionskraft von Elementen. 
und chemischen Verbindungen. (Biochem. Zeitschr., XCIV, 1/2, 
S. 47.) 

Unsere wirksamsten Desinfektionsmittel sind Reagenzien auf 
Kernstoffe, erst in zweiter Linie auf Eiweißstoffe. Auch enzym- 
schädigende Mittel sind darunter vertreten. In vielen Fällen genügt 
die Hinderung der Fortpflanzung eines Krankheitserregers im Tier- 
körper durch ein in die Blutbahn eingebrachtes chemisches Mittel, 

Die absolute Desinfektionskraft eines Mittels wird hier ge- 
messen durch diejenige Flüssigkeit:menge besten Nährbodens, die 
von einem Gramm der zu untersuchenden Substanz dauernd bei 
Körpertemperatur steril gehalten wird. Die relative Desinfektions- 
kraft wird gemessen durch diejenige Flüssigkeitsmenge, die vor der 
innerhalb 24 Stunden tötenden Dosis des Desinfektionsmittels dauernd 
bei Körpertemperatur steril gehalten wird. 

Die ausführlich durchgesprochenen Versuche zur Schaffung 
von Beziehungen zum periodischen System der Elemente scheitern 
an dem oft grundsätzlich verschiedenen Verhalten der Ionen von 
verschiedener elektrischer Ladung. So ist Jodsäure in ihren Alkali- 
salzen trotz der hohen Desinfektionskraft des elementaren Jods 
fast indifferent für Infektionserreger. Trotzdem sei auf die ver- 


schiedenen Tabellen (in denen auch einige eigene Präparate des 
 "Verfs, eine Rolle spielen) hingewiesen. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


0. Anselmino und E. Rost. Die sogenannten Palthe-Sennesblätter. 


(Arbeiten a. d, Reichsgesundheitsamte, LI, 2, S. 392.) 
Die offiziellen Sennesblätter werden jetzt sehr häufig verfälscht 


durch die sogenannten Palthe-Sennesblätter von Cassia auriculata, 


die gänzlich wirkungslos sind. Das Reichsgesundheitsamt hat eine 


_ Warnung an medizinische und pharmazeutische Zeitschriften ge- 


schickt, in der auf die Fälschung aufmerksam gemacht wird und 


_ unsere heimische Faulbaumrinde als Ersatz empfohlen wird. 


Steudel (Berlin). 
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Methodik. 


©. Rupp. Ein Stativ zum Aufstellen und Photographieren wissen” 
schaftlicher Präparate. (Zeitschr. f. wissenschaftl. Mikr., XXXIV; 
4, 5.330.) 


Es empfiehlt sich, mikroskopische Präparate, die man makro- 
skopisch aufzunehmen wünscht (besonders ganze Schnitte aus dem 
menschlichen Gehirn) mit durchfallendem Lichte gegen den Himmel 
zu photographieren. Für diesen Zweck hat Rupp ein Stativ 
konstruiert, auf dem sich das Präparat bequem aufstellen läßt. Aus 
der Beschreibung dieses Stativs geht hervor, daß die Hantierung 
mit ihm eine sehr einfache ist und daß es auch für gefärbte Schnitte gut 
verwenchbar ist. Ist der Himmel bewölkt, so bedient man sich eines 
weißen Hintergrundes aus Papier. Auch makroskopische Präparate 
lassen sich nach einer kleinen Umschaltung mittels dieses Stativs 
leicht aufnehmen. M. Stein (Wien). 


F. Uhlmann. Über eine neue Vitalfärbung. (Korrespondenzbl. d. 
Schweizer Ärzte, XLVIII, S. 1665.) 

Verf. berichtet über die interessante Beobachtung, daß die 
Thienylchinolinkarbonsäure — eine Substanz, die an und für sich 
kein Farbstoff ist — im Körper derart verändert wird, daß sie eine 
ausgesprochene tinklorische Kraft, erlangt. Bei Eingaben von 
Thienylchinolinkarbonsäure wurden die behandelten Tiere nach 
zirka einer 1, Stunde durch und durch intensiv violett gefärbt. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


W. I. Schmidt. Über die Methoden zur mikroskopischen Untersuchung 
der Farbzellen und Pigmente in der Haut der Wirbeltiere. (Zeitschr. 
f. wissenschaftl. Mikr., XXXV, 1, S.1.) 

Die Färbungen von Haut und Hautorganen der Wirbeltiere 
beruhen auf Struktur- und Pigmentfarben; die vorliegende Unter- 
suchung beschränkt sich (mit Ausnahme der Guanophoren) auf 
geformte Pigmente, also namentlich auf folzende Zellformen: Melano- 
pboren, Allophoren, Lipophoren und Guanophoren; es wird dabei 


über die Erfahrunsen sowohl am lebenden und am überlebenden 
o 


Material wie am Dauertotalpräparat berichtet. 


Bei der Untersuchung der Melanophoren handelt es 


sich vor allem um die Beobachtung der intrazellulären Körnchen- 
strömung; dazu verwendet man durchsichtige Objekte, die eine 
Zeit lebend erhalten werden können (z.B. Larven von Fröschen, 
Tritonen usw., besonders die abreschnittenen Schwänze, ferner die 
Hirnhaut der Gobiiden). Wichtig ist starke Beleuchtung, auch 
ultraviolettes Licht kann benutzt werden. Für Dauertotalpräparate 
spielt die Fixierung eine untergeordnete Rolle, nur Osmiumsäure 
soll .wecen der Dunkelung der Gewebe vermieden werden. Man 
wendet vor dem Abtöten der Tiere mit Vorteil einen koloratorischen 
Reiz, wie Licht, Trockenheit, Gifte usw., an. Für Schnittpräparate 
verwendet man zur Fixierung am besten Sublimat oder Flem- 
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mings starkes Gemisch. Zur Färbung eignet sich gut Eisenhämato- 
xylin. Trotz ihrer Eigenfarbe nehmen die Melaningranula gewisse 
Farbstoffe, besonders basische, an, so daß Mischfarben entstehen. 
Die Melaningranula sind auch intravital färbbar; sie besitzen außer- 
dem sowohl reduzierende wie oxydierende Wirkung. Die Vorstufen 
des Melanins werden am besten mittels der Dopamethode (Dioxy- 
phenylalanin) dargestellt; die auf dem Gefriermikrotom geschnittenen 
Hautstücke werden mit einer 1—2%,nigen Dopalösung behandelt. 
Die Epidermis wird dabei braunschwarz, der Kern bleibt frei. Diese 
Schnitte können auch nachgefärbt werden. — Außer im durch- 
fallenden, kann auch mit gewissem Vorteil im auffallenden Licht 
und in Dunkelfeldbeleuchtung untersucht werden; polarisiertes 
Licht ist ohne Wert. Die Melanophorennerven lassen sich am un- 
gebleichten und am mit Chlorwasser gebleichten Objekt nach 
deı Golgimethode darstellen. Für die Untersuchungsmethode der 
Allophoren ist vor allem ihre Alkoholunlöslichkeit ausschlag- 
gebend; da sie von starken Säuren angegriffen werden, kommen für 
ihre Fixierung vor allem Alkohol und Sublimat in Betracht. Be- 
sonders schöne Präparate erhält man, wenn es gelingt, ohne Schädigung 
der Allophoren die Guanophoren durch Säuren oder Alkalien zu 
zerstören. Schnittpräparate können ungefärbt oder für feinere 
zytologische Verhältnisse mit Eisenhämatoxylin gefärbt betrachtet 
werden, Polarisiertes Licht bietet keine Vorteile. Auffallendes Licht 
und Dunkelfeldbeleuchtung geben sehr schöne Bilder. 

Die Lipophoren müssen im lebenden Zustand möglichst 
schnell untersucht werden, weil sie sehr empfindlich sind; ein ge- 
eignetes Objekt dafür sind die Bauchschilder der Lazertiden, Die 
Schwefelsäurereaktion ist an dünnen Hautstücken oder an Gefrier- 
schnitten auszuführen. Störende Guanophoren können durch Lauge 
gelöst werden. Für Dauerpräparate erfolgt die Fixation am besten 
in Osmjumgemischen, da der Farbstoff in Fetttröpfchen gelöst ist. 
Lipochrom in- körnig-kristallinischer Form ist gegen Alkohol und 
erhöhte Temperatur sehr empfindlich, daher für Paraffineinbettung 
ungeeignet. 

Guanophoren werden gut in überlebendem Zustand oder 
auch im aufgehellten und in Balsam eingeschlossenen Totalpräparat 


-der Haut untersucht. Bezüglich der Konservierung ist auf die Löslich- 
- keit der Guaninkristalle in Alkalien und Säuren zu achten, daher 


am besten Alkohol und Sublimat zu gebrauchen. Bei Anwendung 
von Farblösungen und Beizen ist zu berücksichtigen, daß alaun- 
haltige Farbstoffe die Guaninkristalle angreifen. Als Einschluß- 
mittel ist säurefreies Glyzerin oder Balsam zu verwenden. Wichtige 
Untersuchungsmittel für Guanophoren sind das polarisierte Licht, 


 Dunkelfeldbeleuchtung und auffallendes Licht. Für Dunkelfeld- 


beleuchtung muß zuerst in Balsam eingeschlossen werden. Bei 


schwachen Vergrößerungen empfiehlt sich die Anwendung des 


Planktonkondensors, für stärkere der Paraboloidkondensor; als 
Lichtquelle eignet sich eine Nernstmikroskopier- oder eine Liliput- 
bogenlampe. Die Untersuchung in Dunkelfeldbeleuchtung bietet 
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den Vorteil, daß alle Guaninkristalle hell erscheinen, nicht nur die 


oberflächlichen; die ganze Dicke der Haut wird vom Lichte durch- 
flutet, das Bild ist dabei außerordentlich plastisch. Geeignete Ob- 
jekte für die Beobachtung im Dunkelfelde sind die Rückenhaut von 
Rana fusca, esculenta, die Bauchhaut des Frosches, die Haut der 
Schwanzwurzel von Phelsuma lineatum usw. M. Stein (Wien). 


J. M. Eder. Das Graukeilphotometer im Dienste der Pflanzenkultur. 
(Anzeiger d. Akad. d. Wissensch. in Wien, math.-nat. Kl., LV., 
vom 21. November -1918.) 

Die vom Verf. neu eingeführte Methode zur kontinuier- 
lichen Messung der Lichtintensität besteht in der 
Verwendung aus Tuschgelatine hergestellter, stetig verlaufender 
Graukeile (Methode Goldberg-Hübl) als lichtabsorbierende 
Medien und darunter gelegten Normalpapieres als Indikator. Jede 
| p 1084 

5 I 
wobei p — Papierkonstante, die Empfindlichkeit des Papieres be- 
zogen auf Bunsen-Roscoesche Einheiten, k = Dichtezunahme 
des Keiles pro lem mit Martens Polarisationsphotometer be- 
stimmt, d — Distanz einer ebenfalls in genannten Einheiten aus- 
gedrückten Schwärzung von der Keilspitze, t = Belichtungszeit 

(scharf gemessen) ist. Bei Bestimmung der p für 5° verschiedene 

Töne und die Kopierung von mm ciner unter den Keil gelegten 

Skala erweisen sich Schwärzungen zwischen Ton 2 und 5 am meisten 

geeignet und ergeben als Fehlerweite der Methode, bei einmaliger 

Ablesung, für die Kopierung vom mm bis zum Schwellenwert = 12%, 

für Schwärzungen + 6%. Verf. findet bei der vergleichenden Prüfung 

daß mit den Monochromatpapieren 1 Einheit nach Vogel = 

30:9 Einheiten nach Bunsen-Roscoe sind (31 bei Kißline). 

Kißling hat somit als erster innerhalb der Fehlerweite der 

Methode exakte kontinuierliche Lichtmessungen in der Botanik 

eingeführt. Die gleichzeitige Messung des Lichtgenusses L von Pflanzen 

im Freien, in Wohnräumen, Treibhäusern, Höhlen usw. mit beiden 

Photometern erlaubte eine sachliche Kritik beider Methoden. Die 

tatsächlichen Lichtverhältnisse eines Standortes können nur kon- 

tinuierliche Messungen wiedergeben, da die entsprechenden Tages- 
kurven salbst an wolkenlosen Tagen im Freien nur ausnahmsweise 
gleichsinnig verlaufen, die Tagesmittel nur an wolkenlosen Tagen 
bei frei einstrahlendem Himmel sich nähern (z. B. mit dem Normal- 

photometer im Freien 0'452, mit dem Graukeilphotometer 0'492, 

hingegen in einem NO-Zimmer mit dem ersteren 0'314 gegen 0'075 

mit letzterem) und der L sicher mit dem Normalfarbenphotometer 

die Weite desselben nicht erschöpft. Daher kommt letzterer Photo- 
meter nur für orientierende Versuche in Betracht, während das 

Graukeilphotometer handlich ist und genau arbeitet bei gleichzeitigen 

Messungen beliebiger Dauer an beliebig vielen Orten. Orientierende 

Messungen im Mistbeete bestätigen die Erfahrung der Gärtner über 

die geringere Lichtschwächung der Holländerfenster gegenüber den 


beliebige Lichtintensitäti kann man da nach der Formel:i — 


; Nr. 5/6 = 
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52 deutschen Fenstern und geben ein Maß für die Lichtschwächung 
durch Schattierung: etwa 50%. Matouschek (Wien). 


F. Eigenberger. Zur Kritik der klinischen Verwertbarkeit von Gefrier- 
punkturtersuchungen. (A. d. med. Univ.-Klin. R. v. Jaksch 
in Prag.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 3/4, S. 166.) 


Die Veränderung der Gefrierpunktdepression auf Zusatz von 
 —  $alzlösungen ist gering, dagegen auf Säure- und Alkalizusatz groß 
3 gegenüber den berechneten Werten. Die Methode ist deshalb klinisch 
e nicht verwertbar. E. Pribram (Wien). 


F. Netolitzky. Eine Methode zur makrochemischen Untersuchung von 
Zellinhaltskörpern. (Biochem. Zeitschr., XCIII, 3/4, S. 226.) 


Das an großen Einzelkristallen ungemein reiche Pulver der 
Seifenrinde (Cortex Quillajae) wurde mit Chloroform geschüttelt. 
Es setzte sich fast die Hälfte der Pulvers zu Boden. Der Absatz 
‘besteht fast ausschließlich aus Kristallen von oxalsaurem Kalk mit 
1 Mol. Kristallwasser. — Auch Zystolithen, verkieselte oder verkalkte 
Membranen, Haare usw. kann man sich so als Bodensatz in einer 
Chloroformaufschüttelung sich ansammeln lassen. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


R. Koritschoner und O. Morgenstern. Über Fehlerquellen der Ninhydrin- 
reaktion nach Enteiwerßung ın saurer Lösung. (Pathol.-anatom. u. 
bakteriol. Institut d. Krankenanstalt Rudolfstiftung in Wien.) 
(Biochem. Zeitschr., XCIII, 3/4, S. 172.) 


Bei niedrigem Peptongehalt übt eine Sättigung der Lösung 
_ mit Natriumsulfat einen geringfügigen, aber immerhin nachweisbaren 
ungünstigen Einfluß auf die Farbintensität der Ninhydrinreaktion 
aus. Im Gegensatz zu Neutralsalzen beeinflussen schon sehr 
geringe Säurekonzentrationen die Ninhydrinreaktion in außerordent- 
lich hohem Maße. Bei hoher Wasserstoffionenkonzentration kann 
— eine negative Ninhydrinreaktion vorgetäuscht werden. — Bei der 
E Fällung“ des Eiweißes in saurer Lösung wird nicht etwa Pepton der 
Lösung durch Adsorption entzogen. 


£ | | Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. C. Bock. The estimation of amino-acıd nitrogen in blood. (Die 
Bestimmung des Aminostickstoffes im Blute.) (Dep. chem., 
Cornell univers. med. college, New York City.) (Journ. of biol, 

: Chem., XXVIII, p. 357.) 

z Die Verwendung von Alkohol zur Eiweißfällung im Blute für 

die genannte Bestimmung ist unzweckmäßig. 

Geeignet ist die Fällungsmethöode von Greenwald, be- 
sonders in einer vom Verf, angegebenen Modifikation. 

4 Bei Koagulation des Blutes durch Erhitzen zum Sieden in 

je - - schwach saurer Lösung ist der Stickstoff im Filtrate nicht vermehrt, 


RR 
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wenn man darauf achtet, daß sämtliches Eiweiß quantitativ aus- 
gefällt ist. Pıncussohm 


R. Feulgen. Bestimmung der Purinbasen in Nukleinsäuren nach 
 huminfreier Spaltung. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) 
(Zeitschr. f. physiol. Ghem., CII, 5/6, S. 244.) 

Die Bestimmung der Purinbasen, welche bei den üblichen 
Methocen durch die Bildung von Huminsubstanzen gestört wird, 
wird vom Verf. in Gegenwart von Natriumbisulfit durchgeführt, 
wobei sich das Globulin schon während des Erhitzens im Drucktopfe 
quantitativ abscheid>t, das Adenin in der sauer reagierenden Flüssig- 
keit in Lösung bleibt. Das Adenin wird mit konzentrierter Schwefel- 
säure versetzt, mit Phosphorwolframsäure gefällt, der Niederschlag 
mit heiß gesättigter Barytlösung zersetzt. Nach Entfernung des 
Baryumhydroxyds durch Ansäuern mit Schwefelsäure, Eindampfen 
und Neutralisieren des Filtrates wird das Adenin mit Ag,SO, gefällt 
(bei schwach saurer Reaktion). Durch Kochen mit Salzsäure wird 
das Ag entfernt und schließlich das Adenin mit Pikrinsäure gefällt, 

E. Pfibram (Wien). 


©. L. Lautenschläger. Über die titrimetrische Bestimmung des Histidins 
und anderer Imidazolderivate. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 5/6, S. 226.) 
Imidazolkörper kuppeln mit Diazolösungen, so auch Histidin, 
Diese Farbstoffbildung wird vom Verf. zur titrimetrischen Bestim- 
mung von fHistidin verwendet. Er gibt drei Titrierverfahren an: 
1. mit Silberlösung; ein Verfahren, das darauf beruht, daß nur die 
freie Base, nicht aber die Silbersalze unter Bildung von Farbstoff 
reagierten (Titration bis zum Ausbleiben der Rotfärbung); das Ver- 
fahren versagt bei Gegenwart anderer Aminosäuren. 2. Titration 
mit p-diazobenzolsulfosäure. Titration bis zum Überschuß an Diazo- 
lösung. 3. Das Titrierverfahren mit Titan nach Zusatz eines Über- 
schusses von Diazolösung zur Histidinlösung (Farbstoffbildung) und 
Oxydation von TiCl,; zu TiCl, durch den Farbstoff, Ermittlung der 
Menge des oxydierten Titans und Rückschluß auf die Menge des 
Farbstoffes und der Farbstoffkomponenten. Das Histidin muß 
vorher aus einem Gemisch von hydrolytischen Spaltprodukten des 
Proteins von anderen Aminosäuren beziehungsweise vom Tyrosin 
getrennt werden. (Fällung des Histidins mit Silberlaktat oder mit 
Quecksilberchlorid.) E. Pribram (Wien). 


M. Richter-Quittner. Eine Mikromethode der Azetonbestimmung. 
(Chem, Labor. d. Kaiserin-Elisabeth-Spitals in Wien.) (Biochem, 
Zeitschr., XCIII, 3/4, S. 163.) 

Die Methode, welche sich der Mikro-Kjeldahl-Bestimmung 
nach Pregl anlehnt, ist zur Ersparung von Lauge ausgearbeitet. 
Man kommt mit 1—2 cm? Harn oder 10—100 cm? Blut usw. aus. 
Wesentlich ist die zweimalige Destillation. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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0. C. Dyer. A new method of steam destillation for ihe determination 
of the volatile fatty acids, including a series of colorimetric qualitative 
reactions for their identification. (Eine neue Dampfdestillations- 
methode zur Bestimmung der flüchtigen Fettsäuren. Kolori- 
metrische Reaktionen zum qualitativen Nachweis. (Research 
Labor. Dairy Division, Bureau animal industry, United St. dep. 
of agric. Washington.) (Journ, of biol. Chem., XXVIII, p. 445.) 

Die neue Methode beruht im wesentlichen darauf, daß im 
Destillationskolben das Volumen gleichbleibend gehalten wird. Für 
diesen Zweck ist ein besonderer Apparat angegeben. 

Bei dieser Dampfdestillationsmethode werden Destillations- 
konstanten eewonnen, die für die einzelnen Säuren charakteristisch 
sind. Bei Übertragung in ein logarithmisches System erhält man 
für jede der flüchtigen Säuren eine charakteristische gerade Linie, 
Weitere Ausführungen zeigen, wie man mit Hilfe dieser Graphik 
auch bei Gemischen gewisse Aufschlüsse bekommen kann. 

Angeschlossen wird eine kolorimetrische Probe angegeben, wie 
man mit Hilfe der Eisensalze und ihrer Löslichkeit in Amylalkohol 
die einzelnen Säuren identifizieren kann. Pincussohn. 


0. Folin and E. A. Doisy. Impure pieric acıd as a source of error ın 
.creatine and creatinine determinations. (Unreine Pikrinsäure als 
Fehlerquelle bei der Kreatin- und Kreatininbestimmung.) (Biochem, 
Labor. Harward med. school and Massachusetts General Hosp., 
Boston.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 349.) 


Die Fehlerquellen bei der Anwendung von Pikrinsäure zur 


Bestimmung des Kreatins und Kreatinins beruhen auf der An- 


wendung unreiner oder feuchter Pikrinsäure. Verff. geben eine 
Reinigungsmethode sowie eine geringe Modifikation an. 
Pinenssohn, 


P. G. Weston. Colorimetric methods for determining serum cholesterol. 
(Über kolorimetrische Methoden zur Bestimmung des Serum- 
cholesterins.) (Labor. pathol. State Hosp. Warren, Pa.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 383.) 

Bei Proben von menschlichem Serum, denen auf lcm? Img 
Cholesterin zugesetzt war, prüfte Verf. die verschiedenen angegebenen 
Methoden. Die Bloorsche Methode ergab ungünstige Ergebnisse. 
Mit den Extraktionsverfahren von Autenrieth und Funk, 
Weston und Kent, Gsonka, Gettler und Baker und 
Weston wurden eleichmäßige Ergebnisse erhalten, in dem das 
Cholesterin quantitativ wiedergefunden wurde. 

Von den kolorimetrischen Methoden erwies sich die von 
Autenrieth und Funk mit der des Verfs. als gleichwertig. 

Pincussohn. 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


I. Thulin. Ist die Grundmembran eine konstant vorkommende Bildung 
in den quergestreiften Muskelfasern? (Arch. f. mikrosk. Anat., 
LXXXV], Abt. I, S. 318.) 

Die im Titel gestellte Frage verneint Verf. in dem Sinne, daß 
die erundmembranlosen Muskelfasern einen besonderen und ab- 
grenzbaren Typus darstellen, den Thulin außer in Flürelmuskeln 
der Insekten in den Flügelmuskeln der Vögel (Taube) und auch 
der Flugsäuger (Fledermaus) fand. Garl 1. CorTifBrag) 


T. Asai. Beiträge zur Histologie und Histogenese der quer- 
gestrerften Muskulatur der Säugetiere. (Arch f. mikrosk. Anat., 
EXXXVI, Abt. I.8.8.) 

Baldwin betrachtete die Muskelzellen zusammengesetzt 
aus dem Muskelkern und aus einem Zelleib, der sich als eine spongiöse, 
strukturhaltige und protoplasmareiche Masse darbietet. Nach seiner 
Auffassung erscheint die quergestreifte Muskelsubstanz nur anfangs 
als eine intrazelluläre Bildung, die durch weitere Differenzierung 
vollständig extrazellulär wird, so daß die Muskelzellen (Bald- 
wins) einerseits und die fibrilläre Substanz anderseits durch das 
zugehörige Sarkolemm vollständig getrennt werde. Takeshiro 
konnte die Theorie Baldwins über den Bau der quer- 
gestreiften Muskelfaser nicht bestätigen. Die bisher übliche Auf- 
fassung vom Bau der quergestreiften Muskelfaser, de Baldwin 
für falsch erklärte, bestehe daher zuRecht. GarlI.CGori (Prag). 


W. Pump. Über die Muskelnetze der Mitteldarmdrüse von Krustazsen. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Streifen Z und M der quergestreiften 
Muskelfasern. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, S. 167.) 

An den Schläuchen der Mittellarmdrüse der Krustazeen kommt 
ein Muskelnetz dadurch zustande, daß quergestreifte Muskelfasern 
zirkulär am Drüsenschlauch anreordnet sind und daß diese Ring- 
fasern durch längsverlaufende Fasern verbunden sind. Ring- und 

Länesmuskelfasern bilden ein einheitliches und zusammenhängendes 

System mit longitudinalen Maschenräumen und stellen ein Muskel- 

synzytium dar. Die beiden Arten von M-Fasern wirken rechtwinkelig 

sich überkreuzend als Antagonisten. Garl 1.Gorrferaer 


E. Herzfeld und R. Klinger. Chemische Studien zur Physiologie und 
Pathologie. VII. Die Muskelkontraktion. (Chem. Labor. d. med. 
Klin. und Hyag.-Institut d. Univ. Zürich.) (Biochem. Zeitschr., 
RUHV 1/2, 8.4.) 

Nach den Beobachtungen von Engelmann verkürzt sıch 
ein Bindegewebsstrang (Darmsaite, Sehne) in heißem Wasser oder 
Säuren unter entsprechender Verdickung. Das wird mit einer älteren 
Hypothese der Verff. in Zusammenhang gebracht: Um die Elementar- 
teilchen bilden sich wasserreiche Sphären von Abbauprodukten. 
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F: Diese ‚„Mäntel‘‘“ versuchen Kugelgestalt anzunehmen. (Auf die 
gleichzeitig erhobene Polemik gegen die übliche Oberflächenspannungs- 
theorie soll hier nicht eingegangen werden.) 

Ähnlich ist es bei der Muskelkontraktion: Der vom Nerv zu- 
geleitete Strom bewirkt eine Bildung niederer Fettsäuren durch 
hydrolytische Spaltung von Glykogen und anderen Kohlehydraten. 
Diese Säuren treten an die NH,-Gruppe der Aminosäuren der Poly- 
peptide der Fibrillenmantelzone. Dadurch. wird deren Wasser- 
bindungsvermögen plötzlich stark erhöht. Das bedeutet die zur 
Verkürzung führende OQuellung. Die OQuellung wird wieder rück- 
gängig gemacht durch Oxydation der Säuren zu GO, und H,O. In- 
folge eines Zuges (es wird nur die Wirkung der Last als Beispiel 
angeführt) wird der Muskel wieder passiv in die frühere Länge zurück- 
geführt. 

Nach dieser Arbeitshypothese sollte man eine Aufhebung der 
Spannungsdoppelbrechung im kontrahierten Zustande erwarten. Nach 
Hürthles kinematographischen Beobachtungen bleibt dieselbe 
jedoch bestehen. Vielleicht war hiebei die Kontraktion nicht maximal, 

Auf der gleichen Grundlage beruht die Hypothese der Wärme- 
und Totenstarre. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


- 


E. Baur. Notiz zur Theorie des Muskelmotors. (Biochem. Zeitschr., 
XCIV, 1/2, S. 44.) 
Nach Hürthle erleiden die anisotropen Schichten der 
Fibrillen bei der Kontraktion keine Volumänderung, Deshalb hatte 
Baur bisher die Quellungstheorien der Muskelkontraktion an- 
gefochten. Unter der von Herzfeld und Klinger gemachten 
Annahme eines Nichtzutreffens von Hürthles Angaben könnten 
die Quellungstheorien doch wieder in Betracht kommen, Eine Ent- 
_ scheidung zwischen diesen und Baurs eigenem kapillarchemischen 
Prinzip sei jedoch vorläufig nicht möglich. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Spezielle Bewegungen. 


R. Demoll. Die Auffassung des Fliegens der Käfer. Eine zoologische 
_ Irrlehre. (Zoolog. Anzeiger, XLIX, 10, S. 285.) 

a... Nach Mitteilung der bestehenden Ansichten vertritt Verf. den 
Standpunkt, daß die Elytren sich am Fluge in derselben Weise wie 
& die häutigen Flügel beteiligen, Ihre Schlagzahl scheint dieselbe zu 
- sein, ihre Amplitude ist eine geringere. Die Elytren schlagen nur von 
oben bis etwa zur Horizontalen. Matouschek (Wien). 


186 Zentralblatt für Physiologie. 


Oxydation und tierische Wärme. 


E. Herzfeld und R. Klinger. Chemische Studien zur Physiologie und 
Pathologie. VI. Zur Biochemie der Oxydationen. (Zellatmung; Oxy- 
dationsfermente; zur Theorie der Narkose.) (Chem. Labor. d. med, 
Klin. und Hyg.-Institut d. Univ. Zürich.) (Biochem. Zeitschr., 
XCIII, 5/6, S. 324.) 

In welchem Maße und unter welchen Bedingungen werden 
die biologisch wichtigen Stoffe auch ohne Mitwirkung von Zellen 
oxydiert beziehungsweise bis zu tiefen Produkten verbrannt? — 
Zunächst fallen nicht die hochsynthetisierten Stoffe, wie Eiweiß, 
Fette, Polysaccharide, als solche in vitro der Oxydation anheim, 
sondern nur deren tiefe Spaltstücke, die durch alkalische oder elektro- 
lytische Hydrolyse entstehen. Schon in bloßem O,-gesättigtem 
Wasser können von niederen Fett- und Oxyfettsäuren merkliche 
Mengen zu CO, und H,O verbrannt werden. Wahrscheinlich ist 
das in Wasser gelöste O,-Molekül mit einem oder mehreren H,0- 
Molekülen zu Komplexen locker vereinigt nach dem Schema 
H, 0:0 =0.0H,. Im H,O, ist wahrscheinlich das zweite O-Atom 
mit einer Art von Nebenvalenz lockerer gebunden. Wirksam wird 
dies erst bei der Befreiung aus dieser Bindung. Ein Stück geglühtes 
CaCl,, welches das Wasser energisch an sich reißt, vermag dieses 
Freiwerden des O herbeizuführen. Pyrogallol wird von H,O, allein 
nur sehr wenig verändert. Bei Zugabe des CaCl, tritt sofort eine 
Schwarzbraunfärbung durch Oxydation ein. Hier liegt eine echte 
„katalytische‘‘ Wirkung vor, die auf nichts anderem als auf Wasser- 
entziehung beruhen kann. 

Hier wird das H,O von einem anderen Stoff an sich gerissen. 
Eine zweite Gruppe von Stoffen wirkt durch ihre Affinität zu O,. Z.B. 
fein verteiltes Platin, das schon an der Luft O, stark adsorbiert 
(locker bindet). Auch hier findet eine leichtere Übertragung von O 
auf eventuell vorhandene oxydable Stoffe, z. B. auf Pyrogallol, 
statt. Nur verläuft diese Oxydation viel langsamer als bei CaÜCl,- 
Zugabe. 

Im statu nascendi ist dieser Sauerstoff zunächst als reaktions- 
fähigerer OÖ vorhanden. Bei Abwesenheit von oxydablen Stoffen ver- 
einigt er sich bald zu inaktiven O,-Molekülen. Wahrscheinlich ist 
auch der im Wasser gelöste gewöhnliche O, der Luft in ganz geringer 
Menge in eine superoxydähnliche Bindung übergegangen und dadurch 
aktiv. 

Die Adsorption wird hier nicht allein als eine Verdichtung an 


der Oberfläche aufgefaßt, sondern daneben als lockere chemische’ 


(Molekül-) Verbindung. Dadurch sind die spezifischen Eigenschaften 
der adsorbierenden Stoffe bedingt. Daß gut adsorbierende Stoffe 
Oxydationsprozesse befördern können, läßt sich beim Luftdurch- 
leiten durch Milchsäurelösung usw. mit und ohne Tierkohle beweisen. 
Die Annahme besonderer Oxydationsfermente ist unnötig. Im 
Inneren der Zellen werden Lipoidgrenzflächen in dieser Weise akti- 
vierend wirken. 
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Der Atmung schrieb man bisher in erster Linie die Rolle einer 
Energiequelle der Organismen zu. Diese Anschauung wird zurück- 
gewiesen. Die ungeordnete Bewegung der Wärme ist für die meisten 
Arbeitsleistungen der Zelle nicht verwendbar. Andere Stoffaffinitäten, 
wie Adsorptionen, andere chemische Bindungen, Osmose, sind daher 
viel wichtiger. Die Atmung ermö licht vielmehr die Bildung der 
leicht ausscheidbaren und unschä&lichen CO, und H,O aus den zur 
Erstickung führenden Vorstufen. 

Ein Teil der Narkotika sind wahrscheinlich durch ihre Adsorption 
auf den Lipoiden wirksam. Durch diese Beschlagnahme der Lipoid- 
oberflächen verhindern sie deren aktivierende Wirkung auf den Sauer- 
stoff. Die Folge kann eine Säureanhäufung sein. Jedoch ist die 
Oxydationshemmung nicht die ausschließliche Wirkung der Nar- 
kotika. j 

Gegenüber dem Blute in der Lunge hat bekanntlich das venöse 
Blut eine viel geringere CO,-Spannung. Das hatte vielfach zu einem 
Gedanken an einen Sekretionsvorgang geführt. Diese Anschauung 
wird verworfen, CO, und O, werden wahrscheinlich auf der Ober- 
fläche des kölloid gelösten Hämoglobins nur adsorbiert. Die Bindung 
erfolgt also an der gleichen Stelle. (Vorher war allerdings von einer 

- Adsorption des O, infolge des Fe-Gehaltes des Hämoglobins ge- 
sprochen worden.) In der Lunge verdrängt der stärker adsorbierte 
O, die schwächer adsorbierte CO,. Deshalb wächst hier die CO,- 
Spannung des Blutes beträchtlich. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Blut, Lymphe, Zirkulation. 
S. G. Hedin. Über die proteolytischen Verhältnisse im Serum vom 
Pferd und Rind. (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 1, S. 11.) 

Das durch Drittelsättigung mit Ammonsulfat ausfallende 
Globulin zeigt auf Kasein eine ausgesprochene proteolytische Wirkung 
(primäre Protease), ebenso auf Pepton (sekundäre Protease), während 
die übrigen Eiweißfraktionen diese Wirkung hemmen, Die Albumin- 
fraktion vermag aber sowohl auf Witte-Pepton als auch auf Kasein, 
das mit Hilfe der Globulinfraktion etwas aufgespalten worden ist, 
zu wirken. Die Globulinfraktion wirkt sowohl auf Kasein wie auf 
Pepton spaltend (primäre und sekundäre Protease); nach dem Er- 
hitzen des Serums auf 56° kann die kaseinspaltende Wirkung gar 
nicht mehr nachgewiesen werden, die peptonspaltende ist wesentlich 
abgeschwächt. In der Albuminfraktion lassen sich Substanzen 
nachweisen, welche sowohl die Wirkung des Trypsins wie die der 
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primären Protease der Globulinfraktion hemmen; diese Hemmung 
läßt sich mit Chloroform und Äther aufheben. 
2 E. Pfibram (Wien). 
25 
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J. Feigl. Beiträge zur Kenntnis des Nichtproteinstickstoffes des mensch- 
lichen Blutes. Materialien zur allg»meinen ch.mischen Pathologie 
des Gesamtgebvetess. (Chem. Labor. d. Allsem. BE 
Hamburg-Barmbeck.) (Biochem. Zeitschr., XCIV, 1/2, S. 84.) 


Wie bei den früheren Verölfentlichungen des Verfs. ist auch 
hier alles noch im Werden beeriffen. Ein kurzer Überblick wird erst 
nach weiterer Klärung der zahlreichen Einzelbeobachtungen möglich 
sein. Einstweilen sei deshalb auf das Original verwiesen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fischer. Über Reststickstoffb2stimmung üm Blutserum. (A. d. phyriol.- 
chem. Institut d. städt. Krankenhauses Nürnberg.) (Zeitschr. f. 
physiol. Chem., CII, 5/6, S. 266.) 

Zur Reststick-toffbestimmung im Blutserum wird die voran- 
gehende Eiweißfällung zweckmäßigerweise nicht nach Michaelis 
und Rona mit Lig. ferri ae ee sondern entweder 
mit Kochsalz-Essigsäure in der Siedehitze oder die Fällung mit Uran- 
azetat in der Kälte; letztere Methode ist zweckmäßiger: 10 cm? 
Blutserum werden in einem Meßzylinder von 50cm? Inhalt mit 
10cm? einer 1'6%igen Uranazetatlösung versetzt und auf 50 cm? 
mit Wosser Ankgerullt: schütteln, nach 5 Minuten filtrieren. 25 cm? 
des klaren Filtrates, w elche 5 5 cm? des Blutserums entsprechen, werden 
mit 10 cm? Kjeldahl-Schwefelsäure versetzt und der Nnach Kjel- 
dahl bestimmt. E. Pribram (Wien). 


J. Feigl. Über das Vorkommen und die Verteilung von Fetten und 
Lipoiden im menschlichen Blute bei towämischen (hämatinämischen) 
Krankheitszuständen. (Beobachtungen bei perniziöser Anämie und 
hämolytischem Ikterus.) Chemische Beiträge zur Kenntnis des 
Lipämiegebietes. VI. (Chem. Labor. d. Allceem. Krankenhauses 
Hamburg-Barmbeck.). (Biochem. Zeitschr., XCIII, 5/6, S. 257.) 

Verf. zieht folgende Schlußfolgerungen aus seinen nicht immer 

ganz eindeutigen Befunden: „Es scheint ziemlich sicher, daß Um- 
nen des lipämischen Komplexes im Blute, wenn sie zum 
eroßen Teil von den besonderen Faktoren der Milchfunktion beeinflußt 
werden, ihre eigene und unter Umständen typische Gestalt gewinnen. 

Diese (charakteristischen) Abwandlungen enthüllen sich als besondere 

Art, wenn man die Abläufe ins Auge faßt. Möglicherweise tritt 

speziell an die Relation Gesamtfettsäure zu Lezithin die Mözlichkeit 

hohen diagnostischen, prognostischen und kritischen Wertes heran.“ 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Bang. Die diaberische Lipoidämie. (Med.-chem. Institut d. Univ. 
Lund.) (Biochem, Zeitschr., XCIV, 5/6, S. 359.) 

Bekanntlich kann das Blut von extrem abzemagerten Individuen 
(namentlich Diabetikern) einen großen Fettgehalt aufweisen. Man 
hat an folgende drei Möglichkeiten gedacht: a) Diese Lipoidämie 
kann eine alimentäre sein. b) Mangelhafte Fettaufnahme der Ge- 
webe. c) Unzureichende Lipolyse des Blutes. Nach Bangs Über- 
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legungen kam c) gar nicht in Betracht. d) kann es jedenfalls nicht 
allein sein. Denn unter anderen Verhältnissen tritt doch keine an- 
nähernd gleich große Lipämie auf. Zunächst war eine stärkere Be- 
teiligung von b) wahrscheinlicher. Aber bei der diabetischen Lipämie 
ist neben dem Fett auch der Gehalt an Cholesterin und Phosphatiden 
im Blute gesteigert. Die Fettdepots enthalten dabei nur wenig von 
diesen. Es werden also wohl mehrere Ursachen hier zusammen- 
wirken. 

Trotz zahlreicher Analysen des Blutfettes von 23 Diabetikern 
gelang Bang nicht die Lösung des Hauptproblems. Folgende 
Einzelheiten sind aber von Bedeutung. 

Ein anfangs vermuteter Konvex zwischen Kohlenhydrat- 
toleranz und Lipämie stellt tatsächlich keine konstante Erscheinung 
dar. Die diabetische Lipämie besitzt einen alimentären Ursprung. 
Stets findet man morgens und während der Hungertage die niedrigsten 
Werte. Dagegen ist die Hyperlipämie keine rein alimentäre. Dem 
diabetischen ‚Organismus fehlt also die Fähigkeit zu einer schnellen 
und vollständigen Deponierung des resorbierten Nahrungsfettes, 
Frühere Untersuchungen Bangs hatten diese Fähigkeit vor allem 
der Leber zugewiesen, Diese Leberinsuffizienz kann nicht mit der 
Azidose oder Hyperglykämie in Verbindung gebracht werden. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Hunter. Studies in the comparative biochemistry of purine meta- 
bolism. III. The presence of allantoin in mammalian blood. (Über 
das Vorkommen von Allantoin im Säugetierblut.) (Dep. pathol. 
chem,, univers, Toronto.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, 
p. 369.) 

Verf. verarbeitete nach einer geschilderten Methode 800 cm? 
frisches Oxalatblut. Es wurde gefunden (berechnet auf 600 cm? 
im Rinderblut 47 mg gut kristallisiertes und identifiziertes Allan- 
toin, im Schweineblut, 3:4 mg anscheinend nicht ganz reines Allantoin. 
Noch geringere Mengen fanden sich im Schafblut, im Pferdeblut, 
ganz geringe Mengen im Menschenblut, die aber nicht rein erhalten 
werden konnten; möglicherweise enthält das Menschenblut gar kein 
Allantoin. Der verhältnismäßig hohe Gehalt im Rinderblut ist etwas 
höher als der Harnsäuregehalt, etwas niedriger als der Kreatinin- 
gehalt des gleichen Blutes. Pyrneussoh.n. 


A. Hiller and H. O. Masenthal. The relation between the water and 
glucose concentration of the blood. (Über die Beziehung zwischen 
Wasser- und Zuckergehalt im Blute.) (Med. elinie Johns Hopkins 
Hosp, Baltimore.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 197.) 

Der Wassergehalt des normalen Blutes bringt öfter kleine 

Schwankungen in wenigen Minuten, ohne daß hiefür ein Grund zu 

finden wäre, Der Zuckergehalt des Blutes hat hierauf keinen Ein- 

{luß, wenigstens ist ein solcher nicht nachzuweisen. 

Pincussohn. 
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J. Feigl. Über das Vorkommen von Phosphaten im menschlichen Blut- 
serum. VIlI. (Chem, Labor. d. All’ em. Krankenh. Hamburg- 
Barmbeck.) (Biochem. Zeitschr., XCIV, 5/6, S. 293.) 

Weiteres über die Systematik der P-Verteilung. Besonders 
ist die bisher als P in proteinartiger Bindung geführte Fraktion 

berücksichtigt. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. Feigl. Über das Vorkommen von Phosphaten im menschlichen Blut- 
serum, IX. (Biochem, Zeitschr., XCIV, 5/6, S. 304.) 


Vorbereitende Untersuchungen über die Verteilung der ver- 


schiedenen P-Formen in normalen Erythrozyten. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Heubner und P. Rona. Über den Kalkgehalt des Blutes bei kalk- 
behandelten Katzen. (Pı ysiol. Labor. d. Kaiser-Wilielm-Akad. f. 
militärärztl. Bildungswesen.) (Biochem, Zeitschr., XCIII, 3/4, 
S. 187.) 


5%ize Lösungen von CGaCl;, +6 H,O wurden. den Katzen 
intravenös, subkutan oder in cie freiseleste Luftröhre injiziert. 
Oler diese inhalierten eine mit Hilfe der Inhalationsapparate von 
Tancıre oder Spieß-Dräger zerstäubte 80%ige Lösung 
dieses Salzes. Die Kalkbestimmung im Blut erfolete nach der von 
Jansen (Zeitschr. f. pkysiol. Chem., CI, S. 176) angegebenen 
Methode. 

100g Blut normaler Katzen enthalten 95—125 mg GaO. 
Das Serum enthält im Mittel 16 m. In den Blutkörperchen schwankt 
der Gehalt von O bis mindestens 6 me. Nach intravenöser Zufuhr 
von bis zu 0'2g pro Kilogramm bleibt der GaO-Gehalt zunächst 
auf das 2—Bfache der Norm erhöht. Nach etwa 2 Stunden ist deı 
Ursprungswert wieder erreicht. Nach subkutaner Zufuhr blieb die 
‚Erl.öhung länger erhalten. Die Resorption von der Trachea aus 
erfolet sehr gut. Durch Inhalation lassen sich Kalkwirkungen und 
Steiserunsen des Blutkalkes um ein Drittel über die Norm erzielen, 
Vielleicht läßt sich letztere Anwendungsweise (am besten mit dem 
Drä’er-Apparat) auch in der menschlichen Therapie benutzen. 
Merkbare lokale Schädigungen traten bei den Tierversuchen dabei 
nicht auf. | 

Stützen für die von H. H. Meyer, Chiari, Januschke 
u.a. angenommene gefäß .ichtende (und hiedurch sekretions- und 
entzündunssbeschränkende) Wirkung der Kalkvermehrung eieaben 
sich aus diesen Versuchen nicht. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Dantschakoff. Über die Entwicklung des Blutes in den Bildungs- 
organen (Area vasculosa, Dotieranhänge, Knochenmark, Thymus, 
Milz und lockeres Bindegewebe) bei Tropidonotus natriw. (Arch. f. 
mikrosk. Anat., LXXXVII, Abt. I, S. 497.) 

Die Verf. tritt auf Grund ihrer eingehenden Untersuchungen 
für die monoptyletische Anschauung der Entwicklung der ver- 
schiedenen Blutelemente ein. Garl-1Gorı (Prae), 
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C. S. Engel. Über die Gesetzmäßigkeit in der Aufeinanderfolge der 
Erythrozyten während des embryonalen Lebens. (Arch. f. mikrosk, 
Anat., LXXXVI], Abt. I, S. 345.) 


Die Erwägung, daß die Atmung der Wirbeltiere während ihres 
embryonalen und fötalen Lebens im Vergleiche zum späteren freien 
Zustande infolge der verschiedenen Voraussetzungen eine verschiedene 
sein müsse, gab die Veranlassung für diese Untersuchung. Wie zu 
erwarten war, besteht bei den herangezogenen vier Wirbeltiertypen, 
den Fischen, Amphibien, Vögeln und Säugern, tatsächlich nicht 
bloß ein morphologischer Unterschied der die Atmnug vermittelnden 
Blutzellen (Erythrozyten) während der Entwicklungs- und freien 


 Lehbensperiode, sondern auch hinsichtlich der Art und des Ortes der 


Bildung der Erythrozyten, Erythrozyten und Leukozyten sind 
verschiedenen Ursprunges; letztere treten später auf als die erst- 
genannten. Solange während der Embryonalperiode noch nicht 
die später als blutbildendes Organ funktionierende Leber und das 
in gleichem Sinne wirkende Knochenmark gebildet sind, findet die 
zytotype Blutbildung statt, d. h. die Blutzellen sind mesenchymatösen 
Ursprunges, Die Gesetzmäßigkeit in der Aufeinanderfolge der 
Erythrozyten kommt dadurch zum Ausdruck, daß bei den unter- 
suchten Tiertypen, einschließlich den Menschen, zuerst Zellformen 
mit reichstrukturiertem Kern (Areiokarion) und polychromatischer 
Reaktion und lebhafter Mitose auftreten — es sind dies die Metro- 
zyten erster Generation —, dann folgt eine hämoglobinreiche 
Zellart mit kleinem Kern (Pyknokarion) ohne Tendenz zur Zell- 
teilung — Metrozyt. zweiter Generation —, endlich erscheinen die 
definitiven hämoglobinreichen roten Blutkörperchen, welche nur bei 
Säugern als reife Zellindividuen kernlos sind. Diese drei genannten 
Blutzellarten gehen aber nicht etwa auseinander hervor, sondern 
sind für den bezüglichen Embryonalzustand charakteristisch und 
nehmen ihren Ursprung in den Blutbildungsorganen., 


Garl 1.Gori (Prag). 


A. Alder. . Viskosimetrische Blutkörperchenvolumbestimmung. Studien 
über Größe und Hämoglobinfüllung der Erythrozyten. (Korrespondenz- 
blatt d. Schweizer Ärzte, XLVIII, S. 1405.) 


Unter Verwendung des Viskosimeters von Heß wird vor 
allem untersucht, wie sich die Plasmaviskosität bei verschiedener 
Suspension von roten Blutkörperchen verändert. Als durchschnitt- 


lieh normales Blutkörperchenvolumen wird 42—46%, gefunden. Es 


zeigt sich aus vorliegender Arbeit, daß die viskosimetrischen Be- 
stimmungen in der Kombination von Blut und Plasmabestimmungen 


von praktischer Bedeutung sind. Aus einfach und leicht durch- 


zuführenden Untersuchungen kann das Volumen der Blutkörperchen 
und daraus die Größe der einzelnen Zelle und die Konzentration 


des Hämoglobins in den roten Blutkörperchen ermittelt werden. 


M. Richter- Quittner (Wien). 
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O. Hammarsten. Studien über Pepsin- und Chymosinwirkung. 


IV. Mitt. Die Wirkung der Enzyme auf Natriumkaseinate. (Zeitschr. 
f. physiol. Ghem., CII, 1/2, S. 33.) 

Nach einer Angabe der Methode der Darstellung von Alkali- 
kaseinatlösungen, durch welche je nach der Menge der zugesetzten 
n/10 NaOH verschiedene Natriumkaseinate gewonnen werden können, 
Mono-, Di-, Tri-, Tetra- und Pentanatriumkaseinat mit steigendem 
Bedarf an n/l0 NaOH bei der Herstellung, werden die Hydrolyse- 
produkte besprochen, welche bei der Hydrolyse der genannten 
Kaseinate durch neutrale Enzymlösungen entstehen. Je höher der 
Na-Gehalt des Kaseinats, desto schwerer gelingt die Hydrolyse. 
Als Maß der Enzymlösung kann das Verhalten der Dinatriumkasein- 
lösung nicht verwendet werden, weil die Zeit, welche zum Auftreten 
einer Fällung in einer solchen Lösung erforderlich ist, nicht dem 
Enzymgehalt entspricht. Der Pepsingehalt der Enzymlösung ist 
dabei ohne Belang, es handelt sich offenbar nur um eine Chymosin- 
wirkung (Spaltung des Kaseins in zwei Moleküle Parakasein). Bei 


der Untersuchung der Wirkung von Enzymlösungen verschiedener _ 


Konzentration auf Kaseinatlösungen ergab sich, daß die in einer 
bestimmten Zeit gebildeten Albumosenmengen mit dem Enzym- 
gehalt der Lösungen zunehmen, jedoch nicht in regelmäßiger Pro- 
portion. Der Parallelismus der Chymosin- und Pepsinwirkung läßt 
sich dadurch aufheben, daß man das eine Mal in Gegenwart von 
freier Chlorwasserstoffsäure untersucht, das andere Mal in Alkali- 
kaseinatlösung. Im ersteren Falle bildet die pepsinreichere Lösung 
die größte Albumosenmenge, im anderen Falle entfaltet die chymosin- 
reichere Lösung die kräftigste Wirkung. E. Prfibram (Wien). 


O0. Hammarsten. Studien über Chymosin- und Pepsinwirkung. V. Mitt. 
Wirkung der Enzyme auf Erbsenlegumine (Upsala). (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., CII, 3/4, S. 105.) 

Labenzymlösungen wirken nicht nur auf Kasein, sondern auch 
auf a-Legumin (Darstellung in der vorhergehenden Abhandlung; 
siehe Referat), bei Abwesenheit von Säure hydrolysierend, und zwar 
kräftiger-auf gekochte als auf ungekochte Lösungen. Diese Wirkung 
geht mit der Labwirkung auf Milch parallel, dagegen nicht mit der 
Pepsinwirkung und bleibt auch bestehen, wenn man die Pepsin- 
wirkung in saurer Lösung durch vorherige Alkalieinwirkung auf- 
gehoben hat. Auch auf gekochte b-Legumine wirkt das CGhymosin. 


Dieses wirkt auch bei saurer Reaktion auf eine Leguminlösung, und - 


zwar bei einer Konzentration, bei welcher Pepsin unwirksam ist. 
Diese Wirkung äußert sich in einer Verdauung, wie sie auch bei 
Lablösungen gegenüber nicht koaguliertem Hühnereiweiß und gegen- 
über Milch (Albumosebildung) wahrzunehmen ist. Dabei sind die 
bei entsprechender Versuchsanordnung in gleichen Zeiten gebildeten 
Albumosenmengen in der pepsinarmen und chymosinreichen Probe 
bedeutend größer als in der pepsinreicheren, 
E. Pfibram (Wien). 
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E E. Neumann. Neuer Beitrag zur Kenntnis der embryonalen Leber. 


(Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt: I, S. 480.) 
_ Die Untersuchung, deren Material menschliche Embryonen betraf, 
verfolgte den Zweck zur definitiven Lösung der Frage der Blutbildung 
beizutragen. Bekanntlich ist die embryonale Leber in reichster Weise 


-mit roten Blutzellen embryonalen Charakters in verschiedenen 


Entwicklungsstufen erfüllt; diese Erscheinung erstreckt sich aber 
nicht bloß auf die Gefäßräume, sondern auch auf das eigentliche 
Leberparenchym (extravaskuläre Räume). Der Verf. vertritt die 
Ansicht, daß der von anderer Seite angenommene genetische Zu- 
sammenhang zwischen den Zellen der embryonalen Leber und der 
Bildung von Erythrozyten nicht besteht und daß diese ihren Ursprung 
im Bindegewebe der Pfortader und weiter im retikulären, die Leber- 
masse durchsetzenden Bindegewebe haben. Carl]. Cori (Prag). 


Ph. Klee. Beitrag zur pathologischen Physiologie der Mageninnervation. 
I. Mitt. Der Brachreflex. (Deutsches Arch. f. klin. Med., COXXVIII, 
- 8. 204.) 

Die vorliegende NsHikins berichtet über Tierexperimente, 
denen klinische Beobachtung und Fragestellung die Anregung und 
Riehtung geben. Es ergibt sich folgendes: 

1. Reizung des nicht durchschnittenen Vagus am Halse einer 
großhirnlosen Katze ruft typisches Erbrechen hervor. 

2. Der vom zentralen Vagus ausgelöste Magenbrechakt ver- 


läuft in vier Stadien. 


R 3. Durchschneidung der Splanchnici verhindert den vom 
Vagus ausgelösten Magenbrechakt. 

4. Auch Halsmarkdurchschneidung macht den reflektörischen 
Magenbrechakt unmöglich. 

5. Phrenikusdurchschneidung behindert den reflektorischen 
Magenbrechakt an sich nicht. 

6. Die Kardioöffnung ist abhängig von der Intaktheit der 
Vagusbahn. M. Be or enenmn 


W. Bauermeister. Über Entfaltung, Entleerung und Einfaltung des 
Magens im Röntgenbilde. (Arch. f. Verdauungskrankh., XXIV, 
3. 426.) 

In einem Vortrage vor dem kriegsärztlichen Verein Braunschweig 


F k gibt der Verf. zunächst eine Übersicht über den Verlauf der Muskel- 


fasern des menschlichen Magens sowie über die moderne, von ihm 
gewählte Nomenklatur betreffend der einzelnen Teile der Magens. 
Hierauf folgt eine Schilderung dessen, was man am menschlichen 
Magen, nach Füllung mit einem Kontrastmittel, auf dem Röntgen- 
schirme sieht. Reach (Wien). 


‚R. Heß (Straßbure). Azidität und Pepsinverdauung. (Zeitschr. f. 


Kinderheilk., XVIII, S. 314.) 
Polemik gegen Kronenberg (Jahrb. f. Kinderheilk., 
LXXXII.) 2 Lederer (Wien). 
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F. Boenheim. Die Oberflächenspannung d.s Mageninhaltes sowie ihre 
Veränderung bei natürlichen und künstlichen Verdauungsversuchen. 
(Poliklinik d. Univ. Rostock.) (Biochem, Zeitschr., XCIV, 3/4, 
3.174.) 

Messungen mit dem Traubeschen Stalagmometer. 


Beim gesunden Menschen beträgt die Oberflächenspannung 
des Blutserums 6°4—6°7. Bei Diabetes insipidus und Erkrankungen, 
die mit Ikterus einhergehen, kann der Wert auf 61 sinken. Bei 
anderen Krankheiten wurde ein Anstieg bis 6°9 beobachtet, Charak- 
teristische Veränderungen in der Oberflächenspannung des Blut- 
serums bei verschiedenen Krankheiten bestehen jedoch nicht. 

Die Erniedrigung der Oberflächenspannung des Blutserums ist 
zum Teil bedingt durch die Eiweißkörper, zum Teii durch nicht 
dialysierbare Stoffe anderer Art. 

Die Oberflächenspannung des exprimieıten Mageninhaltes hängt 
ab von der des Blutes, der des Magenrückstandes und des des ge- 
reichten Probefrühstückes. Es gibt keine charakteristischen Ver- 
änderungen der Oberflächenspannung des Mageninhaltes abhängig 
von Krankheiten des Magens oder anderer Organe. 

Bei der tryptischen Verdauung von Plasmon in vitro sinkt die 
Oberflächenspannung dauernd. Bei der peptischen Verdauung folgt 
auf das anfängliche Sinken später ein Ansteigen. 

Nach fortlaufenden Untersuchungen nach Plasmonfrühstück 
beim selben Menschen gibt es keine Relation zwischen der Ober- 
flächenspannung und dem erreichten Grad der (chemischen) Ver- 
dauung, Es besteht auch kein Zusammenhang mit der Zeit, 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. T. Leary and S. H. Cheib. The influence of the coagulation by 
rennin upon the gastric digestion of milk proteins, (Über den Einfluß 
der Labgerinnung auf die Magenverdauung der Milcheiweißkörper.) 
(Dep. physiol. chem. ‚Vanderbilt med. school, Nashville.) (Journ, 
of biol. Chem., XXVIII, p. 393.) 

Verf. bestätigt die Angaben von Abderhalden und 
Kramm, nach denen geronnene Milch leichter verdaut wird als 
solche, bei der durch Oxalat die Gerinnung verhindert wurde. Er 
glaubt diese Störung auf die Gegenwart des Oxalates zurückführen 
zu müssen. 

Ferner bestätigt Verf. die Angaben von Hawk, daß die 
Pepsinwirkung auf die Eiweißkörper der Milch viel leichter dann 
erfolgt, wenn kein dieker Parakaseinklumpen vorhanden ist. Die 
Bildung des Parakaseinklumpens hängt von zwei Faktoren ab, der 
Konzentration der Salzsäure und der Menge des Labs, 

Gekochte Milch wird von Pepsin etwas leichter verdaut als 
rohe Milch, Pincussohn 


PETE a ee a RER 
f EP N re 


Zentralblatt für Physiologie. 195 


Harn und Harnorgane. 


A. Ylppö. Über die alkalisierende Wirkung einiger Mineralwässer 
respektive Salze auf die Reaktion des Urins bei Säuglingen. (A. d. 
Kaiserin-Auguste-Viktoria-Haus in Charlottenburg.) (Zeitschr, f. 
Kinderheilk., XIX, 1/2, S. 18.) 

Zugabe von Emser Kränchen, in schwächerem Grade von 
Karlsbader Mühlbrunn zur Säuglingsnahrung, und zwar mindastens 
in der halben Menge der gesamten Mahlzeit, ist imstande, im Urin 
oeutlich alkalische Reaktion (durch Gaskettenmessung festgestellt) 
hervorzurufen. Lederer (Wien). 


W. Wolff. Über die Ambardtsche Harnstoffkonstante. (Chem.- 
physiol. Abt. d. Krankenh. St. Georg in Hamburg.) (Biochem, 
Zeitschr., XCIV, 5/6, S. 261.) 

Die Ambardsche Zahl erweist sich nicht unter allen Um- 
ständen, selbst nicht einmal beim gleichen Menschen konstant, Die 
ihr von Ambardt und seinen Schülern beigelegte Bedeutung 
kommt ihr nicht zu. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. J. Hamburger und R. Brinkman. Hyperglukämie und Glukosurie. 
Die Toleranz der Nieren für Glukose. (Physiol. Institut d. Univ. 
Groningen.) (Biochem, Zeitschr.,. XCIV, 3/4, 8.131.) 

Bei den normalen Zuckermengen von etwa 0'1% hatte sich die 
Glomerulusmembran als impermeabel für freie Glukose erwiesen, 
Bei höherem Anstieg im Plasma (hierauf und nicht auf den Zucker- 
gehalt des Gesamtblutes kommt es an) wird die Glomerulusmembran 
dafür durchlässig, Bei 025% ist kein Retentionsvermögen mehr 
vorhanden. Bei der Toleranz soll man an mehr an diese 
Membran als an das Individuum denken, 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. J. Hamburger und C. L. Alons. Das Retentionsvermögen der Nieren 
für Glukose. Kann in der Durchströmungsflüssigkeit das Ca durch 

Sr, Ba oder Mg vertreten werdn? (Groningen.) (Biochem, 
Zeitschr., XCIV, 3/4, S. 129.) 

Bei der Durchströmung der Froschnieren mit einer Ringer- 
lösung mit bestimmtem CaCl,-Gehalt vermag die Glomerulusmembran 
die in der Flüssigkeit gelöste freie Glukosse zurückzuhalten. Hierbei 
kann CaCl, vertreten werden durch äquivalente Mengen von SrCl, 
oder BaCl,. Bei Abwesenheit dieser Stoffe wurde kein Zucker zurück- 
gehalten. Eine äquivalente Menge von MgCl, vermochte den CaCl, 
nicht zu ersetzen. (Bei der Phagozytose ist Ca nicht ersetzbar durch 
Sr oder Ba.) Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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Innere Sekretion. 


N. Pende. Über eine neue Drüse mit innerer Sekretion (Glandula in- 
. sularis cervicalis). (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXVI, Abt. I, 5.193.) 

Der Verf. fand bei Kindern — untersucht wurden bisher nur 
solche unter 1 Jahr — und bei jungen Hunden im Gebiete der 
Epithelkörperchen, der Thyreoidea und des kranialen Endes der 
Thymus solide epitheliale Inselchen, deren Elemente Lipoide be- 
ziehungsweise Fetttröpfchen enthalten und die von einem dichten 
Kapillarnetz durchzogen erscheinen. Der Verf. bewertet diese Bil- 
dungen als eine endokryne Drüse, vorderhand unbekannter Aufgabe. 

Carl I GorıcPrr) 


L. Adler. Metamorphosenstudien an Batrachierlarven. 1. Exstirpation 
endokriner Drüsen. B. Exstirpation der Thymus: (Arch. f. Ent- 
wicklungsmechanik d. Organismen, XL, S. 1.) 

Bei drei Fröschen, die aus thymektömierten Froschlarven 
hervorgingen und bei welchen die totale Exstirpation der Thymus 
gelungen war, konnte eine Entwicklung der Keimdrüsen über das 
normale Maß festgestellt werden. An der Epi- und Hypophyse 
wurden keine Veränderungen gefunden. Dagegen erwies sich eine 
deutliche Veränderung bei der Thyreoidea durch eine Vergrößerung 
des Organes infolge von Öödematöser Auflockerung des Gewebes 
und durch Entwicklung fibrillären Bindegewebes. Gleichzeitig er- 
scheinen die Schilddrüsenfollikel vermehrt und der Follikelinhalt 
verändert und ‚herabgesetzt. Garl I Gori (Prag). 


L. Adler. Metamorphosenstudien an Batrachierlarven. I. Exstirpation 
endokriner Drüsen. G. Exstirpation der Epiphyse. (Aıch. f. Ent- 
wicklungsmechanik d. Organismen, XL, S. 18.) 

Die Entfernung der Epiphyse wurde ebenso wie jene der Thymus 
mittels des Galvanokauters vorgenommen. Eine Beeinflussung der 
Keimdrüsen durch diese Operation war nicht zu konstatieren. Das 
Längenwachstum der Versuchstiere war- jedoch ein ungleichmäßiges 
und ein Teil derselben wurde von Ölembildungen der Haut befallen. 
Die Schilddrüse, die Hypophyse und die Thymus zeigten in allen 
Fällen ein normales Verhalten. Die für die ganze Versuchsreihe 
gemeinsame Erscheinung bestand darin, daß sämtliche Versuchstiere 
die Metamorphose begannen, ohne sie jedoch zu vollenden und der 
Verf. glaubt hiefür den Epiphysenausfall verantwortlich machen zu 
können, Carl I. Cori (Prag). 


M. W. Woerdeman. Vergleichende Ontogenie der Hypophysis. (Arch. 
f. mikrosk. Anat., LXXXVI, Abt. I, S. 198.) 

B.olk hatte an der Hypophysis von Affenembryonen eine 
bisher nicht beachtete und von ihm als Lobulus bifurcatus benannte 
Bildung und ferner speziell bei der Hypophyse von Makakus eine 
dreifache Ausmündungsöffnung gefunden. Im Anschlusse an diese 


OO Nr.5/6 


O7 RE ER ER, 


2, Zentralblatt. für Physiologie. 197 


Be Ergebnisse war nun der Verf. bemüht, die ontogenetische Bildung 
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dieser Befunde vergleichend zu untersuchen. Er fand an der Hypo- 
physe bei Säugern, Sauropsiden und Selachiern als homologe Teile 
einen „Vorraum“, einen „Mittelraum‘‘ mit den „‚Lobuli laterales“ 
und die „Rathkesche Tasche“. Bezüglich der Hypophyse der 
Petromyzonten bezweifelt der Verf., daß sie jener der Vertebraten 
homolog sei, dagegen sei der Bildungsmodus ein homologer. Die 
Lobuli laterales verschwinden später bei den Reptilien, während sie 
bei vielen Säugern nurmehr als Zellgruppen im Hirnhautgewebe 
erhalten geblieben sind. Die eingangs erwähnten Lobuli bifurcati 
sind nichts anderes als Bildungen, die vom sogenannten Mittelraum 
der Hypophyse ihre Entstehung genommen haben. Sie stellen ein 
rudimentäres Organ dar. GarlI. Gori (Prag). 


$. Schönberg und Y. Sakaguchi. Der Einfluß der Kastration auf die 
Hypophyse des Rindes. (Frankfurter Zeitschr., XX, S. 331.) 


Da* makroskopische und mikroskopische Verhalten der Hypo- 
physe beim Rinde ist nicht konstant, es ergeben sich hier gewisse 
Unterschiede bei den einzelnen Rassen. Bestimmte, unbedingt 
gültige Normen können daher nicht aufgestellt werden. Meist zeigt 
wohl die Hypophyse des Rindes nach der Kastration Veränderungen, 
doch sind sie, wie bereits gesagt, nicht konstant. Sie bestehen in 
der Bildung von Zellgruppen aus stark eosinophilen Zellen mit sehr 
dunklen pyknotischen Sternen. Übergänge dieser Zellen in andere 
Formen ließen sich nicht feststellen. Es könnte sich um besondere 
Sekretionszustände oder, wie die Kernpyknosen andeuten, um 
regressive Prozesse handeln. H. Jaffe (Wien). 


Milch und Milchdrüsen. 


F. Röhmann. Über die Bildung des Milchzuckers in der Milchdrüse. 
(Chem. Abt. d. physiol. Institutes zu Breslau.) (Biochem. Zeitschr.; 
XCIII, 3/4, S. 237.) 

Der Milchdrüse wird vom Blutstrom Traubenzucker zugeführt, 
Dieser wird wahrscheinlich zunächst in eine bisher noch unbekannte 
Zwischensubstanz übergeführt. Sie dient gewissermaßen als Puffer, 
speichert die d-Glukose, zerfällt aber unter dem Einfluß eines bisher 
unbekannten fermentativen Vorganges je nach dem Tätigkeitszustand 
der Drüse mehr oder weniger schnell wieder unter Bildung von 
d-Glukose. Der Zucker ist in ihr nicht in Glukosidbindung enthalten. 
Auf die d-Glukose wirken in der tätigen Milchdrüse Enzyme, die sich 
aus Zymogenen bilden, und zwar eine Stereokinase, die d-Glukose 
in d-Fruktose überführt, und eine weitere, die d-Galaktose bildet. 
Durch die Wirkung eines synthetisierenden Enzyms, einer Galak- 
tosidogluzese, werden d-Galaktose- und d-Glukosegruppen zu 
Laktose vereinigt. Liesegang (Frankfurt aM.) ° 
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A. W. Bosworth and H. J. Bowditch. Studies of infant feeding. The 
chemical changes produced by the addition of lime water to milk. 
(Untersuchungen über Kinderernährung. Über chemische Ver- 
änderungen bei der Zugabe von Kalkwasser zu Milch.) (Chem. 
Labor. Boston Floating Hosp. and New York agrie. exp. Station, 
Geneva.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 431.) 


Wenn man zur Milch, die normal etwas unlösliches Dikalzium- 
phosphat enthält, Kalkwasser zugibt, so erfolgt eine Fällung größerer 
Mengen von Kalkphosphat, und zwar in einer Mischung von 
Biphosphat und Triphosphat. Die Reaktion des Milchserums wird 
durch diesen Zusatz fast neutral, da die löslichen Alkalien des Kalk- 
wassers für die Fällung der unlöslichen Phosphate verbraucht sind. 


Wird zur Kinderernährung verwandte Milch mit Kalkwasser 
behandelt und auf das Doppelte des ursprünglichen Volumens oder 
mehr aufgefüllt, so kann der Gehalt an gelösten Kalk- und Phosphor- 
salzen ‚unter die-in- der Bier schlichen Milch enthaltenen Mengen 
heruntergehen. Pine vesohn 


Hank 


E. Uhlenhuth. Die Zellvermehrung in den Hautkulturen von Rana 
 pipiens. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organism., XLII, S. 168.) 

Entgegen den bisherigen Angaben gelang es Uhlenhuth, 
auch bei Kaltblütern (Frosch) in explantierten Hautstückchen, 
welche in Kulturflüssigkeiten gehalten wurden, eine Vermehrung 
der Epithelzellen nachzuweisen. In den ersten Tagen erfolgt diese 
auf amitotischem Wege und erst nach etwa 6 Tagen mit mitotischer 
Kernteilung. Es ergab sich auch eine vielfache Übereinstimmung 
zwischen den in Kulturen wachsenden Hautteilen und der im Orga- 
nismus selbst regenerierenden Haut. Daraus läßt sich schließen, 
daß die Vorgänge in den Kulturen keineswegs als eine spezielle 
durch die Isolierung vom Einfluß des Gesamtorganismus und durch 
die damit in Wegfall kommende Hemmung hervorgebrachte Er- 
scheinung aufgefaßt werden können, wie dies Champy glaubt, 
sondern daß sie eine Folge rein physikalischer und wahrscheinlich 
auch chemischer Faktoren sind. Der Verf. hält die in beiden Fällen 
bestehende Störung des räumlichen Gleichgewichtes im Epithel für 
ursächlich und a bestimmte Körpersäfte für die die Kern- und 
Zellteilung auslösenden Momente. In der regenerierenden Froschhaut 
wie in denin Kultur gehaltenen Hautstücken konnten alle Übergänge 
von der mitotischen. zur amitotischen Kernteilung festgestellt werden, 

Carl]. Cori (Prag). 


V. Kubelka. Die Haut als Adsorbens. I1. (Böhm. Techn. Hochschule, 


“ ‚Brünn,) (Kolloid-Zeitschr., XXIII, 2, S. 57.) 


f Die Menge der von Hautpulver gebundenen HCl aus. reiner 
wässeriger Lösung ist unabhängig ‚von der Salzsäurekonzentration. 
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Durch Zusatz von NaCl wird die Säurebindung gesteigert und gleich- 


zeitig abhängig von der Säurekonzentration. 977g Hautkollagen 
binden ungefähr ein Grammäquivalent HCl. 


J. Matula (Wien). 


L. Torraca. La rigenerazione delle cellule pigmentate cutanee. (Arch. 
f. Entwicklungsmechanik d. Organismen, XL, S. 131.) 

Als Untersuchungsmaterial diente die sich am Amputations- 
stumpf des Tritons bildende Haut. Die Färbung der Tritonhaut 
wird zum Teil durch pigmentierte Mesenchymzellen (Chromato- 
phoren), zum anderen Teil durch pigmentierte Epithelzellen bewirkt. 
Die sich regenerierende Haut erhält ihre Pigmentierung durch Chro- 
matophoren, diesich im benachbarten Gewebe bilden und ins Regenerat 
einwandern, oder durch eine autogene Bildung, und zwar aus un- 
pigmentierten Bindegewebszellen. Die pigmentierten Epithelzellen 
unterscheiden sich in keiner Weise von homologen Elementen des- 
selben Gewebes. In bezug auf die Bildung des Pigmentes selbst 
stimmt der Verf. mit Galleotti überein. Es werden zunächst 
mit bestimmten Farbstoffen färbbare Pigmentkörnchen (Propigment- 
stoff) durch einen Vorgang gebildet, der mit dem Vorgang der 
Sekretion in Drüsenzellen Ähnlichkeit hat. Diese ursprünglich selbst 
ungefärbten Vorstadien der nachherigen Pigmentkörnchen werden 
dann selbst gelbbraun. Es muß angenommen werden, daß diese 
Umwandlung durch einen enzymatischen, hydrolytischen und oxy- 
dativen Prozeß erfolgt. Garl1.Cori (Prag). 


W. J. Schmidt. Vollzieht sich Ballung und Expansion des Pigmentes 

in den Melanophoren von Rana nach Art amöboider Bewegungen 
oder durch intrazelluläre Körnchenströmung ? (Biolog. Zentralbl,, 
XXXIX, Nr. 3, S. 140.) 

Davenport Hooker kam zu dem Ergebnis, die Melano- 
phoren liegen in vorgebildeten Spalten und ihre Tätigkeit beruht 
auf dem Einziehen und Aussenden von Pseudopodien. Verf. bemerkte 
pigmentfreie Ausläufer der Melanophoren in den Rückenhautzellen 


von Rana esculenta, die bei vollkommen geballtem Melanin 


bestehen bleiben können; sonst handelt es sich um intrazelluläre 
Körnchenströmungen, Die pigmententleerten Ausläufer sind viel 


‚feiner als die pigmenterfüllten,. Den Melanophoren des Frosches 


kommt gleich denen der Fische und Reptilien ein zelluläres Zentrum 
zu, das genau die Mitte des geballten Pigments einnimmt.‘ Radiär-. 
strahlige Bildungen sind aber um dieses Zentrum herum so gut wie 
gar nicht zu Bahn und damit mag die ungeordnete Bewegung 
der Pigmentgranula im Gegensatz zur Reihenbewegung bei den 
Fischen zusammenhängen. Die Möglichkeit amöboider Bewegungen 
der Melanophoren bei jugendlichen Chromatophoren der Frosch- 
larven wird vom Verf. nicht in Abrede gestellt, aber bei den Kutis- 
Melanophoren dieser Larven tritt sie nicht auf. 


Matouschek (Wien). 
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SI. Seterov. Über einige Farbwechselfragen. 3. Über den Einfluß 
der Nahrungsmenge auf den Kontraktionszustand der Melanophoren. 
(Arch. f. Entwicklungsmechanik d. Organismen, XL, S. 98.) 

Der Verf. wendet sich gegen einen Einwand R. F. Fuch®’, 
nach dessen Meinung die Aufhellung der hungernden Fische durch 
die Retraktion der Melanophore entstanden sei und weist experimentell 
nach, daß CGobitis taenia im Hungerzustande die Melanophoren 
expandiert und die Zahl derselben vermindert. Diese zwei Regel- 
mäßigkeiten paralysieren gegenseitig ihre Wirkungen und darum 
entständen keine großen Unterschiede in dem Ton des Färbungs- 
zustandes der Fische. Erst im Verlauf eines länger dauernden 
Hungerzustandes tritt eine Verminderung der Melanophorenzahl 
ein und deshalb erscheinen dann die hungernden Tiere blässer. 

i Carl I. Gori (Prag). 


W. Schultz. Schwa,zfärbung weißer Haare durch Rasur und die Ent- 
wicklungsmechanik der Farben von Haaren und Federn. II. Ab- 
handlung. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organ., XLIJI, 


S. 139.) 


W. Schultz. Schwarzfärbung weiper Haar’ durch Rasur und die Ent- 
wicklungsmechanik der Farben von Haaren und Federn. 111. Ab- 
handlung. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLII, S. 222.) 

In seiner I. Abhandlung zeigte der Verf., daß man durch An- 
regung der Erzeugung beziehungsweise Vermehrung des natürlichen 

Farbstoffes, etwa durch Rasur und Auszupfen, weißes Haar in 

farbiges verwandeln kann. In den vorliegenden Mitteilungen wird 

die Feststellung der Ursachen der Farbbildung angestrebt. Schultz 
vertritt die Anschauung, daß Farbstoff und Pigmentkörnchen zwei 
verschiedene Dinge seien und daß ähnlich wie die Speicherung der 
in der histologischen Technik gebräuchlichen Farbstoffe durch das 

Chromatin erfolgt, indem die Pigmentkörnchen des lebenden Plasmas 

dadurch gefärbt werden, daß sie gelöste Farbstoffe aufspeichern 

und auf diese Wsise erst zum Pigment. werden. Als auslösende 

Momente für die Farbstofferzeugung spielen Licht, Temperatur und 

Wachstumsvorgänge, letztere z. B. angeregt durch Rasur oder Aus- 

zupfen der Haare, eine Rolle. So lassen sich im Experiment durch 

solche Eingriffe die Jahresfarbwechsel des Winterkleides usw. von 

Kaninchen willkürlich hervorrufen. Wichtig erscheint ferner der 

Nachweis, daß für alle Eigenschaften des Felles der Säuger, für welche 

trennbare mendelnde Vererbungsfaktoren festgestellt sind, auch 

trennbare entwicklungsmechanische Einflüsse zugrunde liegen. Die 

Anlagen der Grundzüge der Tierfärbungen können entwicklungs- 

mechanisch als im Körper selbst liegend betrachtet werden, Eine 

Rolle spielen hiebei z. B. solche Momente wie unterliegende Knochen, 

Falten.usw., wobei der in diesen Teilen mehr oder weniger beeinflußte. 

Blutumlauf auf die Verteilung.der Färbung einwirkt. Die vorliegenden. 

Experimente sind auch imstande Licht in die stammesgeschichtlichen 

Fragen der Tierfärbung zu bringen. Garrl GorıBzpr 
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= H. Hofer. Bi Haar der Katze, seine Gruppenstellung und die Ent- 
23 wicklung der Beihaare. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, 
S. 220.) 

Die Untersuchung bezweckte eine Charakteristik des Katzen- 
3 haares, insbesondere auch zur Unter:cheidung von den Haaren 
2 anderer Säuger. Details müssen in der Originalarbeit nachgesehen 
i werden. Garl 1.Cors (Pre 


M. Gonnermann. Zur Biologie der Kieselsäure und der Tonerde in 
den Vogelfedern. (A. d. Institut f. Pnarmakol. u. physiol. Chem. 
zu Rostock.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 1/2, 8.78.) 

N Kieselsäure und Tonerde in den Vogelfedern stammen aus der 


3 Pflanzennahrung und werden in den Federn gespeichert. Der Gehalt 
der Federn an diesen Substanzen dürfte von dem der Nahrung 
abhängen. E. Prfibram (Wien). 


Knochen, Knorpel, Mineralstoffwechsel. 


M. Gonnermann. Die quantitative Ausscheidung der Kieselsäure durch 
den menschlichen Harn. (Inst. f. Pharm. u. physiol. Chem. d, Univ. 
Rostock.) (Biochem. Zeitschr., XCIV, 3/4, S. 163.) 

Reiehlicher Genuß eines kieselsäurereichern Mineralwassers 
führt zu einem deutlichen Anstieg des Kieselsäuregehaltes im Harn, 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


6. Fuhge. Untersuchungen über den Einfluß des Basensäureverhält- 
$ nısses auf den Eiweißbedarf. (A. d. Kıankenabteilung d. Wai’en- 
_ hauses der Stadt Berlin in Rummelsburg.) (Arch. f. Kinderheilk., 
BEN VEN, 3/4, 8.29.) 

CaCi, wirkt im Stoffwechsel als Säure, da es (Ca,Po,), in den 


Stuhl abgehen und saure Valenzen für den Harn frei weıden läßt, 
was durch Erhöhung der n-H,-Ausscheidung im Urin bewiesen wird. 
Eine Abhängigkeit des n-Bedarfes von dem Überwiegen der sauren 
oder alkalischen Valenzen im Körper läßt sich nicht erkennen. 


Lederer (Wien). 


J. Howland und K. Stolte. Die Bedeutung von Eiweißzulagen beim 
Säugling. (Jahrb. f. Kinderheilk., LXXXVIII, 2, S. 85.) 

Ein Brustkind, dem Casein. puriss. in einer Menge, die den 
n-Gehalt der Nahrung verdoppelte, zugelegt wurde, verarbeitete 
dieses Quantum ohne Schaden von seiten des Magendarmkanals. 
Es erfolgte rapider Gewichtsanstieg unter Anbau von Eiweiß, K, 
Na, Cl und H,O. Gleichzeitig aber bedingte die vermehrte Bildung 
anorganischen Sauren einen erheblichen Rückgang der Kalkretention. 

Lederer (Wien). 
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H. Boruttau. Über die biologische Wertigkeit der Stickstoffsubstanzen 
‘des Leims und einiger Knochenpräparate und Extrakte. (Pbysiol.- 

chem. Abt. d. städtischen Krankenhauses im Friedrichshain in 
Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCIV, 3/4, S. 194.) 

Von reinem Leim und = dem wesentlich aus solchem be- 
stehenden Knochenbrüheextrakt können 100 Teile für 50—60 Teile 
zerfallendes Körpereiweiß eintreten. Diese Zahl hatte auch schon 
C. v. Voit 1872 für Leim gefunden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


M. Tanaka. Der Einfluß von Eiweißanreicherung der Nahrung beim 
Säugling auf den Stoffwechsel. (A. d. Züricher Univ.-Kinderklinik.) 
- (Jahrb. f. Kinderheilk., LXXXVIII, 3, S. 161.) 

Zulage von Kasein, aus Kuhmilch dargestelk, zur gemischten 
künstlichen Nahrung zweier Säuglinge zeigte, daß der Organismus 
beider Kinder imstande war, überschüssiges Eiweiß zu resorbieren, 
nicht aber zu retinieren. Diese Erscheinung muß wohl als Eiweiß- 
überlastung bezeichnet weıden. Lede:rer (Wien). 


R. Heß. Über Frau nmilchernährung an der Brust und aus der Flasche. 
(A. d. Univ.-Kinderklinik in Straßburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
XIX 12:8. 12) 

An einem Zwillingspaar wurde gefunden, daß bei gleichen 
äußeren Bedingungen die Ernährung mit Frauenmilch an der Brust 
nur wenig mehr Gewichtszunahme erzielt als bei Fütterung von 
abgedrückter Frauenmilch aus der Flasche. Durch Röntgenaufnahmen 
wurde festgestellt, daß die Magenbla. e nach der Brustmahlzeit kleiner 
ist als nach der Flaschenmahlzeit. Die Menge der verschluckten 
Luft bestimmt im wesentlichen die Größe des Magens. 

Lederer (Wien). 


G. Fuhge. Eine Stoffwechseluntersuchung an Kindern im Alter von 
6—14 Jahren im dritten Kriegsjahr. (A. d. Großen Friedrichs- 
Waisenhaus der Stadt Berlin in Rummelsburg.) (Jahrb. f. Kinder- 
heilkunde, LXXXVIII, 1, S. 43.) 

Bei einem Eiweißverzehr von 1’%—1'6 pro Kilogramm, einer 
Kalorienzufuhr von 42—57 pro Kilogramm und einem Nährstoff- 
verhältnis von 1 :7'55 war der Bedarf nicht ganz gedeckt. Der 
Hauptfehler der Nahrung bestand in zu geringer Kalorienzufuhr, 
hauptsächlich durch Fettmangel bedingt. Alle Kinder waren körper- 
lich zurückgeblieben. Lederer (Wien). 


F. Heller. Eine vergleicherde Untersuchurg des Stoffwechsels bei einem 
Zwillingspaar. (A. d. Kaiserin-Auguste-Viktoria-Hause in Char- 
lottenburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XVIII, S. 159.) 

Ein frühgeborenes Zwillingspaar wurde sofort nach der Geburt 
einer Bestimmung des Stickstoff- und Mineralstoffwechsels unterzogen, 

Sowohl was dieden als was das fernere klinische Verhalten der Kinder 

betrifft, ungleichmäßige Entwicklung. Details im Original. 

Lederer (Wien). 
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e IT. tern. Zur Wirkung der Kohlehydrate auf den Anwuchs im 


Säuglingsalter. (A. d. Kinderasyl der Stadt Berlin.) (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., XVIII, S. 333.) 


Aus den Stoffwechselversuchen gewinnt Verf. die Überzeugung, 


- daß der Zucker zusammen mit dem Wasser, den Alkalichloriden 


und dem Eiweiß einen Ring von Nährstoffen bildet, die den Wasser- 
ansatz beherrschen. Fehlt ein Glied dieses Ringes, d.h. ist einer 
dieser Nährstoffe in der Nahrung nicht in genügender Menge vor- 
handen, so kann eine Gewichtsvermehrung nicht statthaben. Die 
Zulage geringer Quantitäten des betreffenden Nährstoffes genügt, 


_ um einen steilen Gewichtsansatz zu erzielen, der in gar keinem 


Verhältnisse zu der Menge des dargereichten Stoffes steht. 
Lederer (Wien). 


H. Bierry et P. Portier. Vitamines et symbiotes (= Vitamine und 
.Symbionten). (Compt. Rend., CLXVI, Nr. 23.) 


P. Portier hat in einer früheren Arbeit (loco eitato, CLXV, 
Nr.7, S.267) sich mit den physiologischen Aufgaben von ‘aus 
tierischem Fettgewebe isolierten Mikroorganismen beschäftigt; er 
glaubt, daß sie Symbionten sind, deren Einwirkungen auf die ver- 
schiedenen unmittelbaren Grundstoffe des Organismus diejenigen 
Tätigkeiten veranlassen, welche sich im Innern der Gewebe vollziehen. 
Ihnen kommen folgende Eigenschaften zu: synthetische Wirkungen 
(Polymerisierung der Zuckerarten, welche ein dem Glykogen nahe- 
stehendes 'Polysaccharid ergibt), Bildung von organischem Stick- 
stoff aus den Nitraten (auch im Säugetierorganismus sich vollziehend), 
Erscheinungen von Aminenentziehung (Umsetzen der Aminosäuren, 


Freimachung von Ammoniak), von Karboxylentziehung und Oxy- 


- dierung (Glyzerin in Dioxyazeton), die Umsetzung eines Neutral- 
Salzes in ein Alkalikarbonat und Schaffung von Bedingungen, unter 


x 


denen sich auch allotropische isomere Umsetzungen der verschiedenen 
Zuckerarten vollziehen können, Bildung von Körpern mit Keton- 
funktion aus Alkoholen. Bei jeder Tierart und Pflanzenart scheint 
ein spezifischer Symbiont vorzukommen. Die Verff. experimentierten 
mit der Taube und weißen Maus. Die Getreidekörner wurden 
geschält und sterilisiert, Kontrolltiere bekamen nicht sterilisiertes 
Futter. Es verschwanden die Symptome der Avitaminose (z.B. 


_ Abmagerung, Lähmung) bei Normalernährung in wenigen Tagen; 
bei längerer Versuchsdauer gingen die Tiere unter Schwäche zu- 
 srunde, Bekam das Tier wieder Normalfutter, verschwanden all- 


mählich die Symptome der Krankheit; Besserung wurde mitunter 


i schon nach 1—2 Tagen konstatiert, wenn.eine Kultur der Symbionten 
(symbiotischen Bakterien) injiziert wurde. Die Taube konnte bald 


. 2 
Sr 


"wieder fliesen. Mehrmals wiederholte Injektionen brachten das gleiche 


gute Resultat. Dabei wird angenommen, daß in den Samenhüllen 
_ ähnliche Symbionten vorhanden sind, wie sie.bei den Tieren sich 
vorfinden; im mittleren Teile des Samens fehlen sie. Die aseptisch 
e gesammelte Milch hat im Fett lokalisierte Symbionten. Die auf 
 100— 110° erhitzte Milch kann zwar das Leben der Säugetiere sicher- 
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stellen, auf 120° erhitzt, läßt sie das Tier langsam hinsiechen (Skorbut 


der Kinder). Also bewirken die Zerstörung oder Entfernung der 
Symbionten der Nahrungsmittel gleicherweise Unterernährungs- 
erscheinungen. Diesymbiontischen Bakterien sind 
das „Vitamin“ Man könnte nun sagen: die eingeführten 
Bakterien seien selbst Vitamine und man könnte mit jedem anderen, 
selbst nichtaktiven Bakterium das gleiche gute Resultat erzielen. 
Tatsächlich enthalten Hefepilze Vitamine; solche besitzen aber die 
Darmbakterien nicht, da die an Avitaminose eingegangenen Tiere 
stets eine reiche Darmflora besitzen. — Jedenfalls muß noch so 
manche angeschnittene Frage näher studiert werden. 
Matouschek (Wien). 


J. Abelin. Beiträge zur Kenntnis der physiologischen Wirkung der 
proteinogenen Amine. 1. Mitt. Wirkung der proteinogenen Amine 
auf den Stickstoffwechsel schilddrüsenloser Hunde. (Physiol. Institut 
d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 3/4, S. 128.) 


Die Schilddrüseneiweißkörper scheinen nur die Muttersubstanzen 


der wirklich wirksamen Stoffe zu sein. Bei diesen handelt es sich 
um proteinogene Amine. (Die alte Jodtherapie hatte Abelin 


schon Biochem. Zeitschr., LXXX, $.259, zu widerlegen versucht.) 


Von diesen bewirkten Phenyläthylamin, p-Oxyphenyläthylamin (und 
eventuell auch Isoamylamin) eine hohe Steigerung des N-Stoff- 
wechsels und der Diurese bei schilddrüsenlosen Hunden, Je nach 
der Ernährung kann auch eine Abnahme des Körpergewichtes ein- 


treten. Die Übereinstimmung der Erscheinungen mit denjenigen 
nach Eingabe von Schilddrüsenpräparaten ist eine vollkommene. 
Bei der weiten Verbreitung der proteinogenen Amine gewinnen die 


von verschiedenen Autoren vermuteten nahen Beziehungen derselben 


zu den innersekretorischen Produkten auch anderer Drüsen an 


Wahrscheinlichkeit. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Salkowski. Bemerkungen zu der Arbeit von Hans Aron „Über 


den Nährwert‘‘ in der Biochem. Zeitschr. , Bd. 92, 8. 211. (Biochem, 
Zeitschr., XCIV, 3/4, $. 203.) 


Salkowski ist nach seinen allgemeinen Erfahrungen an 


Tieren nicht vollkommen überzeugt von Arons Satz von der Nicht- 
ersetzbarkeit des Fettes durch Kohlehydrate. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


F. v. Gröer. Rationelle Ernährung der Kinder nach dem System 


v. Pirquwet im einfachen Massenbetrieben. (A. d. Univ.-Kinder- 


klinik in Wien.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XVII, S. 297.) 


Anwendung des Pırquetschen Systems in’ einer Tages- 
heimstätte für 100 Kinder, Verpflegskosten pro Kopfund Tagl K25h. 


Durchschnittliche Wochenzunahme pro Kind 150g. Verwendung 


* 


nur dreier Hilfskräfte. Hinweis auf die Wichtigkeit des Systems 


für die Kinderfürsorge. Lederer (Wien). 


: 
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Er v. Pirquet. Berechnung des Nemwertes von Gemüse, Obst und Ge- 
 tränken aus der Trockensubstanz. (System der Ernährung. XI.) 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., XVIII, S. 167.) 

Die im folgenden wiedergegebenen Formeln sieht Verf. aus 
: verschiedenen Gründen (wechselnde Beschaffenheit der Rohfaser, 
Schwierigkeit der Beurteilung von Gärungsprodukten, Alkohol, 
organischen Säuren usw.) nur als vorläufige an. Es werden als Werte 
_ für die Trockensubstanz dieser Gruppe angenommen: 


B Zucker, Honis, Malzextrakt, Bierextrakt . . 5'8 Nem im Gramm, 
_ Marmeladen, Fruchtsäfte, Weinextrakt . . . 5'0 Nem im Gramm. 
Rüben .. .... 45 Nem im Grämni. 
j ee Gemüse, Pilze, Ganzes ‘Obst... . 40 Nem im Gramm. 
E Lederer (Wien). 


_€.v.Pirquet. Über den Nemwert von Pflanzensamen, Mehl, Brot 
- und Teigwaren. (System der Ernährung. XII.) (Zeitschr. f. Kinder- 
heilkunde, XVIII, S. 185.) 
„Die Pflanzensamen lassen sich in drei Gruppen einteilen: 
1. Samen mit hohem Fettgehalte, wie Kokosnuß, Walnuß, Haselnuß, 
Mandeln, Kakaobohnen usw. 2. Samen mit hohem Eiweißzgehalte: 
Hülsenfrüchte (Erbsen, Bohnen, Linsen). 3. Getreidesamen: Weizen, 
Roggen, Gerste, Hafer sowie Mais und Reis. — Bei den fettreichen 
Samen genügt die einfache Bestimmung der Trockensubstanz nicht, 
sondern sie muß durch eine Fettbestimmung ereänzt werden. Die 
- Formel lautet: Nemwert (Nw) = 12:5 Fett 44:2 fettfreie Trocken- 
£ substanz. Für die Schokolade. ... gilt die Formel Nw = 12:5 Fett + 
53 fettfreie Trockensubstanz. Für alle übrigen Bestandteile dieser 
E eruppen genügt die Bestimmung der Trockensubstanz . a 
h- „D Nem im Gramm hat die Trockensubstanz von ganzen Hülsen 
_ früchten (Erbsen, Bohnen, Linsen). 5'2 Nem der Trockensubstanz 
E: von grobem kleiehaltigen Mehl und daraus bereitetem Brot. 5°5 Nem: 
_ Trockensubstanz von Mehl im allcemeinen (Hülsenfrüchtemehl, 
E mittlerem Getreidemehl), mittlerem Brot ‚und sonstigen Teigwaren, 
soweit sie ohne Zusatz von Fett oder Milch hergestellt wird. 5'8 Nem: 
 Trockensubstanz von feinem Mehl, feinem Brot, feinen Teigwaren 
a (Makkaroni usw.). — Eine Tabelle erlaubt die direkte Ablesung des 
Nemwertes und des Hektonemgewichtes.‘“ Lederer (Wien). 


€. v. Pirquet. Bestimmung des Nemwertes der Butter aus der Trocken- 
 substanz. (System der Ernährung. XIII.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
XVIll, S. 201.) 

. Die alleemeine Wertung von Butter mit 1178 Nem in 
1008 der rund 12 Nem im Gramm hat nur für ungesalzene und tadellose 
"Butter von guter Konsistenz Geltung. Jede irgendwie abweichende 
oder gesalzene Butter muß auf ihren Gehalt an Trockensubstanz 
- untersucht werden. Für ungesalzene Butter gilt die Formel A: Nw 
# (Nemwert von 1002) — 13:5 Trockensubstanz — 10, für mäßig 
 gesalzene Butter die Formel B: Nw — 13°5 Trockensubstanz — 30. 
Bei stark gesalzener Butter ist außer der Trockensubstanz auch der 


E 


- 
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Aschengehalt zu bestimmen. Der Nährwert ergibt sich aus der 
Formel GC: Nw =13°5 Trockensubstanz — 135 A —7'5. Nach dieser 
Formel ist auch Margarine zu behandeln...“ Lederer (Wien). 


C. v. Pirquet. Der Nemwert von Rahm, Magermilch, Buttermilch, 
Molken, Käse, Würsten, Fleisch- und Fischdauerwaren. (System der 
Ernährung. XIV.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XVIII, S. 207.) 

„Rahm, Magermilch und Buttermilch wird am besten nach 

dem Fettgehalte gewertet, nach der Formel A: Nw = 13:5 F 4-50. 

Wenn die Fettbestimmung nicht durchführbar ist, so ist auch die 

Trockensubstanz gut verwendbar nach der Foımel B: Nw = 

135 Tr — 72. Bei sehr fettarmer Buttermilch empfiehlt es sich, 

beide Untersuchungen auszuführen und die Formel CG anzuwenden; 

Nw =6T +75 F— 4.‘ — „Zur Beurteilung des Nemwertes des 

Käses kommt man mit der Bestimmung der Trockensubstanz oder 

des Fettgehaltes allein nicht aus, sondern es müssen beide Unter- 

suchungen angewendet werden. Der Nemwert ergibt sich aus der 

Formel: Nwv =6 Tr +75 F — 30. Bei dieser Formel ist der Aschen- 

gehalt mit der runden Zahl 5 angenommen; bei süßem Käse (besonders 

Rahmkäse) und stark salzig schmeckendem Käse (insbesondere 

Molkenkäse) ist auch die Bestimmung des Aschengehaltes auszuführen 

und die Formel anzuwenden: Nw =6 Tr +75 F— 6A.“ „Molke 

oder Käsemilch kann als Milch aufgefaßt werden, welcher der größte 

Teil von Fett und Eiweiß entzogen ist, während Salze und Milch- 

zucker darin noch enthalten sind. Im runden Durchschnitt kann 

sie mit 40 Nem in 100g und einem Hektonemgewicht von 250 g 

berechnet werden. Eine schärfere Bewertung ergibt sich aus der. 

Trockensubstanz nach der Formel Nw = 5'8 Tr, Wer vollständige 

Genauigkeit erzielen will, muß Trockensubstanz, Fettgehalt und. 

Aschengehalt bestimmen und die Formel anwenden: Nw =6 Tr + 

75 F—-6A." ‚Der Nemwert von Würsten, Fleisch- und Fisch- 

dauerwaren muß aus Trockensubstanz, Fett und Asche nach der 

Formel bestimmt werden: Nv =6 Tr +75 F—6A. Dieselbe 

Formel gilt für alle tierischen Produkte, deren Salzgehalt unsicher 

ist, Sie ist z.B. bei süßem oder stark salzigem Käse anzuwenden. 

Bei mittlerem Käse kann der Salzgehalt mit der Durschschnitszahl 

von 5%, angenommen werden und damit die Aschenbestimmung 

entfallen, Es gilt dann die Formel: Nw = 6 Tr +75 F — 30. Bei 
f»ttarmer Buttermilch wird die Asche mit 0:72% angenommen und 

der Nemwert nach der Formel bestimmt: Nv =6Tr+75F —4. 

B:i Rahm, Magermilch und mittlerer Buttermilch kann man aus 

dem Fettgehalte allein den Nemwert erschließen: Nw =135 F +50. 

Bei Molken ergibt sich der Nemwert aus der Trockensubstanz: 

N 98 Tr. Lederer (Wien). 


C. v. Pirquet. Bestimmung des Ernährungszustandes. (System der 


Ernährung. XV.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XVIIL, S. 220.) 


Einführung abgekürzter Bezeichnungen für die Beurteilung 
von Blut- und Fettgehalt, Turgor und Muskulatur. Als allgemeines 


ee 
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Maß des Ernährungszustandes gilt das Verhältnis zwischen Rumpf- 
skelett und Körpergewicht ‚„Gelidusi‘‘, das auf einer Tafel für alle 
Sitzhöhen abgelesen werden kann. Besprechung aller inneren und 
äußeren Ursachen für einen nach oben oder unten abweichenden 
Ernährungszustand, Lederer (Wien). 


C. v. Pirquet. Die Aufgaben der Küche. (System der Ernährung. XVI.) 
(Zeitschr. f. Kinderheilk., XVIII, S. 249.) 

Der Artikel ist nicht nur für Ärzte, sondern auch für mit der 
Materie beschäftigte gebildete Laien bestimmt. Die in ihren Mengen- 
verhältnissen bestimmten und nach der wirtschaftlichen Lage aus- 
gewählten Nahrungsmittel müssen so zubereitet werden, daß sie 
unschädlich, verdaulich und schmackhaft sind, 

Leder.er (Wien). 


C. v. Pirquet. Der Nemwert von Fettgewebe und von ganzen Schlacht- 
: tieren. (System der Ernährung. XVII.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
VII. S.270.) 

„Der Nemwert tierischen Fettgewebes wird durch Aussieden 
des Wassers bestimmt und nach der Formel Nw = 13°3 Tr berechnet, 
Mittleres Fettgewebe kann rund mit 12 Nem im Gramm angenommen 
werden, Hektonemgewicht 85g. Der Nemwert von ausgelassenen, 
grieben- und salzfreien Fetten und Ölen geht nach der Formel 
Nw = 135 Tr. Mittleres Fett wird rund mit 13:3 Nem im Gramm 
angenommen, Hektonemgewicht 7.5.8.“ 

„Der Nemwert ganzer Schlachttiere richtet sich nach der Art 
des Tieres und nach dem Ausmästungsgrade. Kälber können mit 
25 Kn pro Kilogramm, magere Schafe und Schweine mit 3°0, fette 
Ochsen und Lämmer mit 4:0, fette Schafe und Schweine mit 5°0 Kn 
pro Kilogramm Lebendgewicht eingeschätzt werden,‘ 

Lederer (Wien). 


C. v. Pirquet. Über Nahrungsbedarf und Gewichtszunahme der Säug- 
linge. (System der Ernährung. XVIII.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., 
XVII, S. 274.) 

„Aus der Literatur und aus eigenen Beobachtungen über 
Nahrungsaufnahme und Körpergewicht der Säuglinge werden mittels 
graphischer und mathematischer Zusammenfassung eine Reihe von 
Schlüssen über die quantitative Ernährung der Säuglinge in den 
ersten 40 Lebenswochen gezogen. Es wird verglichen: die absolute 
 Nahrungsmenge in den einzelnen Lebenswochen, die Beziehung der 
Nahrung zum Körpergewicht und zu einer Flächendimension, der 


_ aus dem Gewichte berechneten Ernährungsfläche. Für die Berechnung 


des Nahrungsbedarfes werden mathematische Formeln abgeleitet, 
Die den Bedarf überschreitende Nahrungsmenge kommt in der 
Weise im Gewichtsansatze zur Geltung, daß um die Mitte des ersten. 
Lebensjahres auf 10 im Überschusse gegebene Gramm Milch rund 
1 g Ansatz erzielt wird, In den ersten Lebenswochen und insbesondere 
beim Neugeborenen erfolgt der Ansatz schon aus geringeren Über- 
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schußmengen;; beim Neugeborenen macht sich bei geringerer Nahrungs- 
aufnahme außerdem der Bedarf an Flüssigkeit geltend, 
Lederer (Wien) 


A. Weitzel. Hirn und Rückenmark der Schlachttiere als Nahrungs- 


mittel. (Arbeiten a. d. Reichsgesundheitsamte, LI, 2, 5. 30.) 


Gehirn und Rückenmark vom Rind, Schwein und Kalb wurden 
auf Trockenrückstand, N-Gehalt (nach Kjeldahl) und Fettgehalt 
(Ätherextrakt im Soxhletapparat) untersucht. Die für Kalbhirn 
gefundenen Zahlen entsprechen den bisher in der Literatur vor- 
handenen von Schall und Heisler (Nahrungsmitteltabellen, 
1910, S.11). Das ganze Ätherextrakt ist summarisch als Fett be- 
zeichnet, ohne das Cholesterin und die Phosphatide zu berücksichtigen. 

Da Kohlenhydrate im Gehirn und Rückenmark nicht enthalten 
sind, so sind sie als eiweiß- und fettreiche Nahrung besonders für 
Krankenernährung (Diabetes) geeignet und sollten nicht zur all- 
gemeinen Wurstbereitung dienen. Steudel (Berlin). 


R.M. Bohn. Ths iodine content of food materials. (Über den Jodgehalt 
von Nahrungsmitteln.) (Labor. agrie. chem. Univers. Wisconsin, 
‘ Madison.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 375.) 


Von den untersuchten Bestimmungsmethoden erwies sich die 
von Kendall als die beste. 

In einer großen Zahl von Nahrungsmitteln, in zwei Mineral- 
wässern und verschiedenen Proben von Steinsalz wurde im 
allgemeinen Jod nicht gefunden; in einzelnen eine geringe Spur. 

Wahrscheinlich ist die Gegenwart von Jod in pflanzliehen 
Nahrungsmitteln unwesentlich und hat mit der Funktion der Pflanze 
als Nährmittel nichts zu tun. Pineussohn. 


Th. Paul. Wesen und Bedeutung der Bromatik, d.h. der Lehre von 
der Zubereitung der Speisen nach wissenschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Grundsätzen. (Deutsches Forschungsinstitut f. Lebensmittel- 
chemie in München.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 5/6, $. 364.) 

Das Programm dieser Anstalt: Die Erforschung der in den 

Lebensmitteln enthaltenen Nährstoffe, Geschmack- und Geruch- 

stoffe (Würz- und Anregungsstoffe) sowie ihres chemischen und 

physikalisch-chemischen Verhaltens bei der Zubereitung der Speisen. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Cieslar. ‚„Laubheu“ und ‚Grasmehl‘‘ als Futtermittel. (Zentralbl. 
f. d. gesamte Forstwesen, XLIII, 3/4, S. 107.) 

„Graßmehl“ sind die im trockenen Zustande gemahlenen 
oder zerstampften Nadeln der Fichte oder Tanne. Im Alpen- und 
Karstgebiete und im mährischen Berglande wurde es schon 
vor dem Weltkriege als Streckmehl dem Vieh gegeben, da es 
10—12% Rohprotein enthält. 1 ha Waldfläche liefert etwa 
2000 kg Nadeln, Viel mehr ist „Laubheu“ zu empfehlen, im 
Mai gewonnen, da der Proteingehalt des Laubes ein größerer ist: 
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Sambucus racemosa 29%, dann folgen abnehmend Acer 
pseudoplatanus, Fraxinus, Tilia, Ulmus, Gar- 
pinus, Alnus glutinosa, Populus br emula,. Auer? 
g@us-pedunculata, Gorylus (20%), : wogegen Alpenheu 
157%, zutes Wiesenheu 12:3%, die benadelten Triebe der gewöhn- 
lichen Koniferen 7—10% an Rohprotein enthalten. Eine Ernte 
des Laubes im August liefert zwar ein größeres Gewicht, aber das 
Laubheu ist proteinärmer und wird vom Vieh schwerer verdaut. 
Matouschek (Wien). 


_Eiweißkörper und ihre Derivate, Autolyse. 


O. Hammarsten. Einige Bemerkungen “über das Erbsenlegumin 
(Upsala). (Zeitschr. f. physiol. Chem., CII, 3/4, S. 85.) 
Darstellung von zwei untereinander verschiedenen Leguminen 
(a und b), von welchen das erstere nach Osborne mit Salzlösung' 
ohne Neutralisation der natürlichen Säure des Erbsenmehls extrahiert 
wird, bei der Dialyse zum Teil in ein salzunlösliches Produkt über- 
geht, das in verdünnter Kochsalzlösung quillt, in. Wasser körnig: 
wird und schrumpft, das andere (b), nach Ritthausen dar- 
gestellt (in schwach alkalischem Wasser extrahiert, im Filtrat mit 
Essigsäure gefällt, Extraktion des Niederschlages mit Äther), in 
verdünnter Kochsalzlösung unlöslich, in Wasser quillt. Durch Zusatz 
von Kochsalz oder Säure kann das b-Legumin wieder aus seinem 
Quellungszustande ausgefällt werden. Beide Legumine geben saure 
Verbindungen, die der a-Legumine geben mit Wasser eine milchweiße 
Emulsion, die der b-Legumine quellen in Wasser. Bei Neutralisation 
mit Wasser erhält man aus der Säureverbindung des a-Legumins' 
eine flockige, mehr lockere Fällung, die in Kochsalzlösung” leicht 
löslich ist, ren die Neutralisation der Säureverbindung des 
b-Legumins eine grobflockige Fällung ergibt, die in Kochsalzlösung 
von 8%, fast unlöslich ist. E. Pribram (Wien). 


H. Sertz. Über die Veränderung der Stickstofformen ir keimender 
Lupine, insbesondere über das Verhältnis vor formoltitrierbarem und 
Formalinstickstoff zum Gesamtstickstoff. (Biochem. Zeitschr., XCIIl, 
3/4, 8. 253.) Er 
- Bestimmungen nach der Methode von Sörensen (Biochem. 

Zeitschr., VII, S.45): In ungekeimtem Zustand betrug der formal- 

titrierbare N = 127%; der  Formalin-N, —86°3. Nach 3 Tagen 


. 18:3 beziehungsweise 82:3; nach 5 Tagen 24°9 beziehungsweise 705; 


nach 7 Tagen 31:05 beziehungsweise 65°5; nach 10 Tagen 39-4. be- 
ziehungsweise 57°6%, des Gesamt-N. Also erhebliche Zunahme des 
formaltitrierbaren N (lösliche Aminosäuren) und Abnahme des 
Formal-N (unlöslichen Eiweißes). | 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


F. E. Wright. Crystallographic and optic properties of mannoketo- 
heptose and of the osazones of mannoketoheptose and mannoaldo- 
heptose. (Kristallographische und optische Eigenschaften der 
Mannoketoheptose und der Osazone der Mannoketoheptose und 
der Mannoaldoheptose.) (Geoptysical Labor., Washington.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 523.) 


Kristallographische Angaben. Pine ussoh®e 


E. Hirsch. Blutzuckeruntersuchungen bes Diabetes mellitus. (A. d. 
“ Prager Handelsspital [Direktor:Münzer].) (Arch. f. Verdauungs- 
krankh., XXIV, S. 441.) 


Parallellaufende Zuckerbestimmungen in Harn und Blut in 
nüchternem Zustande und nach Nahrungsaufnahme, speziell nach 
Zuckergenuß. Je nachdem, ob der Blutdruck erhöht ist oder nicht, 
zerfallen die beobachteten Diabetesfälle in zwei Gruppen. Es wird 
insbesondere besprochen, wie es bei den Fällen mit erköhtem Drucke 
zu erklären sei, daß hoher Blutzuckerspiegel häufig mit geringer 
Glykosurie verbunden ist. Zur Erklärung wird angenommen, daß 
die Blutdrucksteigerung auf einer ‚„Kapillarsklerose mit Kapillar- 
schwund“ (Müllers Arteriolosklerose) beruhe. Ist nun diesa all- 
gemeine Kapillarsklerose besonders im Pankreas lokalisiert, und 
schreitet sie dort langsam fort, so kommt es allmählich zur Störung 
des Kohlehydratstoffwechsels bei gleichzeitiger Gewöhnung der 
Nierenzellen an einen erhöhten Blutzuckerspiegel. — Der Verf, 
benutzt die Gelegenheit, auch auf einzelne andere Fragen aus der 
Lehre des Diabetes mellitus einzugehen. Reach (Wien), 


H. Dubin. A note on the influence of inosite upon the escretion of phenol 
on the dog. (Über den Einfluß des Inosits auf die Phenolausscheidung 
beim Hunde.) (John Herr dep. of research medicine, Univers, 
Penn°ylvania, Philadelphia.) (Journ. of biol. Chem., XXVII, 
p: 429.) 

Bei Inositfütterung war die Menge des Harnphenols nicht ver- 
mehrt. Es ist demnach noch nicht geklärt, welche Rolle diese Sub- 
stanz im Stoffwechsel spielt. Pincussohn. 


Fette, Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


J. Bartel.e Zur Frage der ÜOholesterindvathese. (Zeitschr. f. angew. 
Anat. u. Konstitutionslehre, IV, 1/3, S. 147.) 


In Fortsetzung seiner früheren Studien über die biologische 


Bedeutung der Gallensteinbildung und den Zusammenhang der 
Gallensteine mit den allgemeinen Körperverhältnissen ergänzt 
Bartel seine Untersuchungen auf 67 Fälle, deren Obduktions- 
protokolle folgende Tatsachen ergeben: Cholesterinsteine sind viel 
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häufiger beim weiblichen Geschlecht, sie kommen beim männlichen 
fast nur im höheren Alter vor. Nur selten sind Cholesterinsteine 
die Todesursache. Sehr häufig findet sich der Gallenstein in an- 
scheinend unveränderter Gallenblase, in anderen Fällen, besonders 
im vorgerückteren Alter kommt es zu den bekannten sekundären 
Erscheinungen. — Der Cholesterinstein tritt nicht rein zufällig auf, 


‚sondern verdankt sein Entstehen einer abnormen Veranlagung des 


Organismus, die mit Anomalien der Konstitution zusammenhängt 
und eine Neigung zu Karzinom und zu degenerativen und entzünd- 
lichen Erkrankungen des arteriellen Systems erkennen läßt. Diese, 
von Aschoff als ‚Cholesterindiathese‘‘ bezeichnete Anomalie 


steht auch in Beziehungen, die mitunter sehr deutliche sein können, 


mit dem Lymphatismus. Betrachtet man die Cholesterindiathese 
als Folge konstitutioneller Stoffwechselstörung, so kann sie zum 
Wegweiser beim Studium konstitutioneller Verhältnisse werden. 

M. Stein (Wien). 


A. Windaus. Energische Oxydatior. des Cholesterins mit Salpetersäure. 


A. d. allgem. chem. Univ.-Labor. Göttingen.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CII, 3/4, S. 160.) 
Bei der Oxydation des Cholesterins mit Salpetersäure (je ein 
Teil rauchender und drei Teile konzentrierter) entstehenneben amorphen 
Säuren, wahrscheinlich Karboxylderivaten von gesättigten zyklischen 
Kohlenwasserstoffen, folgende Oxydationsprodukte: Dinitroisopropan, 
Azeton, Oxyisobuttersäure, Bernsteinsäure, Methylbernsteinsäure, 
@-Methylglutarsäure, Methylheptanon, Oktan. 
E. Pribram (Wien). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


8. J. Thannhauser und G. Dorfmüller. Experimentelle Studien über 
den Nukleinstoffwechsel. V. Mitt. Über die Aufspaltung des Purin- 
ringes durch Bakterien der menschlichen Darmflora. (A. d. II. med. 
Kliın., München.) (Zeitschr, f, physiol. Chem., CII, 3/4, S. 148.) 

Nach Zusatz eines kristallisiertten Nukleosids (Guanosin, 

Adenosin oder Inosin) in Mengen von 1'5°%,, zu einer Nährlösung 

von NaCl (6%), CaCl, (0'1%/90), KgS0, (0'3%/g0), KzHPO, (2’3°/o) 

und Beimpfung mit einer Darmbakterienmischung werden die 


Britleeside in 20 Tagen zu 70—100°, in Ammoniak verwandelt. 


E. Pfibram (Wien). 


R. Feulgen. Pyrrolreaktion der echten Nukleinsäure. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr, £. physiol. Chem., CIV, 1, S.1.) 
Karminrote Reaktion eines mit Salzsäure befeuchteten Fichten- 
spans (Pyrrolreaktion) beim Erhitzen eines trockenen Gemischeg 


von nukleinsaurem Na und -Ammoniumchlorid. 
E. Pribram (Wien). 
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R. Feulgen und G. Landmann. Das Verhalten der Thyminsäure zu 
Phenylhydrazir. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., CII, 5/6, S. 262.) 
Darstellung des phenylhydrazonthyminsauren Baryums und 
Besprechung der Eigenschaften der Phenylhydrazonthyminsäure. 
E. Pribram (Wien), 


W. Heubner. Über „sterische Hinderung‘“ durch Kern-Methylgruppen. 
ers Institut zu Göttingen.) (Biochem. Zeitschr., XCIII, 
5/6, S. 395.) : 

Im Gegensatz zum Phenazetin bedingt o-0o-Dimethylphenazetin 
keine Methämoglobinbildung. Diese ältere Beobachtung wird jetzt 

im Sinne von Baudisch und Klaus (Biochem. Zeitschr., 

XXCII, S.6) durch sterische Hinderung erklärt. 

Die Anilinderivate müssen im Tierkörper erst am Stickstoff 
oxydiert werden. Erst dann können sie den Blutfarbstoff zu Met- 
hämoglobin oxydieren. Die erste Reaktion wird durch die Methyl- 


gruppen gehindert, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Sinnesorgane. 


K. v. Frisch. Zur alten Frage nach dem. Sitze des Geruchsinnes bei 
Insekten. Versuche an. Bienen. (Verhandl. d. zool.-botan. Gesell- 
schaft in Wien, LXIX, 1/2, S. 17.) 

Mit Bienen, die auf einen bestimmten Duft dressiert waren, 
arbeitete Verf.; .dae Riechvermögen des Versuchstieres wurde 
nach der Fähigkeit, den Dressurduft wiederzuerkennen und von 
anderen Düften zu unterscheiden, beurteilt. Waren die Tierchen 
z, B. auf Zitronenöl dressiert, so nahmen sie vom Zuckerwasser im 
Uhrschälchen, das im nächsten Bereiche dieser Öles sich befand, 
und trugen ersteres in ihıen Stock. Wechselte man den Standort 
des mit dem Zitronenöl betupften Filtrierpapiers und gab auf dieses 
ein leeres Schälchen, so umflogen dieses die Bienen und suchten 
nach dem Zuckerwasser. Schneidet man einer markierten Biene 
beide Fühler an der Wurzel ab, versieht die Filtrierpapiere, auf die 
man nur leere Schälchen legt, teils mit Dressurduft, teils mit Gegen- 
duft (Fenchelöl), so macht sie keinen Unterschied mehr zwischen 
den Düften, die sie eben noch so sicher unterschieden hatte. Sie 
treibt sich auf den Platten umher, sucht wie ein normales Tier nach 
dem Duft, kann ihn aber nicht mehr finden und fliegt ab. Die 
Kontrollversuche verliefen so: Auf dem Tische werden. wieder vier 
Platten aufgelegt, von denen eine mit gelbem, drei mit blauem Papier 
bezogen sind, Auf die gelbe kommt ein mit Zuckerwasser gefülltes 
Schälchen, die blauen werden mit leeren Schälchen versehen. Mar- 


kierte Bienen werden nun auf die gelbe Farbe dressiert. Schneidet, 
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“man der Biene die Fühler bis zur Wurzel ab und hat jetzt auf jede 


Platte ein leeres Schälchen gesetzt, so fliegt das Tier sogleich auf 
die gelbe Platte los und sucht, da vergebens, oft recht beharrlieh nach 
dem Zuckerwasser, das aber nicht da ist. Der gleiche Eingriff, der 
die auf einen Duft dressierte Biene völlig hilflos machte, stört also 
die Dressur auf Farben nicht im mindesten. Die Fühler der 
Beer sındadaher die Träger-:ihrer Gerueh» 
organe. Nahm Verf. einer Biene jederseits neun Geißelglieder 
ab, so war sie noch imstande, den Dressurduft von anderen Düften 
zu unterscheiden. Durch das Abschneiden von zwei weiteren 
Gliedern jederseits wurde sie unfähig, den Dressurduft heraus- 
zufinden. Matouschek (Wien). 


K. v. Frisch. Über den Geruchsinn der Biene und seine Bedeutung 
für den Blumenbesuch. II. Mitteilung. (Verhandl. d. zool.-botan. 
Gesellsch. in Wien, LXVIII, 2/5, S. 129.) 


Der Geruchsinn der Biene ist von dem des Menschen, wie 
zahlreiche Versuche des Verfs. zeigen, nicht so verschieden, wie man 
bei der abweichenden Organisation dieser beiden Lebewesen hätte 
erwarten sollen. Denn: alle Riechstoffe, auf die Verf. die Bienen zu 
dressieren versucht hatte, duften für sie und auch für uns. Alle 
von ihm geprüften Stoffe, die für den Menschen duftlos sind, sind 
es auch für die Bienen. Für uns stark riechende Stoffe duften auch 
für die Bienen stark und umgekehrt, ja es wurden bei einer Reihe 
von Düften für die Riechschärfe des Menschen und derBiene an- 
genähert die gleichen Werte gefunden. Düfte, die für uns ähnlich 
sind, wurden auch von den Bienen miteinander verwechselt, ja dies 
zilt in gewissem Maße sogar für Riechstoffpaare, die für uns trotz 
beträchtlicher Verschiedenheit in ihrer Zusammensetzung ähnlich 
duften. Auch die Versuche mit Duftgemischen haben keine wesent- 
lichen Differenzen aufgedeckt. Ein Lockmittel ist der Blütenduft 
sicher für jene Bienen, die auf die Suche nach neuen Nahrungs- 
quellen sind, er kann sie aber meistens erst aus nächster Nähe auf 
die Blüten aufmerksam machen, Hat eine Biene eine Nahrungs- 
quelle entdeckt, so beginnt sie diese auszubeuten; ihr folgen andere 


- Tiere ihres Stockes. nach. Für diese ‚Sammler‘ ist der von den 


Blüten ausgehende Duft kein Lockmittel, sondern durch andere 
Bienen werden sie erstmalig zu den Blüten gelockt. Da der Farben- 
sinn der Bienen nach Verf dem rot-grün-blinden Menschen ähnelt, 
so brauchen die Bienen eines anderen Merkmales, um die verschliäniuen 
Blüten zu unterscheiden — und dieses ist her der Blütenduft, 


Matouschek (Wien). 


W. Brammertz, _ Über das normale Vorkommen vor Glykogen ın der 
‚Retina. (Arch. f, mikrosk. Anat., LXXXVI, Abt. I, S.1.) 


Glykogen: ist in: der. Retina se ein normales Vorkommen: zu 


betrachten, Die Bedeutung se Körpers konnte nıcht ermittelt 
werden. : ...- ee Garl 16.0.5: (Prag)ss; 


214 Zentralblatt für Physiologie. 


R. Plocher. Nachtrag zu mziner Mitteilung über Wärmeströmung in 


der Vorderkammer. (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., LXII, S. 491.) 
Zur Mitteliung in Bd. LVIII, S. 371, derselben Z sitschrift bringt 
Veıf. eine Ergänzung über die Umkehrstelle der Strömung in der 
Vorderkammer auf Grund der Beobachtung eines Falles, in dem 
ein Wundstar und ein durch Verletzung entstandenes Iriskolobom 
bestand. Es ließen sich die kleinen vom Wundstar abgelösten 
Teilchen in ihren Bewegungen auch in der Nähe der Kammerbucht 
beobachten. Die Umkehrstelle der Teilchen lag 1-2 mm vom 
Kammerfalz entfernt je nach der Größe derselben. Die Geschwindig- 
keit betrug meist 1 mm in 2—3 Sekunden, manche Teilchen bewegten 
sich aber bedeutend langsamer. Bei längerer Betrachtung: mit der 
Nernstspaltlampe trat eine Beschleunigung der Bewegung infolge der 
Erwärmung ein. H. Lauber (Wien). 


A. Vogt. Zur Technik der Ophthalmoskopie im rotfreien Licht. 
(v. Graefex Arch. f. Ophthalmol., IC, S. 195.) 


Diese Untersuchungsmethode erlaubt die Erkennung der gelben 


Makula unter besonders schwierigen Verhältnissen, ferner vieler - 


Reflexe, die sonst nicht sichtbar sind, der Nervenfaserstreifung der 
Netzhaut, feinster Medientrübungen. 


Als Lichtquelle soll nur der Krater einer Mikrobogenlampe 
verwendet werden. Das flüssige Filter ist durch ein festes ersetzt. 
Die Strahlen, die aus der der Bogenlampe vorgesetzten Linse aus- 
treten, sollen divergent sein. Nur zur fokalen Beleuchtung einzelner 
Schichten des Augeninnern sollen die Strahlen konvergent gemacht 
werden; übrigens auch bei starker Hypermetropie. Die Unter- 
- suchung soll nur im aufrechten Bilde vorgenommen werden und dabei 
nur der zentrale lichtstarke Teil des Lichtbüschels verwendet werden. 
Auf die richtige Stellung der Kohlen ist besonders zu achten. Den 
Untersuchten soll man sich alle Minuten etwas ausruhen lassen. 


! Zur Veröffentlichung von Heine wird bemerkt, daß Verf. 
zuerst bei Verwendung von rotem Rubinlicht das Fehlen der Reflexe 
festgestellt hat. Die Gelbfärbung der Makula kann mit dem mono- 
chrömatischen Lichte, das Heine benutzt hat, nicht gesehen 
werden, H. Lauber (Wien). 


L. Koeppe. Die Mikroskopie des lebenden Augenhintergrundes im 

“ fokalen Lichte der Gullstirandschen Nernstspaltlampe. III. Die 
pathologische Histologie der lebenden Netzhaut bei der Embolie 
der Zertralarterie unter besonderer Berücksichtigung der Streitfrage 
einer intravitalen Gelbfärbung der Makula. (v. Graefes Arch. 
f. Ophthalmol.,, IC, 8.58.) 

Während am normalen Auge infolge des Durchscheinens der 
tieferen Teile die Gelbfärbung der Makula nicht sichtbar ist, konnte in 
drei Fällen von Embolie der Zentralarterie, bei der die Netzhaut 
infolge des Ödems grauweiß war, die Gelbfärbung der Makula gesehen 
werden. Nach Besprechung der über diese Frage veröffentlichten 
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Arbeiten und der möglichen Fehlerquellen wird dargelegt, daß gerade 
die Untersuchung mit der Nernstspaltlampe es ermöglicht, die 
h Fovea im Dunkeln zu lassen, so daß das von ihr reflektierte Licht 
2 nieht störend einwirken kann. Dazu kommt die Möglichkeit im 
indirekten Lichte, d.h. im Dunkelfeld zu untersuchen. Bei Aus- 
schaltung des zentralen roten Fleckes in der Fovea erschien in der 
Makula eine goldgelbe bis goldgrüne, feinst chagrinierte Ockerfarbe, 
die ein horizontal leicht elliptischer Bezirk einnimmt und sich all- 
mählich gegen die Peripherie verliert. Der Durchmesser der ge- 


_ _ färbten Partie betrug etwa den halben Papillendurchmesser. Diese 
- Färbung war weder bei der Untersuchung im aufrechten Bilde, noch 
bei 40facher Vergrößerung mit dem Gullstrandschen Augen- 
= spiegel zu sehen. 

E- Durch diese Beobachtung erachtet der Verfasser die Streit- 
4 frage nach der vitalen Gelbfärbung der Makula für entschieden. 
Ob auch die Fovea diese Färbung besitzt, konnte nicht entschieden 
© werden. 


Die übrigen Erörterungen haben kein physiolegisches Interesse. 
H. Lauber (Wien). 


R. Birkhäuser. Das ophthalmoskopische Bild der Embolie der Art. 
centralis retinae im rotfreien Licht, gleichzeitig ein Beitrag zur Frage 
der Makulafarbe. (Klin. Monatsschı. f. Augenheilk., LXII, S. 390.) 
In einem fünf Viertelstunden nach Eint’itt der Erblindung 
‘untersuchten Fall von Verschluß der Zentralarterie der Netzhaut, 
erschien die Netzhaut, mit Ausnahme einer. von einem blutführenden 
j Gefäß versorgten Partie, weiß, die Gefäße waren vollständig blutleer, 
Die ganze Makulargegend, die bei gewöhnlciher Augenspiegelunter- 
suchung sich von der Umgebung nicht abhob (die rote Fovea aus- 
5 genommen), erschien im rotfreien Licht gelb. Diese Färbung erhielt 
e. sich auch im Laufe der folgenden neun Wochen, wenn auch die 
- $ättigung der Färbung etwas abgenommen hatte. Verf. bemerkt, 
daß :r bei keinem normalen oder pathologischen Fall die Gelbfärbung 
der Makula im rotfreien Licht vermißt hat, In einem Falle myopischer 
zentraler Aderhaut-Netzhaut-Degeneration war die Gelbfärbung keine 
gleichmäßige, sie beschränkte rich auf einzelne Flecken. Diese Er- 
 scheinungen sprechen gegen die Gullstrandsche Deutung 
der Gelbfärbung der Makula, H. Lauber (Wien). 


©. Triebenstein. Über Heterotopie des Schmerven und der Foves cen- 
- tralis. (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., LXII, S. 442.) 
Verf. stellt sieben Fälle aus der Literatur zusammen und fügt 
ihnen zwei eigene Fälle bei, die Mutter und Sohn betreffen. Bei 
beiden bestand ein scheinbares gleichzeitiges Schielen beider Augen, 
_ Beim Sohne waren beide Augen scheinbar nach außen abgelenkt. 
Die genaue Untersuchung ergab, daß der Sehnerv beiderseits genau 
= am hinteren Augenpole in den Augapfel eintrat; die Fovea war am 
rechten Auge um 22° nach außen und 16° nach unten, die des linken 
& Auges um 22° nach außen und 16° nach oben vom hinteren Augenpole 
E_ 
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veılagert. In Millimetern ausgedrückt, betrusen die Abweichungen 


in der Horizontalen 376 mm für beide Augen, in der Horizontalen 
334 mm für das rechte und 273 mm für das linke Auge. 
Bei der Mutter war am linken Auge die Eintrittsstelle des 
'Sehnerven ;zleichfalls genau am hinteren Augenpole, die Fovea war 
um 20° (3:25 mm) nach außen und 17° (3:83 mm) nach oben von 
ihrer normalen Lage verlagert. Der Winkel Gamma des rechten 
Auges war positiv und betrug 5°. Unter den 10 anderen Mitgliedern 
der Familie wurde ein einpositiver Winkel Gamma noch zweimal 
festgestellt. Dieser wird als ein geringer Grad der von Ektopie der 
Makula aufgefaßt und fand sich bei allen klivisch untersuchten 
Familienmitgliedern. Bei Mutter und Sohn fanden sich die gleichen 
Anomalien der Gefäßanordnung in der Papille. Der Zustand ist als 
eine erbliche Mißbildung mit scheinbarer Stellungsanomalie der 
Augen anzusehen. H. Lauber (Wien). 


C. Heß und A. Gerwerzhagen. Die Akkommodation bei Pterotrachea. 
(Arch. f. vergleichende Ophthalmologie, IV, S. 300.) 

Die Akkommodation bei Pterotrachea ist eine aktive Nahakkom- 
modation durch Vorrücken der Linse und durch Vergrößerung des 
Abstandes von der Netzhaut, bewirkt durch Drucksteigerung im 
Glaskörperraum mittels eines  Ringmuskels im Gebiete des Glas- 
körpers. Gar! 1. Gorz(Prae% 


A. Szent-Györgyi. Untersuchungen über den Glaskörper der Amphibien 
und Reptilien. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, S. 303.) 
Mittels einer neuen Technik (Silber prä Gelatine- 
durchtränkung, Gefrierschnitte) ist es dem Verf. gelungen, 
von Augen verschiedener Wirbeltiere Schnittpräparate ohne 
Schrumpfungen und Verzerrungen zu erhalten und die fibrillären 
Strukturen im Glaskörper als wirklich bestehende und für den Tier- 


typus konstante Strukturen in ausgezeichneter Weise zur Darstellung . 


zu bringen’ Diese Differenzierungen entstehen wahrscheinlich auf 
funktiöneller Grundlage beziehungsweise sind auf statische Momente 
zurückzuführen und stehen in Beziehung zu den Kräften, die sich 
einerseits als Innendruck des Auges zusammenfassen lassen, zum 
anderen Teil von der Außenwelt auf das Auge einwirken. Diese 
Faserstrukturen dürften möglicherweise auch eine Bedeutung für 
die Leitung von Säfteströmen innerhalb des Glaskörpers besitzen. 
In den Kreis der Untersuchung wurden gezogen die Augen von 
Salamandra maculosa, Rana esculenta, Tropidönetns natrix, "Goluber 
caspius,  (.'vivax, T:acerta viridis and Testudo graeca. "Küch in 
vergleichend 'anatomischer Beziehung ergaben sich aus dieser Unter- 
suchung bemerkenswerte Befunde. Garl L.Gori (Prag). 


R. Kümmell. Über entoptische Wahrnehmung: von Pe 
nungen des Auges. (Arch. f. Augenheilk., LXXXIV, S. 75.) 


Die lebhafte Bewegung von: kleinen weißen Punkten oder 


Scheibehen, die man beim Blick gegen eine mäßig helle Fläche sieht, 
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Br ist der Ausdruck für die entoptisch wahrgenommene. Bewegung der 
- — Blutkörperchen in den Haargefäßen der Netzhaut. Die diesbezüg- 


lichen Beobachtungen von Abelsdorff und Nagel sowie 
die von Bühler werden angeführt. Nagel hatte zuweilen die 
Pulsation der Haargefäße wahrgenommen. Bei leichtem Druck auf 
da Auge ließ sie sich stets erzeugen. 

Bei Beobachtung der Gefäßreflexe der feinsten in der Makular- 
gegend befindlichen Gefäße mit dem Gullstrandschen Augen- 
spiegel kann man den Puls in den Arterien und Venen erkennen, 


 Tiegerstedt und Hasebroek nehmen eine Eigentätigkeit 


der Wände der kleinen Gefäße an. Die Verbreitung des Kapillar- 
pulses ist viel größer als allgemein angenommen wird, 

Bei Druck auf das Auge sieht man einen dunkelgrauen Fleck 
mit violetter Tönung, der sich entsprechend dem Pulsschlag von 
außen (bei jedem Auge so gerechnet) verdunkelt, um langsamer sich 
wieder aufzuhellen. Bei gewisser Druckstärke sieht man die Arterien 
von einem Punkte außen vom Auge blitzschnell sichtbar werden 
und dann wieder verschwinden, ähnlich wie bei der Purkinje- 
schen Aderfigur. Das Sichtbarwerden der Gefäße tritt Be 
mit. dem Arterienpuls ein. 

Die Figur geht von dem nicht sichtbaren blinden Fleck aus, 
die Gefäße erscheinen schwarz. Der Druck muß ziemlich kräftig 
sein, wahrscheinlich 60—80 mm He, bei welcher Höhe der ophthal- 
moskopisch sichtbare Arterienpuls bei Glaukom auftritt. Pur- 
kinje und Baslini beschreiben auch entoptische Erscheinungen, 
die sie mit dem Arterienpuls in Verbindung bringen. Hierher gehören 
un die Beobachtungen von 3 olger aa Baillart. 

H. Lauber (Wien). 


C. Heß, Untersuchungen über die Methoden der klinischen Perimetrie. 
(Arch. 1. Augenheilk., LXXXIV,.S.1.) 

- Die in neuerer Zeit viel im Gebrauch stehenden Methoden der 
Gesichtsfelduntersuchung mit kleinen (2 mm): Marken: in größerer 
Entfernung (1—2 m) ist mit Fehlerquellen behaftet, auf ‘die in der 


- Arbeit hingewiesen wird. Sie liegen’einerseits in. den durch die mangel- 
hafte optische Beschaffenheit der Brechungsmittel des Auges bedingten 
- Abbildungsfehlern, wobei die Ungleichmäßigkeit des Baues der Linsen- 

_ sektoren und die physiologischen Glaskörpertrübungen nebst der 


wechselnden Weite der Pupille hauptsächlich in Betracht kommen, 


anderseits in ..der  ungleichen Empfindlichkeit der verschiedenen 


Netzhautteile für optische Eindrücke. Diese Ungleichheit ist.bedingt 
durch die wechselnde Dicke der Nervenfaserschicht, die Ausbreitung 
der Gefäße und die verschiedene Dichtigkeit in den Anordnung der 
Sehelemente. - 
Die in Yerw endung stehenden Kleinen Objekte wer dems von a 


_ minder empfindlichen Teilen der Netzhaut. nicht perzipiert oder 
- können auf Gefäße fallen, die .bei:der geringen Intensität des: Ein- 


druckes diesen so abgeschwächt zur perzipierenden Schicht gelangen 
lassen, daß. ein Gesichtsfeldausfall- vorgetäuscht werden ‚kann, Es 
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wird bewiesen, daß das Netzhautbild eines een von 2 mm 
Durchmesser, der in der Entfernung von 1 m sich befindet, um vieles 
kleiner ist als der Durchmesser eines Netzhautgefäßes in. der Nähe 
der Papille. Diese kleinen Objekte, die für Untersuchungen der 
Makulargegend ausgezeichnet geeignet sind, können bei der Unter- 
suchung in der Nähe der Papille oder peripherer gelegener Netzhaut- 
teile iufolee deren geringerer Durchsichtigkeit zu Irrtümern führen, 
Neben diesen physikalischen Bedenken kommen physiologische 
in Betracht. Die lokale Adaptation kann ein Verschwinden des 
Objektes bewirken, wi: sich aus diesbezüglichen Versuchen ergibt. 
Es können sich daher bei diesen Untersuchungsmethoden 
Scheinskotome ergeben, die mit der Ausstrahlung der Sehnerven- 
fasern und dem Gefäßverlauf in Verbindung stehen. Man muß daher 
bei der Beurteilung von Gesichtsfeldausfällen vorsichtig sein und 
darf sie nicht immer ohneweiters auf einen Ausfall im nervösen 
Empfangsapparat der Netzhaut schließen. H. Lauber (Wien). 


Hasselmann. Die Bedeutung des Tarsus palpebrae und das mechanische 
Prinzip des Lidschlages. (Arch. f. Augenheilk., LXXXIV, S. 45.) 


Der Tarsus hat nicht nur die Aufgabe, durch seine Elastizität 
die Wirkungen des Lidschlages — Überziehen des Augapfels mit 
Tränenflüssigkeit, Abkehren des Staubes, Zutreiben der Tränen- 
flüssigkeit zu den Tränenpunkten und Beeinflussung der Blut- und 
Lymphzirkulation der Augenhöhle durch leichte Spannung und 
Entspannung des Septum orbitale — zu unterstützen, sondern auch 
einen Druck auf den vorderen Augapfelabschnitt auszuüben. Der 
Druck der Tarsi, unterstützt durch die Wirkung des Müllerschen 
Muskels, bewirkt beim Lidschlag eine Druckerhöhung in der Vorder- 
kammer, da die Hornhaut sich abflacht. Beim Aufhören des Lid- 
schlages sinkt der Druck in der Vorderkammer wieder. Da nur der 
periphere Teil der Iris dem Drucke ausweichen kann, mit ıhm der 
Ziliarkörper, der den Druck auf die Blutsäule seiner Gefäße über- 
trägt, werden die Maschen des Ligamentum. pecetinatum erweitert 
und das Kammerwasser in den Schlemmschen Kanal hinein- 
gepreßt. Beim Absinken des Druckes tritt Kammerwasser durch 
die Pupille in die Vorderkammer, ‘wobei die Hornhaut eine Saug- 
wirkung ausübt. 

Während des Schlafes sind die Maschen des Ligamentum 
pectinatum infolge der starken Verengerung der Pupille entfaltet; 
im Wachen begünstigt die Tätigkeit der Tarsi den Abfluß des Kammer- 
wassers. Die Tarsi haben somit eine Bedeutung für den Flüssigkeits- 
wechsel im Auge. H. Lauber (Wien)... 


J. Ohm. Das Augenzittern der en und Verwandtes. (Springer, 
Berlin, 1916.) 


Ohm tritt an das Studium des Augenzilleres der Bergleute 


mit genaueren Untersuchungsverfahren heran, als sie bisher beim 
Studium dieser Frage verwendet wurden und wird durch die Fest- 
stellung zahlreicher wertvoller Tatsachen belohnt. Die Registrierung 
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der een im Zitteranfall ermöglicht das genauere 
Studium der Zuckungsart und ihreı Stadien, ihrer Beeinflussung 
durch die Augenstellung und Kopfhaltung ebenso wie durch die 

Veränderungen der Beleuchtung. Diese Studien führen den Verf. 
zur Auffassung des Augenzitterns der Bergleute als einer Erscheinung, 
_ die durch ungenügende Tetanisierung der Augenmuskeln infolge 
 Reizzustände des Ohrlabyrinths bedingt ist; sie wird ihre 'seits durch 
die Verminderung des deutlichen Sehens begünstigt, war die Zu- 
nahme der Erscheinungen bei Herabsetzung der Beleuchtung erklärt, 
Dabei ergibt sich der Schluß aus. Beobachtungen der Beleuchtungs- 
wirkung auf Kopf- und Körperzittern überhaupt, daß die Tetani- 
- sierung der Muskulatur überhaupt unter dem Einflusse der Beleuchtung 

steht. Die Registrierung des Zitterns verschiedener Art: des Dunkel- 
 nystagmus der Tiere, des Pendelzitterns (Raudnitz) der Kinder, 
_ des Zitterns der Greise zeigt ihre Verwandtschaft- auf, ebenso die 
des Gliederzitterns, das Sommer zuerst registriert hat. Auch auf 
experimentellem Wege versucht der Veıf. der Lösung der einschlägigen 
Fragen näher zu kommen, doch sind seine Versuche noch lange 
nicht abgeschlossen. 

Die Erörterung der verschiedenen bisher aufgestellten Theorien 
des Augenzitterns der Bergleute führt zu ihrer Ablehnung. Nur die 
labyrinthäre Theorie wird in Geltung gelassen, wenn sie auch noch 
des Ausbaues bedürftig erscheint. 

Der Einfluß des Labyrinthes auf die Augenmuskeln kann auch 
zur Erklärung des Schielens herangezogen werden, was der Verf. 
unternimmt. Jedenfalls ist seiner Forderung beizupflichten, daß jede 
Schieltheorie den. Einfluß des Labyrinthes wird berücksichtigen 
_ müssen. 

Auch der Einfluß der verschiedenen Sedativa auf das Auzen- 
zittern wird untersucht, wodurch die labyrinthäre Theorie eine 
weitere Stütze gewinnt. 

Daß diese eingehenden Untersuchungen das Studium einer 
großen Zahl physiologischeı Fragen bedingt und aus den new 
 artigen Beobachtungen des Verfassers viele Anregungen rein physio- 
logischer Natur geschöpft werden können, ist besonders hevor- 
zuheben. Das Buch, dem weitere Arbeiten des Verfs. bereits in der 
Zwischenzeit gefolgt sind, hat nicht nur hervorragendes Interesse 
für den Praktiker, sondern auch für den Theoretiker, der sich mit 
- Labyrinthfunktionen, Studium der Muskelinnervation und der 
_ Beeinflussung der Lebensfunktionen durch Licht beschäftigt. 


H. Lauber (Wien). 


6 0. Roelofs und W,.P.C. Zeeman, Die Sehschärfe im Halbdunkel, 
2 zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der Nachtblindheit. (v. Graefes 
- Arch. f. Ophthalmol, IC, S. 174.) 

Die Verff. können sich der Meinung anderer Autoren, daß nur 
‚olche Menschen als nachtblind zu bezeichnen sind, die eine Herab- 
Een der Adaptation aufweisen. Sie stellen die Frage: Wodurch 
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werden die von den Nachtblinden vorgebrachten Beschwerden 
bedingt, wenn sie keine Adaptionsstörung aufweisen? Um diese 
Frage beantworten zu können, untersuchen sie das Sehen bei herab- 
gesetzter Beleuchtung, möglichst . unter Bedingungen, die denen 
nachts im Freien entsprechen. 

Nach den Untersuchungen von Yntema beträgt die Licht- 
stärke des Sternenhimmels 0:00057375 MK., so daß die Beleuchtung 
eines Gegenstandes durch dieses Licht als unter 00003 MK, an- 
genommen werden muß. Ohne Adaptation ist die 40 X 40cm 
mes.ende Milchglasplatte des Lichtsinnmessers der Verf. bei der 
gefundenen Beleuchtungsintensität nicht sichtbar und wird es erst 
nach 15—25 Minuten Dunkeladaptation. Aber die Wahrnehmung 
von Licht allein genügt nicht zuı Orientierung, woraus hervoıgeht, 
daß der Sihaeleuger ein ungenügendes Maß für die Beurteilung 
der Orientierungsfähigkeit ist. 

Es wurden nun verschiedene Testobjekte auf dem Hintergrunde 
der Milchglasplatte des Lichtsinnmessers der Ve,f. bei verschiedener 
Beleuchtung und nach 20 Minuten Dunkeladaptation beobachtet 
und aus einem Durchschnitt von Wahrnehmungen an verschiedenen 
Tagen Werte der Beleuchtungsintensitäten gewonnen, die zur Er- 
kennung der verschiedenen Objekte notwendig waren. Es ergibt 
sieh, daß bei geometrischer Steigerung der Lichtstärke die Sehschärfe 
gleichfalls in geometrischer Progression zunimmt. Die Zunahme 
der Sehschärfe gilt sowohl bei Messung des Empfindungskreiess und 
der kleinsten Empfindungsbreite als auch für die Feinheit der Wahr- 
nehmung von Richtungsunterschieden. Bei 0'0003 MK. beträgt der 
Einpfindungskreis 10 21’ bis 3015’, der feinste Richtungsunterschied, 
der erkannt werden konnte, 7’ 14” bis 1419”. Diese Angaben gelten 
aber nur für den starken Kontrast zwischen Weiß und Schwarz. 
- Bei Sehen im Freien sind die Gegenstände bei weitem kontrastärmer. 
Nach den Bestimmungen von Hulshoff-Pol muß man mit 
Gegenständen rechnen, die nur ein Zwanzigstel der Lichtmenge 
reflektieren, die von Weiß zurückgeworfen wird. Die Sehschärfe. 
bei 20mal geringerer Beleuchtung muß 0'000015 MK. sein, :wobei 
die ‘Testobjekte nicht einmal auf 25cm erkannt werden können. 

In einer zweiten Versuchsreihe wurden aus 5m Entfernung 
gegen die Mattscheibe des Lichtsinnmersers Quadrate von ver- 
schiedener Größe mit gleichgroßen Zwischenräumen betrachtet und 
das Beleuchtungsminimum bestimmte, bei dem sie erkannt wurden, 
Dabei war das Verhältnis zwischen Empfindungskreis und Beleuchtung 
viel ungünstiger als bei der ersten Versuchsreihe. Es ließ sich fest- 
stellen, daß mit der Entfernung die Empfindungskreise zunehmen. 
Bei der Untersuchung kommt nicht allein die Sehschärfe in Betracht, 
sondern auch die GeSchwihdiekeit; mit der die Gegenstände erkannd 
werden, 

Die Sehschärfe unterliegt! bei größeren Schwankungen der 
Beleuchtung. nur kleineren Schwankungen und es ist nur eine geringe 
Sehschärfe notwendig, um freie Bewegung i in halbdunkler Umgebung 
zu:gestätten, 
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In einer weiteren Versuchsreihe haben sich die Verff. durch 
vorgesetzte Linsen kurz- und weitsichtig gemacht, um das Sehen 


unter diesen Bedingungen zu studieren. Dabei ergab sich, daß bei 


künstlich Ametropischen die Lichtempfindlichkeit nicht verändert 
wird. Die für die Erreichung einer gewissen Sehschärfe erfo:i derliche 
Beleuchtung ist viel größer and kann trotz Steigerung die Sehschärfe 
nicht über ein gewisses Maximum heben, Bei Benützung stärkerer 
Konkavgläser wird ‘sogar eine höhere Sehschärfe bei geringerer 
Beleuchtung erreicht. 

Aus den Beobachtungen wird der Schluß gezogen, daß die 
Ametropen bei herabgesetzter Beleuchtung schlechter daran sind 
als die Emmetropen, 

Es wurde noch die Pupillenweite in Betracht gezogen und bei 
Verwendung von Blenden gefunden, daß bei enger Blende die 
Schwellenwerte steigen; bei starker Lichtintensität tritt der günstige 
Einfluß des engen Blenden auf die Sehschärfe in Erscheinung. Der 
Einfluß der Durchsichtigkeit der Medien auf das Dämmerungssehen 
ist durch Schieck und Köppe bewie en worden, Die stärkere 
Absorption blauer Strahlen durch die gelbgefärbte Linse älterer 
Individuen kann auch eine Rolle spielen. 

Die Versuche von Wiersma und Heymans bringen 
Aufklärungen über die Bedeutung der Aufmerksamkeitsschwankungen 
auf die Wahrnehmung minimaler Gesichtseindrücke. 

Für das Zustandekommen der Nachtblindheit kommt, in teil- 
weiser Übereinstimmung mit den Ergebnissen der Veröffentlichungen 
über Nachtblindheit im Kriege, in Betracht Lichtsinns- und Adap- 


‚tationsstörung auch durch Verminderung der Sehschärfe, Refrak- 


tations- und Pupillenabweichungen, geringere Durchsichtigkeit der 
Medien (vielleicht als Alterserscheinung), Ermüdung, nervöse. Mc- 
mente oder Intoxikationen. H. Läuber (Wien). 


C. O. Roelofs und W. P. C. Zeeman. Über den Wettstreit der Konturen. 
‘ (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., IC, S. 79.) 

Bei den Untersuchungen sollte festgestellt werden, ob die 
Schwankungen: unter allen Umständen gleich und gleich schnell 
verlaufen oder ob Faktoren mitwirken, die einem der Netzhautbilder 
das Übergewicht verschaffen. Zur Beurteilung wird die Zeit g>- 
nommen, während welcher das eine Bild über das andere überwiegt, 
wobei das Zeitverhältnis zwischen der Sichtbarkeit der beiden Bilder 
als Maß angenommen wird, 

Es stellte sich heraus, daß die Wettstreiterscheinungen in ver- 
schiedenen Teilen des Gesichteteldes nicht immer gleich zu verlaufen 
brauchen. Die Unvereinbarkeit der beiden Netzhautbilder beruht 
auf der Unmöglichkeit der Verschmelzung der Grenzlinien, wenn 
diese widersprechende Empfindungen hervorrufen, 

Bei verschiedenen Versuchen, wob>i ausschließlich das Stereo- 


_ skop verwendet wurde, indem die beiden Hälften der Bilder verschieden 


gestaltet wurden, ergibt sich, daß die dunkelsten, aber meist kontra- 
stierenden Gegenstände sich am längsten behaupten, 
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Bei hinreichend starkem Kontrast vor dem einen Auge und 
fehlendem Kontrast vor dem anderen Auge im Zentrum des Gesichts- 
feldes tritt kein Wettstreit auf, 


Bei Untersuchungen über das Verhalten peripherer Gesichts- 
feldteile ergibt sich ein Überwiegen der dem Fixationspunkte näher 
gelegenen über die mehr peripher gelegenen, sonst tritt bloß das 
häufigere Verschwinden der Gegenstände in der unteren Gesichts- 
feldhälfte hervor. Im allgemeinen verlaufen die Erscheinungen in 
peripheren Gerichtsfeldteilen ebenso wie in der Mitte des Gesichts- 
feldes. Die peripheren und zentralen Netzhautteile zeigen eine be- 
deutende Unabhängigkeit voneinander. 


Bei der Frage des Wettstreites der Konturen ergab sich die 
Frage der Bedeutung der Augenbewegungen. Wurden dem einen 
Auge vertikale, dem anderen horizontale Linien dargeboten, so 
überwogen jeweils die der Blickbewegung parallel verlaufenden 
Linien. 

Beim Versuche, das Bild eines Auges festzuhalten, ergab sich, 
daß nicht ein Punkt fixiert wird, sondern durch unwillkürliche Be- 
wegungen das Tätigkeitsgefühl wachgerufen und dadurch die Auf- 
merksamkeit aufrecht erhalten wird. Die Aufmerksamkeitskonzen- 
tration ist nur möglich für Wahrnehmung von Formen, weil an diesen 


ein motorisches Element Anteil hat. Bei Besprechung der Frage . 


‘der Aufmerksamkeit werden die Anschauungen von Wundt, 
Helmholtzund Hering analysieıt. Des letzteren Standpunkt 
entspricht mehr den Anforderungen einer physiologischen Betrachtung. 
Willkür und Aufmerksamkeit sind auf psychologisches Gebiet zu 
verweisen. H. Lauber (Wien). 


J. Ohm. Über die Beziehungen der Augenmuskeln zu den Ampullen 
der Bogengänge beim Menschen und Kaninchen. (Klin. Monatsbl. 
f, Augenheilk., LX1I, S. 289.) 

Nach Besprechung der diesbezüglichen Veröffentlichungen, von 
denen die von Breuer als Grundlage der eigenen Anschauungen 
des Verfs, bezeichnet wird, faßt der Verf. die Bogengänge und Am- 
pullen zu physiologischen "Einheiten zusammen, 


Der rechte seitliche Bogengang mit der seitlichen Ampulle und 
der linke seitliche Bogengang mit der seitlichen Ampulle bilden ein 
seitliches Bogengangspaar. Der rechte obere Bogengang mit der 
oberen Ampulle und der linke untere Bogengang mit der unteren 
Ampulle bilden das nach rechts vorn gerichtete senkrechte Bogen- 
gangspaar, Der linke obere Bogengang mit der oberen Ampulle 
und der rechte untere Bogengang mit der unteren Ampulle 
bilden das nach links vorn gerichtete Bogengangspaar. Die Bogen- 
gangspaare bilden Teile eines Ringes, die Ampullen jedes Paares 
liegen symmetrisch und einander zugekehrt. Die seitlichen Ampullen 
sind einander einfach vergleichbar. Die oberen und unteren stehen 
zueinander in dreifacher Beziehung. Die rechte obere und linke 
untere sind als. Symmetrieampullen, die rechte obere und linke obere 
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als Spiegelbildampullen, die rechte obere und rechte untere als 
- Nachbarampullen zu bezeichnen. 

Die Betrachtung der Lage der Bogengänge und der Augen- 
muskeln im Raume führt zur Erkenntnis der Symmetrie, die zwischen 
ihnen (auch zahlenmäßig) vorhanden ist. Nach Erörterung der Be- 
ziehungen der einzelnen Bogengangspaare zu den Augenmuskeln 
und der Erscheinungen der kalorischen Reizung werden die Gesetze 
der koordinierten Augenbewegungen formuliert. Die Augen- 
bewegungen beruhen auf den Beziehungen der Agonisten und Anta- 
gonisten. Eine Endolymphbewegung bewirkt gleichzeitig die Zu- 
‘ sammenziehung von Agonisten und die Erschlaffung der Antagonisten. 
Jede Ampulle versorgt ein Antagonistenpaar eines Auges. Alle 
Augenmuskeln sind an den Symmetrieampullen, also doppelt ver- 


treten. Jede Ampulle innerviert je ein Antagonistenpaar beider 


Augen, also vier Muskeln. Alle für die Antagonisten geltenden 
Gesetze gelten auch für die Synergisten, wenn man als solche die 
miteinander verbundenen Muskeln des rechten und des linken 
Auges bezeichnet. 

Ein höherer Mechanismus baut sich darauf auf, daß die vier 
Muskeln einer senkrechten Ampulle mit den vier Muskeln einer 
Spiegelbild- oder Nachbarampulle gemeinsam in Tätigkeit treten. 

Die Zusammenfassung von mehr als vier Muskeln erfolgt zentral, 
wahrscheinlich im Kerngebiet des Vestibularis. Die Zusammen- 
fassung aller zwölf Muskeln ist die höchste Kombination. 

Die von den Ampullen ausgehenden Augenbewegungen sind 
im allgemeinen gleichsinnie, doch bewirken sie nicht die ganze 
Tonisierung der Augenmuskeln, 

Es ist möglich, daß die willkürliche Innervation sich des am- 
puliären Reflexmechanismus dadurch bedingt, daß sie die ampulläre 
Tonisierung der Agonisten positiv, die der Antagonisten negativ beein- 
flußt, Die Verknüpfung de: willkürlichen und vestibulären Erregungen 
finden wahrscheinlich im Gebiete der Augenmuskelkerne statt. 

Barany hat die Beziehungen der Augenmuskeln zu den 
Bogengängen studiert. Ohm pflichtet seinen Ausführungen im 
allgemeinen bei, findet aber, daß Barany die anatomischen Ver- 
hältnisse beim Kaninchen nicht genügend berücksichtigt und sie 
einfach als denen beim Menschen gleich annimmt, wodurch Irrtümer 
- entstehen. Berücksichtigt man die anatomischen Verschieden- 
heiten genügend, so ergeben sich Korrekturen der Baranyschen 
Angaben. Die Unterschiede bestehen durch die Ve'schiedenheit 
- in der Augenstellung von Mensch und Kaninchen, Die von den 
Ampullen veranlaßten senkrechten und rollenden :Augenbewegungen 


- sind beim Menschen gleichsinnig, beim Kaninchen gegensinnig. Der 


binokuläre Sehakt, der beim Kaninchen-fehlt, erfordert die Gleich- 


- sinnigkeit beim Menschen, 


Der Arbeit sind zwei schematische Darstellungen der Be- 
_  ziehungen der Augenmuskeln und der Bewegungen der Augen zu den 
 Bogengängen und der Endolymphbewegung beigegeben. 

H. Lauber (Wien). 
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H. Joseph. Über einen mutmaßlichen Primitivzustand eines Schwere- 
sinnesorganes. (Verhandl. d. zool.-botan. Gesellschaft in Wien, 
LXIX 41/2,382,27:) 

Für die phylogenetische Entwicklung der tentakulären Apparate 
bei Medusen könnte man folgende Stadien annehmen: Tentakel, 
verkürzter Tentakel, kordylenartiges Organ, Auftreten der ento- 
dermalen Konkremente, sonstige Ausgestaltung im Sinne der leichteren 
Beweglichkeit, .der Perzeption (Sinneszellen) und Innervation, 
Statolithen kommen erst dann dazu, wenn die Form des Organes 
bereits gegeben ist. Daß Lithostyle auch ohne Konkremente be- 
stehen können, beweisen die Trachomedusen des Süßwassers (z.B. - 
Lim’'nocodium). Eine Schwere-Sinnesempfindung ist vielleicht 
schon vorhanden, bevor es zur Ausbildung der für statische Organe 
so bezeichnenden Konkremente kommt, wie es ja überhaupt eine 
ganze Reihe von Tieren zibt, die, obwohl ohne irgend welche nach- 
weisbare Spur statischer Organe, dennoch des Schweresinnes nicht 
entbehren. Das Hinzutreten spezifisch schwerer Körperchen er- 
möglicht die volle Ausbildung eines vollkommenen Schweresinnes, 
Man könnte nach Verf. aber auch an den umgekehrten Fall denken: 
Es treten spezifisch schwere Einlagerungen mit dem Effekte, dem 
Schwerpunkte des Tieres eine bestimmte Lage zu geben, auf, woran 
sich phylogenetisch die Möglichkeit eines sekundären Hinzutrittes 
von perzeptorischen Elementen und damit die Ausbildung eines 
Schweresinnes-Oiganes knüpfen würde, Es käme dies auf eine neue 
selbständige Form der Entstehung solcher Organe heraus. Dies 
zeigt sich bi Cladonema radiatum. Man könnte da an 
eine andere Aufsinanderfolge der phylogenetischen Stadien denken: 
Tentakel, durch Konkremente beschwerteı Tentakel, Verkürzung 
desselben zu einem Jithostylartigen Gebilde usw. Dieser Befund 
wurde also im Sinne der Annahme eines Orimentes (im Sinne 
O. Abels) ausgenutzt und dabei an die leicht beweglichen Stärke- 
körner in den Wurzelzellen (Haberlandt, N&mec) gedacht, 
die zwecks Erklärung der geotropischen Erscheinungen als Reiz- 
mittler gedeutet werden, Matouschek (Wien). 


M. Haidenhain. Über die Sinnesfelder und die Geschmacksknospen 
der Papilla foliata des Kaninchens. Beiträge zur Teilkörper- 
theorie. 11l. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, S. 365.) 

Das im Titel namhaft gemachte Thema hat der Verf. unter 
dem Gesichtspunkt der von ihm begründeten Teilkörpertheorie 
oder synthetischen Theorie des tierischen Körpers oder Histomeren- 
theorie bearbeitet. Zunächst gibt er nochmals in knapper Form 
eine Darstellung seiner schon früher a. a. O. vertretenen Theorie. 

Er geht dabei von der Tatsache aus, daß sich die lebendige Substanz 

schließlich aus theoretisch angenommenen kleinsten Teilchen, den 

Protomeren, zusammensetzt, die durch sukzessive Teilung von 

Individualitäten höherer Ordnung entstanden sind, In aufsteigender 

Richtung lassen sich von den der Teilung unterliegenden Individuen 

(Histomeren) Reihen zu einem. Histosystem anordnen, wobei ein 
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_ _ relatives Verhältnis der gegenseitigen Unter- und Überordnung 
dieser Formwerte besteht, So ist z.B. ein Chromiol ein Histomer 
des Chromosoms, welches im Verhältnisse zu ersterem als Histo- 
system erscheint, weiter wäre danach ein Chromosom ein Histomer 
des Kernes, letzterer dagegen ein Hıstosystem im Vergleiche zum 
-Chromosom usw, Auf den tierischen Körper als Ganzes angewandt, 
nimmt Haidenhains Theorie an, daß sich dieser in eine Stufen- 
folge morphologischer Individualitäten beziehungsweise in solche 
Systeme niederer und höherer Ordnung zergliedern läßt, welche 
nach dem Prinzip der Teilung, Knospung usw. fortpflanzbar oder 
vermehrbar sind. Der Verf, zeigt dann an Beispielen, eine wie weit- 
gehende Anwendung seiner Theorie in der Histologie und histologischen 
Anatomie ermöglicht ist und hofft damit der biologischen Forschung 
und Betrachtungsweise überhaupt neue Wege zu eröffnen, Die 
eingehende Begründung an dem Beispiel der Sinnesfelder und 
“  Geschmacksknospen der Papilla foliata muß wohl im Original selbst 
nachgelesen werden, Garl I. Gori (Prag). 
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Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


M. Mühlmann. Über die chemischen Bestandteile der Nisslkörner. 
(Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, S. 361.) 
Der Verf. hatte bereits in früheren Publikationen gezeigt, daß 

alle Reaktionen der Nisslkörner auf einen Nukleingehalt derselben 
hinweisen, dem ein Globinkörper angeschlossen ist. Wenn auch 
die Nisslsubstanz nach Una einige Albumosenreaktionen zeigt, 


so muß sie deshalb noch keine Albumose sein, 
Carl I. Gori (Prag). 


Me Gregor. Proteins of. the central nervous system. (Über die Eiweiß- 
stoffe des Zentralnervensystems.) (Biochem. Labor. Univers. Illinois, 
Urbana.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 403.) 

Nach einer vom Verf, angegebenen Methode werden die lös- 
lichen Eiweißkörper mit passenden Lösungsmitteln direkt voll- 
_ ständig extrahiert und quantitativ bestimmt, Sie sind mindestens 
drei: 1. ein phosphor- und eisenhaltiges Protein, in destilliertem 
Wasser löslich, das ungefähr 5% des getrockneten Materials bildet; 
2. ein phosphor- und eisenhaltiges Protein, in verdünnten Alkalien 
löslich, zu ungefähr 10% im getrockneten Hirn enthalten; 3. Schutz- 
gewebeeiweiß, Gufäslich 1 in neutralen, sauren oder alkalischen Lösungs- 
mitteln, bildet ungefähr 20% des getrockneten Gehirns. 

Das Gehirn des Menschen, Rindes, Kaninchens, Hundes und 
Schafes enthält die gleichen Eiweißstoffe, ebenso die verschiedenen 
Teile des Schafgehirns. Ein. präformiertes Globulin, wie es von 
Halliburton beschrieben ist, ist im Zentralnervensystem nicht 


enthalten, ebensowenig das von Marie .beschriebene Azidmeta- 
Ben Er Pineussohn, 
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Physiologische Psychologie. 


H. Henning. Mnemelehre oder Tierphysiologie? Ein Schlußwort zu 
den Angriffen auf die Tierpsychologie. (Biol. Zentralbl., XXXIX, 
4, 8. 187. 

Die = Erklärung der tierischen Handlung unterlegten mnemi- 
schen Elemente sind rein spekulativ. Die Tierpsychologie verurteilt 
solche spekulativen Deutungen, sie fordert eine Strukturanalyse, die 
Prüfung des Behaviors und sie nimmt nur experimentell aufgezeigte 
Faktoren als Erklärung an; sie kann nicht in psychische Anthro- 
pomorphismen fallen, ihre Versuche binden den Anhänger wie den 
Leugner der Tierseele. Ist nun die Mnemelehre einer wissenschaft- 
lichen Analyse der Erscheinungen fähig? Dies bestreiten die Autori- 
täten Johannsen, Verworn, O. Hertwig, Wasmann, 
Teicehmannu.a. Im psychologischen Felde ist eine mnemische 
Erklärung keine Erklärung; denn die Mneme selbst ist laut Definition 
ihres Begründerss Semon eine Unbekannte. Die Prozesse der 
Pflanzen, der Tiere, endlich im menschlichen Großhirn verschiedenerlei, 
während die Mnemelehre überall dasselbe sieht. Ein erblicher Faktor, 
der wie die Mneme Gedächtnis und Vererbung identifiziert, kann 
überhaupt nur das berühren, was eben vererbt wird. Als individuelles 
psychisches Leben erhalten wir aber nicht einfach eine Erbmasse 
auf den Lebensweg, sondern das Gros des Gedächtnisstoffes, weit _ 
entfernt vererbt zu werden, geht bekanntlich schon dem Individuum 
mit der Zeit wieder verloren, wie auch das Gedächtnis und die Ver- 
haltungsweisen größtenteils individuell erworben werden mußten, 
Mit der mnemischen Vererbung läßt sich also in der Hauptsache gar 
nichts anfangen. Der Tierpsychologe muß die experimentelle 
Tierpsychologie beherrschen, sonst werden die wissenschaftlichen 
Ergebnisse vernichtet. Matouschek (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


P. Scheurer. Zum Problem der Geschlechtsvorhersage. (Korrespondenz- 
blatt f. Schweizer Ärzte, XLVIII, S. 1473.) 

An der Hand eines großen Literaturmaterials werden die 
Ursachen der Geschlechtsbildung zu ergründen versucht. Als: Er- 
sebnis seiner Literaturstudie teilt Verf. die neueren Theorien der 
Geschlechtsentstehung in folgende Gruppen ein: 

I. Gruppe: Das Geschlecht ist im Ei präformiert; irgend eine 
Beeinflussung ist unmöglich. 

II. Gruppe: Beiden Eltern kommt ein Einfluß auf die 
Geschlechtsbildung zu. 

III. Gruppe: Das Geschlecht wird durch die besondere Zell- 
struktur des Spermotozoons gebildet. 

IV. Gruppe: Das Geschlecht ist die Folge des jeweiligen 
Reifezustandes des Eies, 

Eine Einigung über diese divergenten Ansichten ist bis jetzt 
nicht zustande gekommen. M. Richter-Quittner (Wien) 


= Witschi. Rachen: über die Geschlechtsbestimmung bei Fröschen. 
' (Arch. f. mikrosk, Anat., LXXXVI, Abt. II, S.1.) 


Auf Grund der Untersuchungen anderer beziehungsweise der 
einschlägigen Literatur und. auf Grund eigener Arbeiten über die 
Geschlechtsbestimmung bei Fröschen gibt der Autor im vorliegenden 
eine Analyse der geschlechtsbestimmenden Faktoren. Er unter- 
scheidet drei dieser, zunächst der Eıbfaktor. Dieser kommt zum - 
Ausdrucke in Lokalrassen von Rana temporaria und esculenta, welche 
sich als solche duch das verschiedene prozentuale Auftreten von 


Männchen und Weibchen erweisen und welche Rassen durch Ver- 


erbung erhalten werden. Ferner spielen bei diesen Erscheinungen 
geschlechtsbestimmende Außenfaktoren eine Rolle. Als solche wurden 
insbesondere Temperatureinflüsse als wirksam ermittelt. Endlich 
nimmt der Verf. auch noch Innenfaktoren als mitwirkend an. So 
konnte Witschi an anderer Stelle zeigen, daß verschiedene Teile 
der Keimdrüsen verschiedene Geschlechtstendenzen besitzen, d.h, 
daß die geschlechtsbestimmenden Innenfaktoren eine lokalisierte 
Wirkung zeigen. Diese drei namhaft gemachten Faktoren: Ge- 
schlechtserbfaktoren, Außenbedingungen (Milieu) und Innenfaktoren 
zeitigen durch ihre Kombination, d.h. durch das wechselnde Zu- 
sammenwirken die bekannte Vielgestaltigkeit der Sexualverhältnisse 
beim Frosche. Diese Gedankenreihe gewinnt auch Interesse für die 
Frage der Rassenabgrenzung. Wir benutzen für diese meist äußere 
Merkmale, wie die Färbung, die Form u.a., allerdings aus Bequem- 
lichkeitsgründen; die hier mitgeteilten Tatsachen zeigen aber, wie 
auch Funktionen eine Rassenumschreibung bewirken können, 


Gars L Gori (Prag) 


K. Sand. Experimenteller Hermaphroditismus. (Pflügers Arch., 
CLXXIII, 1/3, S.1.) 


Verf, hat die Befunde von Steinach, daß man jugendliche 
kastrierte Männchen durch Implantation von Ovarien somatisch 
wie psychisch feminieren, jugendliche Weibchen durch Implantation 
von Hoden maskulieren kann, an Ratten und Meerschweinchen 
bestätigt. Die von Lipschütz im Steinachschen Laboratorium 
am maskulierten Meerschweinchenweibchen beobachtete Umwandlung 
der Klitoris in ein penisartiges Organ hat Verf. auch bei maskulierten 
Ratten feststellen können, Ähnliche wie Steinachs Herma- 
phrodisierungsversuche hat Verf. unabhängig von diesen, und zwar 
mit denselben Erfolgen ausgeführt. Verf. hat dabei festgestellt, 
daß die Versuchstiere, die in somatischer Beziehung Zwitter waren, 
sogar innerhalb -einer Stunde ihren psychosexuellen Charakter 


- wechseln können (Bisexualität). In einer Reihe von Versuchen 
_  verpflanzte Verf. Ovarien in den infantilen Testikel, der an normaler 


Stelle verblieb. Es zeigte sich, daß das Ovarium sich im Hoden gut 
erhält und sogar Corpora lutea bilden kann, während der Hoden 
sich bis zur vollkommenen Spermatogenese w eiter entwickelt. (Intra- 


® testikuläre Ovarientransplantation.) Lipschütz (Bern), 
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J. Kiizenecky. Ein Fall von Hermaphroditismus bei Triton eristatus 


und einige Bemerkungen zur Frage der sewuellen Differenzierung. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLII, S. 651.) 


Im Anschluß an einen bei Triton beobachteten Fall von Herm- 
aphroditismu; spricht sich der Verf. über diese Erscheinung beziehungs- 
weise über das Vorkommen von Eiern im Hoden, wie bei dem von 
ihm untersuchten Molch dahin aus, daß die sexuelle Differenzierung - 
als kein unveränderliches Schicksal, sondern als ein bloßer, von 
jeweilig herrschenden Einflüssen abhängiger und zugleich mit ihnen 
veränderlicher Zustand zu betrachten ist; die sexuelle Differenzierung 
würde sozusagen einen labilen Zustand repräsentieren. Der unter- 
suchte Fall von Hermaphroditismus läßt ferner auf einen Nicht- 
zusammenhang der Gonaden und der sekundären Geschlechts- 
merkmale bei Triton schließen. Auch die sogenannten Zwischenzellen 
der Gonaden (endrokrine Geschlechtsdrüse) spielen hiebei keine 
Rolle. Kiiäenecky betrachtet bei den Froschmännchen die 
Anschwellung der Daumen nicht als das eigentliche Geschlechts- 
merkmal, sondern das Vermögen der Daumen, anzuschwellen, welches 
in der Fähigkeit, auf erhöhten Metabolismus zu reagieren, beruht 
und das in genetischer Unabhängigkeit von den Gonaden steht. 
Mit anderen Worten, den Gonadenhormonen käme keine sexuelle 
Spezifität zu. Gar! 1: GCori (bar), 


A. Lauche. Experimentelle Untersuchungen an den Hoden, Bierstöcken 
. und Brunstorganen erwachsener und jugendlicher Grasfrösche (Rana 
jusca Rös.) (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXVI, Abt. II, S.51.) 


Werden bei erwachsenen Männchen oder Weibchen des Gras- 
frosches Hoden beziehungsweise Ovarien zum größten Teil entfernt, so 
wird durch diesen Eingriff ein abnorm schnell ablaufender neuer Zyklus 
der Samen- beziehungsweise Eibildung in den Gonadenresten hervor- 
gerufen. Bei jugendlichen Froschmännchen werden die zurück- 
gelassenen Hodenreste durch einen gleichen Eingriff nicht beeinflußt. 
Die Transplantation von Hodenstückchen junger Tiere auf Erwachsene 
bewirkt keine schnellere Entwicklung der Transplantate; auch die 
Überpflanzung reifen Hodens auf junge Tiere nimmt keinen Einfluß 
auf dıe raschere Entwicklung deren Keimdrüsen. Die homo- und 
heteroplastische Transplantation von Keimzellen ist bei Rana fusca 
nicht mit dauerndem Erfolge möglich. Transplantierte Ovarstücke be- 
wirkten bei einem seit einem Jahre vollständig kastrierten Weibehen 
das Wiederauftreten der gänzlich reduzierten Brunstwarzen, welche 
aber mit der Resorption des Eimaterials wieder schwinden. Daraus 
ergibt sich ein Zusammenhang zwischen dem Wachstum der Brunst- 
warzen mit der Anwesenheit des Eierstockgewebes. 

Garl.l Gori (Prag). 


D. Tretjakoff. Die intrauterine Umbildung der Spermien bei, Askanis. 
(Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. II, 8.135.) 


nl Bisher glaubte man, daß die Entwicklung der Askarisspermien 
aus den Spermiden in der Spermidenblase, des Männchens erfolge. 
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Der Verf. hat och den Nachweis erbracht, daß diese Umbildung 
_ erst in den weiblichen Geschlechtswegen vor sich geht. An der utero- 
 vaginalen Grenze der letzteren entsteht aus einer Falte des auskleiden- 
den Epithels ein in das Lumen des Uterus hineinwachsendes Rohr, 
ä dessen Ende sıch kuppenförmig schließt. Dadurch ist der Sper- 
3 midensack zur Aufnahme der primären Spermiden bei der Begattung 
gebildet und das Weibchen wird hiedurch zu dieser befähigt. Durch 
E Deshiszens bekommt der Sack seitliche Fenster, durch welche die 
£ Spermiden mittels des Flimmerstromes des die Uterushöhle aus- 
 kleidenden Flimmerepithels in die Samentasche zu ihrer Umbildung 
; und Ausreifung übertragen werden, Die Reifung der Spermiden 
erfolet in den Zotten. der letzteren, welche die Spermiden 
festhalten. In der Samentasche vollführt sich auch die Befruch- 
tung, das Aufsuchen der Eier durch die Spermien wird durch 
ihr Vermögen amöboider Bewegung ermöglicht, 
| G&rEL EL: GorT (Prag 
F. Levi. Studien über Zeugungslehre. IV. Mitt. Über die C'hromatin- 
i verhältnisse in der Spermatozytogenese von Rana esculenta. (Arch. f. 
mikrosk. Anat., LXXXVI, Abt. II, S. 85.) Re 


Den Ausgangspunkt für die vorliegende Bearbeitung bilden 
die Archispermatozyten, welche von Follikelzellen umgeben sind. 
Die Zellteilung erfolgt nach Art einer typischen Mitose. Aber pluri- 
polare Mitosen gehören nicht zu den Seltenheiten. Sie liefern dann 
mehrkernige Zellen. Die Zahl der Chromosome glaubt der Verf. 
mit etwa 25 feststellen zu können. Aus den Archispermatozyten 
leiten sich die Spermatogonien mit 25 V-förmigen oder stäbehen- 
förmigen Chromosomen ab. Die Zellvermehrung verläuft ebenfalls 
wie eine somatische Mitose. Die nächsteZellgeneration stellen die 
Spermatozyten dar, bei welchen die Reduktion, d. h. die gleichmäßige 
oder nslöichmälise Verteilung des Cieskeihs auf ih 
bildungszellen oder Präspermatiden erfolgt. Die so neu entstandene 
Zellgeneration :ind die Präspermatiden, welchen kein Ruhekern 
zukommt. Die erste Mitose ist reduktionell und eumeiotisch. Es 
ließen sich 12—13 Chromosome nachweisen, Die zweite Mitose ist 
ameiotisch und homöotypisch. Die Heterochrosomen liegen -un- 
kenntlich zwischen den übrigen Chromosomen; während der Mitose 
findet man sie manchmal dem Pole genähert. Die Tochterzellen 
der Präspermatiden sind die Spermatiden, aus denen die Spermien 
hervorgehen. In dem theoretischen Teil der Arbeit bespricht der 
Verf. zunächst die Frage der Individualität der Ghromosome, für 
die er sich ebenso wie für die Kontinuität derselben einsetzt. Väter- 
liche und mütterliche Chromosome bleiben getrennt erhalten bis 
zur Reife in der F,-Generation. Ferner werden an dieser Stelle das 
Reduktions- und Heterochrosomenproblem behandelt, Die Ge- 
schlechtschromosome (Heterochromosome) seien nieht als. der 
seschlechtsbestimmende Faktor zu bezeichnen. 


Garl-lL.Geoni (Prag). 
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W. Brill. Untersuchungen über die Nerven des Ovariums. AN l. 
mikrosk. Anat., LXXXVI], Abt. I, S. 338.) 

Es gelang a Verf., im Ovariıum ein großes in sich ab- 
geschlossenes Ganglion, im Zusammenhang damit ein viszerales 
Nervensystem, das mit den einzelnen Gewebsbestandteilen des 
Eierstockes in Verbindung tritt, nachzuweisen. 

Garl1.Cori (Prag). 


V. Haecker und N. Lebedinsky. Über die beschleunigende Wirkung 
geringer Strahlendosierung auf tierische Eier. (Arch. f. mikrosk, 
Anat., LXXXV, Abt. I, 5.555.) | 

Eine kürzere und schwächere Mesothorium- und Röntgen- 
bestrahlung von Axolotleier zeigte eine beschleunigende Wirkung 
auf die Entwicklung derselben. Carl I. Gori (Prag). 


J. Kiizenecky. Über das Verhalten lebender Froscheier und Frosch- 
larven in destilliertem Wasser. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., 
XLII,. S. 604.) 

Froscheier und -larven können in destilliertem Wasser leben 
und sich vollständig normal entwickeln. Die im Süß- und Leitungs- 
wasser normalerweise vorhandenen Salze sind also für die Lebens- 
und Entwicklungsvorgänge weder in chemischer noch in osmotischer 

Hinsicht nötig, .„GartT GoseTerse) 


A. Aggazzotti. Influenza dell’ aria rarefatta suli’ ontogeness. Nota IIl. 
Le modificazioni che avvengono nei gas della camera d’aria dell‘ 
0vo durante lo sviluppo. (Arch. f. Entwicklungsmechanik d. Orga- 
nismen, XL, S. 65.) 

Außer der im Titel angegebenen Aufgabe versuchte der Verf, 
noch festzustellen die jeweilige Zusammensetzung der Luft in der 
Luftkammer des Hühnereies während der ganzen Inkubationszeit in 
Abhängigkeit vom Alter des Eies und die Veränderungen der Luft durch 
Erwärmung. Der O-Gehalt des Eies (20:72—21'29%) entspricht nach 

der Eiablage ungefähr jenem der umgebenden Luft und bleibt fast 
unverändert während der nachfolgenden Entwicklungsperiode. Der 
anfängliche CO,;-Gehalt von 2:05—1'42% sinkt dagegen wenige 

Stunden nach der Eiablage. Ursprünglich entspricht die GO,-Par- 

tialspannung des Eiinhaltes jener des Milieus in der Henne und es 

tritt dann auf dem Wege durch die Eischale ein Ausgleich der Gas- 
spannung gegenüber der Außenwelt ein. Durch die höhere Temperatur 
mit dem Einsetzen der Bebrütung steigt der CGO,-Gehalt in der 

Eiluftkammer wieder auf 189% durch das Freiwerden der Kohlen- 

säure der Eiflüssigkeit. Bis zum 11, Tage bleibt eine neuerliche 

Verminderung (1'06—0'33%) konstant und nimmt dann bis zum 

Schlusse der Entwicklung progressiv zu (4.50—5°43%). Der Sauer- 

stoffgehalt der Luftkammer kann sich erst am Ende der Entwicklungs- 

zeit bis auf 13°65% vermindert finden. Beim Bebrüten im Hoch- 
gebirge (3000 m) zeigt die Eiluft in bezug auf ihre prozentuelle Gas- 
zusammensetzung keine Verschiedenheiten gegenüber dem Verhalten 


der Dee ak chen, von eh Unterschieden, die ach aus der 


8 veränderten Partialspannung in der Höhenlage erzeben. Als Folge 
- dieses herabgesetzten Luftdruckes wird eine partielle - Akaphie und | 


" Anossiämie des Embryos angesprochen, welche wahrscheinlich die 


Hauptursache der Entwicklungshemmung für die in verdünnter 


Luft bebrüteten Eier ist, Jene Eier mit einer kleineren Luftkammer 


gaben eine niedriegere Sauerstoffparzialspannung und scheinen 
gegen verdünnte Luft eine größere Empfindlichkeit zu beritzem, 
Carl]. Gori (Prag), 


Wachstum, Entwicklung und Vererbung. 


e S. Gutherz. Zum Geschlechtschromosomenproblem bei den Vertebraten. 


Beobachtungen aus der Oogenese der- Hauskatze. (Sitz.-Ber. d. Ge- 
- sellschaft naturforsch. Freunde zu Berlin, 1918, Nr.8, S. 289.) 
Bei der Hauskatze und bei den Wirbeltieren überhaupt gibt 
es keine Geschlechts- oder Heterochromosomen. Zwei Tatsachen- 
gruppen: das Vorhandensein metagamer Geschlechtsbestimmung 
bei Amphibien und die nahen Beziehungen zwischen innerer Sekretion 
der Keimdrüsen und gewissen akzidentalen (sekundären) Geschlechts- 
merkmalen bei den Wirbeltieren im allgemeinen sprechen nach 
Verf. viel eher gegen einen das Geschlecht wesentlich mitbestimmenden 
starren chromosomalen Mechanismus. Sollten die Wirbeltiere 
wirklich keine Geschlechtschromosomen aufweisen, wird man sich 
eher zur Ansicht bekennen, daß bei den Vertebraten solche Chromo- 
somen deshalb nicht zur Ausbildung gelangt sind, weil der Prozeß 
der Geschlechtsdifferenzierung hier andere Wege eingeschlagen hat 
als bei den Organismen, die Geschlechtschromosomen besitzen, 
Matouschek (Wien). 


P. Hertwig. Durch Radiumbestrahlung verursachte Entwicklung von 
halbkernigen Triton- und Fischembryonen. (Arch. f. mikrosk; 
Anat., LXXXVII, Abt. II, S. 63.) 

Von O. und G. Hertwig wurde festgestellt, daß durch 
Radiumbestrahlung an Eiern und Samen eine Schädigung ver- 
ursacht wird, deren Erscheinungskomplex als Radiumkrankheit 
bezeichnet wurde. Es handelte sich dabei nachweislich um eine 
Schädigung des Chromatins, welches dadurch die Fähigkeit der 
Vermehrung verliert, während das Plasma und der Dotter eine solche 
Beeinflussung nicht erkennen läßt. Wenn bei zur Befruchtung 
bestimmten Eiern und Sperma der eine Teil der Radiumwirkung 
unterworfen wurde, so führte dies nach der Befruchtung infolge 
der Ausschaltung eines Komponenten zu einer parthenogenetischen 


Entwicklung (haploide parthenogenetische ‘oder falsche Bastarde, 
'G.Hertwig). Die vorliegende Arbeit beabsichtigt eine Ergänzung 


und weiteren Ausbau dieser Befunde und der an sie geknüpften 
Erwägungen, Eine Versuchsreihe betraf Tritoneier, die 5—30 Mi- 


= nuten ‚lang der Praan hlıng ausgesetzt waren. Die Ver- 
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suchsergebnisse waren in bezug auf die Chromosomenzahl haploide 
Embryonen. von Zwergwuchs, welche sich nicht als lebensfähig er- 
wiesen. Auch die auf die Hälfte herabgesetzte Kerngröße wies auf 
die haploide Natur der Radiumlarven hin. Interessanterweise hat 


sich eine geringe Anzahl von Eiern so normal wie Kontrolleier ent- 


wickelt. Die Verf. erklärt dies damit, daß in diesem Falle eine Ver- 
doppelung der männlichen Chromosomenzahl eintrat. Weitere 
Versuche betrafen Kreuzungen bei Knochenfischen mit Radium- 
bestrahlung des Samens; sie verfolgten den Zweck, näheren Aufschluß 
über die Ursachen zu gewinnen, die eine gute oder schlechte Ent- 
wicklung von Bastarden bedingen. Bei der Bastardierung von zwei 
Gobiusspezies wurde erst durch die Radiumbestrahlung des Samens 


eine Disharmonie der Idioplasmen und ein früheres Absterben . 


bewirkt, die bei Bastarden mit unbestrahlten Samen nicht besteht. 
Unbestrahlte Mischlinge von Crenilabrus pavo und Gobius j0z0 
entwickelten sich nur bis zum Blastulastadium, dagegen Radium- 
mischlinge mit entsprechend langer Bestrahlung gediehen bis zu 
Embryonen im Alter von 8 Tagen, weil hier nach Abtötung des 
Spermakernes die Entwicklung eine pathenogenetische war und 
die idioplasmatischen Störungen eliminiert wurden. Die Ergebnisse 
dieser Versuche entsprachen also den an sie gestellten Forderungen. 
Garl Il. Cori (Prag). 


F. Meves. Verfolgung des Mittelstückes des Echinidenspermiums durch 
die ersten Zellgenerationen des befruchteten Eies. (Arch. f, mikrosk, 
Apat,; LXXXV, Abt, 8.1.) 


In früheren Publikationen hatte der Veıf. einerseits mitgetsilt, 


daß bei Echiniden das Mittelstück des ins Ei eingedrungsnen Sper- 
miums frei im Eiprotoplasma zu liegen kommt und anderseits fand 
er bei Ascaris einen Zerfall des genannten Samenfadenabschnittes 
in Körner, welche sich mit den Eiplastochondrien vermengen. 
Eine neuerliche Untersuchung dieser Frage bei Echinus ergab das 
Resultat, daß-das Mittelstück bis ins 32-Zellenstadium unverändert 
verfolgt werden konnte. Anknüpfend an.die Hypothese, daß die- 
jenige Blastomere, welche den Spermienschwanz und mit ihm die 
männlichen Plastochondrien erhält, den eigentlichen Embryo, die 
anderen Blastomeren dagegen den Trophoblasten bilde, hält es 
Meves für möglich, daß die untergehenden Teile der Seeigellarve 
aus jenen Zellen entstehen, die keine Mittelstücksubstanz erhalten 
hatten und daß diese ausschließlich für jene Zellen reserviert werden, 
welche das definitive Tier aufbauen. Auf Grund der Befunde der 
neuerlichen Bearbeitung dieses Themas erscheint es wohl aus- 
geschlossen, daß männliche plastosomatische Substanz in die Zellen 
das Larvendarmes gelangt und man könnte somit diese Tatsachen 
als einen Beweis mehr für das ‚,Kernmonopol der Vererbung“ 
auffassen, Carl F Gori (krag). 


Ausgegeben am 11. November 1919, 


Verantwortl, Redakteur: Prof, C,Schwarz, — Druck von Rudolf M, Rohrer in Brünn. 
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Originalmitteilung. 
(Aus dem pharmakologischen Institut der Universität Wien.) 


Über die Verschiedenheit der Strophanthinwirkung auf 
die linke und rechte Hälfte des Eskulentenventrikels. 


Von €. Amsler und E. P. Pick. 
(Ausgeführt mit Unterstützung der Fürst-Liechtenstein-Spende.) 


Die alte Frage der Strophanthinwirkung auf die verschiedenen 
Herzabschnitte war in bequemer Weise dem Studium zugänglich 
gemacht, seitdem sich in Erweiterung der Amslerschen Herz- 
suspensionsmethodet) herausgestellt hatte, daß einzelne, völlig isolierte 
Teile des Kaltblüterherzens in Ringerlösung bei reichlicher Sauerstoff- 
zufuhr ihre Funktion nicht einstellen. Auf diese Weise war es möglich, 
das Herz durch sagittal geführte Schnitte in funktionell verschiedene 
Partien zu zerlegen und an diesen in derselben Nährlösung 
nebeneinander suspendierten Herzabschnitten die Wirkung des 
Strophanthins vergleichend gleichzeitig zu untersuchen, Es kam uns 
vor allen Dingen darauf an, die beiden Ventrikelhälften getrennt 


1) G. Amsler, Zentralbl. f. Physiol., Bd. 31, Nr. 10, S. 467. 
Zentralblatt für Physiologie XXXiV. #7 
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nebeneinander und gleichzeitig der Strophanthinwirkung auszusetzen, 
wobei entweder der linke oder der rechte Teil der Kammer mit dem 
Sinus in Verbindung blieb und infolgedessen den normalen, koor- 
dinierten — systematischen — Rhythmus beibehielt, während die 
jeweils andere Kammerhälfte automatisch schlug. Wurden beide 
Kammerhälften vom Vorhof und Sinus isoliert, und arbeiteten sie daher 
gleichmäßig automatisch, so verhielten sie sich dem Strophanthin 
gegenüber insofern völlig gleich, als sie in derselben Weise dem sy- 
stolischen Stillstand zustrebten. Ganz andere Ergebnisse jedoch 
erhält man mit Kammerhälften welche mit dem ÖOberherzen, also 
Vorhof und Sinus, noch in Verbindung geblieben sind, Über diese 
soll im folgenden kurzt) berichtet werden. 


1: 


Wird der rechte Teil des Ventrikels isoliert, so daß 
er automatisch schlägt, der linke aber mit dem Sinus in Verbindung 
gelassen, so daß er den normalen Rhythmus beibehält, so bewirken in 
der Regel kleine Mengen von Strophanthin (1—2 cm? 0.1—0'2%iger 
Lösungen von kristallisiertem Strophantin Thoms in 10cm?® Ringer- 
lösung) nur rechts eine Kontraktur; die linke Seite 
bleibtschließlich diastolisch stehen. Die Ursache dieser 
ungleichen Wirkung des Strophanthins auf den linken systematischen 
und den rechten automatischen Ventrikelteil liegt darin, daß der 
linke Teil der Kammer mit dem Oberherzen (Sinus und Vorhöfen) 
verbunden ist, so daß er von Hemmungsimpulsen des letzteren be- 
herrscht wırd, welche seiner Kontraktur entgegenwirken. Daß ein 
derartiger Hemmungsmechanismus im Oberherzen der Strophanthin- 
kontraktur entgegenwirkt, machen folgende Tatsachen wahrscheinlich: 

1. Tritt im Laufe der Strophanthinwirkung eine Schädigung 
der Reizleitung links ein, so entwickelt eich in demselben Augenblick, 
in welchem diese und damit Automatie links einsetzt, auch die Kon- 
traktur des linken Kammerteiles. 

2. Abschnürung in der Atrio-Ventrikularfurche \Stannius II) er- 
zeugt eine Kontraktur des rtrophanthinisierten linken Kammerteiles. 

3. Mittel, welche, wıe Kampfer, die geschädigte Reizleitung 
verbessern (Fröhlichund Großmann?), wirken unter anderem 
der Strophanthinkontraktur auch dadurch entgegen, daß die Hem- 
mungsimpulse des ÖOberherzens nunmehr leichter zum Ventrikel 
gelangen, 
is Es scheint somit, daß die in Frage stehende Hemmung des Ober- 
 herzens auf demselben Wege, wie die Bewegungsimpulse des Sinus 
zum Ventrikel gelangen. 

Dieser Hemmungsmechanismus kann nicht bloß im Verlaufe 
seiner Leitung, sei es mechanisch oder chemisch, geschädigt werden, 


!) Die ausführliche Mitteilung der Versuche erfolgt im Arch. f. 


exper. Pathol. u. Pharmakol. 
2) A.FröhlichundM.Großmann, Arch. f. exper. Pathol. 


u. Pharmakol., Bd. 82, S. 177, 1918. 
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sondern auch durch Mittel, welche an seinem Ursprung, oder an 
seinen Erfolgsorganen angreifen. So z. B. berünstigt Atropin 
in kleinen, die Muskulatur nicht schädigenden Mengent) ohne Reiz- 
leitungsstörung die Strophanthinkontraktur des linken systematisch 
schlagenden Ventrikelteiles, offenbar aus dem Grunde, weil die 
Hemmung vagalen Ursprunges ist.und daher durch 
Atropin gelähmt wird. Daraus folgt aber weiter, daß die Hemmungs- 
bahnen, wenn sie auch denen der Leitung folgen, mit ihnen funktionell 
nicht identisch sind, da die Leitung für de Bewegungsimpulse 
bei durch Atropin völlig aufgehobener Hemmung intakt bleiben kann. 

Umgekehrt wirkt Muskarin der Strophanthinkontraktur 
des linken Kammerteiles entgegen und verhindert sie gänzlich, Ein 
neuerlicher Beweis dafür, daß die Hemmung vagaler Natur ist. 

Wird die systematisch schlagende linke Ventrikelhälfte durch 
sympathische Mittel (Adrenalin, Ephedrin) direkt 
erregt, so läßt sich trotz Intaktbleibens der Leitung eine Kontraktur 
durch Strophanthin hervorrufen, in ähnlicher Weise, wie durch 
seroße Strophanthindosen. Dies erklärt sich dadurch, 
daß in solchen Fällen das in seinen tertiären Zentren oder in seiner 
Muskulatur mächtig erregte Endorgan durch den normal 
funktionierenden Hemmungsapparat im Oberherzen nicht mehr 
beherrscht werden kann und trotz intakter Leitung der Kontraktur 
zustrebt (vgl. Fröhlich und Pick)2). 1 

Schließlich lassen sich Fälle beobachten, in denen nach Stro- 
phanthin kurze periodische diastolische Stillstände der linken Ven- 
trikelhälfte als Folge des Aurbleibens der Reizerzeugung im Sinus 
einsetzen, ohne daß eine Kontraktur einträte, ein Verhalten, das 
darin seine Erklärung findet, daß trotz Wegfalles der Reizerzeugung - 
der Hemmungsmechanismus funktionstüchtig bleibt. 


Er, 


Wird umgekehrt der linke Teil des Ventrikels 
isoliert und die rechte Kammerhälfte mit dem Sinus in Ver- 
bindung gelassen, so tritt nach mäßigen Strophanthinmengen nun- 
mehr links Kontraktur ein; der rechte, systematisch 
arbeitende Anteil beharrt jedoch keineswegs, wie man erwarten 
sollte, in diastolischer Stellung, sondern weist, trotz seiner Verbindung 
mit dem Oberherzen, immer eine, wenn auch im Vergleich zu seiner 
Kontraktur im automatischen Zustande geringfügige Zusammen- 
ziehung auf. Der Grund hierfür ist darin zu suchen, daßdie rechte 
Kammerhälfte vom Oberherzen geringer ge- 
hemmt wird als die linke, wie denn auch Muskarin, 
das den linken systematisch schlagenden Ventrikelteil gänzlich an 


1) Daß dagegen ansehnliche, die Muskulatur lähmende Atropin- 
mengen der Ausbildung der Strophanthinkontraktur entgegenwirken; 
haben Fröhlich und Großmann (l. c.) erwiesen, 

2) A.FröhlichundE.P.Pick, Über Kontraktur des Frosch- 
herzens, Dieses Zentralbl., Bd. 33, S. 227, 1919. 
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der Strophanthinkontraktur hindert, hier trotz Verbindung mit dem 
Sinus und trotz normaler Rhythmik eine solche nicht völlig unter- 
drücken kann. Auch hierin zeigt sich wieder, daß Hemmung 
und Leitung durchaus verschieden sind. spe 
Umstand, daß die rechte Kammerhälfte vom ÖOberherzen nur mit 
schwachen Hemmungsimpulsen beherrscht wird, erklärt es, daß dann, 
wenn die Schnittführung zufällig eine solche ist, daß an der linken 
Ventrikelhälfte etwas rechtsseitige Kammermuskulatur belassen 
wird, diese unter Umständen auch eine Kontraktur der linken sy- 
stematisch arbeitenden Kammerhälfte herbeiführen kann. 

Endlich sei noch bemerkt, daß nach unseren Versuchen die 
Erregungsleitung bei Rana esculenta vom linken Vor- 
hofauf denlinkenTeildes Ventrikels (Atrio-Ventri- 
trikular-Trichters) übergeht und erst von diesem 
in einer schmalen Brücke unmittelbar unter- 
halb des Sulceus atrioventricularis zur Basis 
des rechten Kammerteiles verläuft; der Jinks 
gelegene Teil der Atrio-Ventrikular-Verbindung bleibt aber für die 
Koordination maßgebend [vgl. Laurenst) analoge Beobachtungen 
am Reptilienherzen]. Wird nämlich die Kammer median von der 
. Spitze aus sagittal geteilt, so bleibt der systematische (koordinierte) 
Rhythmus beiderseitig unverändert, so lange nicht der Schnitt die 
eben erwähnte brückenförmige Verbindung zwischen linkem und 
rechtem Ventrikelteil erreicht. Wird sie verletzt, so tritt Automatie 
des rechten Kammerzipfels ein, während der linke weiter koordiniert 
schlägt. Es scheint somit die in der höheren Tierreihe bestehende 
funktionelle Differenzierung des Reizleitungssystems schon in dem 
Froschherzen angedeutet zu sein. 

Als wichtigstes Ergebnis dieser Untersuchungen ergibt sich, 
das. „ide, Entwicklung "der Strophanthin- 
kontraktur des Eskulentenherzens vonseınexmı 
im Oberherzen, sei: es im linken Vornarszzs 
es ım Sinus lokalisierten vagalen Hemmungs- 
zentrum abhängig.ist, Bleibt die linkezurerz 
halfte. mit dem Oberherzen in Verben 
dann entwickelt sich bei bestimmien SEro. 
phanthindosen die Kontraktur nur rechts und 
der diastolısche Stillstand lınks; Zwızase 
linke Herzhälfte dagegen vom Oberherzen 
isoliert und bleibt die rechte mit Ibmııze 
bunden, so entsteht eine kräftige Strophanthin- 
kontraktur links, während die rechte Herz 
hälfte entsprechend ihrer schwächeren Hem- 
mune wohl nicht ın Diastole stillstene zuner 
sichnur mäßıg zusammenzieht. 


ı) Laurens, Pflügers Arch., Bd. 150, S. 139, 1913. 
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Allgemeine Physiologie. 


R. Oehler. Poientielle Unsterblichkeit —esperimentelle Lebensverlängerung. 
(Naturw. Woschen:chr., N. F., XVIII, 26, S. 361.) 


Weismann meint unter der Unsterblichkeit der Protozoen 
die sieghafte, alle Außenstürme überwindende Wiederherstellung der 
Teilungs- und Arbeitszellen. Da gibt es zwei Arten „potentieller 
Unsterblichkeit‘: eine ‚‚Teilungssterblichkeit‘‘ und eine ‚Arbeits- 
sterblichkeit‘‘, oder genauer: eine „Teilungsunermüdlich- 
keit“ und eine „‚Arbeitsunermüdlichkeit“. Unter be- 
sonderen Umständen läßt sich die Zelltätigkeit so einstellen, daß die 
Zellen sich teilen und wieder nachwachsen und sich wieder teilen und 
so fort ins Unabsehbare. Das ist die Lage der reinen Teilungs- und 
Wachstumszelle, die gar keine Bewegungs- und Erwärmungsarbeit 
verrichtet. In solcher Lage befindet sich die schmarotzende Proto- 
zoenzelle. Sie wuchert nur und hat sonst keine Arbeit zu leisten; 
überträgt sie der Experimentator noch dazu immer wieder auf einen 
frischen Nährboden, so wird der Wucherungsbetrieb ins Unabsehbare 
fortgesetzt. Also handelt es sich da um eine experimentelle Ver- 
längerung des Wucherungsbetriebes. Die zweite potentielle Unsterb- 
lichkeit ist die experimentelle Verlängerung des Arbeitslebens der 
ungeteilten Zelle. Sie ahmt das Leben der ausdifferenzierten Organ- 
zelle des Metazoenkörpers nach, welche sich nicht mehr teilt und 
deren Leben nur noch in der durch Reize ausgelösten Spezialarbeit 
besteht, in Bewegung oder Absonderung usw. Grampton hat 
nun wirklich ein Paramaecium so eingestellt, daß es sich nicht 
mehr teilt, aber wochenlang immer weiter ihre Zilien schlägt, er hat 
es zu einer künstlichen Metazoenflimmerzelle gemacht. DieRubner- 
sche Hefezelle ist auch eine künstliche ‚„Metazoenzelle‘‘, d.h. eine 
Zelle, die Arbeit leistet, aber nicht wuchert; theoretisch vermöchte 
eine einzige stillstehende Hefezelle unabsehbare Zuckermengen zu 
vergären. Potentielle Unsterblichkeit haben auch die Teile des 
Wurmes, dessen Schnittstücke wieder ganze Würmer geben, und 
auch das Hautstück, das man von einem Säugelier auf ein anderes 
überpflanzt, da der Eingriff ja wiederholt werden kann, Potentiell 
unsterblich sind auch alle Pfropfreiser und Explantationen, auch 
die künstlich übertragbaren Karzinom- und Sarkomzellen. Letztere 
sind abgewandelte Metazoenzellen, die den Charakter von Schmarotzer- 
protozoen angenommen haben. Ein Arbeitsleben führen sie über- 
haupt nicht mehr, sie sind reine Keimplasmazellen geworden, der 
somatische Anteil der Zellen hat sich verloren. Was Weismann 
bei der Protozoenzelle suchte: eine Zelle ohne Soma, was aber nicht 
zu finden ist, weil die Protozoenzelle eben auch somatische Arbeit 
leistet und somatische Organzellen hat — das ist hier bei der bös- 
artigen Geschwulstzelle gegeben! Matouschek (Wien). 


J. Loeb. The mechanism of the diffusion of electrolytes through the 
membranes of living cells. IV. The ratio of the concentration required 
for the accelerating and antagonistic action upon the diffusion of 
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potassium salts. (Der Mechanismus der Elektrolytendiffusion durch 
die Membranen lebender Zellen. (Labor. Rockefeller Inst. for 
medical research.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 175.) 


Versuche an Funduluseiern ergaben folgendes: Fügt man 
einer 1/, m-KCl-Lösung ein zweites Salz hinzu, so bekommt man 
bei sehr niedriger Konzentration oftmals einen leicht hemmen- 
den Einfluß auf die Diffusion des KCl durch die Membran in das 
Ei herein. Läßt man die Konzentration des zweiten Salzes steigen 
(1/, m-NaCl, 4,15 m-Natriumzitrat), so erfolgt eine Beschleunigung 
der Diffusion (allgemeiner Salzeffekt). Steigert man die Konzentration 
des zweiten Salzes noch höher, so tritt im Gegensatz wieder eine 
Verzögerung (antagonistische Salzwirkung) auf. Das Verhältnis der 
antagonistischen zur beschleunigenden Konzentration war für ver- 
schiedene Natriumsalze ungefähr wie 2:1. 

Steigt die Konzentration noch höher, so werden die Eier 
schneller abgetötet, und zwar wahrscheinlich nicht durch die 
Diffusion des KCl, sondern durch die des zweiten Salzes in das Ei. 
Paralysiertt man nämlich die Wirkung dieses zweiten Salzes durch 
ein drittes, z. B. GaCl, oder MnCl,, so braucht man zur Abtötung 
der Eier eine größere Menge des Natriumsalzes. Pincussohn. 


J. F. Me Clendon. The composition, especially the hydrogen ion con- 
centration, of sea water in relation of marine organisms. (Über die 
Zusammensetzung, insbesondere die Wasserstoffionenkonzentration 
und ihre Beziehung zu Seetieren.) (Marine Labor., Garnegie inst. 
Washington at Torgas, Florida, and physiol. Labor. Univers. 
Minnesota.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 135.) 

Verf. untersuchte Seewasser und stellte daraufhin ein künst- 
liches Seewasser her, indem es ihm gelang, eine Reihe von Meer- 
organismen zu erhalten. Pi ne use 


R. Klemensiewiez. Zur Lehre vom Ödem. (Arch. f. Psychiatr., LIX, 
S. 842. 

Gegen die Ödemtheorie M. Fischers ist zu bemerken, daß 
(die Begriffe von Quellung und Schwellung auseinandergehalten werden 
müssen. Quellung ist die Lösung von Wasser im quellbaren Körper 
(Katz); Gesetze der Quellung in den kompliziert gebauten tierischen 
Geweben sind nicht erfaßbar. Mikroskopische Untersuchungen am 
ödematös geschwellten Kaninchenohr (zeitweilige Absperrung deı 
Blutzufuhr nach Gohnheim) zeigen, daß das lockere Bindegewebe 
der mittleren Schicht zwischen Haut und Knorpel am stärksten 
an der Schwellung beteiligt ist. Die Spannung der Gewebsflüssigkeit 
wurde mittels eines mit einer Einstichkanüle armierten Manometers 
semessen. An verschiedenen Stellen herrscht verschieden hoher 
Druck; beim Liegenlassen der Kanüle kommt es zu einem fortdauern- 
len Druckanstieg; der absolute Druckwert ist dem Schwellungsgrade 
direkt proportional. Die Gewebselemente verhalten sich bei der 
Schwellung passiv, die Gewebslücken werden mit Flüssigkeit erfüllt. 

!Allers. 
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H. Heller. Über das Vorkommen von Chlorophyll im Tierreich. 
(Naturwissenschaftl. Wochenschr., N. F., XVII, 21, 5. 302.) 

Eine Diskussion über die Entdeckung von Gh. Dhere und 
G. Veggezzi, welche das in der Leber der Weinbergschnecke 
(Helix pomatia) vorhandene Hepatochlorophyli untersuchten 
(Gompt. Rend. Acad. Sciene, Paris, t. 163, p. 399). Bei der Filtration 
durch Kreide wurde es in mehrere Farbstoffe zerlegt, deren Lösungen 
spektroskopisch untersucht wurden. Das so gewonnene Chlorophyll 
hat dıe gleiche Farbenzusammensetzung wie das Chlorophyll der 
srünen Pflanzen: es ist ein Gemisch von @- und ß-Chlorophyllin und 
den Karotinoiden Karotin und Xanthophyll). Hiermit ist zum 
ersten Male das ß-Ghlorophyllin im Tierkörper nachgewiesen worden. 
Es entstammt wohl der Nahrung der Schnecke. 

Matouschek (Wien). 


P. Schiemenz. Einfluß der Lebensbedingungen auf die äußere Er- 
scheinung unserer Süßwasserfische. (Mitt. d. Fischereivereines f. «d. 
Provinz Brandenburg, N. F., XI, 1, 8.7.) 

1. Aus der Färbung der Süßwasserfische kann man auf die 
Beschaffenheit des Gewässers schließen, in dem sie sich vorher auf- 
gehalten haben, Tiefenfische sind immer viel dunkler als die zo- 
genannten Krautfische oder als die in den stark durchlichteten 
Oberflächenschichten lebenden Fische. In der Tiefe breiten sieh 
die Chromatophoren aus. Daher muß man die dunkle Meerforelle 
und Seeforelle mit der Bachforelle in eine Art zusammenfasen; 
die letztere ist durch Hochwasser in das Meer oder die Seen ab- 
getrieben worden, was sich auch jetzt noch abspielen kann. Bei 
unseren drei Petromyzonarten dürfte Ähnliches vorliegen. 

2. Dunkle Schleien, Aale, Karpfen usw. deuten auf mooriges 
Wasser hin; solche Fische schmecken auch moorig. Hält man sie 
aber vor dem Schlachten in reinem Wasser, so tritt infolge reflek- 
torischer Reize eine Hellerpigmentierung ein und damit sonderbarer- 
weise eine Geschmackeverbesserung. Die Geschwindigkeit der Um- 
färbung ist zahlenmäßig noch nicht festgestellt. 

3. Der Farbenwechsel kann auch fischereibiologisch verwertet 
werden: Solange Barsche, z. B. in einer Reuse am Kahne versperrt, 
im guten Wasser sich befinden, sind sie etwas dunkel gefärbt, die 
Ränder der schwarzen Querstreifen sind nicht scharf ausgeprägt. 
Wie die Barsche nun in den Abwasserbereich kommen, werden die 
Streifen schmal, der Fisch heller. Die Fischer können diese oft sehr 
rasche Verfärbung der Fische als Reaktion auf Sauerstoffmangel 
in den Hältern praktisch verwenden. 

4. Je größer und reichlicher die Nahrung ist, desto größer 
wird der Fisch. Typische Planktonfresser, z.B. Alburnus lu- 
eidus (Ukelei) und Goregonus albula (kleine Muräne) 
bleiben klein. Die ins Meer abgetriebenen Forellen sind echte Raub- 
fische und groß. Anguilla oxyrrhina (spitzköpfiger Aal) 
frißt im allgemeinen kleinere Nährtiere, keine Fische; der Bre tkopf 
(A. platyrhina) aber verzehrt Fische, er braucht eine st rkere 
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Kiefermuskulatur. Den charakteristischen Kopfunterschied gibt es 
beim jungen Aal noch nicht, da dieser ein Friedfisch ist; er ist aber 
auch beim Wanderaal nicht zu sehen, da dieser nicht mehr frißt. — 
Es wird auch der Einfluß des Aufenthaltsortes auf Flosse und Schwanz 
der Fische besprochen. 
Man sieht also, daß nicht bloß die Farbe, sondern auch die 
Form durch die äußeren Lebensbedingungen geändert wird. 
Matouschek (Wien). 


W. Brenner. Die Wachsdrüsen und die Wachsausscheidung bei Psylla 
alnı L. (Zeitschr. f. wissenschaftl. Insektenbiologie, XIII, S. 6.) 


Die biologische Rolle der Wachsausscheidung ist bei den In- 
sekten eine verschiedene: - 

1. Schutz für das erwachsene Tier oder seine Eier beziehungsweise 
Larvenstadien gegen Nässe oder äußere Beschädigung (Wachspuder 
bei Aphiden und Psylliden, ein ganzer Panzerschild bei Kokziden. 

2. Mittel zum Einkapseln der dickflüssigen Exkremente, die 
sonst den Körper beschmieren (bei Pemphiginen unter den Aphiden). 

3. Mittel zur Verteidigung gegen angreifende Raubinsekten 
(bei den gewöhnlichen Blattläusen). 

4. Bei Schaumzikadenlarven wird das von bestimmten Teilen 
des Abdomens erzeugte Wachssekret mit einer alkalischen, aus der 
Analöffnung stammenden Flüssigkeit zusammengebracht, die lipase- 
artige Enzyme enthält und das Wachs verseift. In diese durch die 
Verseifung entstandene Lösung wird dann Luft gepumpt, so daß 
die Schaumbildungen entstehen, in denen die Larven leben. 

5. Mittel zur Hebung des Bindungsvermögens für Wasser bei 
der Larve von Psylla alni. Das Tierchen kann durch Wasser- 
abgabe am Tage und durch Wasseraufnahme bei feuchter Witterung 
(z.B. ın der Nacht) die Eigenwärme in gewissem Grade regulieren, 
durch Wärmebindung in der Nacht, durch Wärmeabgabe bei Tage. 
Dazu verhindert auch das Wachs die direkte Benetzung der Haüt 
und setzt die Verdunstung von.dem Körper herab. Ein Tier, dem 
dieser Schutz geraubt worden ist, schrumpft bald zusammen. 


Matouschek (Wien). 


L. Weber. Die Lebenserscheinungen der Käfer. Kapitel II—IV. Die 
Ernährung, die Atmung, Kreislauforgane, Temperatur, Fettkörper, 
Leuchtorgane. (Entomolog. Blätter, XII, 10/12, S. 211; XII, 1/3, 
S: 13,7/918.4148.) 

Eine, die Lebenserscheinungen lediglich der Käfer berück- 
sichtigende Darstellung fehlte. bisher in der Literatur. Der Verf. 
unternahm es, das reiche, aber zerstreut publizierte Material zu 
richten und stellt das Wesentliche zusammen. Manche eigene Be- 
obachtung ist eingeflochten. Das Kapitel I, Wachstum, Bedeutung 
ler Metamorphose, Lebensdauer, Tod folgt später, ebenso die 
Kapitel V—VIII, enthaltend: Sekretion, Fortpflanzung mit Brut- 
pllege, Bewegung, Nervensystem und Sinnesorgane. 

Matouschek (Wien). 


Nr. 7 Zentralblatt für Physiologie. 241 


L. Brecher. Die Puppenfärbung des Kohlweißlings, Pieris brassicae L. 
I. Teil: Beschreibung des Polymorphismus. 11. Teil: Prüfung des 
Lichteinflusses. 111. Teil: Chemie der Farbtypen. (Arch. f. Ent- 
wicklungsmechanik d. Org., XLIII, S. 87.) 

L. Brecher. Die Puppenfärbung des Kohlweißlings, Pieris brassicae L. 
IV. Teil: Wirkung sichtbarer und unsichtbarer Strahlen. (Arch. f. 
Entwicklungsmech. d. Org., XLV, S. 273.) 

Die Puppen des Kohlweißlings zeigen in bezug auf ihre Färbung 
einen Polymorphismus, der in Abhängigkeit zur Umwelt steht; man 
kann helle, mittlere, dunkle und grüne unterscheiden. Die auf 
physikalischer und chemischer Methode durchgeführte Untersuchung 
der Frage nach dem kausalen Moment dieser Färbungsverschieden- 
heiten hat folgende Ergebnisse geliefert: Vop den extrem gefärbten 
Puppen entstanden experimentell die hellsten auf weißem, die 
dunkelsten auf schwarzem Hintergrunde; ferner die grünen auf gelb 
reflektierendem, die mittleren auf alle anderen Hintergrundfarben 
und in völliger Dunkelheit. Die Entstehung der größten Zahl grün- 
gefärbter Puppen erfolete unter dem Einflusse gelben Lichtes, während 
weißes Licht in dieser Richtung wirkungslos blieb. Die hellen Puppen 
besitzen wenig dunkles und grünes Pigment in der Hülle, ihre Blut- 
tyrosinate verfärbt Tyrosin rosa, im Gegensatz zu der vicletten 
Verfärbung bei den drei übrigen Puppenfarbtypen. Die mittleren 
Puppen haben mehr dunkles und grünes Pigment, die dunklen haben 
«las meiste dunkle Pigment. Die grünen weisen vorwiegend grünen 
Farbstoff und leuchtend grünes Blut, im Gegensatz zum gelbgrünen 
Blute der anderen Typen und deren anderen chemischen Verhaltens 
auf. Von besonderem Interesse war das Zustandekommen von 
dunklen Puppenexemplaren. Bei diesen scheinen die ultravioletten 
Strahlen in erster Linie wirksam zu sein. Carl I. Gori (Prag). 


R. Vogel. Wie kommt die Spreizung und Schließung der Lamellen des 
Maikäferfühlers zustande ? (Biol. Zentralbl., XXXVIII, 5.130.) 
Die Spreizung der Fühlerlamellen erfolgt durch eingepreßte 
Blutflüssigkeit, das Zusammenlegen des Fühlerfächers durch die 
Elastizität der Gelenkhäute der Lamellen. Garl I. Cori (Prag). 


R. Wegscheider. Zur katalytischen Wirkung der Wasserstoffionen 
bei Hydroiysen. (Ber. d. Deutschen chem. Ges., LII, S. 235.) 
In den Ber. d, Deutschen chem. Ges., LI, S. 480, führen J o- 

hannson und Sebelius an, daß bei der Aufspaltung von 

#-Laktonen in wässeriger Lösung die Wasserstoffionen keine kata- 

Iytisch beschleunigende Wirkung besitzen, daß demnach dieser 

Regel für die saure Esterverseifung keine allgemeine Geltung zu- 

komme. Hierzu verweist auch Wegscheider auf seine aus 

den Versuchen anderer und aus eigenen Versuchen gezogenen Schlüsse, 
daß die Verseifung der Sulfonsäureester durch Wasser von Wasser- 
stoffionen nicht katalytisch beschleunigt wird. Für die Verseifung 
der Phosphorsäureester ist das gleiche aus der Beobachtung von 
Cavalier zu schließen. R. Wasicky (Wien). 
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Pflanzenphysiologie. 


D. B. Jones and C. O. Johns. Some proteins from the jack bean, 
canavalia ensiformis. (Über Eiweißstoffe in Ganavalia ensiformis.) 
(Bureau of Chem. Unit. St. dep. of Agric., Washington.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 67.) 

Im Kanavalia wurden zwei Globuline, Kanavalin und Kon- 
kanavalin und ein Albumin, isoliert. Im Kanavalin war die Stick- 
stoffverteilung so, daß von dem ganzen 16°41% N 0'28% auf Humin, 
141% auf Amino-N, 3:17% auf basischen N und 11:55% auf nicht- 
basischen N entfielen. Bei der Analyse des Albumins war der 
Gesamt-N-Gehalt 16°30%, die sich auf die oben genannten Kom- 
ponenten folgendermaßen verteilten: 023%, 116%, 373% und 
11.182, Pinceussohn. 


K. Shibata, I. Nagai and M. Kishida. T’he occurrence and physvological 
significance of flavone derivatives in plants. (Über das Vorkommen 
und physiologische Bedeutung von Flavonderivaten bei Pflanzen.) 
(Biochem. Labor. Dep. botany, Tokyo Imperial Univers.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 93.) 

Das Vorkommen der Flavonderivate ist fast ausschließlich auf 
die Epidermis und die äußerste parenchymatöse Schicht der der 
Luft ausgesetzten Teile beschränkt. Einzelne Ausnahmen kommen 
vor. So finden sich bei Myrica rubra, Quercus tinctoria, Morus 
tinctoria erhebliche Mengen in der Borke und im Holze. 

Die im Zellsafte aufgelösten Flavonderivate sind physiologisch 
dadurch wichtig, daß sie die ultravioletten Strahlen des Sonnen- 
lichtes absorbieren und dadurch das Protoplasma vor Schädigungen 
durch diese schützen. Läßt man Pflanzen (besonders tropische 
oder alpine) allein wachsen, so zeigen sie einen reichen Gehalt an 
Flavonen, mit Ausnahme derer, die durch morphologische und ana- 
tomische Schutzvorrichtungen gegen die Einwirkungen der Strahlen 
geschützt sind. Pinc UseomR 


O. Arrhenius und E. Södersberg. Der osmotische Druck der Hochk- 
gebirgspflanzen. (Svensk bot. Tidschrift, XI, S. 373.) 

Untersuchungsort Abisko in Schwed.-Lappland. 

Die Hochgebirgspflanzen haben einen velativ hohen osmotischen 
Druck; letzterer entspricht einer höheren Konzentration des Zell- 
saftes. Die gesteigerte Konzentration in der Zelle bringt der Pflanze 
einen höheren Schutz gegen das Erfrieren. Der höchste os 
motische Druck, 209 Atmosphären, in den Blätter nzeigte 
sich bei Saxifraga dizoides. Nach Maximoa bleibt in 
einer solchen Zelle das Plasma noch bei —?220CG am Leben. Den 
niedrigsten Druck, 15'4 Atmosphäıen, hatte Silenı. acau- 
lıs, entsprechend einer Minimumtemperatur von — 15° GC. Und im 
Sommer sinkt die Temperatur des Gebietes selten bis auf diesen 
Kältegrad herab, weshalb die Pflanzen gegen Erfrieren daselbst 
geschützt sind. In den Blüten betrug der höchste osmotische 
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Druck bei Viola biflora und anderen Arten 11’2 Atmosphären, 
was einer Widerstandsfähigkeit von —11°G entspricht. Den 
niedrigsten Druck, 45 Atmosphären, fand mar bei Andro- 
meda tetragona und Dryas octopetala, was einer 
Minimumtemperatur von —7 GC entspricht. Daher erfroren die 
Blüten dieser Pflanzen oft bei Nachtfrösten, während die Blüten 
anderer Arten dem Froste widerstanden. Genau studiert wurde 
Silene acaulis, die es versteht, sich innerhalb gewisser Grenzen 
durch Konzentrationsänderungen gegen das Erfrieren zu schützen. 
Matouschek (Wien). 


G. Haberlandt. Zur Physiologie der Zellteilung. III. Mitteilung. Über 
Zellteilungen nach Plasmolyse. (Sitzungsber. d. Preuß. Akad, d, 
Wissensch., 1919, Stück XX, Berlin 1919, S. 322.) 


Die Protoplasten der ausgewachsenen, aber noch jüngeren 
Haarzellen vonColeusRehneltianus (Lippenblütler) werden 
nach Plasmolyse mittels 1, n-Traubenzuckerlösung gewöhnlich ın 
zwei ungleich große Fächer geteilt. Das kleinere Fach befindet sich 
in der Regel im oberen Teil der Zelle; zuweilen werden auch drei 
Fächer gebildet. Die Fächerung kommt dadurch zustande, daß 
der vor der Plasmolyse im basalen Teil der Zelle befindliche Kern 
an der Außenwand aufwärts wandert, im oberen Teil zur Ruhe 
gelangt und daß nun von ihm aus Plasmafäden gegen die gegenüber- 
liegende Wand ausstrahlen. Die Fäden ordnen sich in einer Ebene 
an und verschmelzen miteinander zu einer Plasmaplatte, die den 
Protoplasten fächert. Dann rückt der Kern aus der Platte heraus, 
gewöhnlich in das untere Fach hinein und die Öffnung in ihr wird 
geschlossen. In dieser Plasmaplatte entsteht oft eine zarte Zellulose- 
haut. Der Zellkern bestimmt den Ort der Anlage der genannten 
Platte, teilt sich aber in der Regel nicht. Doch findet oft ein Anlauf 
zu mitotischer Teilung statt, indem sich sein Ghromatin in chromo- 
somenähnliche Stücke sondert. Nur ausnahmsweise kam es zu 
vollständiger Kernteilung. Das obere Fach des geteilten Protoplasten 
ist fast immer bedeutend kleiner als das untere und besitzt meist 
derbere Wände. Darin zeigt sich deutlichst die Polarıtät der 
Haarprotoplasten. Ähnliche Teilungsvorgänge werden nach 
Plasmolyse durch Traubenzuckerlösungen auch an den Protoplasten 
der Haare von Goleus hybridus, Saintpaulia, Pri- 
mula sinensis und Gissus njegerre beobachtet. Die 
Epidermiszellen der Außenseite der Zwiebelschuppen von Allium 
Gepa verhalten sich in n-Traubenzuckerlösung verschieden. Oft 
trat aktive Einschnürung der Protoplasten an 1 oder 2 Stellen ein, 
die zu vollständiger oder unvollständiger Durchschnürung führte. 
Ging die Plasmolyse spontan zurück und legten sich die Plasma- 
‚hAute an den Durchschnürungsflächen an, so traten zwischen ihnen 
zarte Zellulosehäute auf, die als Scheidewände das Zellumen fächerten 
oder in Kammern teilten. Der Zellkern blieb stets ungeteilt, doch 
zeigte er oft die ersten Ansätze zu mitotischer Teilung. Die be- 
schriebenen Vorgänge in den plasmolytischen Protoplasten sind als 


244 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 7 


unvollständige und modifizierte Zellteilungen aufzufassen, wie sie 
bei Algen und Pilzen auftreten. Solche Zellteilungen wurden durch 
einen besonderen Reizstoff ausgelöst, der im Zellsaft 
und Plasma besonders jüngerer Zellen enthalten ist. 


Durch die Plasmolyse beziehungsweise die osmotische Wasser- 
entziehung nimmt die Konzentration dieses Zellteilungsstoffes zu, 
der Schwellenwert des Reizes wird überschritten, es kommt zur 
Teilung der Protoplasten. Matouschek (Wien). 


A. Tröndle. Sur la permeabilite du protoplasme vivant pour quelques 
sels. (Arch. de scienc. phys. et natur., XLV, p. 38.) 


A. Tröndle. Der Einfluß des Lichtes auf die Permeabilität der Plasma- 
haut und die Methode der Permeabilhtätskoeffizienten. (Vierteljahrs- 
schrift d. Naturforschend. Gesellsch., Zürich 1918, LXIII, S. 187.) 


A. Tröndle. Über die diosmotischen Eigenschaften der Pflanzenzelle. 
(Ebenda, 1916, LXI, S. 465.) 

Versuchsobjekte waren: die sehr durchlässigen, embryonalen 
Zellen aus den Wurzelspitzen von Lupinus albus, die Pali- 
sadenzellen der Blätter von Acer platanoides, Salix 
babylonica und Buxus. Für Schnitte aus einer bestimmten 

Zahl von Wurzeln oder Blättern wurden je 2, 5, 10, 15, 20 usw. 
Minuten nach ihrer Übertragung in die jeweiligen Salzlösungen 
steigender Konzentrationen die Grenzkonzentrationen bestimmt; 
aus ihnen bildete Verf. für jede Zeitdauer die Mittelwerte der ge- 
nannten Konzentrationen, um sichere Zahlen zu bekommen. 
Die Mittelwerte werden miteinander verglichen. Es ergaben sich 
folgende Hauptresultate: 10 Minuten nach der Übertragung der 
Schnitte in die Salzlösungen wird das Salz mit konstanter Ge- 
schwindigkeit ganz unabhängig von der Außenkonzentration aul- 
genommen; darauf nimmt die Durchlässigkeit immer schneller ab, 
so daß die Konzentrationen des Zellsaftes entsprechend den Loga- 
rıithmen der Zeiten wachsen. Die Salzaufnahme ist keine einfache 
Diffusion, sondern eine Reizreaktion, durch die Salze selbst aus- 
gelöst. Sie besteht in einem aktiven Transport der Salze ins Zell- 
innere, bei welcher Arbeitsleistung das Protoplasma dem Weber- 
schen Gesetze gemäß,ermüdet. Nicht die physikalische, sondern 
die physiologische Permeabilität ist für die Salze bezeichnend. Die 
Aufnahmsgeschwindigkeit hängt sowohl von den Kationen als auch 
Anionen ab. Na und K werden schneller aufgenommen als Li, die 
Sulfate viel langsamer als die Chloride und Nitrate. Die aufgestellte 
Kationenreihe lautet: RR>K>Na>Li>Mg>Ba>Sr>Ca, 
für die Anionen NO, >Cl>S0O,; J, Br>Cl. Fraglich ist noch, 
ob beide Ionen bei allen Pflanzenarten sich in gleicher Weise ordnen 
lassen und ob außer den Ionen auch Salzmoleküle Einfluß auf die 
Geschwindigkeit haben. — Dunkelheit setzt die Permeabilität der 
Palisadenzellen stark herab, längere Verdunkelung stärker als 
ebwa 2lastündige. Verdunkelte Zellen wurden auch mit verschiedenen 
Lie inkeuskalre belichtet; die Permeabilität nimmt mit steigenden 
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Lichtintensitäten sehr stark bis zu einem Optimum zu, um mit weiter 
steigenden Lichtintensitäten wieder zu sinken, und zwar unter das 
Maß für die längere Zeit vorher verdunkelten Zellen. Für Acer- 
blätter wird angegeben: Zuvor verdunkelte, tief gestimmte Blätter 
reagieren auf eine gewisse Belichtung mit der Osramlampe (Inten- 
sität 5000 MK) durch Erhöhung; zuvor am Tageslichte belichtete 
Blätter reagieren auf die gleiche Belichtung durch mindere Durch- 
lässigkeit.  Matouschek (Wien). 


F. Schrantz. Wirkungen des Lichtes auf die Pflanze. (Biol. Zentralbl., 
XXXVIII, 5. 283.) 

Die Anschauungen des Verfs. über den Einfluß des Lichtes 
auf das lebende Protoplasma lassen sich kurz dahin zusammen- 
fassen, daß sich in demselben als Lichtreaktion auf Kosten der leicht- 
löslichen Eiweißkörper schwerer lösliche bilden und weiter daß es 
Stoffe gibt, welche diesen Prozeß in positivem und negativem Sinne 
beeinflussen. Das Zustandekommen des Altersstars erklärt er auf 
diesem Wege. Man kann den Vorgang auch im Reagenzglas vor- 
führen, indem man dialysiertes Eiweiß in Quarzröhrchen dem Lichte 
der Quarzlampe in ansteigenden Zeitabschnitten aussetzt und nach- 
dem es im Eisschrank im Dunkeln gestellt war, mit gesättigter 
Ammoniumsulfatlösung versetzt. Mit der Belichtungsdauer laufen 
dann die Mengen der durch Ammoniumsulfat ausfällbaren Sub- 
stanzen proportional. Durch Zusatz von Fluoreszenzstoffen, wie 
Eosin, Fluoreszin, Hämatoporphyrin, Chlorophyll, wie solche 
v. Tappeiner in Anwendung brachte, läßt sich die Zustands- 
änderung an den Eiweißlösungen nach Belichtung noch steigern. 
Wie Untersuchungen am Quarzspektrographen lehrten, absorbiert 
das Eiweiß vorwiegend Strahlen aus den unsichtbaren Strahlungs- 
gebieten des Spektrums, Durch jene Influenzfarben wird nun das 
Eiweiß erst empfindlich für das ultraviolette Licht gemacht, sie 
wirken also als Sensibilisatoren, Im Pflanzenreiche wirkt das Ghloro- 
phyll tatsächlich in diesem Sinne. Daneben finden sich auch noch 
andere Stoffe, wie organische Säuren, die unter Einwirkung des 
Lichtes als positive Katalisatoren auf das lebende Pflanzeneiweiß 
Einfluß nehmen. Je nach dem Zusammentreffen solcher Photo- 
katalysatoren im Chlorophylikorn und je nach der Qualität des 
Lichtes in bezug auf seine Wellenlänge können sehr verschiedenartige 
Stoffe im Pflanzenkörper gebildet werden. Von diesem Gesichts- 
punkt aus betrachtet bewertet der Verf. die Blütenfarben nicht in 
biologischem Zusammenhang mit den den Samenbollen übertragenden 
Insekten stehend, sondern als Sensibilisatoren, gleichwertig dem 
Chlorophyll. Die eigentliche Aufgabe des letzteren liegt darin, das 
Protoplasma für die langwelligen Strahlen des Spektrums, welche 
die Assimilation bewirken, erst zu sensibilisieren. Um nun den 
Einfluß des kurzwelligen Lichtes auf die Pflanze festzustellen, 
hat der Verf. Pflanzen unter Ausschluß desselben kultiviert und es 
zeigten dann solche Pflanzen ein viel stärkeres Längenwachstum. 
Die kurzwelligen, vor allem die ultravioletten Strahlen beeinflussen 
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also in hohem Grade die Gestaltung der Pflanze. Auf diesem Wege 
läßt sich der verschiedene Pflanzenwuchs in der Höhe und in der 
Tiefe erklären. Im Hochgebirge haben wir eine sich niedrig haltende 
Vegetation von kräftigem Wuchse. Diese Wuchsform ist bedingt 
durch die großen Mengen des kurzwelligen Lichtes, das dort auf 
die Pflanze einwirkt. Je mehr sich dieser Reiz infolge der Mengen- 
abnahme der kurzwelligen Strahlen nach der Tiefebene zu vermindert, 
desto mehr steigert sich das Längenwachstum der Pflanzen. 
C. I. Gori (Prag). 


Fermente. 


H. H. Bunzell. The relationship existing between the oxidase actwıly 
of plant juwices and their hydrogen ion concentrations, with a not. 
on the cause of oridase activity in plant tissues. (Über die Beziehung 
zwischen der Aktivität der Oxydase ın Pflanzensäften und der 
Wasserstoffionenkonzentration, mit einer Bemerkung über die 
Ursache der Oxydasewirkung in pflanzlichen Geweben.) (Bureau 
plant industry, Unin. St. dep. agrice. Washington.) (Journ. of 
biol. Chem., XXVIII, p. 315.) 

Die Versuche zeigen in Übereinstimmung mit den Angaben 
früherer Untersuchei, daß Säure die Oxydasewirkung hindert, und 
zwar scheint für jede Pflanzengattung ein bestimmter Säuregrad 
zu bestehen, wo die Wirkung aufgehoben ist. Im allgemeinen wirken 
die Oxydasen am besten beim Neutralitätspunkt oder in dessen Nähe. 

Als Grund der Oxydasewirkung wird eine Adsorption von 
Sauerstoff an der Oberfläche der kolloidalen Oberfläche angenommen, 

Pinceussohnm 


M. Jacoby. Über Bakterienkatalase. 111. Mitt. (Biochem. Labor. d. 
Krankenh. Moabit in Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 1/2, S. 124.) 
Auf den schon beschriebenen einfachen Nährböden wurden 
Proteuskulturen angelegt. Zur Fällung des Ferments wird hier jetzt 
Methylalkohol benutzt. Hierdurch wird der bisher so störende Über- 
gang in eine für Wasser unlösliche Form vermieden. Das in Wasser 

wieder gelöste Ferment wird vorsichtig eingedunstet. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


P. Lindner und T. Unger. Die Fettbildung in Hefen auf festen Nähr- 
böden. (Zeitschr. f. techn. Biol., I, 1, S.1.) 

Die direkte Einwirkung von Alkoholdämpfen auf diverse 
Hefen wurde untersucht; die Hefe wurde auf Glasplatten dünn 
gestrichen. Oft bemerkte man eine sehr rasche Fettbildung in der 
Hefe. Die untergärigen Brauereihefen bildeten Fett am kräftigsten, 
bei den anderen überwiegt starkkörniger Inhalt an Stelle der großen 
Fetttropfen. Bei den wilden Hefen treten schwach gekörnte Zellen 
häufiger auf, beı Kahmhefen und roten Hefen gab es oft gar kein 
Fett. Bei den Torulahefen aber gibt es solche, die gar kein Fett, 
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und solche, die viel davon bilden. Vergleiche mit den Oberflächen- 
kulturen und Riesenkolonien von Hefen lehrten, daß die üppige 
Fettbildung die Zellen an der Luftgrenze dem aus der Tiefe der 
Kultur .emporsteigenden Alkohol seine hauptsächlichste Entstehung 
verdankt. Fette Zellen sind meist nicht sproßfähig, daher muß 
man beim Überimpfen einer älteren Kultur auf frischen Nährböden 
die fettlosen Randpartien benutzen. Selbst 40 Monate alte Kulturen 
besitzen noch viel Fett, daher ist es kein Reservestoff. Die fein- 
körnigen Ausscheidungen, die im Plasma junger Sproßzellen in 
Menge stets auftreten, sind aber Reservestoffe. Bei allen Hefen, 
die sich am Boden festsetzen, ist der Mangel an Sauerstoff die Ur- 


sache, daß es zu einer Fettbildung nicht kommt. 
Matouschek (Wien). 


€. Neuberg. Die Vorführung der Azetaldehydstufe bei der alkoholischen 
Gärung im Vorlesungsbesuche. (Zeitschr. f. Bot., XI, 4/5, S. 180.) 
Der experimentelle Beweis für die Brenztraubensäure-Azetalde- 
hydtheorie der Gärung wurde 1918 von Neuberg und Rein- 
furth (Biochem. Zeitschr, LXXXIX, S.365) geliefert. Verf. 
arbeitete in vorliegender Abhandlung ein Verfahren aus, das Fort- 
schreiten des Zuckerzerfalles über die Azetaldehydstufe einem 
srößeren Zuschauerkreise in Form eines Vorlesungsversuches inner- 
halb %, Stunde zu demonstrieren. Man braucht dazu: 10%ige 
Rohr- oder Traubenzuckerlösung, Hefe (irgend einer Art) und etwas 
CaSO, 4-2 H,O als Bindemittel für den Aldehyd. In 20 cm® der 
genannten Zuckerlösung, die in einem weiten Reagensglase sich 
befindet, werden 2g Kalziumsulfit und 2g Hefe durch Schütteln 
gleichmäßig verteilt. Das Gemisch wird in ein Gärröhrchen ein- 
gefüllt, dessen kurzer, offener Schenkel mit aufwärts ragendem Glas- 
rohr durch eine Schlauchverbindung verlängert ist. Die Kontroll- 
probe enthält kein Sulfit. Beide Röhrchen werden dann in ein 
Becherglas versenkt, mit Wasser von + 39° gefüllt und über dessen 
Oberfläche die Verlängerungsstücke der Röhrchen emporragen. In 
beiden Proben beginnt dann die CO,-Entwicklung; nach !/, Stunde 
kann man ir der sulfithaltigen Probe Aldehyd scharf nachweisen. Man 
nehme 3cm? des Inhaltes mit der Pipette heraus und versetze sie 
ohne Filtration mit 1, cm? 4%iger Nitroprussidnatriumlösung sowie 
mit 2—3 cm? 3%,iger Piperidinlösung. Es tritt die für den Azet- 
aldehyd charakteristische tiefe Blaufärbung ein. Die sulfitfreie Probe 
bläut sich nicht. Dehnt man den Versuch auf 1, Stunde aus, so 
wird die Reaktion in der sulfithaltigen Probe noch viel stärker. Der 
Versuch mißlingt nie; Bedingung allein ist die Brauchbarkeit des 
schwefliesauren Kalkes. Letzterer bindet den bei der alkoholischen 
Zuckerspaltung intermediär auftretenden Azetaldehyd. Der Vorgang 
erfolgt nach folgender Gleichung: 


2CH,. CHO +2 CaSO, +2 H,CO, = (CH, .. CHOH. 0S0,), Ca -- 
+ Ca(HC0,),. 
Matouschek (Wien). 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


H. Kiliani. Über Digitalisstoffe. 39. Mitteilung. (A. d. med. Abtie. 
d. Univ. Lab. Freiburg ı. Br.) (Ber. d. Deutschen Chem, Gesellsch., 
L17,2S. 200)) 

Den bisherigen Versuchen, durch hydrolytischen oder oxy- 
dlativen Abbau der Digitalisglykoside zu einfacheren, in ihrer Struktur 
schon bekannten Derivaten zu gelangen, war kein Erfolg beschieden. 
Dem Verfasser gelang es nunmehr, in verdünnter alkoholischer Salz- 
säure ein für die Digitalisglukoside sehr verwertbares hydrolytisches 
Agens zu finden. So ließ sich die Digitogensäure C,; Hy, O, in eine 
einbasische Säure Cy, Hz, O, und ein Lakton C,H}, O, spalten. 
Analog verhält sich die Digitosäure; sie liefert das gleiche Lakton, 
aber eine andere Säure. R. Wasicky (Wien). 


J. Halberkann. Ohinin und Hydrochinin im menschlichen Organismus. 
Verhalten des C'hinins gegen rote Blutkörperchen. (Institut f. Schiffs- 
u. Tropenkrankheiten zu Hamburg.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 
1/2, 5. 24.) 

Das durch den Harn abgeschiedene Hydrochinin erweist sich 
als unverändert durch den menschlichen Organismus. 

Chinin wird von den Erythrozyten gespeichert. Es ist dabei 
kaum ein Unterschied vorhanden zwischen den im Serum befindlichen 
örythrozyten und den dreimal mit physiologischer Kochsalzlösung 
gespeicherten. Jedoch handelt es sich dabei nicht um eine selektive 
Bindung des Chinins. Bei den nur in vitro möglichen großen Chinin- 
mengen verteilt sich das Chinin in Blutkörperchen : Serum etwa wie 
2:3. Ohneweiters darf man dieses nicht auf das strömende Blut 
übertragen, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


K. Heß und F. Leibbrandt. Über das Guvazıin. (A. d. chem. Institut 
d. Technischen Hochschule Karlsruhe.) (Ber. d. Deutschen chem. 
Ge... L11, 19.206.) 

In den Ber. d. Deutschen Chem, Ges., LI, S.818, war das 
Guvazin als identisch mit Isonipekotinsäure angegeben worden. Mit 
Rücksicht auf die Abhandlung K. Freudenbergs, der das 
Guvazin als Nipekotinsäure (= A%-Tetrahydropyridin-/#-karbon- 
säure) ansieht, wurde die Prüfung nach dieser Richtung hin vor- 
genommen. Es ließen sich dabei die Angaben K. Freudenbergs 
vollinhaltlich bestätigen. R. Wasicky (Wien). 


M. Willberg. Zur Frage über die Arsenresistenz verschiedener Tiere. 
(Sitzungsber. d. Naturforsch. Gesellsch. bei d. Univ. Dorpat, 
ALT, 172, 8.43.) 

Hunde reagieren auf große Dosen der arsenigen Säure, per 
os eingeführt, mit Erbrechen, befreien sich daher von dem größeren 
Teil des Giftes. Subkutan und innerlich sind sie gegen Kalium 
arsenicosum gleich resistent. Dosen dieser Substanz über 0'007 g 
pro Kilogramm des Hundegewiehtes verabreicht, bringen den Tod. 


Nr. 7 Zentralblatt für Physiologie. 249 


Bei subkutaner Einführung des Kalium arsenicosum wurde stets 
ein ausgedehntes Absterben des Unterhautzellgewebes und der Haut 
nahe der Einspritzungsstelle beobachtet. Im Vergleiche zu anderen 
Versuchstieren besitzt die Haut des Hundes eine erhöhte Empfindlich- 
keit zu Arsenik. — Katzen verhalten sich ähnlich. — Für 
Kaninchen sind Dosen von 0'009—0'O1 & des Kalium arseni- 
cosum eine Grenze; 0'016 g der arsenigen Säure wirkt aber tödlich. 
Im allgemeinen tötet die Säure, in doppelter Menge genommen, 
etwa zweimal langsamer das Tier als Kalium arsenicosum; die Säure 
ist imstande, eine Fehlgeburt hervorzurufen. Hasen zeigen bei 
subkutaner Einführung des Kalium arsenicosum eine geringere 
Resistenz gegen dieses Gift als die Kaninchen. — Mäuse weisen 
bei subkutaner Einführung dieses Stoffes die größte Resistenz auf. 
im Vergleiche zu allen anderen untersuchten Säugetieren. — 
Meerschweinchen halten bei wiederholter subkutaner Ein- 
führung Kalium arsenicosum in Dosen von 0°003—0:009 g pro Kilo- 
gramm leicht aus; eine einmalige Dosis von 0'01—0'012g bringt 
den Tod. — Hühner verhalten sich recht verschieden, aber alle 
gingen bei 0:06—0'15 g der Säure (per os) an Gastroenteritis zu- 
erunde; Melanose des Kammes trat stets auf. — Tauben ertragen 
bis 1'786 & der Säure pro Kilogramm des Körpergewichtes gut aus, 
da sie den Stoff erbrechen. Empfindlich sind sie gegen subkutane 
Einspritzung des Kalium arsenicosum, — Bei Schlangen wirkt 
0:019g pro Kilogramm tödlıch. Matouschek (Wien). 


W. Borsche und R. Quast. Über einige Abkömmlinge des 6. 7-Diosy- 
chinolins. (A. d. Alle. chem. Institut d. Univ. Göttingen.) (Ber. d, 
Deutschen chem. Ges., LII, S. 432.) 

Haber hat in den Ber. d. Deutschen chem, Ges., XXIV, 
S.623, mitgeteilt, daß durch Nitrieren von Piperonylidenazeton 
und Reduktion der dabei entstehenden o-Nitroverbindung 6 .7- 
Metl;ylendioxychinaldin erhalten wird. 


Ö CH 
er sie ah 
re Nur 


Bedeutend bessere Ausbeute (bis zu 85% der Theorie) lieferte 
den Verff, die Reduktion von 3.4-Methylendioxy-6-nitro-phenyl- 
milchsäure-methylketon mit Zinkstaub und Eisessig-Salzsäure. Das 
Keton selbst wird durch Kondensation von 6-Nitro-piperonal mit 
Azeton erhalten, Außerdem gelangten noch einige andere Derivate 
des 6. 7-Dioxychinolins zur Darstellung. R. Wasieky (Wien). 
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J. Herzig un! F. Schiff. Über Guajakharzsäure. (Ber. d. Deutschen 
chem. Ges., LII, S. 260.) 

Die ArbetvonSchroeter,Lichtenstadtundlrineu 
(Ber. d. Deutschen chem. Ges., LI, S. 1587) hat die Beobachtungen 
der beiden Autoren über Pyroguajacın und Guajakharzsäure voll- 
kommen bestätigt bis auf die Formel der Harzsäure, für welche 
G,gH,40, bewiesen wurde. Doch hatten schon Herzig und Schiff 
selbst der von ihnen aufgestellten Formel C,,H,3s0, nur eine bedingte 
Geltung zuerkannt, da die Entscheidung durch die Elementaranalyse 
allein nicht getroffen werden kann. R. Wasieky (Wien). 


J. V. Dubsky. Zur Kenntnis der Ketopiperazine. VII. Mitt. 


F. Blumer. Einwirkung von Oxalylchlorid auf Alkyl-osamide. (Ber. d. 
Deutschen chem. Ges., LII, S. 215.) X 
Das durch Einwirkung von Oxalylchlorid auf Methyloxamid 


erhaltene2.3.5.6. — Tetraketo — 1 — methyl-hexahydro — 1. 4- 
diazın 
C0.C0, 
CH,.NG SNH 


SC0700 


erwies sich als identisch mit dem durch Nitrieren aus Methylimino- 
diacetimmd gewonnenen Tetraketo-piperazinderivat. Athyl-oxamid 
führt zu dem entsprechenden Athyl-tetraketo-piperazin. 


R. Wasicky (Wien). 


J. V. Dubsky. Zur Kenntnis der Diketopiperazine. VIII. Mitt. 
F. Blumer. Einwirkung absoluter Salpetersäure auf das Benzolsulfo- 
OH; : COR 
iminodiacetimid, C,H; . SO; . NL ran (Ber. d. Deut- 
CH,.CO 
schen chem. Ges., LII, S: 218.) 
Es entsteht in der Siedehitze eine Verbindung, die wahrschein- 
lich das Dinitroderivat des Tetraketopiperazins darstellt. 


R. Wasicky (Wien). 


J. V. Dubsky. Zur Kenntnis der Diketopiperazine. IX. Mitt. 
F. Blumer. Einwirkung absoluter A an das 3 . 5-Diketo- 


A. POS 
I-äthyl-hesahydro-1 . 4-diazin, ÜsH,; . 7 (Ber. d. 
CR;. 0 


Deutschen chem. Ges., LII, S. 221.) 

Je nach den Versuchsbedingungen erhält man verschiedene 
Reaktionsprodukte. Voersichtige, mehrere Wochen andauernde Ein- 
wirkung absoluter Salpetersäure führt zu einer Verbindung C, H,O;,N, 
die wahrscheinlich ein Zerfallsprodukt des Ketopiperazins darstellt. 

R. Wasicky (Wien). 
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J. V. Dubsky. Zur Kenntnis der Diketopiperazine. X. Mitt. (Ber. d. 
Deutschen chem. Ges., LII, S. 225.) 
Das Nitrierungsprodukt des 3.5-Diketo-1-phenyl-hexahydro- 
1 ..4-diazins ist ein vollkommen stabiles Dinitroderivat: 


CH,CO 
CHL(NO,)y% nC SH. 
CH,CO“ 
Analog verhält sich das p-Tolylimid. Die Nitrierung des 


N, N’-Dipbenylimids liefert dagegen ein Gemisch des Di- und 
Trinitroderivates. Vollkommen unverändert verbleibt bei der 
Nitrierung mit absoluter Salpetersäure die 2.5-Diketo-hexahydro- 
] .„4-diazin-1.. 4-diessigsäure. Als normales Nitrierungsprodukt ergab 
das 2.5-Diketo-I-phenyl-hexahydro-1 , 4-diazin ein schwefelgelbes 
Mononitroderivat. R. Wasieky (Wien). 


J. Traube und H. Rosenstein. Über die Wirkung von oberflächen- 
aktiven Stoffen auf Pflanzensamen. (Biochem. Zeitschr., XCV, 1/2, _ 
S. 85.) 

Chloroform, Äthyläther, Urethan und andere eigentliche Nar- 
kotika wirkten auf Gerste (beurteilt nach Keimung und Wachstum 
der Samen) annähernd in der gleichen Reihenfolge wie auf Tiere 
narkotisch. 

Auch bei den Pflanzen gibt es eine reversible und irreversible 
Narkose sowie ein Erregungsstadium, 

m-Kresol, Naphthalin und einige andere Desinfizienten geben 
ebensolche Ergebnisse. Die höheren Fettsäuren, wie Kapron- und 
Kaprylsäure wirken in kleinen Mengen stark erregend auf die Keim- 
geschwindigkeit der Gerste ein. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A.Mayer. Über die blutstillende Wirkung des Follikelsaftes. (Monatsschr. 
f. Geburtsh. u. Gynäkol., IL, 4, S. 228.) 

Mayerspritzte30 Frauen im Alter von 20—40 Jahren währen« 
der Menstruation gewöhnlich je 1, manchmal auch 2 cm? aus Follikel- 
zysten des Ovariums gewonnenen Saft ein und konnte feststellen, daß 
bei allen Frauen, bis auf eine, 15—20 Minuten nach der Injektion 
die Blutung vorübergehend aufhörte oder wenigstens erheblich 
schwächer wurde. Trat die Blutung, wie es gewöhnlich der Fall 
war, nach 10—12 Stunden wieder ein, so wurde sie auf eine neuer- 
liche Einspritzung wieder schwächer. Mayer zieht aus diesen 
Beobachtungen den Schluß, daß nicht nur im Corpus Juteum, sondern 
bereits im Follikel blutungshemmende. Hormone vorhanden sein 
müssen. Eine exakte Erklärung dieser Wirkung kann Mayer bis 
jetzt nicht geben; um Gerinnungsbeschleunigung scheint es sich 
hierbei nieht zu handeln, denn bei Betupfen parenchymatös blutender 
Gewebsstellen bei Operationen trat kein Effekt ein. Die Wirkung 
scheint übrigens nicht für Ovarialzysten spezifisch zu sein, da auch 

18* 
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der Inhalt von Parovarialzysten ähnliche Ergebnisse zeitigt. Nach 
einer Diskussionsbemerkung Walthards scheint es sich bei 
diesem Vorgange um den Effekt proteinogener Amine zu handeln, 
die sich bei der Aufbewahrung des Saftes bilden. (Diese Auffassung 
erscheint auch dem Ref. am plausibelsten zu sein, der gleichfalls 
in bereits vor längerer Zeit durchgeführten und publizierten Ver- 
suchen (Zentralbl. f. Gynäkol., 1915, Nr. 38 und 51) zeigen konnte, 
daß die Extrakte verschiedener Drüsen gleichsinnig wirken. Dieser 
Effekt wurde auf einen ganz unspezifischen Anteil des Organextraktes, 
auf proteinogene Amine zurückgeführt.) Köhler (Wien). 


Methodik. 


P. G. Una und L. Golodetz. Neutralviolett extra. (Arch. f. mikroskop. 
Anat., XC, Abt. 2, S. 69.) 

Das Neutralviolett extra cehört zu denjenigen Farbstoffen, 
welche die Gewebe im histologischen Bilde bereits in bestimmten 
Richtungen chemisch analysiert vorführen, und zwar in dem Sinne, 
daß seine beiden Farbtonkomponenten rote und blaue Orte darstellen, 
d.h. die ersteren oxydierendes saures und die letzteren reduzierendes 
saures Eiweiß. Dieser Farbstoff bildet ferner eine wertvolle Er- 
sänzung der Reaktionsweise des Kaliumpermanganats und zum 
Rongalitweiß im histologischen Bilde. Aber nicht allein Gewebe, 
sondern auch die flüssigen Bestandteile derselben lassen sich mit 
Neutralviolett in Kontrastfarben darstellen. Endlich erstreckt sich 
seine Verwendbarkeit auch auf feste Körper verschiedenster Art. 


G., 1L..C ora(Pra2): 


F. B. Kingsbury. A perfusion pump. (Eine Durchströmungspumpe.) 
(Biochem. Labor. Dep. physiol., mesical school Univers., Minne- 
sota, Mineapolis.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 167.) 

Beschreibung einer zum großen Teil aus Hartgummi bestehenden 

Durchströmungspumpe zur Durchblutung überlebender Organe. Der 

Apparat erlaubt die Durchströmungsflüssigkeit kontinuierlich oder 

in rhythmischen Intervallen einströmen zu lassen. 

Pincussohn. 


F. Härtel. Eine einfache, brauchbare Filtriereinrichtung. (Mitt. a. d. 
Kgl. Untersuchungsanstalt beim Hygien. Inst. Leipzig.) (Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm., XXXV, S. 444.) 

Es wird eine praktische Filtriereinrichtung angegeben, die 

im wesentlichen aus einem viereckigen Präparatenglas, dessen Deckel 

seitlich verschiebbar ist, besteht. Die obere Wand trägt zwei 

Bohrungen für die Filterröhren oder -trichter und für das Absaugerohr. 


R. Wasicky (Wien). - 
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©. Lange. Über Jod-Stärke-Reaktion und ihre Verwendung für eine 
kolorimetrische Eiwerpbestimmung ber Immunitätsprozessen. (Kaiser- 
Wilnelm-Institutf.exper. Ther.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 1/2, S. 46.) 

Die durch Jodkalium herbeigeführte wässerige Lösung des 
Jodes wird als eine kolloide aufgefaßt. Beim Zusammentreffen mit 
der ebenfalls kolloiden Stärke erfolgt die gegenseitige Kolloid- 
ausflockung. Der verschiedene Grad der Blaufärbung bei gleich- 
bleibenden Mengen Jod und Stärke ist abhängig vom Quellungsgrad 
der kolloiden Phase. Vermehrung des Quellungsgrades bringt die 
Farbe zum Verschwinden. 

Bei Serumversuchen zeigt sich ein sehr starker Einfluß auf 
die Jodstärkereaktion schon bei geringen Unterschieden des Phenol- 
gehaltes (zur Konservierung zugesetzt) des Serums. Es wird dies 
auf die chemische Bindung des Jodes zurückgeführt. Ebenso wirken 
auch Eiweißstoffe. Darauf begründet sich die quantitative Bestim- 
mung des Gesamteiweißes in Serum beziehungsweise Plasma und 
Lumbalflüssigskeit. Auch zur Standardisierung von Vakzinen kann 
das Verfahren dienen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


R.L. Kahn. The Folin and Denis method of nitrogen determinations 
by direct nesslerization and its application to spinal fluids. (Die 
Methode von Folin und Denis zur Bestimmung des Stick- 
stoffes durch direkte Behandlung mit Neßlers Reagens un: 
ihre Anwendung auf die Rückenmarksflüssigkeit.) (Researel: 
Labor. bureau of Labor. dep. Health, New York City.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 203.) 

Methodische Angaben zur Methode und einige zur Vermeidung 
von Schwierigkeiten nötige Kunstgriffe, z. B. stärkere Verdünnung 
des Neßlerschen Reagens, Kühlhaltunz der Reaktionsflüssigkeit 
zur Vermeidung von Trübungen. Pınceussohn. 


A. Hunter and W. R. Campbell. 4 hitherto neglected factor affecting 
the determination of minute quantıtıes of creatinine. (Eine bisher 
vernachlässigte Fehlerquelle bei der Bestimmung kleiner Mengen 
von Kreatinin.) (Dep. pathol. chem., Univers. Toronto.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 335.) 

Zur Kreatininbestimmung müssen Lösungen von Pikrinsäure 
verwendet werden, die höchstens einen Monat alt sind oder dauernd 
im Dunkeln gestanden haben. Andere Lösungen sind für die Be- 
stimmung unbrauchbar, da sie wahrscheinlich durch Liehtwirkung 
so verändert werden, daß sie schon mit Natronlauge eine Rotfärbung 
geben. Pinceussohn, 


L. J. Curtman an«! M. Freed. A modified Benedictand Hitch- 
cock uric standard solution. (Eine verbesserte Harnsäuretest- 
lösung.) (Harriman Research Labor., Roosevelt Hospital, New 
York.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 89.) 

DievonBenedietundHitehcock angegebene Phosphat- 

Harnsäure-Lösung ist bei kaltem Wetter unbrauchbar, da sie dann 
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leicht auskristallisiert. Durch Ersatz der Essigsäure durch Borsäure 
wird dieser Fehler vermieden; die Lösung zeigte während zweier 
Monate in der Kälte keine Veränderung. Pincussohn. 


J. Großfeld. Bestimmung der Laktose in Gemischen mit Saccharose 
und Invertzucker. (Mitt. a. d. Chem. Untersuchungsamte Recklin‘- 
hausen.) (Zeitschr. f. Unters. d. Nahrunses- u. Genußm., XXXV, 
5.249.) 

Für die Bestimmung der Laktose im Saccharose- und Invert- 
zuckergemisch werden folgende Formeln aufgestellt: 


Lx = 0:01375 Z (*Dx + 16:7), 
S, =001145 Z (706 — ©). 


Ix =Laktose, Z=der aus den Kupferwerten gefundene, 
„scheinbare‘‘ Gesamtinvertzucker, *Dx = die empirisch sefundene 
spezifische Drehung des scheinbaren Invertzuckers, Sx = die dem 
Invertzucker entsprechende Saccharose. Betreffs der Vorzeichen 
ist zu beachten, daß die Rechtsdrehung mit positiven, die Links- 
drehung mit negativen Zahlen einzusetzen ist. Wichtig ist, daß bei 
Benutzung der Formeln in genau übereinstirmmender Weise ge- 
arbeitet wird. Die Inversion darf lediglich durch halbstündiges 
Erhitzen mit ?2cm? 25%iger Salzsäure während 30 Minuten im 
kochenden Wasserbade vorgenommen werden. Ferner ist auf die 
Birotation zu achten. Die Lösungen werden also nach dem Erhitzen 
und Abkühlen mit Wasser zur Marke aufgefüllt, nach 24 Stunden 
filtriert und «ann polarisiert. Zur Klärung eventueller. geringer 
Ausscheidungen von Proteinstoffen eignen sich einige Tropfen Phos- 
phorwolframsäure vor dem Auffüllen zur Marke. Der Arbeit ist einr 
Tabelle beigegeben, die es ermöglichen soll, aus der spezifischen 
Drehung des gefundenen scheinbaren Invertzuckers rasch den Gehalt 
an Laktose und (invertierter und nicht invertierter) Saccharose zu 
finden. R. Wasicky (Wien). 


G. Maue. Über den Nachweis von Methylalkohol. (Zeitschr. f. Unters., 
d. Nahrungs- u. Genußm., XXXV., 8. 179.) 

Die Nachprüfung des von W. Seiler (Pharm. Ztg., LXIi, 
S. 143) angegebenen Verfahrens für den Nachweis von Methylalkohol, 
wobei der am Orangenblütengeruch erkennbare 2-Naphtholalkyl- 
äther dargestellt wird, hat ergeben, daß &-Naphtholmethyl- und 
#-Naphtholäthyläther .ich durch den Geruch schlechterdings nicht 
unterscheiden lassen. Dagegen ist die von F. Lörinsch (Zeitschr. 
d..allgem,. österr. Ap.-Ver., 1912, Nr.35) angegebene Reaktion zu 
empfehlen, wenn es sich handelt, zuverlässig und schnell kleine 
Mengen Metlıylalkohol festzustellen. Es wird eine kleine Menge de- 
Untersuchungsmaterials abdestilliert, 1cm? Destillat mit Lem® 
25%iger Schwefelsäure und 8cm3 1/10 n-Permanganatlösung ver- 
mischt. Nach 10 Minuten filtriert man, mischt I cm? Fiitrat mit 
1 Tropfen Eisenchloridlösung, lem? Wasser und I cm? Milch (oder 
lem? stark verdlünnter Peptonlösunz) und unterschichtet mit 2 em? 
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konzentrierter Schwefelsäure, Es entsteht aus 1 Molekül Formal- 
dehyd und 2 Indoxyleruppen ein violett gefärbter Körper. 


CH CH 
an ZEN 
5 A EEE 0-0, —0—C NOCH 
| | Fe ae 
HC C CH HC C CH 
N FIN De ‘a EN d 
2 ER ET 
CH NH NH CH 


Die Empfindlichkeitsgrenze liest bei 1: 100.000. Bei Äthyl- 
aldehyd tritt nur ein blaßgelber Ring auf. Ein weiterer zuverlässiges 
‚Reagens steht nach den Versuchen des Verf, im Brenzkatechin und 
dessen Derivaten zur Verfügung. lcm? des zu prüfenden Destillates 
wird mit 1cm? verdünnter Schwefelsäure (1-3) und 8cm3 Per- 
manganatlösung (0'3:100) oxydiert. Nach 10 Minuten filtriert 
man, versetzt mit Eisensalzlösung, Brenzkatechin beziehungsweise 
seinen Derivaten, schüttelt durch und unterschichtet mit konzentrierter 
Schwefelsäure. Es bilden sich Farbstoffe aus der Gruppe der Aurine, 
Z. B. werden einige Kristalle Guajakolkarbonat in 1 cm3 90%igem 
Weingeist unter schwachem Erwärmen gelöst, mit 1 cm? oxydiertem 
Destillat durchgeschüttelt, mit 1 Tropfen Eisenchloridlösung (10%, Fe) 
versetzt und 2cm? konzentrierter Schwefelsäure unterschichtet. 
Es entsteht nach 3—5 Minuten ein himbeerroter Ring. Die Empfind- 
ilchkeit liegt bei 1 : 300.000. R. Wasicky (Wien). 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


M. Heidenhain. Die Entdeckung der Noniusfelder in der quergestreiften 
Muskelfaser. (Anat. Anz., LI, S. 49.) 

Unter Noniusperioden versteht der Verf. die Erscheinung der 
Nebeneinandersetzung zweier parallel verlaufender Muskelfibrillen- 
bündel, von denen das eine auf einer gewissen Strecke eine Zahl n, 
das andere eine Zahl n 1 Kommata oder Querstreifungsfolgen 
enthält. Durch graphische Darstellung dieser Noniusfelder ent- 
stehen keilförmige Felder, Sphenode genannt, welche in derselben 
Muskelfaser in der Weise angeordnet sind, daß die Keilschneide ab- 
wechselnd rechts und links zu liegen kommt. Dadurch kommt eine 
Kompensation in der Querstreifenfolge zustande. Diese Erscheinung 
rechnet der Verf, zu dem von ihm aufgestellten Prinzip der Teil- 
, körpersysteme, GC. I. Cori (Prag). 
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Spezielle Bewegungen. 


H. Prell. Das Springen der Gallmückenlarven. (Zeitschr. f. wissen- 
schaftliche Insektenbiologie, XIII, S. 145.) 

Das Untersuchungsobjekt war die Larve der Gallmücke 
Diploxis quinquenotata Löw., welche Verkrüppelung 
der Blütenknospen von Hemezocallis fulva hervorruft. 
Der Sprungakt der Larve wurde direkt verfolgt: Das Vorderende 
wird fest gegen die Unterlage gepreßt, gleichzeitig lockert sie ruck- 
weise ihr Hinterende von der Unterlage ab, reckt es in die Höhe 
und krümmt es nach der Ventralseite ein. Dabei nähert sich das 
eingezogene aborale Körperende dem fixierten Vorderkörper. Das 
Endsegment gleitet oralwärts weiter, bis es an die Grenze von Pro- 
und Mesothorax kommt. Hier stellt sich dem Weitergleiten der 
starre Stiel der Brustgeräte entgegen, die sich nicht biegen läßt, 
hinter ihr wird die weiche Sternalhaut tief grubenartig eingedrückt 
und in dieser Grube findet das Hinterleibsende festen Halt. Bis zu 
diesem Momente war die Made gleichmäßig gebogen, wie ein elastischer 
Draht, dessen Enden einander genähert sind. Nachdem das Hinter- 
ende festen Halt gefunden, fängt die dorsale Längsmuskulatur sich 
zu kontrahieren, die anfangs hochgewölbte Kurve flacht sich 
etwas ab. Damit wächst einerseits die Spannung des Bogens, ander- 
seits verringert sich aber auch der Halt, welchen das Hinterende 
am Thorax findet. Das Hinterende muß dann ganz abaleiten und 
der Körper der Made schnellt in eine leicht gebogene Normallage 
zurück. Durch den Rückstoß dieser Bewegung, die ganz dem Aus- 
einanderschnellen des zusammengebogenen Drahtes entspiicht, wird 

-die Made fortgeschleudert. Der vorspringende Teil der Spatula 
oder die abzleitenden Dornen des Endsegmenter treffen dabei gegen 
die Unterlage, verstärken so den Abstoß und bestimmen die Richtung 
(les Sprunges, welche demnach nicht in fester Beziehung zum Körper 
der Made steht. Die Ansicht Giards, durch das Springen ver- 
breite sich die Art, wird vom Verf. nicht geteilt. Letzterer ent- 
wickelt eine andere Ansicht: Wie die Larve aus der Knospe kommt, 
ist sie mit dem klebrigen Safte derselben stark überzogen; im Ein- 
trocknen dieses Saftes liegt eine große Gefahr für die Madk, da sie 
beim Kriechen leicht hiedurch an der Unterlage festgekittet und so 
dem Vertrocknen überliefert werden könnte. Schnellt sich aber 
eine Made rechtzeitig fort, so bleibt der größte Teil der Flüssigkeit 
auf der Unterlage zurück. Das mehrmalige Springen bringt Ab- 
trocknung des Tierchens, so daß es sich endlich in der Erde ver- 
kriechen kann, wo die weitere Entwicklung der Larve stattfindet. 

Matouschek (Wien). 


E. Mohr. Nochmals über das ‚Knacken‘‘ beim Renntier. (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, S. 251.) 

Gegenüber den Angaben von Bergström verharrt der Verf. 
bei seiner schon früher ausgesprochenen Meinung, daß das „Knacken“ 
beim Renntier nicht in das Hand- und Fersengelenk zu verleeen sei, 
sondern in dem Fesselgelenk entstünde. C. 1. Cori (Pe 
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Oxydation und tierische Wärme, 


H. Pızibram. Die Umwelt des Keimplasmas. VI. Mitteilung. Direkte 
Temperaturabhängigkeit der Körperwärme bei Ratten (Mus decumanus 
und M.rattus). (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Orig., XLIII, S. 37.) 


Werden Ratten bei konstanten Temperaturen aufgezogen, so 
zeigen sie nach erlangter Geschlechtsreife bei verschiedenen äußeren 
Wärmegraden auch verschiedene Körpertemperaturen im Rektum 
gemessen. Zwischen 45° und —40°C Außentemperatur beträgt 
dieser Unterschied für je 5 Celsiusgrade derselben durchschnittlich 
3,0 Körpertemperatur. Die Weibchen weisen gegenüber den zu- 
gehörigen Männchen eine durchschnittlich um 15° höhere Körper- 
temperatur auf. Ga Tr TC Fi (Prar); 


Blut, Lymphe, Zirkulation. 


O. Meyrich. Blutuntersuchungen an Jugendlichen. (Pädagog.-psychol. 
Arb. a. d. Institut f. exper. Pädag. u. Psychol. d. Leipzizer Lehrer- 
vereine’, VIII, 1.) Leipzig (Dürrsche Buchhandlung) 1918. 

Bei 1272 Landkindern aus der Umgebung Leipzies und 1600 
Stadtkindern wurden Hämoglobinbestimmungen nach Sahli vor- 
genommen und das Blut in Ausstrichpräparaten untersucht. Es 
ergab sich ein etwas höherer Hämoelobinwert bei den Landkindern. 
Die Hämoglobinkurve verläuft vom 5.—14. Lebensjahre sanft an- 
steigend. Zur Zeit der Geschlechtsreife zeigt sie bei den Mädchen 
eine geringe Senkung. In Dörfern nahe der Stadt und in solchen 
mit Industriebevölkerung fand sich melır Anämie als in den rein 
ländlichen Orten. Ferner wirkten ungünstig schwere körperliche 
und geistige Arbeit, traurige soziale Verhältnisse, Helminthiasis; 
Morbillen lassen noch nach Monaten eine Nachwirkung erkennen, 
Unter dem Einflusse der Kriegskost verschwanden in der Stadt 
ÖOligochromämie und Oligocythämie fast völlig; Unterernährung 
führt bei Jugendlichen nicht zu Blutarmut. R Allers. 


A. Alder. Die physiologischen Schwankungen des Mischungsverhhält- 
“nisses von Albumin und Globulın im menschlichen Blutserum. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXVI, 5.61.) 

Zur Viskositätsbestimmung wurde das als Serumviskosimeter 
modifizierte Viskosimeter von Heß verwendet. Die Refraktion 
wurde mit dem Pulfrichschen Refraktometer nach Reiß 
bestimmt. Es ergab sich folgendes; | 

1. Das Mischungsverhältnis der Albumine und Globuline ist 
eine Konstante, die individuell etwas verschieden ist; 

2. normalerweise schwanken die Albuminwerte zwischen 55 bis 
80%, die Globulinwerte zwischen 20—45% des Serumeiweißes; 

3. bei ein und demselben Individuum läßt sich im Verlaufe 
des Tages nur eine unbeleutende Veränderung feststellen, die 5% 
nicht überschreitet; 
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4. über eine längere Zeit ausgedehnte Untersuehungen ergeben 
Schwankungen von höchstens 10%, die an sich sehr geringfügig sind.. 
M. Richter- Quittner (Wien). 


R. Brinkmann. Einige Bemerkungen über die Bedeutung des Blut- 
kalkes. (Biochem. Zeitschr;, XCV, S. 101.) 

Das Kalzium kommt im Plasma in drei verschiedenen Formen 
vor: Als bivalentes Ga-Ion, als nichtdissoziertes Kalziumsalz und 
als kolloidale, nichtdiffusible Kalziumeiweißverbindung. Nach der 
Theorie von R. Höber werden den Ca-Ionen ein verdichtender 
Einfluß auf biologische Membrankolloide zugeschrieben. Sie sollen 
eine Art Membranfestigkeit bewirken. Eine kräftige Bestätigung 
findet diese Theorie in zweı Tatsachen, die vom Verf. festgestellt 
wurden: 

1. Einfluß der [Ga’] auf die Permeabilität der Glomerulenmembran 
des Frosches für Glukose; 

2. auf die Hämolyse der Menschenblutkörperehen dureh Hypo- 
tonie. 

Auf Grund seiner Untersuchungen kommt Verf, zu der Ans.cht, 
daß die Bestimmung des freien (Ca ') des Serums uns über die Kalk- 
wirkung Aufschluß geben kann, nicht aber dıe Messung der totalen 
Ga-Menge, wie sıe von Heubner und Rona ausgeführt wurde. 

M. Ricehter-Quittner (Wien). 


A. Löränt. Über das Hämolysin der parosysmalen Hämoglobinurie. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXVI, S. 148.) 

Bei derartigen Zuständen löst das Serum des Kranken unter 
gewissen Bedingungen sowohl die roten Blutkörperchen des Kranken 
wie jene des Gesunden auf. Verf. untersucht nun, ob im Serum des 
Kranken die Lösung der zweierlei Blutkörperchen durch dieselbe 
Kälte Ambozeptoren verursacht werden und ob diese Ambozeptoren 
für die eine oder andere Art Ambozeptoren spezifisch seien. 

l.BindungdesAmbozeptorsdurchHämolyse. 
Aus den Versuchen des Verfs. geht hervor, daß das Serum bei Hämo- 
globinurie nicht zweierlei spezifische Ambozeptoren enthalten kann. 
Es erfolgt nämlich nach Bindung des Ambozeptors durch normale 
Blutkörperchen die weitere Iso- und Autolyse in ganz gleichem Grade, 

II.BindungdesAmbozeptorsohneHämolyse, 
Nach den Untersuchungen des Verfs. wird im Serum des an paro- 
xysmaler Hämoglobinurie Leidenden die Hämolyse der Blutkörper- 
chen des Kranken und der Blutkörperchen des Gesunden durch 
denselben bei 0° G sich bindenden, für keine der beiden Zellarten 
spezifisch hämolytischen Ambozeptor verursacht. Daraus folgt, 
daß das Rezeptorensystem der Blutkörperchen beim gesunden 
Menschen und im Falle paroxy:maler Hämoglobinurie dasselbe ist, 
daß also diese Blutkörperchen immunologisch gleich sind. 

M. Richter-Quittner (Wien). 
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M. Bönniger. Die Bedeutung des Blutkörperchenvolumens für die 
klinische Blutuntersuchung. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, 
S. 450.) 

Das Blutkörperchenvolumen wurde mittels der Zentrifugier- 
methode bestimmt. Frühere Untersuchungen desselben Autors an 
120 Gesunden ergaben im Mittel 447%, bei Männern und 41% bei 
Frauen. Diese Mittelwerte sind identisch mit den von Kossler 
nach der Methode von Bleibtreu gefundenen Zahlen. Verf. 
veröffentlicht eine große Zahl von Untersuchungen bei Fällen von 
posttraumatischer Anämie, sekundärer Anämie, Chlorose, perniziöser 
Anämie und Polyzythämie. M. Richter-Quittner (Wien). 


W. Weitz. Über die Dauer der einzelnen Phasen der Herzrevolution. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXVII, S. 325.) 

Bei jeder einzelnen Herzrevolution kann man 4 Pliasen unter- 
scheiden: 

l. Die Anspannungszeit; 

2. die Austreibungszeit; 

3. die Entspannungszeit; 

4. die Anfüllungszeit, 

Es wurden an zahlreichen mit dem Frankschen Apparate 
aufgezeichneten Kardiogrammen die einzelnen Phasen «er Herz- 
revolution gemessen, Es ergab sich folgendes: 

1. Die Entspannungszeit war bei Kindern kürzer als bei Er- 
wachsenen., 

2. Bei perpetuellen Arythmien wie überhaupt bei Zuständen 
von Herzschwäche, die mit Dilatation einhergehen, waren meist 
verkürzte Werte für die Anspannungszeit vorhanden. 

3. Greise in gebrechlichem Zustand zeigen mit und ohne Blut- 
druckerhöhung oft eine sehr beträchtliche Verlängerung der Aus- 
treibungszeit. 

4. Die Anfüllungszeit zeigt starke Abhängigkeit von der Dauer 
der Herzrevolution. 

Näheres siehe Originalarbeit. 

M. Riehter-Quittner (Wien). 


s 


E. Kylin. Weitere Untersuchungen über akzidentelle Herzgeräusche 
und Ausdauer bei Körperanstrengungen. (Deutsches Arch. f. klın. 
Med., CXXVII, S. 387.) 

Im Jahre 1917 hat Verf, eine große Zahl völlig gesunder Soldaten 
auf das Vorkommen akzidenteller Herzgeräusche untersucht. Eine 
große Zahl dieser Soldaten hatte einige Monate später am Preislaufen 
auf Schneeschuhen teilgenommen. Aus den Beobachtungen des 
Verfs. geht hervor, daß zwischen akzidentellen Herzgeräuschen und 
einer herabgesetzten physischen Leistungsfähigkeit ein deutlicher 
Zusammenhang bestehe. Diese mangelhafte Leistungsfähigkeit wird 
aber vom Verf. nicht durch eine minderwertige Körperkonstitution, 
sondern vielmehr durch eine Minderwertiekeit «des Herzens selbst 
erklärt. 
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Unter 1600 Männern im Alter von 20—25 Jahren wurden bei 
jetem fünften Individuum akzidentelle Herzzeräusche gefunden. 
Verf. findet einen Zusammenhang zwischen folgenden Symptomen: 
akzidentelle Herzgeräusche, herabgesetzte physische Leistungs- 
fähigkeit, geringfügige Erhöhung des Blutdruckes sowie allgemeine 
nervöse Veranlarun»., M. Richter- Quittner (Wien). 


G. Ganter. Experimentelle Beiträge des Vorhofelektrokardiogramms. 
(Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIX, S. 137.) 

Vorstehende Arbeit behandelt die Form des Vorhofelektro- 
kardiogramms. Das mittels Elektrothermode abgeleitete isolierte 
Vorhofelektrokardiogramm zeigt nicht dieselbe Veränderung bei 
Kühlung und bei Erwärmung der Ableitungsstelle wie das Ventrikel- 
elektrokardiogramm. Dieses verschiedene Verhalten spricht dafür, daß 
beim Säugetierherzen das Vorhof- und Ventrikelelektrokardiogramm 
ihrem Wesen nach verschieden sind, 

Es werden Veränderungen der Form des Vorhofelektrokardio- 
eramms beschrieben, deren Zustandekommen durch Interferrenz der 
elektrischen Erscheinungen zweier Reize erklärt wird. Aus den 
experimentellen Befunden werden Schlußfolgerungen für die Deutung 
klinisch gewonnener Elektrokardiogramme gezogen. Ausführlicheres 
siehe Originalarbeit. M. Richter- Quittner (Wien). 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


Ph. Klee. Beitrag zur pathologischen Physiologie der Mageninnervation. 
2. Mitt. Pylorusinsuffizienz und präpylorischer Gastrospasmus. 
(Deutsches Arch. f. klin. 'Met., (CXXIX,'S.275.) 

a) Über Pylorus esse Versuche des Verfs. 
ergeben, daß Beseitigung des Ganglions ein Bild hervorruft, das 
völlig dem einer absoluten Pylorusinsuffizienz entspricht. Schlie- 

3ungstonus und sämtliche Schliessungsreflexe sind aufgehoben. 
b)Über den präpylorischen Gastrospasmus. 

Durch Dezerebration nach Sherington wird der Tonus im 

autonomen System des Vagus und Sympathikus erheblich gesteigert. 

Werden beide Bahnen — Vagus und Sympathikus — aus- 
veschaltet, so arbeitet der Magen unabhängig von zentraler Forderung 
oder Erhebung mit regelmäßiger Peristaltik und mittlerer Wand- 
spannung automatisch vermöge seines Auerbachplexus. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


P. Donker. Über die Beteiligung ge Nervus vagus an der Innervation 
des Darmes. (Anat. Anz., L], S. 195.) 

Die vorliegende nn re sich auf den erwachsenen 
Menschen, auf zwei menschliche Fötus und auf Affen. Bei Hapale 
und Zerkopithekus fand sich im Gebiete des Ösophagus ein einziger 
Verbindungsast zwischen rechtem und linkem Vagus. Bei Zebus, 
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Makakus und Ateles bestanden doppelte Anastomosen, Beim Menschen 
war das Verhältnis prinzipiell das gleiche. Meist durchsetzten die 
beiden Vagi das Diaphragma als ein einziger Stamm, Wo sich zwei 
Chordae oesophagei fanden, war die hintere zweimal so dick als die 
vordere. Die Verfolgung der Vagusäste gelang am leichtesten beı 
Cebus capucinus bis in die Bauchhöhle. Die Chorda anterior ist es, 
welche sich fächerförmig über das Gebiet der großen Kurvatur des 
Magens verbreitet. Eine Plexusbildung konnte nicht festgestellt 
werden, ebensowenig ein Zusammenhang mit dem Sympathikus. 
Die Chorda oesophagei posterior dagegen liefert zunächst einige 
Ästchen zum Kardiateil des Magens, ein anderer Teil der Fasern 
' versieht die Hinterfläche des Magens, ohne in eine Plexusbildung ein- 
zugehen. Im weiteren Verlauf lagert sich dann der Nervenzug in 
die Nähe der Bauchaorta, wo er sich dureh einen Ast mit dem Ganglion 
dextrum superior verband. Weiter läßt er sich als Begleiter der 
Arteria mesenterica in die Radix mesenteri verfolgen. Die Ver- 
ästelung konnte nur bis zum Ileum festgestellt werden. Auch bei dem 
einen menschlichen Fötus war die Innervation des Dünndarmes durch 
den Endast der Chorda posterior besorgt. GT. Gere 


W. Borsche. Untersuchungen über die Konstitution der Gallensäuren. 
W. Borsche und E. Rosenkranz. Über Cholansäure, Isocholansäure 
und Pseudocholansäure. (A. d. Alle. chem. Institut d. Univ. 
Göttingen.) (Ber. d. Deutschen chem. Ges., LII, S. 342.) 
Cholsäure ist eine hydroxylierte Desoxycholsäure, die beiden 
alkoholischen OH-Gruppen der letzteren sind stellungsgleich mit 
zwei OH-Gruppen der Cholsäure. Den experimentellen Beweis fü: 
das Hy.roxyl der Desoxycholsäure, das in dem einen Karboxyl 
der CGholan- beziehungsweise Isocholansäure steckt, liefert das voll- 
kommen analoge Verhalten von Dehydrocholsäure CyHgz; (< CO), 
CO,H und Dehydrodesoxycholsäure C,,H3; (<CO),.. CO,H, die beide 
durch Oxydation aus der Chol- beziehungsweise Desoxycholsäure 
erhalten werden. Bei der Behandlung der beiden genannten Säuren 
mit kalter Permanganatlösung entstehen je zwei stereoisomere Keto- 
trikarbonsäuren, deren Eigenschaften in beiden Reihen einandeı 
weitgehend entsprechen. Es sind dies einerseits Bilian- und Isobilian- 
säure C,,H,, (<CO), (CO,H),, andererseits Cholan- und Isocholan- 
säure C,,H,,; (<CO) (CO,H),. Für das zweite Hydroxyl erbrachten 
die beiden Verff. den Beweis, indem sie durch Kochen mit amalga- 
miertem Zink und rauchender Salzsäure Biliansäure zu Cholansäure 
und Isobiliansäure zu Isocholansäure reduzierten. Bei der Oxydation 
von Desoxydehydrocholsäure C,;H,,0, mit kalter Permanganatlösung 
entstand noch eine dritte Säure (,,Hz,0, „Pseudocholansäure‘, 
die weiter untersucht werden soll. R. Wasicky (Wien). 


E. Leschke. Über die Durstempfindung. (Arch. f. Psyehiatr., LIX, 
S. 773.) 

Die Durstempfindung hängt ab von den Schwankungen der 

molaren Konzentration einzelner Blutbestandteile. Eine Zunahme 
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um 005—0'01%, genügt (Versuche mit Na@l-Injektionen). Sie 
kommt auch bei anästhesierter Mund- und Rachenschleimhaut zu- 
-tande, bleibt nach Atropininjektionen oder Bepinselung der Schleim- 
haut mit konzentrierten Salzlösungen aus; der Reiz greift also nicht 
peripher, sondern zentral an. Auch hier liegen offenbar übereinander 
zelagerte Reflexbögen durch Oblongata, Zwischenhirn (Sympathikus) 
und Rinde vor. Polyurie und Polydipsie sind keine durch das Fehlen 
der Hypophyse bedingten Ausfallserscheinungen. Die Hypophysen- 
exstirpation ohne Läsion des Zwischenhirns sowie die Hypophysen- 
zerstörung beim Menschen durch pathologische Prozesse führt nicht 
zum Diabetes insipidus. Dagegen erzeugen Einstich in die Zwischen- 
hirnbasis sowie Prozesse, die von der Hypophyse auf das Zwischen- 
hırn übergreifen, Polyurie und Polydipsie, endlich zeigen Beobachtun- 
sen an Schußverletzungen, Tumoren, Erweichunger, basalen Gummen 
u.a. das Auftreten der genannten Erscheinungen auch bei intakter 
Hypophyse. Die Polydipsie des Diabetes insipidus ist als eine Folge 
der durch die Polyurie gesetzten Konzentrationserhöhung aufzufassen. 
Die nervöse Polydipsie hingegen hat ihre Ursache in der krankhaften 
Steigerung der Durstempfindunz. Im ersten Falle führt die Ein- 
schränkung der Wasserzufuhr (Durstversuch) zu schweren, urämie- 
artigen Allgemeinerscheinungen, im zweiten höchstens zur Steigerung 
gewisser nervöser Symptome Man kontrolliert in 1—2stündig 
zelassenen Harnportionen das spezifische Gewicht; steigt es über 
1028—1030, so liegt primäre Polydipsie vor, bleibt es unter 1008 
bis 1012 und kommt es zu urämieartigen Erscheinungen, so handelt 
es sich um eine primäre Störung des Wasserhaushaltes.. Allers. 


Harn und Harnorgane. 


T. Addis and C. K. Watanabe. A method for the measurement of the 
urea-escreting function of the kidneys. (Eine Methode zur Fest- 
stellung der Harnstoffausscheidung durch die Niere. (Med. Labor. 
Stanford univers. medical school, San Francisco.) (Journ. of biol. 


Chem., XXVI11, p. 251.) 
Bei Kaninchen wurde das Verhältnis 


& Harnstoff im einstündigen Harn festgestellt, 
& Harnstoff in 100 cm? Blut, 


und zwar unter normalen Verhältnissen und nach Ausschaltung 
einer Niere durch Unterbindung des Ureters. Bei gleicher Ernährung 
und sonst gleichen Verhältnissen trat hiedurch keine Veränderung 
des Quotienten ein. Wenn jedoch Harnstoff injiziert wurde, so 
nahm: der Quotient ab, was dadurch erklärt wird, daß bei 
der Überschwemmung mit Harnstoff die eine Niere nicht mehr 
imstande war, diese Harnstoffmenge zu bewältigen. 


Pınceussohn 
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C. F. Nelson and J. L. Williams. 7’h eurinary and fecal output of calcvum 
in normal men together with observations on the hydrogen von con- 
centration of urine and feces. (Kalziumausscheidung in Harn und 
Kot gesunder Menschen mit Beobachtungen über die Wasser- 

_ stoffionenkonzentration. (Labor. biolog. chem. Univers, Kansas, 
Lawrence.) (Journ. of biol. Chem., XX VIII, p. 231.) 


Bei fünf gesunden Personen von 13—70 Jahren ergaben sich 
folgende tägliche Durchschnittswerte bei fünftägigen Perioden. 


Kalkausscheidung im Harn . . . . 0:1754—0'6186 g CaO 


Kalkausscheidung im Kot . . . . 01425—0'8010 g CGaO 

Gesamtausscheidung . . . . . . .. 0:5879—1'4196 2 CaO. 

Die Versuchspersonen genossen gemischte Diät nach ihrem 
Belieben. Pincussohn. 


C. F. Nelson and W. E. Burns. The calcium and magnesium content 
of normal urine. (Der Magnesium- und Kalziumgehalt des normalen 
Harnes.) (Labor. biol. chem. Univers. Kansas, Lawrence.) (Journ. 
of biol. Chem., XXVIII, p. 237.) 

Die durchschnittliche tägliche Kalziumausscheidung im Harn 
schwankte zwischen 0°1685 und 0:1468 g, die Magnesiumausscheidung 
zwischen 0:1912—0'3130 g. 

Unter 25 untersuchten augenscheinlich gesunden Personen 
befanden sich 17, bei denen Kalzium, 8 bei denen Magnesium in 
srößerer Menge ausgeschieden wurde. Der Höchstgehalt an Kalzium 
täglich war 0'4875 g, der geringste 0:099 g; der höchste Magnesium- 
zehalt war 0'416 g, der niedrigste 0'118 g. Es scheint von individuellen 
Verhältnissen abzuhängen, welche der genannten Erdalkalien im 
Harn überwieet. Dies Verhältnis scheint ein dauerndes zu sein, 
auch unabhängig von der genossenen Nahrung. Pincussohn. 


Innere Sekretion. 


W. Löffler. Über den Grundumsatz bei Störungen innersekretorischer 
Organe. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, S. 280.) 

1. Grundumsatz bei Morbus Addisonii. Es wurde 
eine deutliche Herabsetzung des Grundumsatzes nachgewiesen. 
Adrenalininjektion hatte ein bedeutendes Ansteigen des Gaswechsels 
und des respiratorischen Quotienten zur Folge, 

2. Grundumsatz bei Tetania parathyreo- 
priva und bei Myasthenia gravis. Normaler Grund- 
umsatz. 

2 Grundumsatz bei familiärer Fettsucht. 
Die Werte liegen an der unteren Grenze der Norm. 

4.GrundumsatzbeiAmenorrhöe. Normaler Grund- 
umsatz. M. Richter- Quittner (Wien). 


964 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 7 


Mahnert. Über die Dysfunktion einiger endokriner Drüsen in der 
Schwangerschaft. (Arch. f. Gynäkol., CX, 3, 8. 743.) 

Mahnert bediente sich bei seinen Untersuchungen der von 
PregelunddeGrinis angegebenen Methode (Mikro-Abderhalden- 
Reaktion). Auf die Einzelheiten der Technik kann hier nicht ein- 
vegangen werden, jedoch sei bezüglich der Methodik erwähnt, daß 
das Prinzip darin besteht, daß «der Brechungswert des Serums vor 
und nach 24stündiger Bebrütung verglichen wird. Untersucht wurde 
Ovarıum, Thyroidea und Nebenniere. Es fand sich Abbau des 
Ovariums in 80%, der Thyroidea in 57%, der Nebenniere in 42%, 
(Diese letztere wurde auffallenderweise von Seris Mehrgebärender 
öfter abzebaut.) Auch Sera von Schwangeren, deren Früchte mänr- 
lich waren, ergaben häufig einen Abbau von ÖOvarium., 

Köhler (Wien). 


Milch und Milchdrüsen. 


Th. Osborne anı A. Wakeman. Some new constituents of milk. II. 
(Einige neue Milchbestandteile. II. Die Verteilung der Phosphatide 
in der Milch.) (Labor. of Gannect. agriec. Exp. Station, New Haven.) 
(Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 1.) 

Aus dem mit verdünnter Salzsäure gefällten Milchkasein hann 
ınan mit Alkohol ungefähr dieselbe Menge Phosphatide extrahieren 
wie aus dem durch Hitzekoagulation des Filtrates vom Kasein her- 
gestellten Lactalbumin. Da die Menge des Kaseins ungefähr sechsmal 
so groß ist als die des Lactalbumins, ist der Prozentgehalt an 
Phosphatiden entsprechend geringer. 

Der Niederschlag, den man aus entrahmter Milch, die von 
Kasein und hitzekoagulierbaren Proteinen mit Natriumhydroxyd 
bis zur neutralen Reaktion gezen Phenolphthalein gewinnt, enthält 
sehr wenig der gleichen Phosphatide und Fettsubstanzen. Die nicht 
eiweißhaltigen Fraktionen fettfreier Milch enthalten höchstens 
geringe Mengen von Phosphatiden. Im ganzen wurde aus einem Liter 
Vollmieleh ungefähr 27 mg Phosphatide erhalten. Diese sind eng 
mit den Eiweißsubstanzen der Milch verbunden; möglicherweise in 
Form von Lezithinalbumin. Pıncussekn 


F. E. Nottbohm. /st die Milch altmelker Kühe als Säuglings- 
nahrung geeignet? (Staatl. hygien. Institut zu Hamburg.) (Biochem, 
Zeitschr ,„ XCV, 12, 821) 

Die Frage muß wahrscheinlich verneint werden. Ihr Fettgehalt 
kann fast dreimal so hoch sein als derjenige von normaler Milch. 
Auch die Beschaffenheit des Fettes ändert sich am Ende der Lak- 
tation: Das Milchfett altmelker Kühe ist leichter zersetzlich. 
Auch der Proteingehalt steigt, Der Milchzucker sinkt dagegen. 
Von den Aschebestandteilen nimmt das Kali auf Kosten des Natron 
zu. Die Phosphorsäure vermindert sich meist etwas. Der Kalk- 
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gehalt scheint prozentisch der gleiche zu bleiben. Wahrscheinlich 
entsteht dadurch ein Mißverhältnis zum Kasein. 
Liesegane (Frankfurt a. M.). 


P. Lindig. Die Brustdrüsensekretion beim Neugeborenen. Monatsschr, 
f. Geburtsh. u. Gynäkol., XLVII, S. 534.) 

Lindig sucht in seiner Arbeit den Beweis zu erbringen, 
daß die Stoffe, welche bei einer großen Zahl von Neugeborenen (in 
seinem Material 82%) eine Sekretion der Brustdrüse auslösen, vom | 
Neugeborenen selbst und nicht aus dem mütterlichen Körper stammen, 
Die bisher geltende, von Halban zuerst aufgestellte und sachlich 
begründete Anschauung über den hemmenden Einfluß der Plazentar- 
hormone auf die mütterliche und kindliche Drüse, mit deren Weg- 
fall in beiden Fällen die Sekretion einsetzt, weist er zurück und 
glaubt die Ursache in einem Eiweißzerfall des kindlichen Körpers 
gefunden zu haben. 

Lindig konnte nämlich feststellen, daß der Sekretions- 
.beginn der kindlichen Brustdrüse mit der physiologischen Gewichts- 
abnahme des Säuglings zusammenfällt und zieht daraus den Schluß, 
daß gewisse Zusammenhänge zwischen beiden Phänomenen bestehen, 
den er in den Zerfallsprodukten des Bluteiweißes gefunden haben 
will. Als Beweis hierfür dienen ihm eigene Beobachtungen, nach 
welchen er bei konsumierenden Krankheiten (Tuberkulose, maligne 
Tumoren) auch bei Nulliparis Sekretion der Brustdrüsen feststellen 
konnte, außerdem die Ergebnisse experimenteller Versuche mit, 
Lymphagogis. 

Die zur Sekretion erforderliche Vorbereitung der Drüse, der 
Ausbau der alveolären Komponente, ist nach dieser Theorie auch 
nach Lindig nicht genügend begründet und es muß hierfür eine 
während des intrauterinen Lebens erworbene Sensibilisierung der 
kindlichen Drüse zu Hilfe gezogen werden, für die vielleicht die 
gleichen mütterlichen Stoffe, die dort die Mamma vorbereiten, in 
Betracht kommen. Köhler (Wien). 


Haut, 


A. Kalmann. Studien zur Wasserdampfabgabe durch die Haut. (Arch. 
f. Psychiatr., LIX, S. 942.) 

Die rechte untere Extremität wurde in einen stiefelschaft- 
förmigen, luftdicht gelöteten, nach außen mit Asbest gegen Tem- 
peraturschwankungen abgedichteten Zinkblechkasten gebracht, an 
dem ein Glasfenster die Ablesung eines im Kasteninnern angebrachten 
Lambrechtschen Haarhygrometers gestattete. Eine Wasser- 
luftpumpe besorgt die Luftableitung; die Luft passiert eine H,SO,- 
Vorlage und Gasuhr. Die Temperatur wurde in !/,° gemessen. Die 
relative Außenfeuchtigkeit wurde mittels eines Hygrographen nach 
Riehard, die Zimmerfeuchtigkeit mit einem Haarhygrometer 
bestimmt. Vasomotoriker zeigen bedeutende Schwankungen der 

Zentralblatt für Physiologie XXXIV. 19 


266 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 7 


Hautperspiration. Muskelarbeit steigert, diese; die Steigerung ist 
noch nach A—6stündiger Ruhe nachweisbar, wobei ihre Größe von 
(ler Arbeit und der Ermüdbarkeit abhängt. Wärmereizung steigert, 
Kälte vermindert die Perspiration. Partielle Abkühlung vermindert 
die Perspiration der gekühlten Extremität. Trinken vermehrt die 
Wasserdampfabgabe. Geistige Arbeit zeitigt eine geringe Zunahme 
der Perspiration nach anfänglichem Sinken. Bei psychisch gehemmten 
Versuchspersonen fand sich eine Verminderung, die mit eintretender 
Genesung normalen Werten wich. Allers. 


M. Jiresova. Über die Entwicklung der Hautdrüsen und ihrer Sekrete 
bei den Amphibien. (Anat. Anz., LI, 5. 280.) 

Bei Verfolgung der Entwicklung der Gift- und Schleimdrüsen 
der Haut von Salamandra maculosa gelang es der Verf., den Nachweis 
zu erbringen, daß das Sekret bei den Drüsenzellenarten lediglich 
aus den Mitochondrien seinen Ursprung nimmt. Daß auch der Kern 
bei den Sekretionsvorgängen indirekt mitbeteiligt ist, ergibt sich 
aus den Veränderungen seiner Größe und seinem sich ändernden - 


chemischen Verhalten während des Phasenablaufes. 
G. I. GormlBeap) 


W.J. Schmidt. Vollzieht sich Ballung und Expansion des Pigmentes 
in den Melanophoren von Rana nach Art amöborder Bewegungen 
oder durch intrazelluläre Körnchenströmung *? (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, 5. 140.) 

Der Verf. verteidigt seine Ansicht, daß die Gestaltsveränderungen 
der Melanophoren des erwachsenen Frosches auf intrazellulärer 
Körnchenströmung beruhen gegenüber Hooker, welcher die 
Ballung und Expansion des Pigmentes in den Kutismelanophoren 
('es Frosches als Vorgänge nach Art der amöboiden Bewegung erklärt. 

Garl IL Gors (Pra2r 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


N. Zuntz. Experimentelle Untersuchungen über den Einfluß der Ernährung 
des Muttertieres auf die Frucht. (Arch. f. Gynäkol., CX, 2, S. 244.) 
ZJuntz trug sich bei seinen Versuchen mit dem Plane, die 
Entwicklung und chemische Zusammensetzung der Föten bei nor- 
maler Kost mit derjenigen zu vergleichen, die sich bei Fütterung 
(les Muttertiers mit einer Diät nach den Prochownikschen 
Prinzipien ergibt (Einschränkung der Flüssigkeits- und Nahrungs- 
aufnahme, besonders der Kohlehydrate). 

Die Versuche ergaben, wenn sie sich auch nicht direkt 
auf die Prochowniksche Diät beziehen lassen, daß sich durch 
Beschränkung der Kalorienzufuhr keine Beeinflussung des kindlichen 
Gewichtes erzielen läßt, denn selbst wenn eine erhebliche Abnahme 
(les Gewichtes des Muttertieres stattgefunden hat, blieb das Gewicht 
des Fötus nur wenig hinter der Norm zurück. 
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Er Die speziellen Ergebnisse waren folgende: Dauernde Fütterung 
des omnivoren Tieres mit einseitiger Nahrung (Eiweiß-Fett oder 
Eiweiß-Kohlehydrate) unter Bevorzugung des Eiweißes führte dazu, 
daß die Tiere seltener konzipierten und beim einzelnen Wurfe weniger 
Föten produzierten. Die Föten selbst sind aber in der Regel im 
Gewicht und der prozentuellen Zusammensetzung normal. Läßt 
man Tiere, die bei normaler gemischter Kost konzipiert haben, in 
der zweiten Hälfte der Gravidität so stark hungern, daß das Körper- 
gewicht trotz der fortschreitenden Gravidität abnimmt, so sinkt 
die Menge des produzierten Fötusgewichtes unter die Norm, und 
zwar um so mehr, je größer die Zahl der Föten ist. 

Köhler (Wien). 


P. Lindig. Die biologische Einstellung des Neugeborenen auf die 
Eiweißkörper des Brustdrüsensekretes. (Arch. f. Gynäkol., CX, 3, 
S. 545.) 

Lindig fordert, daß mit allen Mitteln angestrebt werden 
muß, dem Neugeborenen wenigstens in der allerersten Zeit Brust- 
nahrung (Kollostrum) zu verschaffen, denn es kann nur auf diese 
Weise in schonendster Form die Fähigkeit erlangen, blut-, ja art- 
fremdes Eiweiß zu verdauen. Die Kollostrumzufuhr ist deshalb 
erwünscht, weil mit ihr eine größere Menge reiner Proteinstoffe 
einverleibt werden, die zum Aufbau des Körpers beziehungsweise zur 
Verhinderung des Abfalls und zur Einfuhr von Schutzstoffen dienen. 
Durch den allmählich sich ändernden Charakter des Brustdrüsen- 
sekretes, bestehend in einer Verschiebung des Verhältnisses zwischen 
Kasein und reinen Proteinen, wird eine Einspielung des kindlichen 
Verdauungstraktes erreicht, es findet eine Einübung der fermen- 
tativen Darmkräfte statt, wodurch der Säugling im Laufe der zweiten 
Woche die Fähigkeit erwirbt, reine Milchnahrung in vollem Umfange 
zu verwerten. Köhler (Wien). 


R. H, Carr, G. Svitzer, R. E. Caldwell and O. H. Anderson. The 
efficieney of certain milk substitutes in calf feeding. (Die Wirksamkeit 
verschiedener Milchersatzmittel bei der Fütterung der Kälber.) 
(Labor. Purdue exp. stat. La fayette, Ind.) (Journ. of biol. Chem., 
XXVIII, p. 501.) 

Verff. verglichen verschiedene Ersatzfutterstoffe teils animaler, 
teils pflanzlicher Herkunft mit Magermilch. Der Stickstoff aus 

Magermilch wurde am besten ausgenutzt. Pineuss.oh2m 


E. V. Mc Collum and N. Simmonds and W. Pitz. T'he effects of feeding 
the proteins of the wheat kernel at different planes of intake. (Über 
den Einfluß der Verfütterung von Weizeneiweiß unter verschiedenen 
Verhältnissen.) (Labor. agric. chem. of Wisconsin exp. station, 
Madison.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 211.) 

Bei einer auf Weizen allein beschränkten Kost zeigt sich bei 
Ratten deutlich ein Einfluß auf die Nachkommenschaft. Mit einer 
Diät, die lediglich als Eiweißstoffe die des Weizens enthielt, war 

138 
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es nicht möglich, die jungen Ratten aufzuziehen. Durch Zusatz von 
Kasein wird das Wachstum verbessert. Zusatz von 10% Kasein 
zu einer Kost mit 36°3%, Weizenprotein macht diese bei Zusatz der 
anderen Bestandteile annähernd vollwertig. Bei einem Gehalt von 
466%, Protein, von denen 43% vom Kasein und nur 36% vom 
Weizenprotein geliefert waren, wurde das Wachstum nicht gehindert, 
während die jungen Tiere damit nicht ausreichten. Der Grund 
hiefür ist wahrscheinlich das Fehlen der Komponente B. Zu ihrer 
Deckung genügt es, 15%, von ganzem Weizen hinzuzufügen. 
Pincussohn. 


E. V. Mc Collum and N. Simmonds and W. Pitz. Dietary deficiencies 
of the maize kernel. (Über die Unvollständigkeit des Maiskornes.) 
'Labor. of agric. chem. Univers. Wisconsin, Madison.) (Journ. of 
biol. Chem., XXVIII, p. 153.) 

Die Eiweißstoffe des Maiskorns enthalten sämtliche für das 
Wachstum nötigen Aminosäuren, doch stehen diese nicht in dem 
richtigen Verhältnisse. Mit Mais allein können Schweine nicht auf- 
gezogen werden. Bei Zugabe der nötigen Ergänzungsstoffe können 
Schweine ungefähr in 6—7 Monaten zwei Drittel des gewöhnlichen 
Wachstums erreichen, wenn das nötige Eiweiß zu 91% von Mais 
geliefert wird, 

Die wasserlösliche Komponente B ist im Mais so reichlich 
enthalten, daß 70% Mais für die ausreichende Ernährung genügt. 
Dagegen ist die Menge der fettlöslichen Komponente A außerordentlich 
gering. Man kann das Wachstum der Tiere erhalten, wenn man 
genügend dieser, aus Mais mit Alkohol extrahierten Komponente 
hinzufüst. Auch die anorganischen Bestandteile des Maiskorns 
senüzgen nicht für das Wachstum junger Tiere. 

Um die Ernährung mit Mais vollwertige zu machen, müssen 
Butterfett oder ein anderes entsprechendes, die Komponente A ent- 
haltendes Fett, Salze und passende Eiweißkörper zugefügt werden. 
Zugabe von gereinigtem Protein und Salzen oder von Butterfett 
und Salzen genügt nicht zu einer guten Entwicklung, wenn 
auch hierdurch kurze Zeit das Wachstum nicht geschädigt 
werden kann. 

Versuche, junge Ratten mit einer einseitigen Maisdiät zu er- 
nähren, schlugen ebenfalls fehl. Pincussohn 


K. Blunt and Chi Che Wang. Chinese preserved eggs-pidan. (Pidan, 
eine chinesische Eierkonserve.) (Labor. of food chem,, dep. home 
economies, Univers. Chicago.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, 
p: 125.) 

Beschreibung der Herstellung dieser Konserve aus Enteneiern; 
der chemische Vorgang besteht wahrscheinlich in Alkaliwirkung, 
Fermentation und Bakterienwirkung. Hierbei findet eine Ver- 
änderung der Eiweißkörper des Eies sowie der Phosphatide statt, 

Pincussoh: 
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C. O. Johns and D. J. Breese. T’he proteins of the peanut, arachis 
hypogaea. 1. The globulins arachin and conarachin. (Die Eiweiß- 
körper der Erdnuß.) (Bureau of chem. Unit. St. Dep. of agric. 
Washington.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 77.) 


Aus der Erdnuß wurden zwei Globuline, Arachin und 
Konarachin isoliert. Das erstere enthält 04% S., 496%, basischen 
N.-Konarachin 109% beziehungsweise 655%, der höchste bisher 
gefundene Gehalt an basischem Stickstoff in einem pflanzlichen 
Eiweiß. Auf Grund dieser Ergebnisse dürfte Erdnußpreßkuchen 
außerordentlich geeignet sein als Ergänzunesnahrung zu Nährmitteln 
aus Getreide und anderem pflanzlichen Eiweiß, in denen basische 
Aminogruppen fehlen. PinGussiokn! 


L. Geret. Neue Untersuchungen über Fleischestrakt. (Zeitschr. f£, 
Unters. d. Nahrungs- u. Genußm., XXXV, S. 412.) 


Verf. wendet sich gegen die Schlüsse, die Lebbin aus seinen 
Befunden über den Bernsteinsäure- und Chlorgehalt des Liebig- 
schen Fleischextraktes gezogen und die Beythien (Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm., XXXIV, S. 124) verwertet hat. 
Die aus dem Fleischextrakte eines einzigen Tieres gewonnenen Er- 
gebnisse lassen sich nicht übertragen auf das Liebigsche Extrakt, 
das aus unter ganz anderen Verhältnissen lebenden Tieren eines 
anderen Erdteiles dargestellt wird. Die persönlichen Erfahrungen 
des Verf.in den Liebigschen Fabriken lassen den Vorwurf, daß für 
das Extrakt nicht frisches, sondern älteres, autolysiertes und noch 
dazu mit Salszäure besprengtes Fleisch diene, als vollständig 
ungerechtfertigt erscheinen, zumindest für die Zeit vor dem Kriege. 


R. Wasicky (Wien). 


J. König. Über die Geldwertberechnung der Nahrungsmittel. (Zeitschr. 
if. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm., XXXV, S. 217.) 


Auf Grund der Kleinhandelpreise der Stadt Münster i. W. 
vor Beginn des Krieges wird eine neue Geldwertberechnung der 
Nahrungsmittel aufgestellt. Dabei wird die Berechnung für die 
tierischen und pflanzlichen Nahrungsmittel getrennt vorgenommen. 
Die Arbeit wird dahin zusammengefaßt: Die Benutzung der Wärme- 
werte (und zwar des verdaulichen Anteiles der Nährstoffe) für die 
Bemessung des Energieinhaltes eines Kostsatzes ist zweckmäßig 
und ratsam. Es ist aber nicht richtig, die Wärmewerte der Nahrungs- 
mittel in Beziehung zu ihren Marktpreisen zu setzen, um hieraus 
die größere oder geringere Preiswürdiskeit der Nahrungsmittel ab- 
zuleiten. Denn die Marktpreise der Nahrungsmittel bewegen sich 
in anderer Richtung als die Wärmewerte. Ja auch die Berechnung 
der Kostsätze ausschließlich auf Grund der Wärmewerte kann zu 
großen Fehleriffen führen. Auch hierfür dürfen je nach dem Zweck 
der Nahrung Menge wie Verhältnis der Nährstoffe zueinander nicht 
unberücksichtigt bleiben. R. Wasicky (Wien). 
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Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. 


E. V. Mc Collum, N. Simmonds and W. Pitz. Is lysine the limiting 
amino-acid in the proteins of wheat, maize, or oats? (Ist Lysin die 
bestimmende Aminosäure in den Eiweißstoffen von Weizen, Mais 
und Hafer?) (Labor. agric. chem. of the Wisconsin exp. station, 
Madison.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 483.) 

Zein ist nicht imstande, Weizen oder Mais so zu ergänzen, daß 
das Wachstum junger Ratten gefördert wird. Dagegen ergänzt 
Zein die Eiweißstoffe des Hafers in auffallender Weise, obgleich es 
kein Tryptophan oder Lysin enthält und außerordentlich arm an 
Zystin ist. 

Gelatine ergänzt die Proteine von Weizen und Hafer zu einer 
vollwertigen Nahrung. Da Gelatine weder Tyrosin noch Tryptophan 
und nur eine Spur von Zystin enthält, dagegen 6% Lysin, so spricht 
die Wahrscheinlichkeit dafür, daß hier Lysin das wesentliche ist, 
wenn auch ein direkter Beweis hiefür nicht vorliegt. 

Weizengluten steigert den wachstumfördernden Wert von 
Weizen und Mais. Wahrscheinlich handelt es sich hier um eine 
adäquate Mischung aller notwendigen Aminosäuren. Möglich ist 
auch die Wirksamkeit des Glutenins. Jedenfalls handelt es sich 
bei der Wirkung des Weizenglutenins mit seinem relativ niedrigen 
Lysingehalt nicht um eine Lysinwirkung. 

Gelatine mit ihrem hohen Lysingehalt steigert nicht den Wert 
der Eiweißkörper des Maiskornes. Pi nc usgs oe 


E. B. Hart and B. Sure. The influence of carbohydrates on the accuracy 
of the van Slyke method in the hydrolysis of casein. (Der Einfluß 
von Kohlehydraten auf, die Genauigkeit der van Slykeschen 
Methode bei der Hydrolyse von Kasein.) (Labor. agric. chem. 
Univers. Wisconsin, Madison.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, 
p. 241.) 

DievanSIlykesche Methode gibt beim Kasein in Gegenwart 
von verschiedenen Kohlehydraten einen Verlust, besonders bei den 
Hexonbasen und den Monoaminosäuren. Hieraus ergibt sich, daß 
nach der Methode die direkte Bestimmung von Aminosäuren in 
Nahrungsmitteln untunlich ist. Auch i"t es nicht möglich, irgend 
welche Korrekturen anzubringen, da die Verluste nach der Art und 
Menge der Kohlehydrate in den Nahrungsstoffen schwanken. 

Die einzige Methode, einen Einblick in den Nährwert der Eiweiß- 
stoffe in solchen Gemischen zu erlangen, bleibt vorläufig die biologische. 

Pincussohnm 


J. Sh. Smith. T'he preparation of guanidine. (Darstellung von Guanidin.) 
(Dep. physiol., Univers. Glasgow.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, 
p: 399.) 

Die Darstellung erfolgt aus Ammoniumthiozyanat durch Er- 
hitzen während 20 Stunden auf eine Temperatur von 90—100 Grad. 

Durch Zugabe von Kaliumkarbonat wird Kaliumthiozyanat gebildet, 
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das durch wiederholte Behandlung mit 90%igem Alkohol entfernt 
wird, Das unlösliche Guanidinkarbonat bleibt zurück und wird aus 
verdünntem Alkohol wiederholt umkristallisiert. Die Ausbeute 
betrug 15—20g reines Guanidinkarbonat aus 1002 Ammonium- 
thiozyanat. Pint uses ch® 


G. Wells. The antigenie properties of P-nucleoproteins. (Antigen- 
charakter der ß-Nukleoproteide.) (Dep. of pathol. of Univers., 
Chicago and Otho 5. A. Sprague Memorial Inst:) (Journ. of biol. 
Chem., XXVIII, p. 11.) 

Die sogenannten ß-Nukleoproteide, die man aus verschiedenen 
Geweben in Extraktion mit siedendem Wasser gewinnen kann, 
besitzen bestimmte antigene Eigenschaften, die man mit Hilfe der ana- 
phylaktischen Reaktion nachweisen kann. Da es sehr wenig Eiweiß- 
körper gibt, die ihre antigenen Eigenschaften nach dem Kochen 
behalten, gibt dieses Verhalten vielleicht einen Hinweis auf die Natur 
des in ihnen enthaltenen Proteinkomplexes, Bisher sind ähnliche 
Eigenschaften nur beim Kasein, Ovomukoid und den sogenannten 
pflanzlichen Proteosen bekannt. ß-Nukleoproteide aus Ochsen- 
pankreas, Ochsenmilz und Schweinepankreas sind, soweit sich nach 
dem Ausfall der anaphylaktischen Reaktion beurteilen läßt, zwar 
verwandte, aber nicht identische Körper, Im Gegensatz hiezu sind 
die Proteide der a-Nukleoproteide außerordentlich empfindlich gegen 
chemische und physikalische Einwirkungen. Pinceussohn. 


A. Grün. Zur Darstellung von optisch-aktivem Propylenglykol. (Ber. 
d. Deutschen chem, Ges., LII, S. 260.) 

Zum Berichte von E. Abderhalden und Eichwald 
über eine Synthese von optisch-aktivem Propylenglykol (Ber. d. 
Deutschen chem. Ges., LI, S. 1587) teilt der Verf. mit, daß er gemein- 
schaftlich mit Frl. F. Kelch schon vor einer Reihe von Jahren 
die Darstellung dieser Verbindung auf einem anderen Wege in Angriff 
genommen habe. Der Arbeitsgang war folgender: Überführung des 
razemischen Glykols in den Dischwefelsäureester, Darstellung des 
Strychninsalzes (über das Bariumsalz), Zerlegen desselben durch 
Fraktionieren, Rückverwandlung der Alkaloidsalze in die (aktiven) 
Bariumsalze, dieser in die freien Schwefelsäureester und Hydrolyse 
der letzteren zu den freien Glykolen. R. Wasicky (Wien). 


Th. B. Osborne and Ch. $. Leavenworth. Protein copper compounds. 
(Eiweiß-Kupfer-Verbindungen.) (Labor. of the connect. agric. exp- 
Atation. New Haven.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 109.) 

Für eine Anzahl von Eiweißkörpern werden die Fällungsbedin- 
sungen durch Kupfersalze vermittelt und eine Analyse der so er- 
haltenen Verbindungen versucht. Pinceussohn. 


C. O. Johns and J. F. Brewster. Kafırin, an alcohol-soluble protein 
from kafir, andropogon sorghum. (Kafirin, ein alkohollösliche= 
Protein von Kafir.) (Unit. Dep. of agric. Bureau of Chem., 
Washington.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 59.) 
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Dieses alkohollösliche Eiweiß beträgt mehr als die Hälfte des 
gesamten Eiweißgehaltes. In seiner Zusammensetzung ähnelt es dem 
Zein, von dem es in physikalischen Eigenschaften jedoch abweicht. 
Im Gegensatz zum Zein enthält es Tryptophan und wahrscheinlich 
Lysin. Der Arginingehalt sowie der Histidingehalt entspricht un- 
sefähr dem des Zeins. Pincussohn. 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


F. B. la Forge. D-Mannoketoheptose, a new sugar from the avocado. 
(Über d-Mannoketoheptose, einen neuen Zucker aus Avocado 
[Persia gratissima].) (Carbohydrate Labor., Bureau chem, Unit. 
St. dep. agric. Washington.) (Jou:n. of biol. Chem., XXVIII, 
p. 511.) 

In den Früchten von Persea gratissima ist der genannte Zucker 
frei vorhanden. In der gleichen Pflanze kommt auch der längst 
bekannte d-Perseit vor. Da man durch Reduktion der d-Manno- 
heptose zu dem gleichen Alkohol gelangt, ist ein Zusammenhang 
sehr wahrscheinlich. Bei der Reduktion entsteht noch ein zweiter 
kristalliner Alkohol, der wahrscheinlich mit d-Mannoheptit identisch 
ist, der von Peirce kürzlich aus d-Mannoheptose dargestellt 
worden ist. 

Das Phenylosazon der d-Mannoketoheptose schmilzt bei raschem 
Erhitzen bei ungefähr 200 Grad. Eine Lösung von O'lg ÖOsazon 
in 5cm® Pyridin-Alkohol-Gemisch drehte im 5 cm-Rohr nach 15 Mi- 
nuten + 0'74 Grad nach rechts, nach 24 Stunden 0'35 Grad nach 
rechts. Eine Lösung von O'1g des Osazons der Mannoaldoheptose 
dreht unter den gleichen Bedingungen +0'78 Grad und +0'48 Grad 
nach rechts. Pincussohe 


W. Armbrecht. Beiträge zur Kenntnis der Chitose. (Chem. Abt. d. 
physiol. Institutes d. Wiener Univ.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 
1/2, S. 108.) 


Nach der Methode von v. Fürth und Russo wurde das 
Chitin von Krustazeenpanzern in Chitosan übergeführt. Durch 
salpetrige Säure konnte dies vollständig in Lösung gebracht werden. 
Die resultierende Zuckerlösung ist nicht einheitlich. Sie ist wahr- 
scheinlich ein Gemenge reduzierender Aldosen (Hexosen). Das 
daraus erhältliche Osazon ist identisch mit dem aus Glukosamin 
erhältlichen. Vom Glukosazon unterscheidet sich dies Chitoseosazon 
durch seine Schwerlöslichkeit in Pyridinalkohol, seine Unlöslichkeit 
in absolutem Alkohol und Eisessig und durch sein Drehungsvermögen. 

Mit Salpetersäure läßt sich der Chitosesirup zu einem in Form 
einer Cinchoninverbindung gut kristallisierenden einheitlichen 
Derivat einer Monokarbonsäure oxydieren. In dieser wird ein Hydro- 
furanring vermutet. 

GC. Neuberg hatte die hypothetische Chitose für eine 
wahre Hexose von der Formel C,H,s0, gehalten. Neuberg und 
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E. Fischer faßten die Chitarsäure und Chitonsäure als Hydro- 
furanderivate auf. Die vorliegenden Befunde stehen damit im 
Einklang. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Fischer. Notiz über das @lykolnitril-d-glucosid, C, H,, 0,.0.CH,.CN. 
(A. d. Chem. Inst. d. Univ. Berlin.) (Ber. d. Deutschen Chem. 
Gesellsch., LII, S. 197.) 

Bei der Behandlung mit methylalkoholischem Ammoniak 
liefert das Tetrazetat des Glykolnitril-glucosides, über dessen Dar- 
stellung früher (Ber. d. Deutschen Chem. Gesellsch., L, S. 1068) 
berichtet wurde, das freie Glukosid. Dieses ist in kaltem Wasser 
leicht löslich, in Alkohol schwer, in anderen indifferenten organischen 
Solvenzien noch schwerer löslich. Die Hydrolyse durch Emulsin 
erfolgt erheblich langsamer als bei Amygdalin und dem Mandel- 
nitril-glucosid. Bei der leichten Entstehungsmöglichkeit des Glykol- 
nitrils aus Blausäure und Formaldehyd ist die Bildung dieses einfach 
gebauten Zyanglucosides im Pflanzenreich wahrscheinlich. 

R. Wasicky (Wien). 


A. Sonn. Einige Abkömmlinge des Phlorogluzins. (A. d. chem. Institut 
d. Univ. Königsberg i. Pr.) (Ber. d. Deutschen chem. Ges., LII, 
S. 255.) 

Azetophlorogluzin und seine Karbonsäureester sind zur Kon- 
densation mit Aldehyden unter dem Einfluß von starken Laugen 
nicht geeignet, wahrscheinlich weil sie sich als Derivate des Triketo- 
hexamethylens darstellen. Dagegen entstehen, wie v. Kosta- 
necki (Ber. d. Deutschen chem. Ges., XXXVII, S. 793) gezeigt 
hat, aus Dimethyl- und Trimethylphlorazetophenon und Aldehyden 
unter diesen Bedingungen leicht die Styrylverbindungen. Der Verf. 
stellte zunächst aus dem Jerdanschen Lakton, dem 3 (5)-Carbäth- 
oxyl-4.6-trioxykumarin, durch Kochen der Eisessiglösung mit 
"ein wenig wässeriger Salzsäure den Phlorazetophenon-carbonsäure- 
ester dar. 


oder 


H 
\ 7; C0CH, Hz:\ v.. 
Ns au COCH, 
OH Hr 


Beim Stehen der Lösung des letzteren mit starker wässeriger 
Lauge bildet sich Phlorogluzinkarbonsäureäthylester. 


274 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 7 


Überläßt man das Jerdansche Lakton in 33%iger Lauge 
24 Stunden sich selbst, so entsteht durch Verseifung des Laktons 
eine Säure, deren Ammoniumsalz beim Eindampfen Phlorazeto- 
phenonkarbonsäureester liefert. Schließlich wurde aus dem Silbersalz 
des Jerdanschen Laktons mit Äthyljodid das 3 (5)-Carbäthoxyl- 
4 .6-dioxy-#-äthoxy-cumarin dargestellt. R. Wasicky (Wien). 


W. Löffler. Über das Verhalten des Gaswechsels beim Diabetes mellitus 
nach Zufuhr von reinen Eiweißkörpern und reinen Kohlehydraten. 
(Zeitschr, f. klin. Med., LXXXVII, S. 309.) 

Die Versuchsperson war ein 25jähriger Mann von 67 kg Gewicht 
und 168 cm Länge. Ein besonderes Gewicht wurde auf die Bestimmung 
der nüchternen Werte gelegt, die die Grundlage für alle Berechnungen 
zu bilden haben. Es zeigte sich folgendes: 

Ein reiner Eiweißkörper bewirkt beim mittelschweren 
Diabetes die gleiche Steigerung des respiratorischen Gaswechsels 
wie beim Gesunden. E in malige Zufuhr von Glukosegaben in Mengen 
von 50, 100 und 150g kann ohne merklichen Einfluß auf den Gas- 
wechsel bleiben. Zufuhr einer zweiten Glukosegabe im Abstande 
von 6—7 Stunden ergibt schlechtere Verwertung, doch zeigt sich 
stets eine Einwirkung auf den respiratorischen Gaswechsel. Die 
Steigerung der Kohlensäureabgabe ist proportional der Zuckermenge 
der zweiten Dosis. Prinzipielle Unterschiede in der Verwertung der 
Glukose konnten bei einem mittelschweren Diabetiker dem Gesunden 
gegenüber nicht festgestellt werden, es handelt sich in erster Linie 
um eine quantitative Störung im Zuckerstoffwechsel. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


3. R. Murlin and L. F, Craver. Preliminary observations on the influence 
of sodium carbonate, administered by duodenal tube, upon human 
diabetes. (Vorläufige Beobachtungen über die Einbringung von 
Natriumkarbonat mit Hilfe der Duodenalsonde auf den mensch- 
lichen Diabetes.) (Physiol. Labor. Cornell Univers. medical college 
and second medicaldivision of bellevue hospital, New York City.) 
(Journ. of biol. Chem., XXVIII, p. 289.) 

Ausgehend von ihrer Theorie, daß beim Pankreasdiabetes die 
Zuckerausscheidung durch das Fehlen der Neutralisation des Magen- 
saftes im Duodenum hervorgerufen wird, führten sie mit der RBin- 
hornschen Sonde direkt Karbonat in das Duodenum ein. Die 
Zuckerausscheidung wurde dadurch herabgesetzt. Pincussohn. 


J. R. Murlin and J. E. Sweet. Pancreatic diabetes in the dog. IV. The 
influence of pylorus esclusion and of gastrectomy upon the effects of 
pancreatectomy. (Pankreasdiabetes beim Hund, IV. Der Einfluß 
der Abbindung des Pylorus und der Gastrektomie auf die Wirkung 
der Pankreasentfernung.) (Physiol. Labor., Gornell Univers. med. 
college, New York City and Labor. surgical Research, Univers. 
Pennsylvania, Philadelphia.) (Journ. of biol. Chem., XXVIII, 
p. 261.) 
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Verff. gehen von der Hypothese aus, daß, wenn die Salzsäure 
des Magens nach Pankreasotomie im Duodenum nicht neutralisiert 
wird, sie in das Portalsystem übergeht und dann dureh Vergiftung 
der Leber den Diabetes hervorruft. 

Drei Hunde, denen nach Abbindung des Pylorus das Pankreas 
exstirpiert worden war, schieden in den ersten 24 Stunden, infolge 
des Fehlens der Salzsäure im Duodenum, keinen Zucker aus. Bei 
fünf Hunden, denen nach einer früheren Gastrektomie das Pankreas 
entfernt wurde, kam es zu keiner oder nur zu ganz geringer Glykosurie. 
Bei einem Tier, das durch reichliche künstliche Ernährung wahr- 
scheinlich größere Mengen Glykogen gespeichert hatte, entwickelte 
sich ein ziemlich schwerer Diabetes mit ziemlich hohem Blutzucker- 
gehalt. Hunde mit Pankreasexstirpation nach Gastrektomie zeigten 
nicht die sonst üblichen toxischen Erscheinungen. 

Die Versuche zeigen, daß innere und äußere Pankreasfunktionen 
ım Zusammenhang stehen. Durch die innere Funktion — wahr- 
scheinlich handelt es sich um die Ausscheidung eines besonders 
adaptierten Alkalis, das von den Langerhansschen Inseln 
ausgeschieden wird — sorgt das Pankreas für die passende Wasser- 
stoffionenkonzentration in den Geweben zur Verbrennung des 
Zuckers, durch die äußere schützt es durch Neutralisation die Leber 
in ihrer glykogen Funktion. Bine ussjiohn. 


Fette, Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


K. Amberger. Beiträge zur Kenntnis der @lyzeride des Butterfettes. 11. 
(Mitt. a. d. Kgl. Untersuchungsanst. f. Nahrungs- u. Genußm. 
zu Erlangen.) (Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm., 
XXXV, S. 313.) 


Die Ergebnisse der sehr ausführlichen Untersuchung von Kuh- 

milchfett, die sich vor allem der fraktionierten Kristallisation und 
des Paalschen Verfahrens der Fetthärtung bediente, werden 
folgendermaßen zusammengefaßt: 

1. Die Zusammensetzung des Butterfettes weicht in wesent- 
lichen Punkten von den bisher darüber geltenden Anschauungen ab. 

2. Aus der Menge der Säuren oder aus der Jodzahl kann mit 
Rücksicht auf die Verschiedenheit der Glyzeride die Menge der einzelnen 
Glyzeride nicht durch Rechnung gefunden werden. 

3. Der Gehalt an Triolein im Butterfett ist nur ein geringer; 
in dem untersuchten Butterfett wurden nur 24%, Triolein gefunden. 
Die weitaus größte Menge der vorkommenden Ölsäure ist mit anderen 
Säuren an Glyzerin gebunden. Die Ölsäure findet sich größtenteils 
in Form von gemischten Fettsäureglyzerinestern. 

4. Die flüchtigen Säuren, insbesondere die Buttersäure, konnten 
nicht in Form ihrer einfachen Ester im Butterfett aufgefunden, 
d. h. weder als Tributyrin noch als Trieapronin isoliert werden; 
auch diese Säuren sind sicherlich zum großen Teil als gemischte 
Glyzerinester vorhanden. 
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5. Aus den isolierten Glyzeriden des gehärteten alkohollöslichen 
Teiles des Butterfettes ist der Schluß zu ziehen, daß die Glyzeride 
Butyrodiolein, Butyropalmitoolein und Oleodipalmitin Bestand- 
teile des Butterfettes sind. 

6. Außerdem findet sich noch ein weiteres Glyzerid, dessen 
Schmelzpunkt bei 67°9% liegt und dessen Säuren bei 55°5° schmelzen. 

R. Wasicky (Wien). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


R. Kohler. Die Ausfallsbedingungen der freien Harnsäure in tizrischen 
Flüssigkeiten. (Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, S. 339.) 

Verf. studiert die Sedimentbildung in reinen Lösungen bei ver- 
schiedenem Säuregrad bei 370 G und bei 180 C. Er findet, daß für 
den Ausfall der freien Harnsäure in erster Linie die Azidıtät maß- 
gebend ist, während der Konzentration geringere Bedeutung zu- 
kommt. 

Verf. weist darauf hin, daß sich sämtliche Löslichkeitsanomalien 
im Harn und sämtliche Erscheinungen der Sedimentbildung auf 
Übersättigung der Harnsäure und ihrer Salze zurückführen lassen 
und daß zur Erklärung die Wirkung kolloidaler Stoffe überflüssig ist. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


R. Kohler. Die Ausfallsbedingungen der Urate in tierischen Flüssig- 
keiten. Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, S. 190.) 

Bei überkonzentrischen wässerigen Lösungen von Natrium- 
urat handelt es sich nicht um kolloidale, sondern um echte über- 
sättigte Lösungen. Kalium- und Ammoniumurat zeigen genau die 
gleichen Eigenschaften wie Natriumurat. 

Für den Ausfall harnsaurer Salze im Tierkörper kommt nur 
das- lJabile Konzentrationsgebiet in Frage, während sie im metasta- 
bilen Konzentrationsbereiche in Lösung gehalten werden. Für den 
Ausfall der Salze im Tierkörper sind nicht die Löslichkeitswerte, 
sondern die ‚„Übersättigungsgrenzen‘“ bei 370 maßgebend. Deshalb 
wird diese für alle drei Salze in allen praktisch wichtigen Fällen er- 
mittelt. Dabei zeigt es sich, daß die Grenzwerte bei Gegenwart 
freier Harnsäure erheblich steigen. 

Der Übersättigungsgrenzwert für das Natriumurat wurde nicht 
nur bei 37%, sondern auch bei 18% untersucht wegen der Frage der 
Bildung des Sedimentum lateritium. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


H. B. Lewis and W. G. Karr. Changes in the urea content of blood: 
and tissues of guinea pigs maintained on am excluswe oat diet. 
(Veränderungen im Harnstoffgehalt des Blutes und der Gewebe 
von Meerschweinchen bei einer ausschließlichen Haferkost.) (Labor. 
physiol. Chem. Univers., Illinois, Urbana.) (Journ. of biol. Ghem., 
XXVII, p. 17.) 


Nr. 7 Zentralblatt für Physiologie. 277 


Blut und Gewebe von Meerschweinchen, bei denen sich als 
Folge einer ausschließlichen Haferkost Skorbut entwickelt hat, 
haben einen Harnstoffgehalt, der den gewöhnlichen um das Mehrfache 
übersteigt. Wurden diesen Tieren zu der Hafernahrung geringe 
Mengen Kohl oder Orangen zugelegt, so blieb die Erkrankung aus 
und der Harnstoffgehalt von Blut und Geweben blieb normal. Durch 
Zugabe von Natriumzitrat zu ausschließlicher Haferkost erfuhren 
die Krankheitserscheinungen keine Abschwächung. 

Die Veränderungen des Harnstoffgehaltes können nicht auf 
ungenügende Ernährung oder Wassermangel allein zurückgeführt 
werden, wenn auch diesen Faktoren eine gewisse Bedeutung zukommt, 

Pincussohn. 


W. Salant and L. E. Wise. The action of sodium citrate and its de- 
composition in the body.) (Die Wirkung des Natriumzitrates und 
sein Verhalten im Tierkörper.) (Pharm. Labor., Bureau of Chem, 
Unit. St. Dep. of agrie., Washington, D.C.) (Journ, of biol. Chem,, 
XXVIII, p. 27.) 

Nach intravenöser Injektion von Natriumzitrat bei Katzen 
und Hunden verschwindet es schnell aus dem Blutc. Bei wieder- 
holten Dosen ist dieses Verschwinden verzögert. Oxydation und 
Ausscheidung sind wahrscheinlich erheblich vermindert bei häufiger 
Injektion großer Dosen. 

Während bei Kaninchen nach subkutaner Injektion ungefähr 
12% im Harn erscheinen, scheidet die Katze ungefähr 30% un- 
verändert aus 

Bei oraler Einverleibung großer Mengen von Natriumzitrat 
wird der Harn alkalisch, Im Harn erscheinen dann ebenso wie im 
Blut nur gelegentlich ganz geringe Mengen unverändert wieder. 

Bei intravenöser Darreichung beträgt die tödliche Dosis 
zwischen 0'4 und 1’6 g pro Kilogramm; hei oraler Darreichung wirken 
erst sehr große Mengen toxisch. Die Giftigkeit des Natriumzitrats 
hängt von der Fähigkeit des Körpers zu seiner Zerstörung ab; es 
ist giftiger ‚bei solchen Tieren, bei denen größere Mengen unverändert 
ausgeschieden werden. 

Durch Blut wird Natriumzitrat nicht zerstört. Die Koagulation 
wird durch einen Zusatz von 1% bei 10 Grad 4 Tage lang verhindert. 

Die Wirkung des akut wirkenden Zitrates ist durchaus ver- 
schieden von der des Tartrats, das akut oder subakut wirken kann, 

Pinkussohn. 


L. E. Wise. Elimination of malates after subceutaneous injection of 
sodium malate. (Über die Ausscheidung von Malaten nach sub- 
kutaner Injektion von apfelsaurem Natrium.) (Pharm. Labor., 
bureau chem. Unin. St. dep. agrie. Washington.) (Journ, of biol. 
Chem., XXVIII, p. 185.) 

Zur Bestimmung kleiner Mengen von Apfelsäure im Harn 
kann man die Methode von Ohta-Yoder mit einigen Modi- 
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fikationen anwenden. Es ist zweckmäßig, statt Uranylazetatlösung 
das gepulverte Salz zuzugeben. 

Nach subkutaner Injektion mittlerer Dosen wird apfelsaures 
Natrium von Kaninchen und Katzen nur unvollständig verbrannt. 
Bei Kaninchen erscheinen 3—21%, bei Katzen 17—41% im Harn 
wieder. Die Ausscheidung ist im allgemeinen in 24 Stunden 
vollendet. 

Betrug die injizierte Dosis nicht mehr als 1g pro Kilogramm 
Körpergewicht, so trat weder Glykosurie noch Nephritis auf. Bei 
Kaninchen fehlten auch sonstige toxische Symptome, bei Katzen 
kam es gelegentlich zu einem leichten Temperaturabfall. Bei größeren 
Dosen, ungefähr 3g pro Kilogramm, traten Vergifturgserscheinun- 
gen auf. Pıneussohm. 


Sinnesorgane. 


K.v. Frisch. Zur Streitfrage nach dem Farbensinn der Bienen. (Biol. 
Zentralbl., XXXIX, S. 122.) 
Es handelt sich um die Polemik mit C. v. Heß über den 
Farbensinn der Tiere. Garl I Gorigbra 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


V. Kafka. Über die Kolloidreaktionen der Rückenmarkflüssigkest. 
(Arch. f. Psychiatr., LIX, S. 681.) 

An Kolloidreaktionen werden verwendet: 1. die Goldsol-R 
(Lange); 2. die Nastix-R (Emanuel); 3. die Berlinerblau-R 
(Bechhold-Kirschberg). Es ergeben sich vier Kurven- 
bilder: 1. stärkste Veränderungen bei den schwächsten Verdünnungen 
mit stufenweiser Abnahme (Paralyse); 2. stärkste Veränderungen 
bei höherer Verdünnung mit Abnahme gegen das Kurvenende 
(Meningitis); 3. Verschiebungen der Kurve 2 nach links (Lues 
cerebri); 4. atypische Kurven. Fehlerquellen liegen in der Elektrolyt- 
und Kolloidempfindlichkeit der kolloıdalen Lösungen. Für jede 
dieser Lösungen muß in einem Versuch mit Kochsalzlösung die 
geeignete Elektrolytkonzentration ermittelt werden; nur die Berliner- 
blau-R bedarf infolge der geringen Salzempfindlichkeit des Reagens 
ieser Vorsicht nicht. Sie ist zwar technisch am einfachsten und 
verbraucht am wenigsten Liquor, entbehrt aber der Feinheit der 
beiden anderen. Allers. 


Kirstein. Über den Liquordruck im Rückgratskanal nichtschwangerer, 
schwangerer und eklamptischer Frauen. (Arch. f. Gynäkol., CX, 2, 
S. 328.) 

Die Untersuchungen Kirsteins stellen eine Weiterführung 
der von Zangemeister inaugurierten Studien über die Hirn 
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druckfrage bei Eklampsie dar und führten zu folgenden Ergebnissen: 
Auf Grund von 31 Lumbaldruckmessungen an schwangeren und 
nichtschwangeren Frauen wird festgestellt, daß der Lumbaldruck 
durch die Schwangerschaft nicht beeinflußt wird. Er beträgt im 
Durchschnitt mit und ohne Schwangerschaft 150 mm Wasser (ge- 
messen nach Kausch), weist aber große Unterschiede von Mensch 
zu Mensch auf. Eklamptische Frauen haben sämtliche einen erhöhten 
Lumbaldruck, der im Verein mit der regelmäßig bei ihnen nachweis- 
baren Blutdrucksteigerung einen Hirndruck beweist, ohne über 
die Ursachen des Hirndruckes etwas auszusagen. Der eklamptische 
Anfall wird ausgelöst durch eine Extrasteigerung des bereits er- 
höhten Blutdruckes und beendigt durch eine Traube-Hering- 
sche Blutdruckwelle. Während des Anfalles ist der Hirndruck ge- 
steigert. Diese drei Tatsachen werden durch die Lumbaldruck- 
messung bewiesen. Prophylaktisch ist das nach Zangemeister 
den Hirndruck bedingende Hirnödem, therapeutisch die Blutdruck- 
steigerung anzugreifen, insonderheit ist das Zustandekommen der 
Extrasteigerungen des Blutdruckes, welche den eklamptischen Anfall 
bedingen, zu verhüten. Letzteres ist mit der intravenösen Injektion 
von gefäßerweiternden Mitteln, z. B. Veronalnatrium, anzustreben, 
Die technischen Details müssen in der lesenswerten Original- 
arbeit eingesehen werden. Köhler (Wien). 


8. E. Henschen. Über die Hörsphäre. (Journ. f. Psychol. u. Neurel., 
XXII, Erg.-H.3, S. 319.) 

Ausgehend von einem klinisch und anatomisch gründlich 
untersuchten Fall von reiner Worttaubheit, dessen anatomischer 
Befund auf 5 Tafeln dargestellt wird, erörtert Henschen das 
Problem der akustischen Lokalisation. Seine Stellung dazu hat er 
schon 1905 auf dem Psychologenkongreß zu Rom präzisiert; die 
damalige Mitteilung wird einleitend abgedruckt. Aus dem Falle 
ergibt sich zunächst, daß die Rinde der hinteren Abschnitte von 
T, und T, nicht die Gehörrinde sein kann, weil die Kranke trotz 
Zerstörung dieser Region sehr scharf hörte. Erhalten war nur die 
linke Querwindung, welche also die Auffassung akustischer Reize 
vermittelt. Das Gehör muß bilateral innerviert sein. Die reine 
(perzeptive) Worttaubheit war durch die Zerstörung des hinteren 
Abschnittes von T, (und T,?) verursacht; es gibt derartige Fälle 
mit nur kortikaler, solche mit nur subkertikaler und auch solche 
mit Erweichung von Rinde und Mark, weshalb die Bezeichnung 
„subkortikale Worttaubheit‘‘ nicht aufrecht erhalten werden kann. 
Gehör- und Worthörzentrum sind voneinander zu trennen, ebenso 
Wortlaut- und Wortsinnzentrum. Ferner ist das Lesen eine von 
der Worttaubheit unabhängige Funktion, der ein von jenem Zentrum 
unabhängiges Zentrum zugehört; das Gleiche gilt vom Schreiben. 
Es finden sıch also im Temporallappen zumindest drei verschiedene, 
übereinander gelagerte Zentren: das primäre Gehörzentrum, das 
Wortklangzentrum und das Wortsinnzentrum; mit den beiden 
letzteren sind in derzeit noch unbekannter Lokalisation die Zentren 
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für Musikklang und Musiksinn verbunden. — Eine eingehende 
Diskussion anatomischer Befunde eigener und fremder Fälle führt 
Henschen zu dem Ergebnisse, daß das Türcksche Bündel 
zu der Kalkarinarinde jedenfalls nur untergeordnete Beziehungen 
habe, dagegen in seinem venterolateralen Abschnitt nahe zu der 
lateralen Fläche des Hinterhauptlappens, in seinem dorsolateralem 
Abschnitt zur Rinde der Okzipitotemporalwindung, welche Fasern 
sich jedoch mit solchen aus T, und T, vermengen. Daher dürften 
die Fasern des Türck schen Bündels nicht aus den primären 
Sinneszentren, sondern aus den Vorstellungsgebieten beziehungsweise 
psychischen Flächen ihren Ursprung nehmen. — Die Frage nach der 
klinischen und anatomischen Umgrenzung des Hörzentrums wird 
auf Grund der experimentellen Resultate, der myelogenetischen 
Methode der klinischen Lokalisation und der Befunde bei Taub- 
stummen eingehend erörtert. Verf. nennt Hörzentrum jenes Gebiet 
der Hörrinde, wo anatomisch die Hörstrahlung in die Temporal- 
rinde eintritt, physiologisch die primäre Aufnahme der akustischen 
Reize statt hat und dessen Zerstörung Taubheit bewirkt (sei es durch 
Auslöschen der Hörreize oder durch Verhinderung der Weiterleitung 
zu höheren Zentren) und wo schließlich nach Zerstörung der. Hör- 
strahlung Degeneration eintritt oder umgekehrt durch Zerstörung 
Degeneration dieser bewirkt werden kann. Dagegen nennt er Hör- 
sphäre jenes größere Rindenterritorium, das irgendwie am Vorgange 
des Hörens mitbeteiligt ist. Eine Diskussion der verschieden eigenen 
und fremden einschlägigen Fälle, von denen zwei Tafelabbildungen 
gegeben werden, führt zu dem Schlusse, daß Zerstörung der Quer- 
windungen (Heschlsche Windungen) auch dann absolute Taub- 
heit bewirkt, wenn sonst der Temporallappen nur in geringer Aus- 
dehnung zerstört wurde. Die sorgfältige und allseitige Erörterung 
aller über diese Windungen bekannten Tatsachen und Theorien 
kann hier nicht wiedergegeben werden. Henschen analogisiert 
ihre Funktion der der Kalkarinarinde, die er seit 1894 als „‚kortikale 
Retina‘ auffaßt. Jede psychische Arbeit erfordert lokale kortikale 
Prozesse und ein Zusammenwirken gewisser Rindenflächen, in denen 
die einfachen, empfindungsmäßigen Komponenten der Vorstellungen 
und Erinnerungen passieren oder deponiert werden. Erforderlich ist 
weiter eine Reihe übereinander gelagerter Instanzen, Rindenielder, 
welche die empfangenen Energien umwandeln. Primäre Aufnahme- 
stationen sind z. B. die Rinde der Kalkarinagegend, der Querwindung, 
der hinteren Zentralwindung; wie viele es deren gibt, wissen wir 
nicht. Höhere Stellen sind im Temporallappen das Wortzentrum 
Wernickes und das musikalische Zentrum, wohin die akustischen 
Impulse je nach ihrer Art gelangen und von wo sie transformiert 
zu den akustischen Associationsfeldern (in T,, T, usw.) weitergeleitet 
werden; diesen sind vielleicht noch andere, frontale Rindenbezirke 
übergeordnet. Als Hypothese nur äußert Henschen die Ver- 
mutung, es möchte die von den primären Sinnesflächen nicht ein- 
genommene parietale Rindenfläche ein großes Assoziationsfeld sein, 
R..Allers 
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Rohardt. Ein Fall von motorischer Amusie. (Neurol. Zentralbl,, 
- XXXVII, S. 6.) 

Eine dem Fuße der F, rechts entsprechende Granatsplitter- 
verletzung erzeugte bei einem musikalisch gut begabten, sanger- 
freudigen, rechtshändigen Menschen die Unfähigkeit, eine Melodie 
richtig zu singen oder zu pfeifen bei ungestörtem Musikverständnis, 
Besserung nach 15 Jahr. Unter Einwirkung eines Ghloraethyleprays 
auf die Narbe deutliche Verschlechterung der musikalischen Lei- 
stungen. Bestätigung der Mendel-Mannschen Lokalisation 
der motorisch-musikalischen Ausdrucksfähigkeiten im Fuße der 
rechten F,. Allers, 


F. A. Hoffmann. Zur Kenntnis des Achillessehnenreflexes. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXXVI, S. 318.) 

An einem sehr großen Material von Gesunden und Kranken 
werden Messungen am Achillesreflex ausgeführt. Es zeigt sich, daß 
bei pathologischen Fällen sehr bedeutende Abweichungen vom ge- 
sunden Mittel vorkommen, Die Geschwindigkeit der Reflexleitung 
ist keine konstante, sondern von Fall zu Fall verschieden. Es kommen 
folgende innere und äußere Einflüsse in Betracht: 

1. Temperatur, 

2. Alter, 

3. Körpergröße, 

4. Blutbeschaffenheit, 

5. Temperament. 

Die zentralen Erkrankungen haben keine Bedeutung. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


A. Dahlmann. Pharmakodynamische Untersuchungen des vegetatwen 
Nervensystems im Intervall und während der Menstruation. (Zeitschr. 
f. Geburtsh. u. Gynäkol., LXXX, S. 524.) 

Die Versuche Dahlmanns basieren auf der Theorie 
Eppingers, Heß’ und Faltas, nach welcher Pilokarpin und 
Atropin auf das autonome, Adrenalin auf das sympathische Nerven- 
system einwirken. Die Versuchsanordnung ist insoferne günstig, 
da diese Mittel beim Menschen ohne Schaden angewendet werden 
können und man deshalb der Tierversuche entraten kann. Die 
Methodik der Versuche war folgende: 

Die Frauen wurden immer im Bette belassen und wenn möglich 
alle 14 Tage untersucht. Es wurden alle drei Mittel angewandt, und 
der unbeeinflußte Zustand im Prämenstruum und im Intervall mit 
dem durch die in Rede stehenden Agentien beeinflußten verglichen. 
Dieselben Untersuchungen wurden dann auch während der Men- 
struation vorgenommen. Injiziert wurde von Pilokarpin 001, von 
Atropin und Adrenalin je 0'001 cm?. In keinem Falle trat nach der 
letztgenannten Injektion Glykosurie auf. Bei Atropin zeigte sich der 
deutlichste Unterschied, denn die Wirkung war während der Men- 
struation wesentlich stärker (Pulsbeschleunigung). Auch bei Pilo- 
karpin zeigte sich gewöhnlich während der Menstruation ein stärkerer 
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Effekt, besonders auf die Speicheldrüsen. Es trat auch deutliche 
Pulsverlangsamung ein, gelegentlich allerdings auch Beschleunigung. 
Die Blutdrucksteigerung kann hohe Werte annehmen, wie nach Adre- 
nalın, aber auch ausbleiben. Die beiden vagotonischen Mittel wirken 
also im Intervall und während der Menstruation verschieden, sei es, 
daß verschiedene größere oder kleinere Teile des ganzen autonomen 
Systems oder ein einzelner Teil einen veränderten Grad der Reiz- 
barkeit aufweist. Adrenalin zeigte zweimal während der Menstruation 
schwächere Wirkung. Die Annahme einer menstruellen Vagotonie 
besteht vielleicht zu Recht. Durch Dahlmanns Untersuchungen 
wird also eine Wellenbewegung bewiesen, sie ist aber nicht nur im 
viszeralen Nervensystem, sondern überhaupt während der Menstruation 
nachweisbar. Köhler (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


F. Hillebrand.. Edwald Hering. Ein Gedenkwort der Psycho- 
physik. (Berlin, J. Springer, 1918.) 

Darstellung der Grundgedanken des Werkes Heırings, 
der als der Letzte aus dem Kreise der klassischen Psychophysik 
bezeichnet und dessen Zusammenhang mit den Ideen Joh. Müllers 
besonders herausgestellt wird. Behandelt werden Herings Stel- 
lung zu den allgemeinen Fragen der Psychophysik, zu dem Problem 
des Verhältnisses von Reiz und Empfindung, seine Arbeiten über 
den Lichtsinn, deren Darstellung natürlich den größten Raum ein- 
nimmt, ferner seine Lehre vom Raumsinn des Auges, und den Abschluß 
bildet eine Gegenüberstellung der leitenden prinzipiellen Gesichts- 
punkte bei Hering und bei Helmholtz. Die sehr anregende 
Schrift wird nicht nur als Einführung in die Lehren Herings 
dem dienlich sein, welcher sich darüber erstmals zu orientieren 
wünscht, sondern auch dem Kenner derselben durch die systematische 
und. stets nach grundsätzlichen Linien aufgebaute Darstellung 
vielerlei zu sagen haben. R, Atlers 


K.v. Frisch. Beitrag zur Kenntnis sozialer Instinkte. (Biol. Zentralbl., 
XXXVIII, S. 183.) 

Der Verf. beobachtete den merkwürdigen Fall, daß sich mehrere 
Männchen der solitär lebenden Biene Halictus durch vier aufeinander 
folgende Tage immer wieder auf einem vertrockneten Blütenstengel 

von Buphthalmum salieifolium zur Ruhe vereinten, wobei es sich 

unter zahlreichen gleichen Stengeln stets um einen bestimmten 
handelte, Über Tag zerstreuten sich diese Bienen. Durch dieses 
Verhalten bewiesen sie einen sozialen Trieb. Frisch bewertet 
diese Beobachtung in dem Sinne, daß die Gattung Halictus ein 
wichtiges Zwischenglied zwischen solitären und sozialen Bienen 
darstellt, Garl I. Cori (Prag). 
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Geschlechtsorgane. 


O. Hertwig. Dokumente zur Geschichte der Zeugungslehre. Eine historische 
Studie. (Friedr. Cohen, Bonn 1918.) 

Auf C. Rabls Arbeit „Edouard van Beneden und der gegen- 
wärtige Stand der wichtigsten von ihm behandelten Probleme“ 
folgt als Fortsetzung gleichsam und Abschluß eigener Forschung 
die vorliegende Arbeit Hertwigs, eine Geschichte der Zeugungs- 
lehre in den letzten 50 Jahren. Zwei Perioden unterscheidet 
er: die erste, von Schneider, Bütschli, Auerbach 
und Strasburger eröffnet, hat die mikroskopischen Grund- 
lagen unserer gegenwärtigen Kenntnis von der Reifung und Be- 
fruchtung des Eies und der Kernteilung verschafft. Die zweite 
ist durch die großen Fortschritte in der Erforschung der Karyokinese 
(Flemming, Retzius, Rabl, v. Beneden u.a.) gekenn- 
zeichnet. Zuletzt entstand eine spekulative Richtung 
der Forschung, die in besonderen Abschnitten des Werkes besprochen 
werden: Die Kernidioplasmatheorie Nägelis, das Reduktions- 
problem mit dem Zellhermaphroditismus v. Benedens, der 
Reduktion der Ahnenplasmen (Weismann), der Reduktion 
als einer Einrichtung zur Verhütung einer Summierung der Erb- 
massen (Hertwig), die eigene Stellung des Autors zur Annahme 
einer Persistenz der Chromosomen. Wichtig ist, daß durch solche 
grundlegenden geschichtlichen Werke gezeigt wird, was abzustoßen 
ist und womit ein Werdendes vorbereitet wird 

Matouschek (Wien). 


H. Stieve. Anatomische Untersuchungen über die Fortpflanzung des 
Grottenolmes (Proteus sanguineus Laur.). (Anatom. Hefte, LV].) 
Kammerer hält die Viviparität für die normale Fort- 
pflanzungsweise des Grottenolmes. Stieve kommt auf Grund 
vergleichender Studien der Eileiter in der Gruppe der geschwänzten 
Amphibien zu dem Schlusse, daß der Olm normaler zu den eierlegenden 
Tieren gehört. Es fehlt für erstere Amphibien hier die starke 
Erweiterung und kräftige Muskulatur. Man hat auch nie Olme 
mit Embryonen oder Eiern in den Eileitern gefunden, wohl abeı 
öfter solche mit ablagereifen Eiern im Ovar. Es sind auch keine 
zwingenden, durch den Kampf ums Dasein bedingte Gründe vor- 
handen, warum der Olm die ursprünglich allen Amphibien eigene 
Fortpflanzungsweise hätte abändern müssen: Ein Austrocknen des 
Wassers hat er nicht zu fürchten, ebensowenig ein Einfrieren (5—7° C 
ist das ganze Jahr hindurch die Temperatur des Wassers). Die 
chemische Zusammensetzung des Wassers und die Nahrung ist wohl 
von Einfluß auf den Fortpflanzungsmodus der Olme in den Ver- 
suchen Kammerers gewesen... Die Modifizierbarkeit der Fort- 
pflanzung ist, wie dieser Forscher auch an Salamandern und Kröten 
zeigte, eine für die Amphibien allgemein charakteristische Er- 
scheinung. Matouschek (Wien). 
20* 
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M. Hirschfeld. Sexuelle Zwischenstufen. Das männliche Weib und der 
weibliche Mann. (Marcus & Weber, Bonn 1918.) 

Die Ergebnisse der zahlreichen Studien des Verfs. sind in vor- 
liegendem Werke zusammengefaßt: Die Geschlechtstrennung ist 
keine vollkommene, da es viele Übergänge zwischen den beiden 
Geschlechtern gibt, in der Körperbildung und Psyche. Die Fälle 
von unvollkommener Ausbildung der sekundären Geschlechts- 
merkmale, die auf unvollkommene innere Sekretion der Keimdrüsen 
zurückzuführen sind, sind viel häufiger als man bis jetzt allgemein 
annahm. Dadurch wird manches bisher Rätselhafte klar. Die Er- 
klärung der sexualen Zwischenstufen ist sehr einfach: Jedem Wesen 
liegt dieselbe Urform zugrunde. So manches, was bei dem einen 
Geschlecht weiterwächst, bleibt bei dem anderen zurück und um- 
gekehrt; was bei dem einen zuzunehmen pflegt, bleibt ausnahms- 
weise bei manchen Individuen zurück oder es nimmt das zu, was 
sonst zurückbleibt. Dies trifft bald die eine, bald die andere Region 
der Urform oder Grundform. Viele Kombinationen sind möglich, 
da einmal die Zahl der primären und sekundären Geschlechtsmerkmale 
recht groß ist und da das andere Mal die entsprechenden Anlagen 
beiderseits nebeneinander zur Entwicklung oder zur Verkümmerung 
kommen. Das ‚„Merkwürdige oder Mysteriöse‘‘ der Zwischenstufen 
geht. verloren. Matouschek (Wien). 


H. Wintz. Erperimentelle Kastration durch Cholin. (Arch. f. Gynäkol., 
02, 8.897.) 

Wintz suchte nach dem Vorschlage Werners die Röntgen- 
bestrahlung durch Cholininjektionen zu ersetzen. Die theoreti- 
sche Grundlage dieser Versuche bildet die Beobachtung Werners, 
daß sich in kräftig bertraklten Organen Cholin in mehr als normaler 
Menge nachweisen läßt. 

Wintz nahm seine Untersuchungen an jungen weiblichen 
Kaninchen vor, von welchen ein Teil virginell war, ein anderer bereits 
seworfen hatte. Die Dosen wurden wiederholt und in immer größerer 
Quantität gegeben, im allgemeinen auch gut vertragen. Nur bei 
höheren Dosen, 08 Enzytol (borsaures Cholin), traten gelegentlich 
unangenehme Erscheinungen auf: Beklemmungen, Salivation usw. 
Bei einer Injektion von25 Enzytol starker Schock. Bei einem Teile 
der Tiere wurde vor den Injektionen das eine Ovarium per laparo- 
tomiam entfernt, beı den anderen beide Eierstöcke belassen und erst 
in verschieden langer Zeit nach den Injektionen revidiert. Die Ovarien 
wurden ausnahmslos durch die Injektionen stark geschädigt. Bei 
fast allen Tieren trat während der weiteren, sich über lange Zeit 
erstreckenden Beobachtung keine Konzeption mehr ein, nur eine 
Häsin brachte zirka dreiviertel Jahre nach der letzten Injektion noch 
Junge zur Welt, 

Die Versuche am Menschen teilen sich in zwei Gruppen: 1. an 
Karzinomatösen, 2. an mit Myom behafteten Frauen. Die Dosis betrug 
1—7 cm? Enzytol, jeden Tag wurde eine Injektion gegeben. Nach 
je vier Wochen wurde der ganze Injektionszyklus wiederholt. Wintz 
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glaubt durch die Kombination von Röntgenbestrahlung und Enzytol- 
injektionen eine bessere Wirkung erzielt zu haben, als durch die 
Bestrahlung allein. Gleich gut waren die Ergebnisse bei Frauen 
mit Myomen. 'Es trat ein Schwächerwerden der Blutungen ein und 
die Wirkung hielt sich durch längere Zeit. Köhler (Wien). 


W. Arndt. Über das physiologische und pathologische Vorkommen mor- 
phologisch darstellbarer Lipoide in den Geschlechtsorganen des Weibes. 
(Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol., IL, 5/6, 5.315 u. 413.) 

Die Ergebnisse der Arndtschen- Untersuchungen lassen sich 
dahin zusammenfassen, daß 

1. die Mukosa, Muskularis und zentrale Adventitia der normalen 
Tube und Vagina weder isotrope noch anisotrope Lipoide in morpho- 
logisch nachweisbarer Form enthält; 

2. auch im Alter hier, mit Ausnahme der Gefäßwände, eine 
Lipoidansammlung nicht eintritt, entgegen den Befunden am Uterus 
und anderen Organen, bei welchen sich mit den Jahren eine Ver- 
mehrung des sichtbaren Lipoides einstellt; 

3. vorgeschrittene Arteriosklerose zu einer Ablagerung aniso- 
troper Lipoide in den Gefäßwänden der Tube führen kann; 

4, isotrope und anisotrope Lipoidsubstanzen in der Tube nicht 
nur als Ergebnis chronischer Entzündung, sondern auch bei subakuter 
und akuter Salpingitis auftreten kann und endlich 

5. daß die unter pathologischen Umständen in der Tuben- 
wand vorkommenden doppeltbrechenden Lipoidgebilde nicht immer 
durch Resorption aus dem eitrigen Tubeninhalt aufgenommen, 
sondern mitunter durch degenerative Vorgänge in der Tubenwand 
selbst gebildet werden. Köhler (Wien). 


O. Grosser. Ovulation und Implantation und die Funktion der Tube 
beim Menschen. (Arch. f. Gynäkol., CX, 2, S. 297.) 


Die Ovulation erfolgt nach den Untersuchungen von Grosser 
durchschnittlich kurz nach der Menstruation, am häufigsten am 8. 
bis 9. Tage nach deren Beginn, doch kann sie jederzeit erfolgen. Ihre 
zeitliche Verteilung muß mit der Konzeptionskurve ganz überein- 
"stimmen, denn ein getrenntes Überleben der Geschlechtszellen kommt 
für die Bestimmung des Befruchtungstermines praktisch nicht in 
Betracht (für Spermien 2 Tage, für das Ei einige Stunden). Die 
Schwangerschaft beginnt also praktisch mit dem befruchtenden 
Koitus, auf welchen die Befruchtung meist in wenigen Stunden folgen 
dürfte.: Die Geschlechtsbestimmung kann beim Menschen und den 
Säugetieren nicht unter Beziehung auf einen festliegenden Ovulations- 
termin erklärt werden. Die Implantation erfolgt vermutlich im 
Durchschnitt zirka 14 Tage nach der Ovulation. Das Ei braucht 
für die Tubenwanderung rund 10 Tage, 4 Tage für die Uteruswanderung 
und Erlangung der. Implantationsreife. Die treibende Kraft der Ei- 
wanderung ist beim Menschen sowohl in der Tube als auch im Uterus 
hauptsächlich der Flimmerstrom, daneben hat die Muskulatur und 
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die Blut- und Lymphgefäßanordnung der Tube eine noch nicht 
hinreichend geklärte Rolle zu spielen. Köhler (Wien). 


Meyer-Rüegsg. Die Vorgänge ın der Uterusschleimhaut während der 
Menstruation. (Arch. f. Gynäkol., CX, 2, S. 274.) 
Untersuchungen meistens an Leichenpräparaten während des 
Prämenstruums und der Menstruation führten zu folgenden Er- 
sebnissen: Die menstruellen Vorgänge werden eingeleitet durch 
Blutfülle und Erweiterung des Gefäßnetzes, wahrscheinlich unter 
vasomotorischen Einflüssen. Der Anstoß hierfür dürfte auf dem 
Wege der inneren Sekretion erfolgen. Durch diese Stauung erfahren 
die Gefäßwände eine so gewaltige Dehnung, daß sie infolge eines 
Auseinandertretens ihrer Wandzellen durchlässig werden. Dies 
geschieht am frühesten in der Kompakta und subepithelial, schreitet 
aber auch auf andere Schichten fort. Es handelt sich also nicht um 
Gefäßruptur mit Hämatombildung und Ausschaltung des betroffenen 
Gefäßbezirkes, sondern um ein Durchlässigwerden der Gefäßwände 
bei andauernder Zirkulation. Der Vorgang endigt mit vollständiger 
Blutstockung, aber noch im durchbluteten Gewebe sind die strotzend 
gefüllten Gefäße erhalten. Wenn die Durchblutung einen gewissen 
Grad erreicht hat, schafft sich das Blut einen Ausweg, es durchbricht 
das oberflächliche Epithel und erscheint in der Uterushöhle. Wird 
die Durchblutung stärker, so dringt das Blut auch in die Drüsen- 
schläuche ein, diese werden abgeknickt und auseinandergesprengt. 
Durch Hervortreten des Stromas (eine Folge der Durchblutung und 
der erweiterten Gefäße) wird die funktionierende Schicht zu einer 
steifen und unnachgiebigen Gewebslage, welche durch die Durch- 
blutung bald ganz aus der Ernährung ausgeschaltet wird. Ihre Ab- 
stoßung erfolgt entweder durch Abbröckelung in kleineren Stücken 
oder sie löst sich in größeren Lamellen los, welche dann später zer- 
fallen. (Bezüglich der weiteren Details der lesenswerten Arbeit muß 
auf die Originalmitteilung verwiesen werden.) Köhler (Wien). 


L. Seitz und H. Wintz. Über die Beziehungen des Corpus luteum zur 
Menstruation. (Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol., IL, 1.) 

Seitz und Winz fassen ihre bei Operationen und am Expe- 
rimentiertische gewonnenen Erfahrungen über die Korrelationen 
zwischen Corpus luteum und Menstruation dahin zusammen, daß 
bei dem Menstruationszyklus ebenso wie bei den Veränderungen im 
Endometrium auch im Ovar verschiedene Funktionsphasen zu unter- 
scheiden sind. Die Phasen des ovariellen Zyklus sind einzuteilen: 

l. Reifender Follikel mit Follikelsprung (Lipamindrüse). 

2. Das Corpus proliferativum, das noch nicht beachtete Zwischen- 
stadium zwischen reifendem Follikel und reifem Corpus luteum, 

3. Das Blütestadium des Corpus luteum oder das Corpus luteum 
kurzweg. 

4. Die regressive Phase des Corpus luteum. 

Der reifende Follikel leitet die prämenstruellen Veränderungen 
der Schleimhaut ein und bewirkt vielleicht auch die proliferative 
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Phase des .endometrischen Zyklus. Das proliferative Stadium des 
selben Körpers dagegen bringt die prämenstruellen Erscheinungen 
zur vollen Entwicklung und leitet die sekretorische Phase des Endo- 
metriums sin. Beide, reifender Follikel und Corpus luteum proli- 
feratum bereiten also in steigender Intensität die Vorbedingungen 
zur menstruellen Blutung vor. Das Blütestadium des Corpus luteum 
unterhält die sekretorische Phase des Endometriums, hemmt 
aber durch sein Hormon den Eintritt der Menstruation. Tritt das 
Corpus luteum in sein regressives Stadium, dann fällt der hemmende 
Einfluß weg, es tritt die menstruelle Blutung ein. 

(Die Autoren befinden sich mit diesen Ergebnissen teilweise in 
Widerspruch mit Thatsachen, welche der Ref. in einer gemeinsamen 
Arbeit mit Halban mitteilen konnte. Wir wiesen damals nach, 
daß das Corpus luteum während seines ganzen Bestandes ein die 
Menstruation hemmendes Hormon abgibt. Wurde bel Operationen 
das Corpus luteum entfernt, so trat bis auf wenige Ausnahmen, immer 
nach 2—3 Tagen Menstruation ein. Das Entwicklungsstadium, in 
welchem sich das entfernte Corpus luteum befand, war hierbei gleich- 
gültig.) Köhler (Wien). 


Werner. Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens der Everstocksfunktion 
nach der Röntgentiefentherapie. (Arch. f. Gynäkol., CX, 2.) 

Nach Werners Erfahrungen mit Bestrahlungen jugendlicher 
Individuen ergibt sich, daß die durch die Strahlenbehandlung herbei- 
geführte Schädigung der Eierstocksfunktion bei jugendlichen Pa- 
tientinnen nur eine vorübergehende und einer vollständigen Wieder- 
herstellung zugängliche ist, was sich nicht nur aus dem fast konstanten 
Wiedereintritt der Menstruation nach Bestrahlungsamenorrhöe binnen 
kürzerer oder längerer Zeit, sondern auch aus der Möglichkeit ergibt, 
daß solche Frauen anstandslos konzipieren und vollständig normal 
entwickelte Kinder zur Welt bringen können. Besonders interessant 
ist diese letztere Beobachtung. So berichtet Werner über zwei 
Fälle, bei deren einem die Konzeption während der Bestrahlung 
eintrat, während die zweite Frau bei schon bestehender Gravidität 
bestrahlt wurde. Das Kind der ersteren zeigte keinerlei Entwick- 
lungsstörung, das der zweiten kam mit sehr geringem Geburts- 
gewichte zur Welt, holte das Defizii später vollständig ein. (Ref. 
verfügt ebenfalls über eine gleiche Beobachtung. Auch in seinem 
Falle wurde vor der erfolgten Konzeption die Strahlenbehandlung 
begonnen und auch während der ersten Monate der Gravidität fort- 
gesetzt. Die Frau brachte ein vollständig normal entwickeltes Kind 
zur Welt. Das Kind starb- am dritten Tage p. p. an Pneumonie: 
‘ Die histologische Untersuchung der Testikeln ergab ebenfalls ein 
normales Bild.) Köhler (Wien). 


0. v. Franque. Innere Sekretion des Everstockes. (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, S. 193.) 

Die vorliegende Zusammenfassung und Kritik der Ergebnisse 

neuerer und jüngst erschienener Arbeiten über die mit der inneren 
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Sekretion des Eierstockes in Zusammenhang gebrachten Fragen 
zeigt wie kompliziert und durchaus noch nicht befriedigend gelöst 
dieses Thema ist. Pflügers Theorie von dem Zustandekommen 
der Menstruation auf nervöser Grundlage erscheint durch .die Er- 
zebnisse von autoplastischer und homoioplastischer Behandlung der 
Ovarien (Knauer) widerlegt. Den überzeugenden Nachweis für 
die Wirksamkeit der Stoffe innerer Sekretion der Gonaden, ins- 
besondere auf die Ausbildung der sekundären Geschlechtsmerkmale, 
hat Steinach erbracht. Den in dieser Richtung wirksamen Anteil 
der Keimdrüsen bezeichnet er als Pubertätsdrüse und räumt ihr 
innerhalb der letzteren eine selbständige Stellung ein. Halban 
zeigte aber, daß beim Menschen und bei höheren Tieren nicht nur die 
Anlage der Keimdrüse, ob sie männlich oder weiblich werden wird, 
sondern auch die der übrigen Genitalien und der sekundären Ge- 
schlechtsmerkmale von vornherein in dem betreffenden Ei gegeben 
ist, und zwar in dem Sinne, daß meist das gesamte Ei entweder 
männlich oder weiblich oder hermoaphroditisch angelegt ist. Die 
Versuchsergebnisse Steinachs sind wohl so zu erklären, daß 
bei nieder stehenden Tieren die bisexuelle Anlage der sekundären 
Geschlechtsmerkmale sehr viel weiter verbreitet, ja vielleicht bei 
manchen Arten allgemein vorhanden ist und daß ihre Entwicklungs- 
richtung davon abhängt, ob die innere Sekretion einer weiblichen 
oder einer männlichen Keimdrüse hinzukommt. Steinachs An- 
gaben über die innersekretorischen Abschnitte der Keimdrüsen seien 
für den Menschen nicht zutreffend, denn bei letzteren hat die inter- 
stitielle Drüse bei weitem nicht die Entwicklung wie bei niederen 
Tieren. Ferner wäre zu berücksichtigen, daß bei vollständig aus- 
gebildetem Körper die Schädigung oder Entfernung der Gonaden 
keinen Einfluß mehr auf die sekundären Geschlechtsmerkmale nimmt. 
Was die normale innere Sekretion der Ovarien anlangt, so zeigte 
Halban (1899) durch Eierstocktransplantationen beim Pavian, 
der wie der Mensch eine Menstruation hat, daß diese von einer inneren 
Sekretion des Eierstockes abhängig ist. Zu therapeutischen Zwecken 
bei heftigen menstrualen Blutungen schritt man zur Kastration, 
welche aber häufig lästige Ausfallerscheinungen im Gefolge hat. 
Knauer verfolgte die Frage, ob die erwähnten Ausfallerscheinun- 
sen durch Transplantation zu vermeiden sind. Franque weist 
darauf hin, daß bei Frauen mit normalem Nervensystem diese Er- 
scheinungen von selbst abklingen und daß man zum gleichen Ziele 
gelangt, wenn man von den Ovarien, wo dies tunlich ist, einfach 
einen kleinen Rest zurückläßt; man entfernt heute lieber den krank- 
haften Uterus und beläßt womöglich dem Organismus die Eierstöcke. 
Dort, wo aus verschiedenen Ursachen die Ovarialsekretion mangel- 
haft war oder fehlte, erzielte man durch Ovarialtransplantation 
gesunder Eierstöcke von gesunden Frauen sehr wertvolle thera- 
peutische Erfolge (Morris, Glass). Auch Aplasie des Uterus 
konnte auf diesem Wege beseitigt werden (Cramer). Neben 
der Wirkung der inneren Sekretion der Gonaden auf die Geschlechts- 
organe und die sekundären Geschlechtsmerkmale ist die Einfluß- 
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nahme derselben auch auf den Stoffwechsel, auf das Gefäßnerven- 
system und die Knochen als von Bedeutung erkannt worden. Nach 
der Kastration ist nicht selten ein vermehrter Fettansatz fest- 
zustellen. Die Ausfallerscheinungen, soweit sie nach Entfernung 
der Ovarien durch Störungen des Gefäßnervensystems hervorgerufen 
werden, wurden vonGristofeletti,Schickseleund Seitz 
damit erklärt, daß ein Konnex zwischen dem Ovarialsekrete und 
dem Sekrete der Nebennieren und vermutlich anderer endokryner 
Drüsen bestehe, und zwar in dem Sinne, daß das Eierstocksekret 
blutdruckherabsetzend, gefäßerweiternd und gerinnungshemmend auf 
das Blut einwirke und als Antagonist steht demgegenüber die 
Drucksteigerung durch das Nebennierensekret. Wahrscheinlich be- 
ruhen eine ganze Reihe von Erkrankungen auf einer Störung des 
Gleichgewichtes der genannten innersekretorisch funktionierenden 
Drüsen. Durch diese Erkenntnisse ist die Theorie der Menstruation 
in das Gebiet der Chemie verlegt. Von weitgehendem Interesse ist 
der Einfluß der Eierstoffsekrete 'auf die Knochenbildung und ins- 
besondere mit Rücksicht auf die Osteomalazie. Bei Kastraten weicht 
der Knochenbau von der Norm ab. Bemerkenswert ist die geogra- 
phische und regionale Verbreitung der Osteomalazie. Die operative, 
Entfernung der Ovarien brachte in vielen Fällen eine tatsächliche 
Heilung. Ob eine Hyperfunktion der interstitiellen Eierstockdrüse 
die Ursache für die Knochenerkrankung abgibt, ist nach Franque 
zweifelhaft. Möglicherweise liegt auch hier wieder ein Zusammenwirken 
mit anderen endokrynen Drüsen vor. Der Verf. kann auch nicht die An- 
schauung Noordens und Nägelis teilen, nach der die Chlorose 
auf einer Hyperfunktion der Ovarien beruhe. GC. I. Cori (Prag). 


R. H. Kahn. Ein neues Geschlechtsmerkmal bei den Fröschen;, seine 
anatomische Grundlage und seine biologische Bedeutung. (Zool. Anz., 
L, S. 166.) 

Bei Männchen von Rana esculenta, fusca und Hyla arborea 
fand der Verf. die Sehnen der seitlichen Bauchmuskeln von der ge- 
wöhnlichen Bauart abweichend, indem sie vorwiegend aus elastischem, 
reich mit Blutgefäßen versehenem Gewebe bestehen und sich dem 
unbewaffneten Auge als acht weiße Sehnenstreifen bemerkbar machen. 
Sie repräsentieren sich dadurch als männliches Geschlechtsmerkmal. 
Funktionell stellen sie dehnbare Sehnen dar und wirken beim Palpi- 
tieren der Stimme während des Quackens als Puffer zum Schutze 
von Lungen und Baucheingeweide gegen zu unvermittelte Druck- 
und Volumschwankungen. Es liegt also hier eine Anpassung an die 
deren Verhältnisse der Stimmbildung männlicher Tiere vor. 

C. I. GCori (Prag). 


F. Dickel. Die Geschlechtsbildungsweise bei der Honigbiene wie deren 
grundsätzliche Bedeutung für die Geschlechtsbildungsfrage überhaupt. 
(Zeitschr. f. wissenschaftl. Insektenbiologie, XIII, S. 33.) 

Die allgemein herrschende Ansicht, die Königin der Honigbiene 
besitze die Fähigkeit, durch Zulassung oder Behinderung der Ei- 
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besamung das Geschlecht der Nachkommen willkürlich zu bestimmen, 
ist dem Verlaufe der Eiablage gemäß eine positive Unmöglichkeit. 
Sie konnte nur deshalb herrschend werden, weil noch nicht bekannt 
war, daß infolge der bei den Bienen vorliegenden Spaltung der 
weiblichen Funktionen (Königin oder grundlegendes Weibchen 
einerseits, Arbeitsbiene oder bestimmendes Weibchen anderseits) 
unter gestörten Stockzuständen tatsächlich auch abnorme unechte 
Drohnen aus unbekannten Eiern entstehen, die man irrtümlich für 
die wahren normalen Männchen hielt. Diese unechten Drohnen 
können jedoch trotz Produktion von Sperma auf Grund theoretischer 
Erwägungen nicht normal zeugungsfähig sein, da sie die weiblich 
präformierten Chromosomen weder durch das Sperma noch durch 
den zweiten Richtungskörper ererben, sie also auch nicht ver- 
erben können. Daher geht denn auch jede Bienenkolonie, die nur 
parthenogenetisch Drohnen erzeugt, ohne menschliche Korrektur 
schon nach kurzer Zeit unrettbar zugrunde. — Die experimentellen 
und theoretischen Studien ergaben: Der gereifte Eikern ist männlich, 
der gereifte Spermakern weiblich präformiert und nur die Vereinigung 
heider im Ei ermöglicht die Entstehung der drei normalen Bienen- 
formen: Drohne, Königin und Arbeiterin, wie die Entstehung von 
Mißbildungen in Arbeiterzellen. Das geschlechtliche Entwicklungs- 
schicksal der Nachkommen, das vom Moment des Entwicklungs- 
beginnes untrennbar ist, bestimmt der weibliche Organismus. Es 
wird bei der Honigbiene ausschließlich durch die Bildeweibehen 
als den bestimmenden, im Gegensatz zum Paarweibchen als 
dem durch Lieferung besamter Eier grundlegenden Weibchen, 
geregelt. 

Die geschlechtsbestimmenden Agenzien sind spezifisch ver- 
schiedene Drüsensekrete (Zytoplasmaarten), deren eınes (in der 
Drohnenzelle) den männlichen, deren anderes (in der Königinzelle) 
den weiblichen Geschlechtscharakter aufprägt, und deren gemeinsame 
Wirkung in bestimmter prozentualer Zusammensetzung den indiffe- 
renten Typus ergibt, wie es in der offenen Larve der Arbeiterzelle 
vorliegt, die daher, nachträglich der männlich bestimmenden aus- 
gesetzt, zum Weibchen werden kann. Prozentual mannigfach ab- 
weichend zusammengesetzte, bestimmende Sekretzufuhren in den 
Arbeiterzellen ergeben die mannigfachsten Mißbildungen. Die durch 
den Mikropylpol erfolgende Zufuhr des Bestimmungssekretes ins Ei 
setzt sich in gleicher Weise nach Eintritt des Larvenzustandes fort, 
der jedoch den weiteren Zutritt des für alle drei Bienenformen gleich- 
artigen voluümenbestimmenden Sekrets (der indifferenten, der großen 
Kopfdrüse entspringenden Nährmasse) veranlaßt. Die Probleme der 
Besamung von Eiern der Drohnenzellen und der Geschlechts- 
bestimmung lassen sich mikroskopisch nicht unabhängig voneinander 
lösen, denn die Geschlechtsbestimmung hat für Entstehung nor- 
maler Männchen die Eibesamung zur Voraussetzung, trotzdem die 
Anwesenheit von Sperma im Ei aus der Drohnenzelle nicht nach- 
gewiesen werden kann. Die fünf Entwicklungsfaktoren: männlich 
präformierter gereifter Eikern, das mit ihm korrespondierende 
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männlich bestimmende Entwicklungssekret, der weiblich präformierte, 
gereifte Spermakern (oder sein Ersatz, der zweite Richtungskörper) 
und das bei der Entwicklung veranlassende, weiblich bestimmende 
Energiesekret, dürften in ihrem mannigfach modifizierten örtlichen 
und zeitlichen Zusammentreten ausreichend sein, die Rätsel der 
Geschlechtsbildungsweise prinzipiell und allerorts zu lösen. 
Matouschek (Wien). 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


G. Belogolowy. Die Einwirkung parasitären Lebens auf das sich ent- 
wickelnde Amphibienei (den „Laichball‘‘). (Arch. f. Entwicklungs- 
mech. d. Org., XLIII, S. 556.) 

Belogolowvy zeigt uns in seiner Arbeit einen neuen Weg 
der Forschungsmethode, der darin besteht, daß er Morulae und 
Blastulae von Batrachiern in die Leibeshöhle erwachsener Tiere 
derselben oder anderer Arten, Gattungen, ja sogar anderer Ordnungen 
und Klassen überträgt und so dem Einfluß eines vollkommen neuen 
Milieus überläßt. Er begründet seine Arbeitstechnik mit seinen an 
anderer Stelle ausgesprochenen Anschauungen über die mechanischen 
Ursachen der Ausbildung von Merkmalen bei Organismen im Laufe 
ihrer Evolution. Er betrachtet diese Prozesse als einen allmählichen 
Übergang des Organismus von günstigeren zu minder günitigen 
Lebensverhältnissen, wodurch im Organısmus das Auftreten von 
neuen Arbeıtsmechanismen in Gestalt morphologischer Merkmale ver- 
anlaßt wird. In dem morphologischen Merkmal erblickt er ein Werk- 
zeug, dessen sich der Organismus zu einer gewissen Arbeit bedient. 
Er vergleicht dann ferner die biologische Reihe, wie sie sich bei 
terrestrischen Wirbeltieren auf Grund ihrer Entwicklung nach dem 
holoblastischen beziehung-weise meroblastischen Typus ihrer Eier 
aufstellen läßt und die im letzteren Falle als Parasitismus im mütter- 
lichen Organismu: endet, mit dem echten Parasitismus erwachsener 
Formen. Das parasitische Prinzip läßt sich dann letzten Endes als 
ein Verbesserungsmittel der Lebensverhältnisse des Organismus auf- 
fassen. Demzufolge war der Verf. bestrebt, den Parasitismus als 
Einwirkungsmittel in die Ontogenese von Tieren einzuführen, deren 
Entwicklung normal auf Kosten des in möglichst geringer Quantität 
aufgespeicherten eigenen Nährmaterials geschieht und bei denen im 
Anfange der Entwicklung der Stoffwechsel mit der Außenwelt normal 
sich auf das Atmen beschränkt. Durch das Einführen von frühen 
Entwicklungsstadien in die Leibeshöhle erwachsener Batrachier wurde 
erzielt, daß den Embryonen eine ergänzende Ernährung durch die 
Lymphe anderer Tiere zu ihrer durch den eigenen Dotterbesitz ge- 
gebenen Nahrung geboten wird. Auf diesem Wege wurde der sich 
bildende Organismus in eine höchst günstige Lage sowohl in bezug 
auf die Ernährung als auch auf die Atmung versetzt. Aus der Menge 
angestellter Versuche und gewonnener Tatsachen können hier nur 
einige Ergebnisse herausgegriffen werden. Je früher die Entwick- 
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lungsstadien von Batrachiereiern in die Leibeshöhle erwachsener 
Tiere übertragen werden, desto stärker macht sich ein entwicklungs- 
hemmender Einfluß geltend. Die Furchung wird vor allem ungleich- 
mäßie, es kommt auch zum Absterben der Morulae oder es bilden 
sich Synzytien, die schließlich zerfallen. Weiter kann der Fall ein- 
treten, daß sich der Embryo in einzelne Zellen mit verschieden langer 
Lebensdauer und verschiedenem späteren Schicksal auflöst. Von 
dieren sind bemerkenswert jene Zellen, welche Granulationsgewebe 
erzeugen und solche sarkomähnlichen Charakters. Wenn sich der- 
artige Zellen zu Kolonien zusammenschließen, haben sie große Ähn- 
lichkeit mit den pathologischen Bildern, welche bei Sarkom be- 
obachtet werden. Andere Zellgruppen können auch organogene 
Fähigkeiten behalten und zur Bildung allerdings atypisch beschaffener 
Stücke von CGhorda, Knorpel, Knochen, Muskel usw. Veranlassung 
geben. Je später Entwicklungsstadien eingesetzt werden, desto 
stärker offenbart sich die organogene Fähigkeit der embryonalen 
Zellen und desto zahlreicher sind die Organe, welche sich bilden. 
Von Interesse ist vor allem auch, daß die sarkomartigen Zellen bös- 
artige Geschwülste erzeugen, welche in die Organe des Wirtes ein- 
dringen und zum Tode desselben führen, ferner, daß embryonale 
Zellen das Wachstum und die Regeneration von Organen des Wirts- 
tieres anregen können. Es seı auch nicht vernachlässigt, darauf 
hinzuweisen, daß ein Teil der in die Leibeshöhle eingeführten Ent- 
wicklungsstadien abstırbt, ohne aber phagozytiert zu werden oder 
Entzündungsprozesse hervorzurufen. Die Abkömmlinge aus den 
eingeführten Stadien betrachtet der Verf. als neue Typen von Orga- 
nismen und es dokumentiert sich in ıhnen der Versuch, neue Indi- 
viduen zu bilden. Die Tendenz, aus Ektodermzellen Zysten. und 
sphäroidale Gebilde zu formen, bezeichnet Belogolowy als ver- 
fehlte Versuche, die plasmodienartigen Zellverbände bedeuten berefts 
einenneuen biologischen Zyklus und stellen erfolgreichere Versuche dar, 
während die best gelungenen durch die einzelligen Gebilde und Zell- 
individuen dargestellt werden. Dies Wenige sei aus der Fülle der 
umfangreichen Publikation Belogolowys mitgeteilt. 


C. I. Gori (Prag). 


R. Runnström. Analytische Studien über die Seeigelentwicklung. III. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIII, S. 223.) 

Durch entsprechend dosierte und dem Seewasser zugesetzte 
Mengen von ZnSO, wird die Entwicklung von Seeigellarven gehemmt, 
beziehungsweise es treten an der Larve Rückbildungserscheinungen 
auf. Unter dem Einfluß dieses Reagens senden Epithel- und Mesen- 
chymzellen zunächst zahlreichere Plasmafortsätze aus und aus dem 
Ektoderm wandern zahlreichere Zellen in die primäre Körperhöhle 
ein. Die skelettbildenden Zellen stellen ihre Tätigkeit ein oder lösen 
die bereits gebildeten Skelettstäbe wieder auf. Die Vorgänge im 
Plasma vom chemischen Standpunkt aus betrachtet lassen sich als ein 
Entmischungsprozeß bezeichnen, wobei die sich bildenden Tröpfchen 
zweifelsohne Fett- oder Lipoidstoffe sind. Die Wirkung des ZnSO, auf 


Nr. 7 Zentralblatt für Physiologie. 293 


den Verlauf der morphologischen Vorgänge charakterisiert sich als eine 
Hemmungs- beziehungsweise Rückbildung der Entwicklung. Durch 
Zurückversetzen von so behandelten Entwicklungsstadien des 
Seeigels in normales Seewasser lassen sich bis zu einem gewissen 
Grade Reparationen wieder erzielen. Es wurde ferner auch die Ein- 
wirkung von Hunger studiert, der zur Rückbildung am Darmkanal, 
am Skelett und an den Fortsätzen führte. Den Begriff der Rück- 
bildung (= Reduktion) eines Organismus oder eines Gewebes grenzt 
der Verf. in dem Sinne ab, daß hierbei ein Verlust an Material nach 
einer gewissen Auslese an Zellbestandteilen, Zellen und Geweben 
eintritt. Diese Erscheinungen kommen morphologisch genommen 
durch eine Entdifferenzierung, chemisch genommen zu einer Ent- 
mischung des Plasmas zum Ausdruck und sind von Zellwanderung 
und Phagozytose und schließlich von Nekrose begleitet. Durch die 
Reduktionsvorgänge kann unter Umständen ein embryonaler Zustand 
indirekt herbeigeführt werden, es handelt sich aber dabei nicht um 
eine Reservilität ontogenetischer Zuständeprozesse. Dagegen ist die 
Reduktion imstande, wie nach operativen Eingriffen, morphogene 
Prozesse hervorzurufen. Durch Fütterung von Echinidenlarven 
nach einer Hungerperiode können endlich Restitutionen wieder 
herbeigeführt werden. So kann eine Regeneration der reduzierten 
Hydrozölanlage vom vorderen Zölom, jene der Madreporenblase 
aus Wanderzellen erfolgen. C. I. Gori (Prag). 


L. Adler. Metamorphosenstudien an Batrachierlarven. 11. Der Einfluß 
überreifer Eier. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIII, S. 343.) 


Durch R. Hertwig wurde gezeigt, welch große Bedeutung 
der Überreife der Geschlechtsprodukte im Sexualproblem zukomme, 
Aus den Versuchen des Verfs. geht weiter noch hervor, daß bei 
den aus Überreifekulturen stammenden Froschlarven Veränderungen 
an der Thyreoidea eintreten, die sich vollkommen decken mit den 
wesentlichen Eigenschaften wie bei der Struma Basedowii. Das 
primäre Moment für die Erscheinung dürfte aber in der Thymus 
gelegen sein, die bei den Versuchstieren eine Markhyperplasie auf- 
wies. Die übernormalen Parenchymwerte der Thymus wirken in 
derselben Weise auf den wachsenden Organismus ein, wie die ver- 
fütterte Kalbsthymus nach den Untersuchungen von Guder- 
natsc-.h, denn es entstehen im vorliegenden Falle große spät meta- 
morphosierende Larven. Die Befunde Adlers dienen daher zur 
Stütze der Lehre von Hart, laut deren der Morbus Basedowii des 
Menschen erst auf dem Wege über die Thymus zustande kommt. 
Neben der Zeit als Funktion bei der Überreife der Geschlechtsprodukte 
zeigt der Verf., daß für das Zustandekommen der Schilddrüsen- 
veränderung auch noch die Temperatur eine Rolle spielt. 


G. I. Gori (Prag). 


H. Przibram. Temperaiurguotienten für Lebenserscheinungen der Spho- 
dromantis bioculata Burm. (Zugleich: Aufzucht der Gottesanbeterinnen. 
VIII. Mitteilung.) (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIII, S.28.) 
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Die Entwicklungsgeschwindigkeit der Eier von Sphodromantis 
bis zur Imago verdoppelte sich bei Temperaturen von 35—25° C 
für 10 Grade Temperaturdifferenz. Es wurde auch noch für andere 
Temperaturdifferenzen die Erhöhung der Entwicklungsgeschwindig- 
keit ermittelt. Carl I CGori (Prag). 


H. Przibram. Wachstumsmessungen an Sphodromantis bioculata Burm. 
III. Mitteilung. Länge regenerierender und normaler Schreitbeine. 
(Zugleich: Aufzucht der Gottesanbeterinnen. VII. Mitteilung.) (Arch. 
f. Entwicklungsmech. d. Org, XLIII, S. 1.) 

Frühere Untersuchungen am gleichen Objekt hatten eine Ver- 
doppelung der Masse des Tieres von Häutung zu Häutung und eine 
Längenzunahme einzelner Teile (Halsschild, Augenfazetten, Schienen- 
länge, Mittel- und Hinterbeine) in der Y2 — 126 ergeben. Re- 
generierende Schreitbeine zeigten dagegen anfänglich weit höhere 
Zunahmsquotienten, die erst in späteren Häutungen um diesen 
Wert schwankten. Die Regeneration stellt sich daher als eine Be- 
schleunigung des normalen Wachstums dar, welche aber beim Er- 
reichen der normalen Länge erlischt, CarllI. Gori (Prag). 


W. Schultz. Gleichlauf von Verpflanzung und Kreuzung bei Frosch- 
lurchen. ‚Schlüsse auf die Zusammenfügung der Plasmabausteine. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIII, S. 361.) 

Der Verf. hat bei Transplantation von Hautstücken zwischen 
verwandten Tieren, wie bei Finken, Tauben, Hühnern, hasenartigen 
und neuestens auch bei Froschlurchen gefunden, daß nur dann die 
Verpflanzung und das vollkommene Einwachsen der Transplantate 
selingt; wenn die beiden Komponenten auch der geschlechtlichen 
Kreuzung zugänglich sind. Er erklärt dies damit, daß beide Er- 
scheinungsreihen vom Ghemismus des Plasmas abhängig seien und 
daß dieser in den Keim- und den Somazellen der gleiche sei. Darauf 
beruhe eben die Arteigenheit. Die Kreuzung selbst, wie überhaupt - 
jede Keimvereinigung sei als eine Art von Verpflanzung zu :be- 
werten. Das Gelingen der bezüglichen Versuchsreihen der Ver- 
pflanzung von Hautstücken wird von der Erfüllung gewisser Neben- 
bedingungen beeinflußt, die aber das Prinzip nicht verändern, wenn- 
gleich sie den Gleichlauf der beiden im Titel namhaft gemachten 
Erscheinungen einzuschränken vermögen. Schultz verweist auf 
den lehrreichen Fall, daß die Hautverpflanzung zwischen Maus und 
Ratten, deren Fähigkeit, sich zu kreuzen, angezweifelt wird, „nicht- 
kreuzbar‘“ sei und daß aber auch die Präzipitinreaktion des Blutes 
beider keine Verwandtschaft verrate. C. I. Gori (Prag). 


E. Würgler. Beiträge zur Kenntnis der Reparationsprozesse bei Hiru- 
dineen. (Vierteljahrschr. d. Naturforsch. Gesellsch. in Zürich, 
LXII, 3/4, S. 522.) 

Das Untersuchungsmaterial bestand aus folgenden Arten: 

Herpobdellaoectoculata, H.testacea, Haemopzs 
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sanguisuga, Glossosiphonia complanata, Gi. 
heteroclita, Helobdella stagnalis. Die Ampu- 
tationsschnitte verliefen vornehmlich senkrecht und schräg zur 
Körperlängsachse; daneben wurden durch Schnitte parallel zum 
seitlichen Körperrand Partien aus dem Hautmuskelschlauch ent- 
fernt, die sich über 15—25 Ringel erstreckten, wobei die inneren 
Organe meist intakt gelassen wurden. Ein Transversalamputations- 
schnitt in der hinteren Körperhälfte hatte meist eine Hervorstülpung 
des Darmrohres über das Niveau der nach hinten schauenden Wund- 
fläche zur Folge, welche Bewegung so unmittelbar auf den Schnitt 
folgte, daß der Eindruck erweckt wurde, jener hätte als auslösender 
Reiz für das Darmrohr wie für eine gespannte Feder einen bisher 
wirksamen Widerstand beseitigt. Es handelt sich da um eine Kon- 
traktion der hier im Darm nach innen gelagerten Ringmuskeln, 
wodurch eine Verlängerung des vegetativen Rohres in der Nähe 
der Wundfläche bewirkt wurde. Keine Vorstülpung des Darmes 
erfolgte bei den oben genannten Vertretern der Rhynchobdelliden. - - 
Bei schräg zur Längsachse des Tieres verlaufender Schnittführung 
findet eine Einwärtsbiegung derjenigen Körperseite gegen die Median- 
ebene statt, die nach dem Schnitte die längere Seite darstellt, Durch 
Kontraktion der zirkulären Fasern der angeschnittenen Ringel 
wird die schräge Wundfläche in eine zur Längsachse des Tieres fast 
parallele Lage gedreht; der Hautmuskelschlauch vermag höchstens 
die rechts und links von der Darmvorstülpung erscheinenden Wund- 
flächen allmählich zu überdecken, nicht aber jene selbst. Die Darm- 
ausstülpungen an vorderen Körperhälften verschwanden im Verlaufe 
von 6 Tagen ganz, während sieben hintere Darmausstülpungen 
persistierten, ohne sich aber in Regenerationsknospen umzuwandeln. — 
Bei Hirudineen besitzen Hungerzustände nicht die reiz- 
auslösende Wirkung wie operative Eingriffe in der Nähe der Augen 
selbst: Tiere, welche solche Einschnitte erfuhren ‘und über 3 Monate 
hungerten, wiesen nicht die geringste Veränderung des Augen- 
pigments auf. Der Körper der Hirudineen zeigt in seiner stark vor- 
geschrittenen Spezialisierung der Organe gegenüber «den Turbellarien 
eine viel ausgeprägtere Konsistenz der Form, welche nicht nur im 
Fehlen von äußerlich wahrnehmbaren Involutionserscheinungen zum 
Ausdruck kommt, sondern noch viel mehr in dem fast vollständigen 
Mangel des Regenerationsvermögens. Als eigentlichen und zugleich 
alleinigen Regenerationsvorgang der histologisch an den Versuchs- 
tieren nachgewiesen werden konnte, ist die Neubildung einer Epi- 
dermisdecke zu bezeichnen. Neben dem alten Körperepithel ist auch 
das Darmepithel am Wiederaufbau einer neuen Epidermisdecke 
beteiligt. Matouschek (Wien). 


K. Baerthlein. Über bakterielle Variabilität, insbesondere sogenannte 
Bakterienmutation. (Zentralbl. f. Bakteriol., I. Abt., Orig., LXXXI, 
S. 369.) 

Die Variabilität der Bakterien äußert sich am häufigsten ın 
einer Veränderung des Koloniebildes. Bei allen untersuchten Bakterien 
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(Micrococceus pyogenes, Cholera, Typhus, Paratyphus B, Baet. ente- 
ritidis Gärtner, Paratyphus A, Dahlemstämme [Baerthlein- 
Gildemeister], Bact. coli mutabile, Ruhrbazillen, Kapsel- 
bakterien, Bact. mucosum, Bact. vulgare [Proteus], Bact, pyocyaneus, 
Diphtherie, Hefe) war dies der Fall. Die Farbstoffbildner zeigten 
daneben Änderungen der Pigmentbildung, die Schleim erzeugenden 
Bakterien eine Änderung der Schleimbildung, Die variierten Kolonie- 
formen wurden u.a. als eine Art Anpassung an die Nährböden auf- 
gefaßt, doch kommen sie auch in der Natur vor und werden dann 
bei den bakteriologischen Untersuchungen verdächtigen Materials 
gefunden. 

Verbunden mit der Variabilität der Kolonieform ist in der 
Regel eine morphologische Variabilität der Einzelkeime (verschiedene 
Größe und Färbbarkeit, Fadenbildung, Verlust der Beweglichkeit 
bei beweglichen Bakterien, Änderung der Kapselbildung). 

Unter den biöchemischen nee, die Änderungen unter- 
worfen sind, stehen die fermentativen Prozesse obenan (Kohle- 
hydratspaltung, Gelatineverflüssigung, Indolbildung, Hämolyse usw.). 
Ferner ist die Variabilität der serologischen Reaktionen von besonderer 
Wichtigkeit (inagglutinable Variationsformen, die ‚gleichzeitig auch 
auf die komplementbindenden Antikörper der zugehörigen Immunsera 
nicht reagieren). Dabei erwiesen sich das Agglutinbindungs- und 
das Agglutinbildungsvermögen als zwei voneinander unabhängige 
Faktoren, Eine inagglutinable Variante eines Stammes liefert ein 
Immunserum, das den für die Immunisierung benutzten Stamm 
nicht, dagegen aber die agglutinablen Varianten desselben Stammes 
ausflockt. 

Epidemiologisch von großer Wichtigkeit ist die Variabilität 
der Virulenz in positivem und negativem Sinne. — Auch im mensch- 
lichen und tierischen Organismus können sich bakterielle Variations- 
prozesse voll entwickeln; dies zeigten Beobachtungen an den Kokken. 

Die sogenannte Irreversibilität der Variabilitätserscheinungen ist 
nur relativ, denn es gelingt, Varianten unter stärkster Reizeinwirkung 
wieder reversibel zu machen. 

Die Bakterienvariation kann nicht allein die Grenzen einer 
Bakterienart überschreiten, sie kann auch die Artgrenzen über- 
springen und Brücken von einer Bakterienart zu einer anderen ihr 
im System am nächsten stehenden schlagen! Durch die Variation 
erscheinen die verwandtschaftlichen Verhältnisse der einzelnen 
Bakterienarten in neuem Lichte. H. Jaffe (Wien). 


E König. Die Regeneration des Auges bei Arior empwricorum. (Arch. 
f, mikrosk. Anat., LXXXVI], Abt.I, S. 293.) 
Die Regeneration des Auges von Arion empericorum geht un- 
abhängig vom Tentakelganglion und Zerebralganglion und deren 
Nerven vor sich. Garl I. Gori (Prag). 
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Originalmitteilung. 
(Aus dem zoologischen Institut der Universität Marburg.) 


Untersuchungen über ein nebennierenrinden-ähnliches 
Organ bei einem wirbellosen Tier (Physcosoma nov. spec.). 


Von W. Harms, Marburg a.L. 
(Eingelangt bei der Redaktion am 10. Oktober 1919.) 


Das Nebennierenproblem hat sich immer mehr zu einem solchen 
der Nebennierenrinde (Interrenalorgan) verschoben; nachdem man 
erkannt hat, daß die Rinde allein von lebenswichtiger Bedeutung ist 
und nicht, ohne den unmittelbaren Tod herbeizuführen, entfernt werden 
kann, wie die Versuche an Selachiern (Biedl) dargetan haben. Auch 
chemisch ist die Rinde, nach den Untersuchungen von Lohmann, 
aus einer Reihe von wichtigen Körpern zusammengesetzt, so Cholin, 
Tyrosin, Neurin, Leuzin usw., jedoch ist das eigentliche lebenswichtige 
Sekret‘ bis heute nicht entdeckt. Vom Adrenalsystem wissen wir 
heute bestimmt, daß es das Adrenalin liefert. Dieser Stoff wird 
jedoch auch von anderen nebennierenmarkähnlichen Geweben des 
Körpers abgeschieden, so daß die Entfernung des Nebennieren- 
markes nicht lebensgefährlich ist. 


Zentralblatt für Physiologie XXXIV, ZA 
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Die spezifisch phäochromen Zellen des Markes sind bei Wirbel- 
tieren nicht allein auf die Nebennieren beschränkt, sondern lagern 
sich auch an anderen Organen an, z. B. der Karotisdrüse. Auch bei 
Wirbellosen kommen chromaffine Zellen vor, und zwar in den Bauch- 
markganglien, wie das Pollund Sommer bei Hirudineen, Poll 
auch bei marinen Anneliden, nachgewiesen haben. Chemisch und 
physiologisch ist in diesen Zellen auch nach Biedl Adrenalin nach- 
zuweisen, so daß diese chromaffinen Zellen den Elementen des 
Markes der Wirbeitiernebenniere als homolog anzusehen sind. 


Von einem Interrenalorgan bei Wirbellosen war bisher nichts 
bekannt; trotziem lag der Gedanke nahe, daß ein so wichtiges 
Organ der Wirbeltiere auch bei den Wirbellosen vorkommen müsse. 
Die Schwierigkeit, dieses morphologisch und physiologisch fest- 
zustellen, lag in dem Auffinden eines günstigen Objektes. 

Im Jahre 1913 gelang es mir, ein Tier in der Ebbezone der 
Insel Lanzarote, 14 Br., 28 L., an der Westküste Afrıkas auf- 
zufinden, das zur Gattung Physcosoma (Klasse Gephyrea) 
sehört, eine neue Spezies darstellt und erst später als solche 
beschrieben werden soll. 

Diese etwa 6cm langen Tiere haben nun im Gegensatz zu den 
Anneliden nur 2 Segmentalorgane oder Emunktorien, die etwa 1 bis 
11, cm lang sind, aus einem Ausführungsgang, einer daran anschlie- 
Benden Exkretionsblase und einem langen eng zylindrischen Schlauch 
bestehen. Auf der Exkretionsblase liegt ein Flimmerkanal, der mit 
einem an der Körperwand angewachsenen Wimpertrichter (Nephro- 
stom) mit der Leibeshöhle kommuniziert und mit einer hinteren 
Öffnung in die Exkretionsblase mündet. 


Die Segmentalorgane liegen frei in der prall mit Blut gefüllten 


Leibeshöhle (Blutzefäße fehlen) und bewegen sich peitschenschnur- 
artig mit dem freien Endschlauch von vorn nach hinten lebhaft 
hin und her. 

Das ganze Organ ist von außen bedeckt mit dem zum Teil 
bewimperten Peritonealepithel, darauf folgt eine zarte Bindegewebs- 
schicht und darin eingebettet eine kräftig ausgebildete verflochtene 
Längs-, Ring- und Diagonalmuskelschicht. Schlauch und vorderer 
Teil der Exkretionsblase werden von einem mächtigen exkretorischen 
Epithel ausgekleidet, das gelbliche (nicht fettähnliche) Körnchen 
enthält und in Form sich abschnürender Bläschen das gebildete 
Sekret in das Lumen des Organes abführt. Der Wimperkanal dient 
dazu, sowohl die reifen Geschlechtsprodukte, die frei im Blute reifen, 
als auch größere verbrauchte Blutelemente nach außen zu befördern. 

Dem Segmentalschlauch anliegend finden sich nun noch kuppen- 


[örmig hervorragende gelblichgraue Zellhaufen. Die Zellen, aus denen sie. 


zusammengesetzt sind, sind groß und polygonal gestaltet. Sie liegen in 
Reihen übereinander. Die Zellhaufen sind in wechselnder Stärke bei den 


Biedl: Innere Sekretion. 2 Bde. Berlin und Wien 1916. 
Poll: Über Nebennieren bei Wirbellosen. Sitzungsterichl d. Kgl. 
Preuß. Akad. d. Wiss., Jahrg. 1909, -Stück 32. 
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einzelnen Tieren vorhanden, da sie sich ständig abbauen und rege- 
nerieren. Jüngere Zellen haben ein wabig-fadiges Protoplasma mit 
eroßem bläschenartigen Kern und deutlichem CGhromalin. Spärlich 
vorkommende Lipoidkörper sind mit Osmiumsäure und Sudan III 
nachweisbar, aber außerordentlich flüchtig und leicht lösbar in 
Xylol, Äther usw. Werden die Zellen älter, so ballt sich das Chro- 


“matin zu einer Kugel zusammen, die stark safranınophil, aber mit 


sewöhnlichem Hämatoxylin (auch Ilämalaun) nicht färbbar ist, 
während sich die übrigen Zellen des Segmentalorgans sehr schön 
blau mit Hämatoxylın “färben. Nach Eisenhämatoxylin Heiden- 
hain färben sich die Kerne der Zelle des Segmentalorgans sofort, 


«lie Zellen des kuppenförmigen Organs jedoch erst nach mehrstün- 


diger oder tagelanger Einwirkung, sie sind dann aber sehr schwer 
zu entfärben. Die safranınophilen Kerne zerfallen bald in einzelne 
Kugeln, die sich im Plasma weiter teilen, während an Stelle 
der Kerne nur eine blaßgrünlich-rote Kugel übrigbleibt (Achro- 
matin des Kernes). Schließlich verschwindet auch diese und es 
liegen an Stelle des Kernes stark lichtbrechende gelbe Körnchen, 
die sich manchmal in späteren Stadien zu Sphäriten zusammen- 
lagern. Im Plasma liegen in diesen Stadien die aus den Kernen 
stammenden doppeltbrechenden Granula in. großen Mengen, das 
Plasma so dicht ausfüllend, daß von seiner Struktur nichts mehr 
zu erkennen ist. 

Derartig reife, mit Sekret vollgepfropfte Zellen liegen immer 
an der Peripherie des Organs, während die nach dem Segmental- 
organ zu gelegenen Zellen jünger sind. Die reifen Zellen schnüren 
nun kleine Blasen ab, die mit Sekretkörnern randständig angefüllt 
sind, Da das Organ in der Blutflüssigkeit frei liegt, so gelangen sie 
direktindasBlut,inw elchem man das Sekret in mehr oder 
minder großen Massen nachw eisen kann, 


Man kann also hier zum erstenmal den Posdeh der Inkretion 
(nach W. Roux in glücklicher Weise für innere Sekretion geprägt) 
einwandfrei nachweisen. Die Entleerung des Sekretes in das Blut 
konnte sowohl am lebenden Organ als auch am Präparat nach- 
gewiesen werden. 

Nach dem Vorkommen von Lipoiden und doppeltbrechenden 
Granula und seiner Lage zum Nephridium kann das Organ nur als 
ein dem Interrenalorgan ähnliches geleutet werden. Dh erde es mit 
Internephridialorgan bezeichnen. 


Wie nun weitere Versuche am lebenden Tiere, die unter natür- 
lichen Bedingungen im Meere gehalten wurden, dartun, ist das 
Internephridialorgan genau wie das Interrenalorgan der Wirbel- 
tiere von lebenswichtiger Bedeutung. 

Folgende Versuche, die das beweisen, wurden angestellt: 

l. Entfernung des Nierenschlauches mit dem Internephridial- 
organ. Das Versuchstier -ging nach 3-6 Tagen zugrunde. . Der 
Körper wurde schlaff, das sonst rote Blut nahm eine graue, schließlich 
schwarze Färbung an, worauf das Tier starb, 

1, 
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2. Die Internephridialorgane werden mit Ausnahme geringer 
Reste entfernt. Das Tier kränkelte einige Tage, erholte sich dann 
aber. Die Untersuchung zeigt, daß die restierenden Intersesmental- 
organe mächtig gewuchert sind (kompensatorische Hypertrophie!). 


3. Entfernung der Schläuche mit sämtlichen Internephridial- 
organen, darauf Transplantation an die Körperwand oder an den 
Darm. Die Transplantate heilen ein und die Tiere bleiben am Leben. 


Da die Tiere sonstige sehr starke Eingriffe ohne weiteres vertragen, 
z. B. kann man nach Abschneiden des ganzen Vorder- oder Hinter- 
teiles ein Weiterleben und Regenerieren der Tiere beobachten, so ist 
es um so erstaunlicher, wie der kleine Eingriff, den die Exstirpation 
der Intersesmentalorgane darstellt, ohne weiteres zum Tode führt. 
Wir können also auch nach diesen im großen Maßstabe angestellten 
Versuchen das Internepbridialorgan mit der Nebennierenrinde der 
Wirbeltiere vergleichen. 

Die eingehende Darstellung mit den das Verständnis fördernden 
Tafelfiguren wird erfolgen, wenn die Zeitverhältnisse wieder eine 
derartige Publikation erlauben. 


Allgemeine Physiologie. 


J. Loeb. The mechanism of the difjusion of electrolytes through the 
membranes of lwing cells. 1. The necessitiy of a general salt effect 
upon the membrane as a prerequisite for this diffusion. (Über den 
Mechanismus der Elektrolytdiffusion durch lebende Zellmembranen.) 
I. Die Notwendigkeit eines allgemeinen Salzeffektes auf die Mem- 
bran als Vorbedingung der Diffusion.) (Labor. of Rockefeller 
Inst. for med, research.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 339.) 


Die Diffusion von KCl durch die Membran des Funduluseies 
hängt nicht nur vom osmotischen Druck der Lösung ab, sondern 
es ist hierzu noch ein zweiter Faktor, der allgemeine Salzeffekt, not- 
wendig. Dieser Salzeffekt wird hervorgebracht durch die Salzwirkung 
auf die äußere Schicht der Membran, wahrscheinlich auf ihre Pro- 
teine. Liegen die Eier in Seewasser, so wird dieser Effekt von den 
Salzen des Seewassers ausgeübt. Ist daher die Membran durch 
24stündiges Waschen in Wasser salzfrei geworden und werden die 
Eier dann in eine KÜCl-Lösung eingelegt, so wird die giftige Wirkung 
verzögert, bis das Kaliumsalz selbst den nötigen Salzeffekt auf die 
Membran hervorgebracht hat, Bei niedriger Konzentration des Kalium- 
salzes kann man die Wirkung durch Zusatz von anderem Salz 
beschleunigen, Ist die zugefügte Salzmenge höher, als für die Aus- 
lösung des Salzeffektes nötig ist, so tritt die umgekehrte Erscheinung, 
der antagonistische Salzeffekt, ein. So ist es auch zu erklären, daß 

M NE 
bis — 
100 605 
schneller sterben, wenn auf 1 Molekül KCl 10 Moleküle NaCl zu- 


ausgewachsene Fundulusfische in KCI-Lösungen 
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zefügt werden, als wenn zu 1 Molekül KCl 17 oder mehr Moleküle 

NaCl zugegeben wird, indem im letzteren Falle der antagonistische 

Salzeffekt den Durchtritt des giftigen K-Ions verzögert. 
Pincussohn, 


J. Loeb. The mechanism of the diffusion of eletrolytes through the mem- 
branes of living cells. 11. The diffusion of KCl out of the egg of fun- 
dulus and the relative efficiency of different ions for the salt effect. 
(Über den Mechanismus der Elektrolytendiffusion durch lebende 
Zellmembranen. II. Die Diffusion von KCl aus dem Fundulusei 
und die relative Wirksamkeit verschiedener Ionen für den Salz- 
effekt.) (Labor. of Rockefeller Inst. for med. research.) (Journ. biol, 
Chem., XXVII, p. 353.) 

Das gleiche, was für die Diffusion von Kaliumsalzen in das 
Ei gilt (ibid. p. 339), gilt auch für die Diffusion in entgegengesetzter 
Richtung. Mit K-Salzen vergiftete Eier können sich in einer Lösung 
eines Nichtelektrolyten nicht erholen. Es ist auch hier zum Durch- 
trıtt des K-Ions ein Salzeffekt nötig, 

Die relative Wirksamkeit der verschiedenen Salze für den 
Salzeffekt ist eine Funktion von Anion und Kation, Sie steigt mit 
der Wertigkeit des Anions ungefähr nach dem Hardy schen Gesetz. 
Außerdem hängt sie auch von der Natur des Anions ab, und zwar 
in folgender Reihe: Cl, NO, <Br <Azetat <PO, CO, <SO, 
<CZitrat. Von den Kationen hemmt Rb und Cs vollständig die 
Diffusion von KCl aus dem Ei in M/2-Lösung. Ähnlich wirken die 
Salze von Sr und Ba. Die Salze von Na, Li, Mg, Ca und N (C,H,)4 
beseünstigen die Fusion. Da die Salze der beiden letztgenannten 
Kationen für den Embryo außerordentlich giftig sind, so muß die 
Erholung von der KCl-Vergiftung einer Einwirkung auf die Membran 
zugeschrieben werden, und zwar augenscheinlich der Schaffung be- 
sonderer Bedinzungen. Pine ussehm 


.J. Loeb. The mechanısm of the diffusion of electrolytes through the 
membranes of living cells. Ill. The analogy of the mechanism of the 
diffusion for acids and potassium salts. (Über den Mechanismus 
der Elektrolytendiffusion durch lebende Zellmembranen, III. Die 
Analogie des Diffusionsmechanismus von Säuren und Kalium- 
salzen. (Labor. of Rockefeller Inst. for med. research.) (Journ, 
biol. Chem., XXVII, p. 363.) 

Ebenso wie für die Diffusion von KÜl ist für die von Säuren 
«lurch die Membran des Funduluseies ein Salzeffekt nachzuweisen, 
Doch ist die erforderliche Salzkonzentration hier erheblich geringer 
als für die Diffusion der K-Salze. Sehr schwache Säurekonzen- 
tratıonen können den Salzeffekt selbst bewirken, wahrscheinlich, weil 
sie mit gewissen Proteinen der Membran stabile Salze bilden. Wird 
die Konzentration des für den Salzeffekt zugefügten Neutralsalzes 
höher als erforderlich, so tritt ein antagonistischer Salzeffekt auf 
und die Säurediffusion wird verzögert. Pıineussoha 
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A. R. Haas. T'he permeability of living cells to acids and alkalies. (Die 
Durchläsigkeit lebender Zellen für Säure und Alkali.) (Labor,. 
of plant physiol.,-Harvard Univ., Cambridge.) (Journ. biol. Chem., 
XXVII, p. 225.) 

Verf. benutzte die natürliel hen Indikatoren der Blumenblätter 
von Browallia und der Pelargonie, das Perianth der Hyazynthe und 
die Radieschenwurzel. Die relative Durchdringungsfähigkeit des 
Wasserstoffion in titrimetrisch gemessenen 0:01 Normallösungen 
von Säuren und Alkalien entspricht bei den untersuchten Pflanzen 
dervonHarveyundGrozierfür Tierzellen gefundenen. Dagegen 
waren die Ergebnisse ganz anders, wenn nach der Gaskette ge- 
messene 001 Normallösungen verwandt wurden. In diesem Falle 
steht z. B. Essigsäure an der Spitze der Säurereihe anstatt am Ende 
wie bei der anderen Messung. Wahrscheinlich sind diese Änderungen 
zum Teil durch die Dissoziation der Säuren bedingt, 


Pıncussohn. 


W. J. Crozier. Cell penetration by acids. 11. Further Observations on 
the blue pigment ‚of chromodoris zebra. (Über die Durchdringung 
von Zellen durch Säuren. II. Weitere Beobachtungen über das 
blaue Pigment von Chromodoris zebra.) (Bermuda biol. Station 
for research.) (Journ. biol. Ghem., XXVI, p. 217.) 


Das blaue Integumentpigment von Chromodoris zebra findet 
sich auch im Blute dieses Nudibranchiers. Das Pigment ist resistent 
gegenüber reduzierenden Reagentien, wird dagegen zu einer farb- 
losen Modifikation reduziert durch Fäulniserreger, ähnelt also in 
dieser Beziehung dem Oxyhämozyanin. Durch Schütteln mit Luft 
oder Zugabe von H,O, erscheint die blaue Farbe wieder. Nur in 
der oxydierten Form wird es durch Säuren rosafarben. 

Für die Untersuchung der Säurewirkung auf das Pigment von 
Chromodoris müssen frisch gefangene Tiere verwendet werden, um 
vergleichbare Resultate zu bekommen. Länger im Laboratorium 
gehaltene Tiere zeigen Veränderungen in der Pigmentverteilung und 
im Widerstande der Gewebe gegen Säure und andere Einflüsse. 

Pincussohn. 


W. I. Crozier. Cell peneiration by acıds. 111. Data on some additional 
acids. (Über die Durchdringung von Zellen durch Säuren. II. 
Über einige weitere Säuren.) (Bermuda biol. Station for research.) 
(Journ; biol. Chem., XXVI, p. 225.) 

Unter Verwendung des Pigments von Ghromodoris zebra als 
Indikator untersuchte Verf. das Eindringen von Kapronsäure, 
Malonsäure und Fumarsäure. In Bestätigung früherer Versuche 
mit anderen Säuren wurde gefunden, daß das Eindringungsvermögen 
von zwei Faktoren abhängt, der Ionisation und der Verbindung der 
Säure mit einem Bestandteil der Zelloberfläche. Für die schwachen 
einbasischen Fettsäuren ist dieser Zellbestandteil a 
von Fettnatur, Pine sohn. 
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A. R. Haas. The effect of the addition of alkali to sea water upon the 
hydrogen ion concentration. (Über die Wirkung der Alkalizugab« 
auf die Wasserstoffionenkonzentration des Seewassers,) (Labor. 
Plant physiol. Harvard Univ. Cambridge.) (Journ. biol. Ghem., 
XXVI,.p. 515.) 

Bei Zugabe von Alkalı nimmt die Hydroxylionenkonzentration 
des Seewassers zunächst sprungweise zu, um dann fast gerade zu 
verlaufen, bis das Magnesiumhydrat vollständig ausgefällt worden 
ist. Auf weiteren Alkalizusatz erfolgt ein schnelleres Ansteigen; 
das wiederum durch die Ausfällung von Kalziumhydroxyd auf- 
gehoben wird, Hiernach steigt auf weitere Zugabe die Hydroxylionen- 
konzentration entsprechend der Alkalizugabe an. Pincussohn, 


A. de Coulon. Ziude de la luminescence du Pseudomonas luminescens. 
(Ti&se de Neuchatel, 1916. 95. pp. 18 fig. dans le texte.) 

Zuerst wurde die qualitative und quantitative Ernährung des 
Pseudomonas studiert. Es kann sich organischer und anorga- 
scher Stoffe als N-Quelle bedienen; Peptone und Albumine sind 
nicht absolut notwendig. Die besten Resultate bei der Kultur ergaben 
Glykokoll bei der Konzentration von 0:16—0°8%. Als C-Quelle 
empfehlen sich 2%ige Lösungen vieler Zuckerarten. Von den sechs, 
das Molischsche Kulturmittel ausmachenden Stoffen ist nur 
K,SO, entbehrlich. NaCl ist keine Nährsubstanz und kann durch 
andere, den Gefrierpunkt ebenfalls um 1'750 herabsetzende Elektrolyte 
ersetzt werden; jedenfalls erhöht NaCl den osmotischen Druck. 
Über die Rolle des Sauerstoffes: In der Zelle der Bakterie ist der 
Sitz der Leuchtfähigkeit. Der Sauerstoff muß in die Zelle eindringen 
als Luftsauerstoff oder es wird ein Stoff absorbiert (z. B. Methylen- 
blau), der den O infolge Reduktion liefern kann. Die reduzierte, 
farblose Substanz wird nach außen abgegeben, wo sie sich wieder 
bei Luftzutritt oxydieren und bläuen kann. 0'004 mm? O genügen, 
um eine Kultur der Bakterie von 1cm3 Volumen eine Minute lang 
leuchtend zu erhalten. Die Leuchtfähigkeit kann sowohl durch 
Molekularsauerstoff (02cm? Katalase genügt, um 0'8cm? H,O, zu 
zersetzen) als auch durch aktiven O (0:12 cm3 Peroxydase: 08 cm’ 
H,0,) angeregt werden. Peroxydase allein verlängert die Leucht- 
dauer nicht; in Pseudomonas kommt also kein Peroxyd vor, 
das auch H,O, ersetzen könnte. Methylalkohol (10%, Volumen) und 
Äthylalkohol (62% Volumen) erniedrigt die Oberflächenspannung 
und vermindert die Semipermeabilität, wodurch es möglich ist, daß © 
in die Zelle eindringen kann; dann wird die Leuchtdauer verlängert. 
Erhöht wird die letztere auch durch Äther, H, OH und CNK, das 
die Atmung aufhebt. Zwischen Atmung und Leuchtfähigkeit besteht. 
keine Abhängigkeit. Die Leuchtkraft wird durch kurzwellige und 
brechbarere Strahlen des Spektrums (grün und violett) verstärkt, 
die Leuchtdauer aber verkürzt; umgekehrt verhalten sich die lang- 
welligen und weniger brechbaren Strahlen (rosa und rot). Da: 
Photogen ist an das lebende Protoplasma gebunden und hat zur 
Aktivierung das O und das H,O nötig, Matouschek (Wien). 
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L. S. Palmer. The physiological relation of plant carotinords te 
the carotinoids of the cow, horse, sheep, goat, pig, and hen. (Über die 
physiologische Beziehung zwischen pflanzlichen Karotinen und 
denen von Rind, Pferde, Schaf, Ziege, Schwein und Huhn.) (Dairy 
chem. labor. Univ. of Missouri, Columbia.) (Journ. biol. Chem. 
XXVII, p. 27.) 

Bei allen genannten Tierarten besteht eine Beziehung zwischen 
der Färbung des Gewebsfettes und den Karotinen und ihrer Gegen- 
wart im Blutserum, Die Tierarten, deren Gewebsfett mit Karotinen 
gefärbt ist, wie Rind, Pferd und Huhn, haben diese Pigmente auch im 
Blutserum, während anderseits Tiere mit ungefärbtem Gewebsfett, 
wie Schwein, Schaf und Ziege, im Serum nur geringe Spuren Karotin 
aufweisen. 

Vorhandensein größerer Mengen von Karotin im Gewebsfett 
und im Serum ist kein spezifisches Charakteristikum der Wieder- 
käuer, da der Farbstoff bei Schafen und Ziegen fehlt und sich ander- 
seits ım Pferdeserum findet. Pinceussohn. 


K. W. Verhoef‘. Zur Biologie der Elateriden. (Sitzungsber. d. Ge- 
sellschaft naturforschender Freunde zu Berlin, 1918, Nr. 9/10, 
S. 352.) 

Die Elateriden (Schnellkäfer) stemmen die Hinterhälfte der 
Flügeldecken gegen die Unterlage; der prosternale Fortsatz drückt 
sich mit dem oberen Teil seines Hinterendes in der Richtung von vorn 
nach hinten und zugleich von unten nach oben, gegen eine glatte 
Fläche, welche sich vor der Absosternalgrube befindet. Diese Gleit- 
fläche ist in der Richtung von vorn nach hinten und oben schwach 
abschüssig und bewirkt eben dadurch, daß die dem -Prothorax an- 
treibende Muskelkraft, sobald sie eine gewisse Anspannung erreicht 
hat, den prosternalen Fortsatz zum Ausrutschen bringt. Die Meso- 
sternalgrube dient als ein den Stoß auffangender Puffer. Der Stoß 
gegen den Untergrund trifft den Prothorax und die Elytren-Grund- 
hälfte. Die Flügeldecken in ihrer gestreckten und zugleich gewölbten 
Gestalt stellen zwei sehr elastische Federn vor, die den anprallenden 
Körper in die Luft schleudern. Das letztere findet auch statt, wenn 
ınan eine, nicht aber, wenn man beide Flügeldecken entfernt. Schneidet 
man die Spitze des Prothorakalfortsatzes ab, so macht das Tier 
keinen Versuch mehr, sich emporzuschnellen. Der Blutverlust spielt 
bei den genannten Amputationen keine Rolle. Die Sprungbahn 
ist eine paraboloide; Elater sanguineus springt bis 13cm 
hoch. Ein Überschlagen in der Luft braucht nicht stattzufinden. 
Lacon murinus preßt den Prothorax gegen den Metathorax 
so fest, daß man den Eindruck eines Krampfes erhält, er macht vom 
Schnellvermögen aber selten Gebrauch, weil das ‚Totstellen“ (An- 
ziehen der Beine) zu einem wirksameren Verteidigungsmittel gewor.en 
ist. Nur Agriotes lineatus ist nicht mehr imstande, sich 
mittelst der Beine aufzurichten. Dies sowie der Umstand, daß es 
in der Natur keine glatten Flächen gibt, führen den Verf. dazu, in 
dem Schrellapparate eine Stemmvorrichtung für die in 
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engen Räumen ins Gedränge gekommenen Tiere zu erblicken; durclhı 
wiederholte Bruststöße sucht sich das Tier aus der Enge, in welche 
«es geraten ist, zu befreien. Dem Sprungvermögen kommt nur eine 
sekundäre Bedeutung zu. Da die Haut zwischen Pro- und Meso- 
thorax die großen vordersten Stigmen besitzt, so kommt es durch 
die oft nutzlos scheinenden Stöße des Brustapparates in jedem 
Falle zu einer teilweisen Erneuerung der Luft in den Tracheen. 
Matouschek (Wien). 


T, Moler. Ein Beitrag zur Kenntnis der Entbindung des durch Azoto- 
bakter firierten Stickstoffes. (Botaniska Notiser f. 1916, p. 163.) 
Mit Hilfe eines Kulturfiltiierepparates ist es möglich, die Stoff- 
wechrelprodukte aus Bakterienkulturen zu entfernen und für sich 
zu untersuchen. Azotcbacter chroococcum scheidet 
während seines Leben; keine löslichen N-Verbindunzen aus und 
wird somit höchstens nach seinem Tode als N-Lieferant für andere 
O:ganismen, z. B. höhere Pflanzen, in Betracht kommen. Die Zellen 
des genannten Bakteriums, die mit ihrem fixierten N stark ökono- 
misieren, treten bei Nahrungsmangel in ein Ruhestadium ein. Proteo- 
Iytische Enzyme bakteriellen Ursprungs, wie Pyozyanose, scheinen 
dem Azotobaktereiweiße gegenüber ganz unwirksam zu bleiben und 
die in Rohkulturen auftretenden lö:lichen N-Mengen sind sicherlich 
nicht durch eine solche Fermentwirkung zu erklären. In allen Erd- 
proben, wo da® Bakterium vorkommt, findet man auch Amöben; 
letztere müssen wohl in der Natur bei der Entbindung de: N eine 
Rolle spielen. Azotobacter agile und Azotobacter 
Wielandii weichen in ihrer N-Entbindung von dem obigen 
Azotobakter ab, ds lösliche N-Verbindungen bei ihnen aus- 
geschieden werden. Matouschek (Wien). 


Pfilanzenphysiologie. 


A.R. Haas. The acidity of plant cells as shown by natural indicators. 
(Über die Angabe der Reaktion von Pflanzenzellen durch natürliche 
Indikatoren.) (Labor. of plant physiol., Harvard Univ., Cam- 
bridge.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 233.) 

Im allgemeinen besteht die Anschauung, daß für das Leben 
die Reaktion der Zellen neutral oder annähernd neutral sein muß. 
Im Gegensatze hierzu konnte Verf. feststellen, daß es normale Zellen 
gibt, deren Saft deutlich sauer ist (pr =3). Ebenso beruht es auf 
einem Irrtum, daß die blaue Farbe lebender Zellen stets eine alkalische 
Reaktion anzeigt. Untersuchungen des Zellsaftes ergab, daß die 
Reaktion zwischen starksauer und neutral schwankt und daß sie 
nur in einzelnen Fällen schwach alkalisch ist. Beim Absterben der 
Zellen kann eine erhebliche Reaktionsänderung von Ju =3bis 
»H —=7 stattfinden. 

Für die Versuche wurden Anthozyanpigmente verschiedener 

Blüten verwandt, die durch rasches Mazerieren mit Wasser oder 

Alkohol hergestellt wurden. Pine Wyeoh’n: 


J. G. Maschhaupt. Over. antagonistische werkingen van zouten bij 
planten. (Über antagonistische Salzwirkungen bei Pflanzen.) 
(Versl. landbouwk. Onderz. Rijkslandbouwproefstations, XIX, S. 1.) 
Lösungen von Na@Gl, KCl, MgCl, und MzSO, besitzen oberhalb. 
einer bestimmten Konzentration stark giftige Eigenschaften für die 
Wurzeln, mögen sie alle oder nur zum Teil in die Salzlösung eingetaucht 
sein. GaGl, hat eine gerinsere Giftigkeit; bei einer Konzentration 
von ?/,, M pro Liter (=26'28 g CaCl, + 6aq.) findet noch ein kräftiges. 
Wachstum statt, während die anderen Salze bei derselben Konzen- 
tration vom Anfang an jedes Wachstum verhindern. Selbst bei der 
Konzentration ?/,, M wird die Giftwirkung einer NaCl- oder KÜl- 
Lösung durch Zusatz von nur. 10cm? GaCl, (/,, M) auf 1138 cm? 
NaCl oder KCl aufgehoben. Viel mehr CaCl, ist nötig, um das gleiche 
Resultat bei einer MeCl,- oder MgSO,-Lösung zu erreichen. Die 
Abnahme der Giftwirkung ist äußerst gering, wenn man zwei oder 
mehr der Salze NaCl, KCl, MgCl, und MgSO, miteinander mischt 
und sie tritt weit zurück bei der, die man wahrnimmt, wenn man 
nur sehr geringe Mengen CaCl, den reinen Salzlösungen zusetzt. 
Die Rolle der Ga-Salze kann durch kein anderes Salz übernommen 
werden; offenbar ist die Rolle des Ca hier nicht die eines Nährstoffes. 
Matouschek (Wien). 


H. Lundegärdh. Über Beziehungen zwischen Reizgröße und Reaktion. 


bei der geotropischen Bewegung und über den Autotropismus. (Bo- 
taniska Notiser, 1918, 2, p. 62.) = 

Untersuchungsobiekt: die reine Rasse Goncordiaerbsen 

aus Svalöf. Es ergaben sich etwa folgende Hauptresultate: Der 
Bewegungseffekt ist der Reizmenge direkt proportional, wenn bis 
40—50 g-Min. gereizt wird, Bei größeren Reizmengen wächst der 
Effekt immer lanesamer, um schließlich. wieder zu sinken. Dieses 
beruht wahrscheinlich darauf, daß bei den erwähnten g-Min. eine 
negaliv geotropische Reaktion auftritt, die bei starker Reizung 
immer mehr über die positive Reaktion demmiert. Auch die Ge- 
schwindigkeit in der eumotorischen Phase wächst mit’ der Reizung; 
je nachdem man die Reizdauer oder die Rezintensität 
variiert, fällt die Geschwindigskeitserhöhung verschieden aus. Bei 
Schwerkraftreizung wuchs die Geschwindigkeit bis zu einer Reiz- 
inenge von 50 g-Min. nach der Formel für eine gerade Linie, indem 
die Reizdauer mit der Geschwindiskeit minus einer Konstante 
proportional war, Bsi 5 Minuten-Reizung mit Intensitäten von 
1’4g bis. 487'3g veränderte sich die Geschwindigkeit nach einer 
Hyperbelformel. Auch die Reaktionszeit verhält sich verschieden 
bei Variation der Dauer oder der Intensität der Reizung; im letzteren 
Falle verändert sie sich nach der Troüdleschen Hyperbelformel, 
welche aber auch für die eumotorische Phase gilt, Die autotrope 
Gegenreaktion äußert sich als Ausgleichung der Basalkrümmung 
und als Neukrümmung an der Spitze. Keine Korrelation gibt es 
zwischen den geotropischen und autotropischen Bewegungen; die 
Reaktionszeit der sekundären Spitzenkrümmung beträgt etwa 
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1 Stunde, unabhängig von der Reizintensität. Der Autotropismus 
wird durch die Primärkrümmung nicht direkt ausgelöst. Korrelation 
besteht zwischen Länge der Keimwurzeln und dem geotropischen 
Effekt, indem bei gleicher Reizung die kürzeren Wurzeln stärker 
reagieren als die längeren. Ausschlaggebend sind hier schon sehr 
kleine Längendifferenzen. Matouschek (Wien). 


P. Stark. Über dıe Gültigkeit des W eber schen Gesetzes bei der haypto- 
tropischen Reaktion von Koleoptilen und Klimstengeln. (Jahrb, 
f. wissenschaftl. Bot., LVIII, 3, p. 459.) 


Hält man in einer Versuchsreihe die absolute Differenz. der 
Streichzahlen konstant (bei verschieden starker Reizung der Flanken, 
5:15, 10:20, 20:30, 50:60 usw.), so erscheinen immer weniger Re- 
aktionen, je Löher die Streichzahlen ansteigen. Es findet also eine 
ständige Erhöhung der Schwelle statt (H ordeum, Panicum, 
Awena, Agrostemma, .Vaccarı a). Stehen dagegen die 
Streichzahlen auf den opponierten Flanken in einem festen relativen 
Vertältnis (5:10, 10:20, 25:50, 50: 100 usw.), dann erscheint immer 
dieselbe Zahl von Krümmungen. Es gilt also hier das Webersche 
Gesetz. Ähnliches erhält man, wenn man die kompensierende Dosis 
nicht in der tropistischen Krümmungsebene, sondern in einer dazu 
senkrechten Ebene verabfolgt. Reizt man z. B. in einer Versuchs- 
reihe die eine Flanke immer 10mal, während man in der dazu senk- 
rechten Ebene den kompensierenden Reiz von Stufe zu Stufe verstärkt 
(5:5, 10:10, 20:20, 50:50), dann tritt eine immer gesteigerte 
Dämpfung ein, die Schwelle steigt aber ständigan (Sorghum, Avena, 
Hordeum, Agrostemma). Stellt man aber ein konstantes 
Verhältnis zwischen kompensierender Dosis iR darauf erfolgender 
einseitiger Reizung her (5:5: 10, 10:20:20, 25: 25:50, 50:50: 100), 
dann erscheinen wiederum dieselben a d. bh. auch 
für diese 2. Methode erweist sich die Gültigkeit des genannten Ge- 
setzes. Die erstere Methode liefert durchwegs niedrigere Werte; 
die Abstumpfung ist also stärker, wenn die kompensierende Dosis 
in der Krümmungsebene selbst verabreicht wird. Kombiniert man 
beide Methoden, so tritt ein entsprechend verstärkter Rückgang 
(ler Reaktionen ein. Matouschek (Wien). 


A. Paäl. Über phototropische Reizleitung. (Jahrbücher f. wissen- 
schaftliche Botanik, LVIII, 3, erschienen Juni 1919, S. 406.) 
Trägt man die obersten 3—5 mm einer 1’5—2 cm langen, etio- 
lierten Koleoptile von Avena sativa durch einen sauberen 
Querschnitt ab, klebt das abzeschnittene Stück mit 10%iger Gelatine 
wieder in der ursprünglichen Stellung auf den Stumpf En belichtet 
nunmehr die äußerste Spitze einseitig, während die Schnitt- un] 
Klebestelle sowie die darunter liegenden Partien verdunkelt bleiben, 
so kann man nach 6—10 Stunden tatsächlich beobachten, daß sich 
auch die verdunkelt gehaltenen basalen Zonen nach der Lichtquelle 
hin gekrümmt haben (,‚Reizleitung über einen Schnitt“). Es ist 
also zu einer phototropischen Reizübertragung eine intakte Ver- 
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bindung von Zellen und von Plasma nicht nötig. Legt man einen 
dünnen, mit 10%iger Gelatine durchtränkten Schnitt von Ga 
lamus (spanisches Rohr) zwischen Spitze und Stumpf der leeren 
Koleoptilenscheide und beleuchtet wie oben, so erhält man den 
gleichen Effekt. Der phototropische Reiz kann also auch durch 
ein „Hydrogel“ geleitet werden. Die Reizleitung durch die Gelatin- 
schicht wird nicht durch elektrische Ströme, sondern durch gelöste, 
diffundierende Stoffe vermittelt. Auch die Reizleitung durch lebende 
Zellen besteht in einer Diffusion, und zwar der gleichen Stoffe wie 
durch die Gelatine. Mit der Photoperzeption geht die Bildung oder 
Zerstörung eines diffusionsfähigen Stoffes (Stoffgemisches) einher. 
Ein von der Spitze ausgehender und diffusionsfähiger Stoff ist aber 
auch der Vermittler der Wachstumsregulation. Verf. macht die 
Annahme, daß dieser Korrelationsträger, der normalerweise fort- 
während und allseitig gleichmäßig aus der Spitze nach unten wandert, 
bei Belichtung der Spitze in seiner Entstehung gestört oder photo- 
chemisch zersetzt oder in seiner Wanderung etwa durch Änderung 
des Plasmas gehemmt wird, und zwar an der besser beleuchteten 
Seite in stärkerem Maße, Die Folge davon müßte freilich eine Wachs- 
tumsabnahme an der betreffenden Seite, also eine Krümmung nach 
der Lichtquelle sein, ähnlich, als würde die betreffende Regulations- 
störung durch eine Verwundung hervorgerufen, So wäre der Träger 
der Wachstumskorrelation zugleich Vermittler der phototropischen 
Reizleitung. Die phototropische Empfindlichkeit wäre auf die Licht- 
empfindlichkeit der Wachstumskorrelation zurückzuführen. Um die 
negative phototropische Krümmung zu erklären, nimmt Verf. an, 
daß die Entstehung oder Wanderung des Korrelationsträgers in den 
betreffenden Fällen an der Lichtseite nicht gestört vielmehr gefördert 
orler aber an der minderbeleuchteten Seite gestört wird. Der Um- 
schlag der positiven Belichtung in eine negative bei stärkerer und 
länger andauernder Belichtung könnte seinen Grund in einer ent- 
sprechenden Veränderung des Einflusses haben, den die Belichtung 
auf die Wachstumsregulierung ausübt. Matouschek (Wien). 


G. H. Wells and O. F. Hedenburg. The tozicitiy of carotin. (Über die 
Giftigkeit des Karotins.) (Dep. of pathol. of Univ. of Chicago.) 
(Journ. biol. Ghem., XXVII, p. 213.) 

Verff. untersuchten beim Meerschweinchen die Giftigkeit 
reinen und durch Chlor gebleichten Karotins nach Lösung in sterilem 
Olivenöl. Nach intraperitonealer Injektion großer Mengen (bis 02 g) 
wurden toxische Wirkungen nicht beobachtet; der Harn war tief 
rotbraun gefärbt, sonst normal. Auch bei intrakutaner Einverleibung 
ergab sich, außer gelegentlichen geringen lokalen Schwellungen, 
nichts Anomales, Pincussohn. 


M. Brenner. Die Farbstoffbildung bei Penicilium purpurogenum. 
(Svensk Botanisk Tidskrift, XII, 1, p.1.) 


Die beste Nährlösung für die Bildung des purpurroten Farb- 
stoffes erwies sich bei der genannten’ Art: Dextrose 5%, Asparagin 
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02%, KH,PO, 0.05%, MgSO, +7 aq. 001%. Nach 6 Taren etwa 
entsteht ein gelbes Pigment, das bald ın Kot übergeht. Der Farbstoff 
geht allmählich in Lösung über, nach 2—3 Wochen ist sie weißrot. 
Sporen, die 5 Monate lang bei 22—23° C gestanden haben, lieferten 
oft nur einen braunen Farbstoff, der die Lösung nach 8 Tagen dunkel 
färbtee Nahm man statt MgSO,..... K,SO, so wuchs der Pilz 
schlecht und gab nur etwas gelben Farbstoff. Nahm man statt 5% 
Dextrose 10%, so war die Entwicklung der Farbstoffbildung eine 
raschere. Der Austritt des Farbstoffes in die Lösung tritt erst auf, 
wenn das Myzel den Höhepunkt der Entwicklung erreicht hat. Ein 
degenerierender Pilzrasen, der schon viel Farbstoff abgegeben hatte, 
erzeugt in einer neuen Nährlösung keinen mehr, Untergetauchte 
Kolonien bleiben farblos, ebenso beim häufigen Schütteln. Im 
Dunkeln sich entwickelnde Kulturen kommen früher zur Rotfärbung 
als solche in diffusen Licht. In dem Auftreten des roten Farbstoffes, 
der sauer reagiert, sieht Verf, eine Schutzwirkung gegen das Alkalısch- 
werden der Nährlösung, welches erfolgen kann durch die Eigen- 
tätigkeit des alternden Pilzes oder durch äußere Einflüsse. Bei 
Extraktion der ganzen Kultur mit 50%igem Alkohol unter Zusatz 
von etwas Ammoniak erhält man eine tiefrote Lösung und nach dem 
Abdestillieren des Alkohols eine braune Fällung, die mit Ammoniak 
größtenteils in tiefroter Farbe im Wasser gelöst wird. Die Natur des 
Farbstoffes muß noch studiert werden. Matouschek (Wien). 


O. Gertz. Anthozyan als mikrochemisches Reagens. (Lunds Univ, 
Ärsskrift [= Acta Univ. Lundens.], XII, p. 57.] 

Aus frischem Pflanzenmaterial hergestellte Schnitte brachte 
Verf, auf 12—24 Stunden in eine mit H,SO, versetzte Anthozyan- 
lösung; nach Abspülung mit destillieıtem Wasser kamen die Schnitte 
in Bleiazetatlösung, die mit blauer oder grüner Farbe den in den 
Kernen eingelagerten Farbstoff ausfällt. Heınach wieder Aus- 
waschung. Das Anthozyan in seiner blauen Modifikation (als Alkali- 
salz) besitzt eine größere Färbfähigkeit als rotes, hier werden außer 
den Zellkernen auch Plasma und die CGhromatophoren energisch 
gefärbt. Das Anthozyan färbt auch die gerbstofführenden Idio- 
blasten (Grassulaceae) stark. Das beim Auskochen der Blätter 
der Aloe succotrina im Wasser entstehende gelbe, braune 
und zuletzt violette Pigment ist kein Anthozyan und färbt die trauben- 
förmigen Körper, die in den Blattzellen bei Hoya carnosa 
ausgefällt werden, wenn letztere in absolutem Alkohol liegen. Diese 
Körper sind kautschukaıtiger Natur. Kollenchymzellen werden 
durch Anthozyan blaßrosarot, Bastzellen leuchtend purpurrot gefärbt. 

Matouschek (Wien). 


C. J. V. Pettibone and C. Kennedy. Translocation of seed protein 
reserves in the growing corn seedling. (Über die Wanderung des 
Samenreserveeiweisses bei der wachsenden Maispflanze.) (Biochem. 
labor. dep. physiol. of Med. School Univ. Minnesota, Minneapolıs.) 
(Journ. biol. Chem., XXVI, p. 519.) 
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Verff. untersuchten wachsende Maiskeimlinge auf den Gehalt 
in Aminosäuren. Diese wurden im Stengel und in der Wurzel gefunden, 
so daß also eine Abwanderung aus dem Samenkorn stattfindet. Zu 
jeder Zeit des Wachstums finden sich die Aminosäuren in allen Teilen 
(ler Pflanze. Pincussohn. 


B. Sure and W. E. Tottingham. The relation of amide nitrogen to the 
nitrogen metabolism of the pea plant. (Die Beziehung des Amino- 
stickstoffes zum Stickstoffwechsel des Erbsenkeimlings.) (Dep. agriec. 
chem., Univ. Wisconsin, Madison.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
P.'535.) 

Beim Erbsenkeimling war innerhalb 26 Tagen der Gesamt- 
stickstoff im Stengel prozentual mehr als verdoppelt; der Gesamt- 
stickstoff der Kotyledonen war dagegen in der ersten Zeit der Ent- 
wicklung vermindert. Die «-Aminosäuren waren hier im Gegensatze 
zum Stengel vermehrt; in der späteren Entwicklungszeit nahmen sie 
auch im Stengel ab und verschwanden ganz aus den Kotyledonen. 

Ammoniak war im Samenkorn nur in Spuren vorhanden, es 
nahm bei Fortschreiten der Keimung jedoch zu. 

Amide wurden im Stengel während der ganzen Keimung ge- 
speichert, jedoch nicht in so großem Maße, wie von früheren Unter- 
suchern angegeben worden ist. In den Kotyledonen nahm der Amido- 
stickstoff zuerst langsam, dann schneller zu. 

Die Anhäufung von Amiden und die gleichzeitige Abnahme 
von «-Aminosäuren und Ammoniak im Stengel beweist, daß die 
a-Aminosäuren im Stoffwechsel der etiolierten Erbsenpflanze in 
Amide umgewandelt werden. Pincussohn. 


W. Biedermann. Mikrochemische Beobachtungen an den Blattzellen 
von Elodea. (Flora, N. F., 11/12, 1918, S. 560.) 

Mittels der Trennung der Chloroplasten von Wandplasma 
durch Plasmolyse und durch Behandlung solcher plasmolysierter 
Zellen mit Alkohol, Chloralhydrat und bei Vergleichung mit Blättern, 
die durch lange andauernde Verdunklung zum Vergilben gebracht 
wurden, zeigte Verf., daß lipoide Stoffe, wahrscheinlich Phospho- 
lipoide oder Lezithine, einen wesentlichen Bestandteil der CGhloro- 
plasten bilden und auch im Zytoplasma und ım Zellsalte vorkommen. 
Die im Ghlorophylikorn vorhandenen Stoffe dieser Art stehen mit 
dem CGhlorophylifarbstoff in naher Beziehung. — Plasmolysierte 
Blätter wurden nach völlıger Extraktion mit Alkohol in konzentrierte 
Alkalilauge eingelegt und mit Wasser gründlich ausgewaschen; es 
kamen da zum Vorschein: die Reste der Assimilationsstärke und 
nach weiterem Zusatz von verdünnter Essigsäure dichte, sehr fein- 
körnige Fällungen. Durch Kochen mit HCl kommen Gitterstrukturen 
zum Vorschein. Also widersteht ein großer Teil der zytoplasmatischen 
Substanzen der Einwirkung starker Säuren und Basen. Eau de 
Javelle löst restlos Chloroplasten und Zytoplasma. Instruktive 
Verdauungsversuche mit Elodeaplasma wurden angestellt: 
‘hlorophylikörner und Plasma sind von seiten recht kräftiger 
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Pepsinpräparate nicht verdaulich, mag man die Zellen 
durch Anschneiden eröffnen oder mag man sie in verdünnte H,SO, 
leren, wodurch sie gesprengt werden. Das strömende Plasma 
von Elodea ist wohl aus solchen unverdaulichen Proteiden auf- 
sebaut. Freigemachte Protoplasten und Chloroplasten werden 
dagegen so wie diese Zellenbestandteile in geschlossenen Zellen bei 
plasmolysierten und mit Alkohol extrahierten Präparaten ganz 
gelöst durch Trypsin, für frische Blattzellen ist dies nicht der 
Fall. Die Plasmalipoide stellen also einen sehr willkommenen Schutz 
gegen die Einwirkung des Trypsins dar. 
Matouschek (Wien). 


Fermente. 


H. Maggi. Zur Frage des Zusammenhanges von Dyastase, Peroxydase 
und Katalase. (Helv. chim, Acta, I, p. 433.) 

Für den engen Zusammenhang von Diastase- und Peroxydase- 
wirkung wird durch Kapillarisation von Formaldehyd-Stärkegemischen 
von Seite des Verf. ein weiterer Beweis erbracht. Dieses Gemisch 
eilt nach Gertrud Woker als Enzymmodell. Die Hemmung 
der Formaldehyd- und Fermentwirkung durch Zucker wird hervor- 
zehoben. Ein wichtiger Unterschied aber besteht zwischen Formal- 
dehydstärke und Diastasestärkemischungen, da die ersteren beim 
Stehen mit Jod nachblauen, die ursprünglich durchlaufenen Farben- 
stufen wieder rückwärts durchlaufen. Die Ursache hiervon liegt in 
einer verlängerten Jodwirkung seitens einer jodbindenden und Jod 
allmählich wieder abgebenden Substanz, als welche Formaldehyd 
und auch Dextrine in Betracht kämen. Unveränderte Stärke muß 
noch vorhanden sein. Unter diesen Bedingungen vermag jede Eli- 
minierung von Achroodextrin durch Bindung, Spaltung oder auf 
anderem Wege die Bläuung des Reaktionsgemisches hervorzurufen. 


Matouschek (Wien). 


G. B. Reed. The relation of oxidase reactions to changes in hydrogen 
ion concentration. (Über die Beziehung der Oxydasereaktionen 
zu den Veränderungen der Wasserstoffionenkonzentration.) (Labor. 
of plant physiol., Harvard Univ., Cambridge.) (Journ. biol. Chem., 
BEN ,..p.292.) 

Die Angaben früherer Untersucher über die Ionenkonzentration, 
welche die Oxydasewirkung aufhebt, sind nicht richtig, da bei ihnen 
die Reaktion der zugesetzten Säure gemessen war und nicht die 
Beeinflussung durch das Substrat in Rechnung gezogen wurde, 
Zieht man diesen Faktor in Betracht, so sind die schädigenden 
H-Ionen viel niedriger. Während sie nach Bertrand 0'002 beträgt, 
konnte Verf. zeigen, daß die Wirksamkeit verschiedener Oxylasen, 
z. B. in der Kartoffel, durch Konzentrationen von 0'0005 vollständig 
aufgehoben wird, Pincussohm. 
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A. Bodansky. The chymase of solanum elaeagnifolium. (Über das 
Lab von Solanum elaeagnifolium.) (Dep. of physiol. and biochem., 
Medical College, Gornell Univ., Ithaca.) (Journ. biol. Chem., XXVII, 
p- 103.) 


Die Mexikaner von Neumexiko und Arizona benutzen die Beere 
der genannten Pflanze als Ersatz für Lab zur Milchgerinnung. Verf. 
stellte aus den feingepulverten Beeren mit 5%iger Kochsalzlösung 
bei 5—10°, Eingießen des Extraktes in das 30fache Volumen Azeton, 
Absaugen und Trocknen ein brauchbares Präparat her. 

Das Lab von Solanum elaeagnifolium entspricht in seinen 
Eigenschaften den von Gerber beschriebenen pflanzlichen Chy- 
masen, Es koaguliert gekochte Milch ohne Zusatz von Kalzium- 
chlorid, ist gegen Hitze betändiger als tierisches Lab und folet bis 
ungefähr 55° dem Gesetze von Segelcke-Storch. Oberhalb 
dieser Temperatur steigt die Koagulationswirkung, das Optimum 
liegt bei ungefähr 84%. Tıyptische oder peptische Wirkungen wurden 
bisher nicht festgestellt. Pincussehn. 


G. Mezzadroli. Eine mannose vergärende Hefe. (Staz. speriment. 
agr. Ital., LI, p. 306.) 

Bei der Verzuckerung des sogenannten ‚vegetabilischen Elfen- 
beins‘“ ergeben sich Fällungen, die einer industriellen alkoholischen 
Vergärung Schwierigkeiten bieten. Durch eine Hefe aus Apulien 
gelang es, diese mannosehaltigen Fällungen sowie auch reine Man- 
noselösungen zur Vergärung zu bringen. Sie vermag auch Dextrose, 
Maltose, Inulin usw. und anderseits Rüben-, Korn-, Zuckerrohr-, 
Feigen- und Johannisbrotsäfte zu vergären. Bei letzteren bleibt 
kein unvergorener Zucker übrig. Stets muß man der Hefe ein wenig 
Ammoniumphosphat dazu geben. Matouschek (Wien). 


C. Wehmer. Über Fumarsäuregärung (Jahresber. d. Vereinigung f. an- 
gewandte Botanik, XVI, 2, S. 61.) 

Aspergillus fumaricus, eine neue Kulturrasse des 
Aspergillus niger, bildet kräftige, lichtgefärbte Decken, 
welche freie Fumarsäure in die Kongorot bläuende Nährlösung 
abscheiden, so das zugesetzte CaCO, unter Gasentwicklung in helle, 
derbe Krusten kristallisierter Ca-Fumarats umwandelnd. Durch 
Umkristallisieren aus Wasser gereinigt, läßt sich aus ihren durch 
Zersetzen mit H,SO, die freie Fumarsäure regenerieren. 

Matouschek (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


T. A. Redonnet. Beiträge zur Theorie der Narkose. (Pharmakol. 
Institut Zürich.) (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 
6, 8. 339.) 

Aus einer wässerigen Lösung von Neuronal, Adalin oder 

Bromural als Umgebungsflüssigkeit nehmen Frösche ein be- 
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stimmtes Quantum des Narkotikums durch die Haut auf. 
Den verschiedenen Stadien der Narkose entspricht jeweils ein be- 
stimmter Gehalt des Tierkörpers an dem Narkotikum. Werden 
die narkotisierten Tiere in frisches Wasser gebracht, so geht die 
Enteiftung den umgekehrten Weg wie die Vergiftung. Bei höherer 
Temperatur tritt die Narkose schneller ein wegen des raschen Ein- 
dringens des Narkotikums in den Körper. Aber auch hier bleibt. 
die Beziehung zwischen Narkosetiefe und resorbierter Menge des 
Narkotikums konstant, obwohl der Verteilungsquotient Öl-Wasser 
für die höhere Temperatur sich ändert. 
Bei der Narkose des Warmblüters mit Neuronal oder Bromural 
ergibt die zu verschiedenen Zeiten vorgenommene Analyse von 
Blut, Gehirn, Leber und Magen-Darm, daß stets die größte Menge 
‘des Narkotikums im Blute sich befindet. Die Narkose ist von der 
Anwesenheit einer bestimmten Narkotikummenge im Blute, der ein 
bestimmter Gehalt des Gehirns an Narkotikum entspricht, ab- 
hängig; eine quantitative Massenspeicherung im Gehirn findet nicht 
statt, der Gehalt des Gehirns an Narkotikum ist stets geringer als 
der des Blutes. (Dieses Verhalten gilt nur für die Narkotika der 
‘ Fettreihe, Alkaloide, z.B. Morphine verschwinden sehr rasch aus 
dem Blute.) Infolge dieser Befunde kann man die Lipoidtheorie 
nicht mehr als quantitative Erklärung der Narkose betrachten, 
wohl aber als qualitative, indem die Gehirnlipoide eine größere 
Empfindlichkeit für das Narkotikum zeigen als andere Gewebs- 
zellen. G. Bayer (Innsbruck). 


L. E. Roß. The influence of ether anesthesia on amino-acıids 0] 
blood serum. (Über den Einfluß der Äthernarkose auf den Amino- 
säuregehalt des Blutserums.) (Dep. of pharm,., Northwestern 
Univers., med. School, Chicago.) (Journ, biol. Chem., XXVII, 
p. 45.) 

Eine halbe Stunde nach Fütterung von Kohlehydraten oder 
Fleisch zeigt der Aminosäuresehalt des Hundeblutserums keine 
Anderung. Dagegen nahm er 4 Stunden nach Verfütterung von einem 
Pfund Fleisch erheblich zu. 

15 Minuten nach der Äthernarkose wurde eine Veränderung 
nicht festgestellt und zwar sowohl bei Hunden, die eine Woche auf 
Fleischkost gesetzt waren, als ebensowenig bei solchen, die eine Woche 
lang geringe Eiweißkost erhalten hatten. Das gleiche war bei den 
Tieren der Fall, die kurz vorher eine Fleischmahlzeit oder eine solche 
aus Kohlehydraten und Fett erhalten hatten. Die höchst beobachtete 
Abnahme an Aminosäuren betrug 4%. Pincussohn. 


J. O. Balcar. The physiological action of glucal. (Über die physio- 
logische Wirkung des Glukal.) (Hull labor. biochem., Univ., 
Chicago.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 163.) 

Glukal wirkt bei subkutaner Injektion von 1’4 mg für 1g 
Körpergewicht bei Fröschen nicht giftig. Ebensowenig. wurden 
Giftwirkungen durch kleine Mengen bei Warmblütern festgestellt. 
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Bei intravenöser Injektion liegt die Grenze bei 0'9g pro Kilogramm 
Körpergewicht und Stunde, entspricht also der Menge von Glukose, 
bei der noch völlige Verbrennung stattfindet. Es erscheint dann 
im Harn und kann dort nachgewiesen werden. 

Der Nachweis des Glukals im Harn erfolgt mit konzentrierter 
Schwefelsäure. Mit Jod verbindet es sich; durch diese Verbindung 
wird eine 1%ige Stärkelösung nicht gefärbt. Durch Bacillus coli 
oder Saccharomyces cerevisiae wird es nicht gespalten. 

Pincussohn. 


H. Dubin. Physiology of the phenols. (Zur Physiologie der Phenole.) 
(Dep. physiol. chem. and John Herr Musser dep. research med,, 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p. 69.) 


Die Phenolausscheidung beim Hunde ist ziemlich konstant. 
Fortlassen von Wasser aus der Kost läßt die Phenole ansteigen. 
Bei Tieren mit E c k scher Fistel betraren die freien Phenole ungefähr 
97%, der gesamten Phenole. Nach Darmverschluß nimmt Gesamt- 
phenol sowie freies Phenol zu, wobei erstere 55%, ausmachen. Bei 
Pankreasinsuffizienz findet ebenfalls ein Ansteigen statt, wobei die 
[reien Phenole verhältnismäßig vermindert sind. Bei Gallenverschluß 
Zunahme im wesentlichen der freien Phenole. 

Bei Eingabe von Phenol und p-Kresol wird ungefähr 65% 
beziehungsweise 40%, wie'er ausgeschieden, ein Verhältnis, das 'bei 
Hunden mit Eckscher Fistel ungefähr das gleiche ist. Bei Darm- 
verschluß, Pankreasinsuffizienz und Gallenabschluß ist der Prozent- 
satz der auszeschiedenen Prenole vermindert, 

Auf Fütterung von Tyrosin wird ungefähr 14% als Phenol 
ausgeschieden, ebenso bei Tieren mit Ec kscher Fistel. Bei Gallen- 
abschluß und fehlender Pankreasabscheidung steigt diese Zahl auf 
ungefähr 20%. Unverändertes Tyrosin wurde im Harn oder Kot 
nicht gefunden. 

Bei hungernden Tieren ist die Phenolausscheidung sehr niedrig; 
sie kann durch Injektion von Phlorizin erhöht werden. Kalomel 
macht den Harn nicht frei von Phenol. 

Es scheint, daß die Galle einen gewissen Einfluß auf die paarende 
Funktion der Leber ausübt. 

Die Phenole können als ein Index für die Darmfäulnis an- 
gesehen werden, Pıncussohn. 


W Salant and R. Bengis. Physiological and pharmacological studies 
on coal tar colors. 1. Experiments with fat-soluble dyes. (P. ysiolosische 
und piharmakologische Untersuchunsen an Teerfarbstoffen. 
I. Untersuchungen mit fettlöslichen Farbstoffen.) (Pliarm. labor. 
of Bureau of chem,, U. St. dep. of agric., Waslington.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 403.) | 

Verff. untersuchten eine Anzahl öllöslicher, wasserunlöslicher 

Farbstoffe bei Kaninchen, in einzelnen Fällen auch bei Katzen und 

Ratten, nach subkutaner, intraperitonealer, intravenöser und oraler 


Nr. 8 Zentralblatt für Physiologie. 315 


Zufuhr. Die Ausscheidung erfolgte im Urin und in der Galle. Zwei 
Farbstoffe, und zwar Benzolazophenol (ölgelb) und Benzoazoresorzin 
(Sudan G 35) wurden als gepaarte Glukuronsäureverbindungen aus- 
geschieden. 

Bei Nierenschädigungen durch Injektion von apfelsaurem Zink 
‚oder subkutane Injektion von Chenopodiumöl wurde die Ausscheidung 
im Harn in einer großen Anzahl der Fälle verhindert. 

Die Speicherung der Farbstoffe fand in erheblichem Maße im 
Fettgewebe der Tiere statt, und zwar gleichgültig auf welchem Wege 
die Farben eingeführt worden waren. In anderen Körpergeweben 
konnte ebenfalls Färbung nachgewiesen werden. 

Eine Giftigkeit wurde auch bei Zufuhr verhältnismäßig größerer 
Mengen nicht gefunden. Pineussohn. 


G. Günther und O. Czadek. Über die Giftwirkung von Kunstdünge- 
mitteln bei Schafen. (Zeitschr, f. d. Jandwirtschaftl. Versuchswesen 
in Deutschösterreich, XXII, 3/4, S. 69.) 

Eine als Weide benutzte Moorfläche in Kärnten wurde mit 5q 

Thomasschlacke, 4q Kalisalz und 3q Chilesalpeter pro Hektar 

gedüngt. Mit Vorliebe näherte sich das Weidevieh den gedüngten 

Plätzen. 20 Stück von den 60 Weidetieren erkrankten, 14 hievon 

verendeten. Der Sektionsbefund ergab stark verätzte Magenschleim- 

häute. Die Verff. leiteten Versuche mit jungen Schafen ein. Geprüft 
wurden Thomasmehl, Superphosphat, 15- und 40%iges Kalisalz, 

Ammonsulfat, Kali- und Natronsalpeter, Kalkstickstoff; jedes dieser 

Stoffe wurde mit Mehl und Wasser zu einer halbfesten Masse ver- 

arbeitet und zwangsweise um 8 Uhr vormittags verabreicht. Die 

Ergebnisse waren: Ein Schaf ging am 40. Tage nach Verabreichung 

von insgesamt 3’9kg Thomasmehl unter Erscheinungen allgemeinen 

Kräfteverfalles zugrunde; der Lungenbefund war normal. Mengen 

von 3—4g der genannten Kalisalze (Kainit) auf 1 kg Körpergewicht 

erzeugten infolge Herzlähmung tölliche Vergiftungen; Entzündungs- 

‚erscheinungen ım Verdauungstraktus fehlten. Ammonsulfat wirkte 

“ın der Menge von 4 g auf 1 kg Körpergewicht binnen wenigen Stunden 

tödlich, Chilesalpeter schon in der Menge von 1—?2g, Kalisalpeter 

schon in der Menge von ®/,—11/, kginnerhalb 24 Stunden. 1—1!/, Liter 

. Lösung von Kali- oder Natronsalpeter brachte die Tiere um. Auch 

"Superphosphat ist nicht immer ganz harmlos, Kalkstickstoff ist 

weniger cefährlich. Matouschek (Wien). 


Methodik. 


J. 8. Szymanski. Zur Methodik der entomologischen Untersuchungen. 
(Zeitschr. f. angew. Entomol., V, 1, S. 93.) 

Mittels eines neu konstruierten Aktographen vermag Verf. 
die Ruhe- und Aktivitätsperioden von Insekten zu rezistrieren. Der 
Apparat beruht auf dem Prinzip der chemischen Wage: Auf der 
einen Seite der Käfig mit dem Tier, auf der anderen Seite der Schreiber 
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und ein Laufgewicht. Wenn man die Lage des Insekts in der Mitte 
des Käfigs, der mit seiner Längsachse parallel zu dem Wagebalken 
gestellt sein muß, als Ausgangspunkt annimmt, so verschiebt sich 
der Schreiber aufwärts, falls das Insekt lateralwärts (von der Käfig- 
mitte berechnet) läuft Die Schreibspitze senkt sich aber bei der 
Fortbewegung medialwärts. So erhält man eine mehrstaffelige 
Kurve, die die Stelle des Insekts zur bestimmten Stunde während 
eines 24stündigen Zyklus erkennen läßt. Es genügt, die Reizintensität 
in beiden Käfighälften verschieden machen zu lassen beziehungs- 
weise den Käfig mit seiner Längsachse unter einem größeren Winkel 
als 90° zum Wagebalken (für Untersuchung der Geotaxis) anzu- 
bringen, um die Schwankungen der taktischen Bewegungen in einem 
solchen Zyklus verzeichnen zu lassen. Im zweiten Teile der Arbeit - 
beschäftigt sich Verf. mit dem Putzen der Sinnesorgane während 
beziehungsweise nach der Narkose, Insekten, bei denen dem Ge- 
sichtssinn und dem Geruchssinn scheinbar gleichwichtige vitale 
Bedeutung zukommt, putzen sich ungefähr gleich häufig und sorg- 
fältig diese beiden Organe (Honigbiene), Insekten, bei denen der 
Rüssel, Zunge oder Kiefertaster als Sinnesorgane eine große vitale 
Rolle im Normalleben zu spielen scheinen, auch diese Organe besonders 
oft und sorgfältig. Die Putzreflexe könnten als ein Hilfsmittel für 
die Beurteilung des biologischen Wertes der Sinnesorgane dienen. 
Matouschek (Wien). 


B. T. Robertson and C. L. A. Schmidt. An electrically heate vacuum 
desiccator. (Ein elektrisch heizbarer Vakuumexsikkator.) (Dep. 
of biochem. and pharm., the Rudolph Spreckels physiol. 
labor., Univ. of California, and Herast labor. of pathol. and bact., 
Univ, of California, Berkeley.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 429.) 

Pincussohn. 


O. Folin and W. Denis. Nitrogen determinations by direct nessleri- 
zation. 1. Total nitrogen in urine. (Stickstoffbestimmungen durch 
direkte Neßerisation. I. Gesamtstickstoff im Harn.) (Biochem. 
Labor. Harvard Med, School and Massachusetts General Hosp. 
Boston.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 473.) 


Die in gewöhnlicher Weise nach Kjeldahl erhaltenen 
Öxydationsprodukte geben mit Neßlers Reagenz Fällungen, 
so daß sie für eine direkte kolorimetrische Bestimmung. ohne Frei- 
machen des Ammoniaks nicht brauchbar sind. Dieser Mißstand 
fällt fort, wenn man zur Oxydation des Harns ein Gemisch aus zwei 
bis drei Teilen Phosphorsäure und einem Teil Schwefelsäure benutzt. 
Auch das gewöhnlich gebrauchte Neßlers Reagens ist nicht 
verwendbar. Ein brauchbares wird so hergestellt, daß 75g Jodkalı 
in 50 g Warmwasser gelöst werden, unter Rühren 100 & Quecksilber- 
jodid zugeführt wird, worauf auf ungefähr 500 cm? mit Wasser auf- 
gefüllt, filtriert und endlich auf 1 Liter verdünnt wird. Noch besser 
eignet sich für die direkte Bestimmung ein Reagens, das man 
folgendermaßen herstellt; Zu 300 cm® der Lösung des Doppelsalzes 
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gibt man 200 cm? 10%ige Natronlauge, 500 cm? Wasser und mischt 
durch. Als Vergleichslösung dient eine Ammonsulfatlösung. Die 
Resultate sind sehr gut und entsprechen fast genau den nach 
Kjeldahl ermittelten. Pincussohn. 


©. Folin and W. Denis. Nitrogen determinations by direct nesslerization. 
II. Non-protein mg in blood. (Stickstoffbestimmung durch 
die direkte Neßlerisation. II. Der Nichteiweißstickstoff im Blut.) 
(Biochem. labor. Harvard Med. School and Massachusetts General 
Hosp. Boston.) (Journ. biol. chem., XXVI, p. 491.) 


Zur Enteiweißung eignet sich vorzüglich Metaphosphorsäure. 
Das Verfahren ist folgendes: Zu ungefähr 20 cm? Wasser in einem 
50 cm3-Meßkolben werden 5 cm? Blut zugefügt, hierzu 3 cm? 25%ige 
Metaphosphorsäure gegeben und durchgemischt. Nach Stehenlassen 
und Auffüllen wird filtriert, das Filtrat mit dem Phosphorsäure- 
Schwefelsäure-Gemisch verbrannt und ebenso wie das Oxydations- 
produkt aus Harn bestimmt. Vorher muß noch die zum Enteiweißen 
verwandte Säure neutralisiert werden. Pıncussohnm. 


0. Folin and W. Denis. Nitrogen determinations by direct nesslerization. 
III. Ammonia in wurine. (Stickstoffbestimmung durch direkte 
Neßlerisation. Ill. Ammoniak im Harn.) (Biochem. labor. Harvard 
Med. School and Massachusetts General Hosp. Boston.) ak 
biol. Chem., XXVI, p. 497.) 

10cm? Harn werden in eine kleine Flasche mit einer Oswald- 
pipette eingemessen, dazu 1 cm? 25%ige Metaphosphorsäure, 9 cm? 

Wasser und 2g Tierkohle zugegeben. Nach gutem Durchschütteln 

wird durch einen trockenen Filter filtriert, 1—5 cm? des Filtrates 

in einen Meßkolben von 100 eingefüllt, bis zu ®/, Wasser zugegeben 

und darauf 1l5cm®N eßler lösung zugefügt. Nach Auffüllen auf 100 

wird wie üblich kolorimetriert. Binenus sohn, 


©. Folin and W. Denis. Nitrogen determinations by direct nesslerization. 
IV. Urea in urine. (Stickstoffbestimmung durch die Neßler- 
sche Reaktion. IV. Harnstoffbestimmung im Harn.) (Biochem? 
labor. Harvard Med. School and Massachusetts General Hosp. 
Boston.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 501.) 

l cm? unverdünnter Harn wird mit einer Oswaldpipette in 
einen Meßkolben zu 100 cm? gefüllt, dazu 0:1—0'25 g Sojabohnen- 
mehl als 1%ige Suspension zugefüst und die zugekorkte Flasche 
eine Stunde bei Zimmertemperatur oder 15 Minuten bei 50 Grad 
stehen gelassen. Dann wird 25cm? Wasser und 1cm? frisch be- 
reitete 25%ige Metaphosphorsäurelösung zugegeben und durch- 
Seschüttelt, dann mit ungefähr 1g Tierkohle Merck entfärbt, aul- 
gefüllt, filtriert und kolorimetriert. 

Die Sojabohnenaufschwemmung wird folgendermaßen her- 
gestellt: 5g Bohnenmehl werden im Mörser mit 15cm? Wasser zu, 
<iner feinen Paste verrieben und nach und nach auf 400 verdünnt 
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zum Schluß 100 cm? Alkohol zugefügt. Für jede Bestimmung braucht 
man 10—15 cm}? der gut durchgeschüttelten Suspension. 


PrncwssohH. 


0. Folin and W. Denis. Nitrogen determinations by direct nesslerization® 
V. Urea in blood. (Stiekstoffbestimmung durch direkte Neßleri- 
sation. V. Harnstoffbestimmung im Blut.) (Biochem. labor. Harvarıl 
Mel. School and Massachusetts General Hosp. Boston.) (Journ. 
biol. Chem., XXVI, p. 505.) 

Zu 5 cm? frischem Oxalalblut wird in einem 15-cm?-Meßkolben 
ungefähr 10cm? Sojaextrakt zugefügt und verkorkt eine Stunde 
stehen gelassen. Man gibt 25 cm? Wasser und 2 cm® Metaphosphor- 
säurelösung hinzu, füllt auf, mischt durch, läßt mindestens ?/, Stunden 
stehen und filtriert. Das Filtrat wird mit 05g Tierkohle durch- 
geschüttelt und filtriert. Von dem erhaltenen Filtrat werden 10 cm®: 
in einem 25-cm?-Meßkolben mit 5cm? Neßleıs Reagens versetzt, 
aufgefüllt und kolorimetrisch bestimmt. P inc uss0n2. 


F. M. Scales. A method for the determination of nitric nitrogen. (Ein 
Verfahren zur Bestimmung von Salpeterstickstoff.) (Labor. of 
Soil bact. div., Bureau of plant industry, U. ST., dep. of agric.,. 
Washington.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 327.) 


Beschreibung einer Methodik zur Bestimmung besonders in 
Bodenextrakten, die auf einer Reduktion des Nitrats durch eine 
Zink-Kupfer-Kette beim Kochen beruht; die Reduktion geschieht 
gleichzeitig mit der Destillation. Verf. gibt hierzu einen Apparat 
an, mit dem sehr günstige Resultate erzielt wurden. Unbeständige- 
organische Nebenbestandteile werden bei dem Verfahren nicht zerstört.. 
Lösungen, die reich an organischen Substanzen sind, werden vorher 
mit einer geringen Menge Aluminiumschlamm geklärt. 


Pıncussohn. 


F. H. Mc Crudden and C. S. Sargent. The influence of the color from 
the sodium picrate in the determination of creatinine in blood and 
urine. (Über den Einfluß der Färbung aus Natriumpikrat bei der 
Bestimmung von Kreatinin in Blut "und Harn.) (Labor. Robert 
B. Brigham Hosp. Boston.) (Journ. biol. Chem.,, XXVI, 
p. 827.) 

Bei der Harnbestimmung des Kreatinins sind ungefähr nur 2%, 
der erhaltenen Färbung durch das Kreatinin selbst bedingt. Es 
ist daher nötig, daß man möglichst solche Mengen Urin benutzt, 
die möglichst genau dem Kreatiningehalt der Testlösung entsprechen. 
Bei der Kreatininbestimmung im Blut ist die durch Kreatinin be- 
dingte Färbung nur ein so geringer Teil der Gesamtfärbung, daß die 
Analyse in der üblichen Weise keine verwertbaren Zahlen gibt. Es 
ist dringend notwendig aus diesem Grunde, daß die ganzen Werte: 
über den Kreatiningehalt des Blutes, welche mit dieser Methole 
gewonnen sind, revidiert werden, Pincussohn. 
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F. A. Csonka. A colorimetric method for the determination of acetone 
in, urine. (Eine kolorimetrische Azetonbestimmung im Harn.) (Labor. 
of Dr. McKelvy, Pittsburgh.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 209.) 

Der Harn wird nach Zusatz von wenig konzentrierter Schwefel- 
säure destilliert, das Destillat mit konzentrierter Kalilauge und 

Salizylaldehyd behandelt und die erhaltene Rotfärbung kolorimetrisch 

bestimmt. Pincussohm. 


W.R. Bloor and A. Knudson. The separate determination of cholesterol 
and cholesterol esters in small amounts of blood. (Über die getrennte 
Bestimmung von Cholesterin und Cholesterinestern in kleinen 
Blutmengen.) (Labor. of biol. chem. of Harvard Med. School, 
Boston.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 1907.) 

Die Bestimmung beruht auf der Feststellung des Gesamt- 
cholesterins nach der früher angegebenen Methode und anderseits 
der Bestimmung der Ester nach Fällung des freien Cholesterins als 
Digitoninverbindung. Die Differenz ergibt das freie Cholesterin. 
Die Methode vermeidet die schwierige gewichtsanalytische Be- 
stimmung des Digitonincholesterins und verwendet nur das kolori- 
metrische Verfahren. 

Zur Bestimmung des Cholesterinester werden 20 cm? des Alkohol- 
esterextraktes des Blutes mit 1 cm? 1%iger alkoholischer Digitonin- 
lösung versetzt und die Lösung zur trockenen verdampft. Der Rück- 
stand wird mit Petroläther in der Wärme extrahiert, wobei nur die 
Ester in Lösung gehen. Diese werden dann nach Zusatz von Essig- 
säureanhydrid und konzentrierter Schwefelsäure kolorimetrisch be- 
stimmt. Pıincussohn. 


Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


W. Denis. Creatine in human muscle. (Kreatingehalt der menschlichen 
Muskeln.) (Chem. Labor. Massachusetts General Hosp. Boston.) 
(Journ, biol. Chem., XXVI, p. 379.) 

Der Kreatingehalt des Psoasmuskels normaler Erwachsener 
beträgt zwischen 360 und 421 mg in 100g Muskelsubstanz, Bei 
kachektischen Krankheiten war der Kreatingehalt relativ und ab- 
solut erniedrigt, doch kamen auch hiebei Fälle vor, bei welchen 
die Kreatinmenge normal war. Bei Menschen, die an akuten Krank- 
heiten gestorben waren, war die Kreatinmenge in den meisten 
Fällen normal; niedrigere Werte fanden sich häufig bei solchen, 
die an septischen Krankheiten gestorben waren, 

In Bestätigung früherer Untersuchungen wurde festgestellt, 
daß der Muskel der Kinder weniger Kreatin enthält als der der 
, Erwachsenen. Pincussohn. 


J. B. Sumner. The direct determination of urea and ammonia in muscle. 
(Über die direkte Bestimmung von Harnstoff und Ammoniak 
im Muskel.) (Dep. of physiol. and biochem., Medical College, Corneti 
Univ., Ithaca.) (Journ. biol. Chem,, XXVIT, p. 9.) 
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Das frische Muskelfleisch wird durch wiederholtes Durchtreiben 
durch eine Fleischmaschine fein zerteilt und mit einer Modifikation 
(ler üblichen Methode der Harnstoff durch Urease in Ammoniak 
übergeführt, was in kurzeı Zeit quantitativ geschieht. Durch die 
Säuren des Muskels wird das gebildete Ammoniak sofort gebunden. 
Durch Zusatz von Kaliumkarbonat wird das Ammoniak frei gemacht, 
in eine Säurelösung von bekanntem Gehalt übergetrieben.und mit 
schwacher Alkalilösung unter Verwendung von Methylviolett als 
Indikator titriert. 

Zur Vermeidung von Verlusten wurde die Uresse spätestens 
40 Minuten nach dem Tode des Tieres zugefügt, doch zeigte sich, 
laß auch bei vierstündigem Liegen bei Zimmertemperatur der 
Ammoniakwert nur ganz geringfügig steigt, daß also in dieser Zeit 
der Harnstoffgehalt der Muskels sich nicht merkenswert ändert.- 

Pincussehs 


Spezielle Bewegungen. 


H. Frey. Der aufrechte Gang des Menschen und. seine Beziehungen 
zur hinteren Muskulatur des Unterschenkels. (Anat. Anz., LI, S. 257.) 


Die Annahme des aufrechten Ganges beim Men säiee hat die 
Umformung von verschiedenen Organen zur Folge gehabt und ins- 
besondere erweist sich die Einflußnahme auf das Skelett und die 
Muskulatur der hinteren Extremität als eine weitgehende. An einem 
umfangreichen Material von Affen und Menschen hat die Verf. 
diese Frage studiert und zeigt nun insbesondere an dem Triceps 
surae, wie die Umgestaltung der von niederen Formen ererbten 
Muskelindividuen als das natürliche Ergebnis der Anpassung an neue 
Aufgaben aufzufassen ist. In dieser phylogenetischen Betrachtungs- 
reihe ist zunächst als ein wichtiger Faktor zu erkennen, daß sich 
vom Affen zum Menschen eine Verschiebung der Prävalenz vom 
fibularen auf das tibiale Fußgebiet ausbildete und daß daraus eine 
Reduktion des fibularen Abschnittes beim Menschen resultierte. 
Zunächst die Phylogenie der drei Gastrognemius zeigt, daß der 
laterale Gastrognemius, der phylogenetisch älteste Muskel dieser 
Gruppe, die ihm zukommenden Eigenschaften am reinsten bewahrt. 
Er sinkt beim Menschen von ursprünglich relativer Stärke zum 
schwächsten der drei Muskeln herab. Der mediale Gastrognemius 
(dagegen erstarkt als phylogenetisch jüngere Komponente bedeutend 
unter den vermehrten Kraftanforderungen des aufrechten Ganges. 
Der Soleus endlich, ein bei den Affen schwacher Muskel, erfährt beim 
Menschen die weitestgehenden Differenzierungen. Mit der Ausbildung 
des aufrechten Ganges sind weiter Veränderungen in der Länge der 
physiologischen Hebelarme, auf welche der Triceps surae einzuwirken 
hat, verbunden, d. h. die Affen hatten einen vorderen längeren und 
einen hinteren kürzeren Hebelarm im Vergleiche zum heutigen Zu- 
stand beim Menschen. Letzteres Verhältnis mußte daher zu einer 
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besonderen Entwicklung der menschlichen Wadenmuskulatur führen. 
Im Gefüge des Muskels selbst läßt sich als ein weiteres im Sinne 
dieser Entwicklungsrichtung gelegenes Moment die Verkürzung 
der Muskelbündel und die Vergrößerung des Muskelquerschnittes 
erkennen. Außerdem bildet sich zwischen den drei Anteilen des 
M. surae eine Arbeitsteilung heraus, wie sie bei den Primaten noch 
nicht vorliegt, indem die beiden Gastrognemii die Streckung des 
Fußes bewirken, während der Soleus die Aufrechthaltung des Unter- 
schenkels besorgt. & H@ori.(Prag): 


Atmung und Atmungsorgane. 


H. Wallengren. Physiologisch-biologische Studien über die Atmung 
b2i den Arthropoden. V. Die Zusammensetzung der Luft der großen 
Tracheenstämme bei den Aeschnalarven. (Lunds Univ. Arsskrift 
[= Acta Univ. Lundensis], XII, 11, p.1.) 

Bei den normal atmenden Aeschnalarven ist der O,-Gehalt 
der Tracheenluft immer niedriger, während der CO,-Gehalt etwa 
derselbe oder ein wenig höher als der des respiratorischen Wassers 
ist. Es liegt. kein Anlaß vor, anzunehmen, daß der respiratorische 
Gaswechsel durch irgend eine spezifische Zellentätigkeit bewirkt 
wird. Die physikalische Diffusion ist völlig hinreichend, den Gas- 
wechsel zu erklären, Durch die Tracheenkiemen diffundiert Sauer- 
stoff in die großen dorsalen und ventralen Tracheen ein. Durch 
Atem- und Körperbewegungen und durch die Kontraktionen der 
"Wände des respiratorischen Darmes sowohl wie durch die Diffusion 
kommt der Sauerstoff in die feineren Tracheenäste hinein und wird 
vom Blut, von der Gewebeflüssigkeit und von den Zellen selbst 
absorbiert. Die von den Zellen abgegebene CO, wird in der Gewebe- 
flüssigkeit und in dem Blute gelöst und geht nur in geringerer Menge 
in das Tracheensystem über, aber diffundiert vom Blut hauptsächlich 
durch die Körperhaut, die Kiemen und durch die Wand des respira- 
torischen Darmes direkt ins Wasser hinaus. Wenn in einem Wasser 
mit etwa 2’5cm3? Sauerstoff pro Liter (8%, Atm.) der Sauerstoff- 
gehalt der Tracheenluft unter 4% sinkt und nicht durch die dys- 
pnoische Atemtätiskeit erhöht werden kann, so werden bei den 
"Tieren, nachdem sie stark dyspnoisch geworden sind, die Notatmungs- 
reflexe ausgelöst und die Tiere gehen zur Oberfläche. Die not- 
atmenden Tiere können hinsichtlich der O,-Menge ihrer Tracheen- 
luft die der im Wasser mit normalem O-Gehalt atmenden Tiere 
weit übertreffen. Wenn die Tiere aber durch die Notatmung den 
O,-Gehalt der Tracheenluft bis zu einem gewissen Grade (12%, oder 
«larüber) gesteigert haben, gehen sie wieder ins Wasser zurück, 

Matouschek (Wien). 
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Blut, Lymphe, Zirkulation. 


F. P. Underhill and E. J. Baumann. The interrelations. of blood fat 
and blood sugar content of dogs under the influence of hydrazine. (Über 
die Beziehungen von Blutfett und Blutzucker bei Hunden unter 
dem Einflusse von Hydrazin.) (Sheffield labor. of physiol. Chem., 
Yale Univ., New Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 169.) 


Verff. bestimmten den Gehalt des Fettes und des Zuckers im 
Blute hungernder und hydrazinvergifteter Hunde. In den ersten 
Tagen des Hungerns nimmt das Blutfett ab, um nachher wieder an- 
zusteigen, bis ungefähr der Anfangswert erreicht ist. Der Blut- 
zuckergehalt nimmt ab, ohne daß zwischen Blutfett und Blutzucker 
eine deutliche Beziehung bestände. | 

Wurden die Hunde mit Hydrazin vergiftet, so nahm das Blut- 
fett erheblich zu und erreichte sein Maximum bei der größten durch 
Hydrazin erzeugten Hypoglykämie. Sobald der Blutzucker wieder 
die normale Höhe erreicht hat, nimmt auch der Fettgehalt wieder 
ab, um den ursprünglichen Fastenwert zu erreichen, 

Pinceussphn. 


G. Luden. Observations on the changes in the cholesterol content of the 
blood of goats, following cholesterol feeding alone, Roentgen treatment 
alone and cholesterol feeding combined with Roentgen treatment 
and subsequent castratvon. (Beobachtungen über Veränderungen 
des Cholesteringehaltes des Ziegenblutes nach Cholesterinzufuhr, 
Röntgenstrahlenbehandlung und Kombination dieser Faktoren 
sowie nach Kastration.) (Mayo Clinic, Rochester, Minn.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 273,) 

Der durchschnittliche Cholesteringehalt des Ziegenblutes beträgt 
zwischen 0'186 und 0216%. Durch Cholesterinverfütterung nimmt 
er zu. 

Röntgenbestrahlung scheint den Cholesteringehalt des Blutes 
zu vermindern. Verf. diskutiert, ob hierauf vielleicht die günstige 
Wirkung von Röntgenstrahlen bei Patienten mit malignen Ge- 
schwülsten, in deren Blut im allgemeinen der Cholesteringehalt 
vermehrt ist, zurückzuführen sei; ähnliches käme für die Stimulierung 
der Zellteilung durch Cholesterin in Frage. 

Durch die Kastration nehmen die Gholesterinwerte zu, was 
vielleicht mit der Zunahme des Körperfettes bei Kastraten in Ver- 
bindung zu bringen ist. Auch bei der Schwangerschaft hat Verf. 
bisweilen eine Gholesterinzunahme im Blute angedeutet gefunden. 

Pincussohn. 


M. Cloetta und C. Stäubli. Beiträge zur experimentellen Pathologie 
der Lungenzirkulation. (Pharmakol. Institut Zürich.) (Arch. f. 
exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 6, S. 317.) 

Durch die von Anderes und Gloetta ausgearbeitete 

Methode war die Möglichkeit gegeben, bei natürlicher Lage der 

Organe und verhältnismäßig normalem Funktionslauf gleichzeiti: 
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den Druck in der Karotis und in der Pulmonalis sowie das Lungen- 
volumen und den Trachealdruck zu registrieren. Mittels dieser 
Methode wurde festgestellt, daß es bei Stauung im großen Kreislauf 
zu Stauung in der Lunge mit Volumvermehrung und verminderter 
O,-Aufnahme kommt. Letztere Störung ist um so ausgesprochener, 
je weniger sich die Lunge ausdehnen kann, weil sich die Stauung 
dann besonders in Verkleinerung des Alveolarraumes äußert. Aufs 
deutlichste zeigt sich hierbei, wieviel schneller die Reservekraft 
des rechten Ventrikels ihre Grenze erreicht als die des linken. 
Wird der Blutgehalt der Lunge durch rasche intravenöse In- 
jektion vermehrt, ohne daß es zu einer Stauung kommt, so kommt es 
zwar auch zu einer Volumvermehrung der Lunge, aber ohne Be- 
hinderung der Q,-Aufnahme, weil die Erhöhung der Strömungs- 
geschwindigkeit eine allfällige Verkleinerung des Alveolarraumes 
kompensiert. G. Bayer (Innsbruck). 


H. Baum. Können Lymphgefäße direkt in das Venensystem ein- 
münden? (Anat. Anz., XL, S. 407.) 

In Ergänzung zu bereits früher beschriebenen Fällen der direkten 
Einmündung von Lymphgefäßen in das Venensystem konnte der 
Verf. von der Niere, Nebenniere, Schilddrüse und Hoden des Hundes 
in einem Viertel bis Zweidrittel aller Fälle einen derartigen direkten 
Zusammenhang dieser beiden Gefäßsysteme feststellen. Auffallend 
sei es, daß gerade Organe mit innerer Sekretion diese Erscheinung 
so häufig zeigen. GR GorH(Prag). 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


W. H. Eddy. The ısolation of a growth-producing substance from sheep 
pancreas. (Über die Isolierung einer wachstumfördernden Substanz 
aus dem Pankreas des Schafes.) (Chem, labor. New York Hospital.) 
(Journ. biol. Chem., XXVII, p. 113.) 

Die wasserlösliche Fraktion des alkoholischen Extraktes vom 
Schafpankrear enthält einen Körper, der imstande ist, das Wachstum 
junger Ratten zu fördern. Durch Behandlung mit Lloyds Reagens 
wird dieser Körper ohne Verlust an Wirkungsstärke ausgefällt, ebenso 
durch Phosphorwolframsäure. Es handelt sich weder um ein Eiweiß 
noch um einen Fettkörper. Wahrscheinlich handelt es sich um ein 
Vitamin. Pineussohn. 


E. Forsgren. Zur Kenntnis der Histologie der Leberzellen und Gallen- 
sekretion. (Anat. Anz., LI, S. 309.) 

Die bisher verwendeten Fixationsmethoden haben das hi- 
stologische Bild der Leberzellen geradezu zu einem unvollständigen 
machen müssen, da die Sekrete dieser Zellen auf diesem Wege ent- 
fernt wurden, Durch Vorbehandlung von Leberstücken mit Barium- 
chlorid wurde bei nachfolgender Sublimatfixierung das Gallensekret 
nicht bloß in den Gallenkapillaren, welche wie injiziert erscheinen, 
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sondern auch in den Leberzellen selbst zur Darstellung gebracht 
Mit Hilfe dieser Methode kam auch die Tätigkeitsphase jener Zelleu 
zum Ausdruck. C. 1.Cori4/ Prag) 


Harn und Harnorgane. 


H.D. Haskins. T'he uric acid soWwent power of normal urine. (Über 
die Lösung von Harnsäure durch normalen Harn.) (Dep. biochem., 
Med. School, Univ. of Oregon, Portland.) (Journ. biol. CGhem., 
X ONE PRUS,) 

Beim Schütteln von Harn während 20 Minuten bei 37 Grad 
nehmen sämtliche neutralen und alkalischen Harne, manchmal auch 
saure, Harnsäure auf. Im allgemeinen gilt als Regel, daß der Harn 
um so mehr Harnsäure löst, je weniger sauer er ist. Verdünnte Harne 
nehmen im Verhältnisse zu ihrer Konzentration erheblich mehr 
Harnsäure auf als konzentrierte. Manche Urine lösen soviel Harn- 
säure, daß sie mehr enthalten als eine gesättigte Lösung von Mono- 
natrıumurat. Sehr wahrscheinlich ist in diesen Fällen die Harnsäure 
zum mindesten teilweise kolloidal gelöst. Pincussohn. 


A. A. Epstein, J. Reiß and J. Branower. (The effect of surgical pro- 
cedures on blood sugar and renal permeability. (Über die Wirkung 
operativer Eingriffe auf den Blutzucker und die Permeabilität 
der Nieren.) (Labor. physiol. chem. pathol. dep. of Mount Sinai Hosp. 
New York.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 25.) 

Operative Eingriffe unter Anästhesie erzeugen eine Vermehrung 
des Blutzuckergehaltes. Hand in Hand geht damit eine Störung der 
Nierenfunktion. Verff. untersuchten diese mit Hilfe der Phenol- 
sulfophthaleinprobe und fanden hierbei eine Verminderung der 
Ausscheidung und eine Verzögerung des Erscheinens der Farbe 
im Harn. Es scheint also eine verminderte Permeabilität der Nieren 
vorzuliegen, wodurch auch die verhältnismäßig seltene Glykosurie 
trotz des hohen Blutzuckergehaltes erklärt wird. Pincussohn. 


R. J. Anderson. Concerning certain aromatic constituents of urine. 
I. The non-phenolic volatile oils of cow urine. (Über aromatische 
Harnbestandteile. I. Die flüchtigen Öle des Rinderharns.) (Chem. 
Labor. New York agric. exp. Station, Geneva.) (Journ. biol. 
Chem., XXVI, p. 387.) 

Das sogenannte neutrale Öl, das man aus Rinderharn gewinnt, 
besteht zum größten Teil aus p-Kresol. Außerdem enthält es in 
geringer Menge ein aromatisches Öl ohne Phenolcharakter und der 
Zusammensetzung Cj9H1s0. Dieses ist reichlicher im Sommerharn 
als im Winterharn; auch ist die Zusammensetzung in den ver- 
schiedenen Jahreszeiten nicht ganz gleich, da sie augenscheinlich 
von den terpenartigen Substanzen im Futter abhängt. 

Das Urogon von Moser ist eine Mischung von p-Kresol 
und den oben charakterisierten Körpeın. Das Urogol ist augen- 
scheinlich mit p-Kresol identisch. Pincussoh 
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_R. J. Anderson. Concerning certain aromatic constituents of urine. 
II. The non-phenolic volatile oils of goat urine. (Über aromatische 
Harnbestandteile. II. Die nichtphenolartigen flüchtigen Öle im 
Ziegenharn.) (Chem. Labor. New York agric. exp. Station, Geneva.) 
(Journ. biol. Chem., XXVI, p. 401.) 

Entsprechend den Verhältnissen im Rinderharn besteht auch 
das früher unter dem Namen Urogon zusammengefaßte Öl des Ziegen- 
harns im wesentlichen aus p-Kresol mit einem kleinen Zusatz eines 
Öles ohne Phenolcharakter mit der empirischen Zusammensetzung 
E40. erwewsscahm 


R. J. Anderson. Concerning certain aromatic constituents of urine. 
III. The non-phenolic volatile oils of horse and human urine. (Über 
aromatische Harnbestandteile. III. Flüchtige Öle ohne Phenol- 
charakter im Harn des Menschen und Pferdes.) (Chem. Labor. 
New York agrie. exp. Station, Geneva. ) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p. 409.) 

Ebenso wie im Harn von Rind und Ziege findet sich auch 

im Harn des Menschen und des Pferdes neben Phenol ein neutrales 

Öl, jedoch in viel geringerer Menge. Die Zusammensetzung entspricht 

der Formel C,H,,O. Sehr wahrscheinlich ist die Ausscheidung dieser 

neutralen Öle im wesentlichen abhängig von bestimmten terpen- 
artigen Körpern in den Nahrungsmitteln, was auch das Schwanken 
der Menge und der Zusammensetzung erklärt. Pincussohn. 


T. Addis and C. K. Watanabe. The volume of urine in young healthy 
adults on a constant diet. (Die Harnmenge junger gesunder Personen 
bei gleichmäßiger Kost.) (Labor. of med. div. of Stanford Univ., 
med. School, San Francisco.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 267.) 


Die Harnmenge normaler Individuen bei gleichbleibender Kost 
und auch gleichbleibender Wasserzufuhr zeigt sowohl für den einzelnen 
Tag ‘als auch für Teile desselben erhebliche Schwankungen. So be- 
trugen die Unterschiede bei Eingabe von 2070 cm? Wasser bei 20 ver- 
schiedenen Personen von 1—1'7 Liter in 24 Stunden, ähnlich in den 
einzelnen Tagesperioden. In den zwölf Nachtstunden wird stets 
etwas weniger als die Hälfte ausgeschieden, Auf weitere Zugabe 
von 1 Liter Wasser täglich war die Harnmenge mehr als verdoppelt, 
ohne daß die Harnstoffmenge zunahm, Wurde nach Harnstoffzugabe 
mehr Harnstoff ausgeschieden, so stieg trotz gleichbleibender Wasser- 

zufuhr die Harnmenge erheblich an, Pincussohn. 


T. Addis and C. K. Watanabe. The rate of urea excretion. 11. The 
rate of excretion of administered urea in young healthy adults on 
a constant diet. (Über die Harnstoffausscheidung. II. Über die 
Ausscheidung einer Harnstoffzugabe bei jungen gesunden Menschen 
und konstanter Kost.) (Labor. of med. division of Stanford Univ. 
med. School., San Francisco.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 249.) 


vVerif, gaben jungen gesunden Personen nach einer Vorperiode 
neben einer festen Kost 20 und 40g Harnstoff täglich und 


l 
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beobachteten seine Ausscheidung. In der normalen Ausscheidung 
der Niere zeigte sich keine wesentliche Änderung. Die gefundenen 
Abweichungen können auf extrarenale Faktoren bezogen werden. 
Es ergibt sich, daß die normale Niere unter konstanten Bedingungen 
eine hochgradige Konstanz der Funktion besitzt. 


Nach Harnstoffgaben zeigte sich ebenfalls keine Veränderung 
der Harnstoffausscheidung; es fehlte vollständig das Symptom 
der Nierenermüdung. Von der eingeführten Harnstoffmenge wurde 
ein Teil länger als 24 Stunden im Körper zurückgehalten, doch handelt 
es sich hierbei nicht um ein Versagen der Nieren in der Ausscheidung, 
denn dieser zurückgehaltene Teil war nach 20g ebenso groß als 
nach 40 g. Pincussohn. 


F. P. Underhill and J. L. Bogert. Alterations in the output of certain 
urinary constituents as determined by changes in the character of 
the diet. (Veränderungen der Ausscheidung gewisser Harnbestand- 
teile bei Änderung der Ernährung.) (Sheffield labor. of physiol. 
chem., Yale Univ., New Haven.) (Journ. biol. Chem, XXVII, 
p. 161.) 


Bei einer Hafer-Maiskost ist die Phosphorausscheidung im 
Kaninchenharn erheblich größer als die Einnahme, zugleich die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Harns hoch. Verff. halten diesen Über- 
schuß der Phosphorsäureausscheidung im Harn für ein Mittel zur 
Regulierung des Säure-Basengleichgewichtes im Organismus. 

Auch die Ammoniakausscheidung ist unter wechselnden Kost- 
bedingungen verschieden. Auch sie dürfte als Regulationsmittel in 
Frage kommen. Dagegen ist aus der Kalkausscheidung bisher nichts 
in diesem Sinne zu entnehmen. 


Die Kreatinausscheidung ist nicht durch die Annahme un- 
genügender Ernährung zu erklären. Pincussohn. 


O. Folin and W. Denis. T’he relative excretion of phenols by the kidneys 
and by the intestine. (Über «ie Ausscheidung von Puenolen im Harn 
und Kot.) (Labor. biochem. Harvard Med. School and Massa- 
chusetts General Hosp. Boston.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p- 507.) 

Zur Bestimmung der Phenole im Kot wird eine dünne Auf- 
schwemmung mit Natrium-Aluminium-Sulfat oder Alaun unter 
Schütteln versetzt und darauf Bleiazetat zugefüst. Das Filtrat wird mit 
Natriumkarbonat-Lösung und Phosphor-Molybdänsäure-Reagens 
versetzt und die Färbung mit einer bekannten im Kolorimeter 
verglichen. 

Unter normalen Verhältnissen, beim Fehlen von Durchfällen 
und Abführmitteln wird nur 7—20%, des Gesamtphenols durch den 
Darm entleert. Pincussohn. 
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Innere Sekretion. 


J. Nusbaum-Hilarowiez. Über einige bisher unbekannte Organe der 
inneren Sekretion bei den Knochenfischen. (Anat. Anz., XLIX, S. 354.) 
Bei den Tiefseefischen Argyropelecus und Gonostoma fand der 
Verf. in einem ansehnlichen Teil der Niere Drüsengewebe, das alle 
Charaktere der Drüsen innerer Sekretion aufweist. Ferner hält er 
die ebenfalls in der Niere dieser Fische vorkommenden rudimenter 
gewordenen malpighischen Körperchen, wie solche Haller bei 
der Forelle nachwies, für Bildungen innersekretorischer Funktion. 
In demselben Sinne würde auch das suboesophageale Drüsenorgan 
des Tiefseefisches Stomias aufzufassen sein. Endlich zählt der Verf. 
viele Leuchtorgane von Tiefseefischen, insbesondere soweit deren 
Drüsen geschlossen sind, zu den Organen der inneren Sekretion, 
In solchen Fällen würde das Leuchten nur eine Nebenfunktion dar- 
stellen, die Produktion eines bestimmten Sekretes, welches in das 
Blut gelangt, aber eine Hauptfunktion der Drüsen. Es erscheint 
vielleicht auffällig, warum gerade die Tiefseefische so zahlreiche 
Organe endocryner Natur besitzen und dies möchte Nusbaum 
mit den besonderen Lebensbedingungen in der Tiefsee in Zusammen- 
Fang brineen. €. 1.C ori (Pra2). 


Milch und Milchdrüsen. 


E. B. Hart and G. C. Humphrey. Further studies of the relation of 
the quality of proteins to milk produktion. (Weitere Untersuchungen 
über die Beziehung der Eiweißstoffe zur Milcherzeugune.) (Dep. 
agric. chem. and animal husbandry of Univ. Wisconsin, Madison.) 
(Journ: biol. Chem., XXVI, p. 457.) 

Es wurde der Einfluß von Kleber, Ölmehl, Treber, Kasein und 
Magermilchpulver auf die Milcherzeugung untersucht, wobei die 
genannten Nährstoffe 50% des gesamten verdaulichen Eiweiß vehaltes 
des Futters lieferten, wäurend als Grundfutter Mais diente. Während 
einer Versuchsdauer von ungefähr 16 Wochen blieb die Milchproduk- 
tion und ebenso der Gehalt an Milch an Trockensubstanz in ungefähr 
gleicher Höhe, trotzlem die Stickstoffbilanz dauernd negativ war; 
nur eine Kuh hatte während der Fütterung mit Magermilchpulver 
Stickstoffretention. Es ist also die Milcherzeugung zum Teil auf 
Kosten von Körpersubstanz erfolst. 

-Ausgenutzt wurden von Kleber 45%, von Ölkuchen 61%, 


won Treber 60%, von Kasein 59%, und von Magermilchpulver 60%. 
Pı n cu sole 


C. H. Eckles and L. S. Palmer. The influence of parturition on the 
composition and properties of the milk and milk fat of the cow. (Über 
den Einfluß des Kalbens auf die Zusammensetzung und die Eigen- 
schaften der Milch und des Milchfettes.) (Dep. of dairy Husbendry, 
Univ. of Missouri, Columbia.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 313.) 
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Mit dem Werfen sezerniert die Kuh eine Milch abnormer Zu- 
sammensetzung, das Kolostrum. Werden die Kühe bis zum Kalben 
gemolken, so ist die Zusammensetzung des Kolostrums und das 
Milchfett weniger anormal und ähnelt sehr der vorher sezernierten 
Milch. Je näher die Kuh dem Kalben kommt, desto mehr nimmt - 
der Gehalt der Milch an hitzefällbaren Proteinen zu, die in größter 
Menge in der direkt an das Kalben folgenden Milch, dem wirklichen 
Kolostrum, enthalten sind. Das Auftreten dieser Substanzen ist die 
hauptsächlichste, wenn nicht die einzige Wirkung des Kalbens auf 
die Zusammensetzung der Milch. 

Die Länge der Zeit, welche die Kuh vor dem Kalben trocken 
gestanden hat, hat keine Einwirkung auf die Zusammensetzung des 
Milchfettes. Pincussohn. 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


F.C. Gephart, E. F. du Bois and G. Lusk. Clinical calorimetry. XVII. 
The number of places of significant figures in the data of metabolism 
esperimentes. (Klinische Kalorimetrie. XVIII. Über die Anzahl 
der Stellen bei Berechnung von Stoffwechselversuchen.) (Russel 
Sage Inst. of pathol. in affiliation with the second Med. division 
of Bellevue Hosp., New York.) (Journ. biol. Chem., XXVII, 
p- 217.) 

Verff. wenden sich gegen die Notierung und Berechnung der 

Versuche mit unnötig viel Dezimalien. Da jede Versuchsanordnung 

gewisse Fehler hat, werden durch die Berechnungen, wenn man so 

viel Stellen berücksichtigt, diese oftmals noch vergrößert, ohne daß 
dadurch natürlich bessere Resultate erzielt werden. Drei Stellen 
dürften in jedem Falle genügen. Pincussohn. 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. A quantitative comparison of casein, 
lactalbumin and edestin for growth or maintenance. (Vergleichende 
Untersuchungen über den Wert des Kaseins, Laktalbumins und 
Edestin für Wachstum und Erhaltung.) (Labor. of connect. agric. 
exp. Station and Sheffield Labor. of p’ ysiol. chem. Yale Univ. 
New Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVI], p.1.) 

Bei Tieren von gleichem Geschlecht, gleichem Anfangsgewichte 
und gleichen Nahrungsmengen erwies sich Laktalbumin als das 
sünstigste Nährmittel für die Entwicklung der Ratten. Kasein ist 
erheblich weniger imstande, die Entwicklung in gleicher Weise zu 
fördern; es ist 50%, mehr hierzu notwendig, um den gleichen Effekt 
zu erzielen. Bei Zulage von Zystin wird der Nährwert des Kaseins. 
erhöht. Von Edestin sind ungefähr 90% mehr erforderlich als von 
Laktalbumin, 

Zur Aufrechterhaltung des Gewichtes beziehungsweise Stoff- 
wechsels genügen erheblich geringere Mengen der genannten Pro- 
teine, Pincussohn, 
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E. V. McCollum, N. Simmonds and W. Pitz. The relation of the uni- 
dentified dietary factors, the fat-soluble A, and watersoluble B, of 
the diet to the growth-promoting properties of milk. (Über die Be- 
ziehung der Ernährungsfaktoren, der fettlöslichen Komponente A 
und der wasserlöslichen B bei der Ernährung zu den wachstum- 
befördernden Eigenschaften der Milch.) (Labor. of agric. chem. 
of Wisconsin, exp. station Madison.) (Journ. biol. Chem., XXVII, 
p- 33.) 

Verff. untersuchten bei Ratten den Einfluß der Komponente A 
und B auf die Mutter sowie auf das Wachstum der Jungen. 

Nach alten Erfahrungen können schlecht ernährte, im übrigen 
gesunde Frauen genügend Milch liefern, um ihre Kinder normal 
zu ernähren. Dies stimmt auch mit bisher unveröffentlichten Ver- 
suchen aus dem Laboratorium der Verff. überein. Es wurde nun 
gezeigt, daß bei reichlicher Ernährung die Tiere gut wachsen und 
auch die Mutter ihren Bestand behält. Anderseits ist auch bei un- 
senügender Ernährung der Mutter, beim Fehlen von Eiweiß ein 

Wachstum der jungen Ratten, wenn auch in geringeren Grenzen, 

möglich, wobei ein Teil der notwendigen Bestandteile der Milch aus 

dem Gewebe der Mutter genommen wird; diese büßt dabei stark 
an Gewicht ein. Weitere Versuche zeigten, daß durch Zufügung 
der Komponenten A beziehungsweise B das Wachstum der Jungen 

verbessert wird. Bei Fehlen der wasserlöslichen Komponente A 

war das Wachstum der Jungen ungefähr dasselbe, als wenn bei der 

Kost der Mutter das Protein fehlte. Ebensowenig konnte bei Fehlen 

der fettlöslichen Komponente A ein normales Wachstum erzielt 

werden. In beiden Fällen nahm auch das Gewicht der Mütter ab. 

Bei Zusatz beider Faktoren dagegen war das Wachstum ein durchaus 

günstiges. Pincussohn. 


€. Funk, H. B. Macallum and A. Bruce. Studies on growth. Ill. The com- 
parative value of lard and butter fat in growth. (Wachstumsstudien. 
III. Der vergleichende Wert von Schmalz und Butterfett beim 
Wachstum.) (General Memorial Hosp., Harriman research labor., 
Roosevelt Hosp., New York,. and dep. of pathol. chem., Univ. 
of Toronto.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p.51.) 

Bei einer aus Schmalz und Hefe bestehenden Kost blieb das 
Wachstum junger Ratten aus. Dieser Umstand ist zum Teil auf die 
Entwicklung von skorbutischen Symptomen zurückzuführen. Diese 
können erheblich gemindert werden, wenn man statt der trockenen 
Hefe feuchte verwendet und noch mehr, wenn man feuchte Hefe und 
Butter reicht. Auch in diesem Falle können die Schäden nicht ganz 
beseitigt werden. Wahrscheinlich ist Hefe infolge seines hohen Ge- 
haltes an Purinen und vielleicht auch anderen Stoffen keine geeignete 
Zusatznahrung für langdauernde Versuche trotz ihrer ausgezeichneten 
wachstumfördernden Eigenschaften. 

Der verringerte Nährwert von erhıtztem Kasein scheint nicht 
auf die Zerstörung von Aminosäuren, sondern auf die von Vitaminen 
zurückzuführen sein. Pıncussohn. 
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C. Funk, H. B. Macallum and A. Bruce. (Studies on growth. IV. The action: 
of yeast fractions on the growth of rats.) (Wachstumsstudien. IV. 
Der Einfluß der Hefefraktionen auf das Wachstum der Ratten.) 
(Memorial Hosp., Harriman research labor., Roosevelt Hosp., 
New York and Dep. of. pathel. chem., Univ. of Toronto.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 71.) 

Bei Fraktionierung der Hefe mit Phosphorwolframsäure wird 
die wachstumsfördernde Substanz mit dem Niederschlag mitgerissen ; 
ein großer Teil der aktivierenden Wirkung geht dabei verloren. Auch 
bei der Fällung mit Silbersalzen macht die Unbeständigkeit dieses 
Kö:pers größere Schwierigkeiten als bei der gleichen Behandlung 
des Beri-Beri-Vitamins. Pine us3ont 


B. T. Robertson. Experimental studies on growth. VIII. The influence 
of a diet deficient in fats and of the same diet with cholesterol added, 
upon the growth of the white mouse. (Wachstumsstudien. VIII. Der 
Einfluß einer fettfreien Kost und der gleichen Kost mit Cholesterin- 
zugabe auf das Wachstum weißer Mäuse.) (Dep. of biochem, and 
pharm., the Rudolph Spreckels physiol. labor., Univ. of 
California, Berkeley.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 393.) 

Verf. verfütterte an 4—b Wochen alte weiße Mäuse eine Nahrung 
aus Kartoffelbrei, entfetteter Kleie und Eiereiweiß mit Zusatz kleiner 
Mengen von Chlorophyll und Eisenchlorid. Es ergab sich im Anfang 
ein Gewichtsverlust, darauf neueinsetzendes verzögertes Wachstum 
und endlich ein starker Gewichtsabfall mit ausgesprochener Empfind- 
lichkeit der Haut und schließlich Tod. Wird zu dieser Nahrung 
Cholesterin zugefügt, so bleibt der anfängliche Gewichtsverlust aus; 
im. übrigen gehen die Tiere jedoch ebenfalls zugrunde, und zwar 
noch schneller als die ohne Cholesterinzusatz. 

Verf. folgert daraus, daß bei der angegebenen Kost zwar Wachs- 
tum, nicht aber Erhaltung des gebildeten Körpergewebes möglich 
ist, Im Augenblick, wo die abnehmende Wachstumsgeschwindigkeit 
nicht mehr genüst, um den laufenden :Gewebsverlust zu ersetzen, 
treten die beschriebenen Folgen ein, Pincussohn. 


H. B. Lewis. The metabolism of sulfur. I. The relative eliminations 
of sulfur and nitrogen in the dog ın inanıtion and subsequent feeding. 
(Über den Schwefelstoffwechsel. Zum Vergleich der Ausscheidung 
von Schwefel und Stickstoff beim Hunde während des Hungerns 
und nachfolgender Fütterung.) (Labor. p'ysiol. chem. Univ. 
of Illinois, Urbana.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 61.) 

Auch bei längerem Fasten kann sich keine stärkere Retention 
von Schwefel entwickeln. Das Verhältnis N:S blieb während der 
verschiedenen Hungerperioden praktisch gleich und schwankte 
zwischen 12'9 und 16°1 während der ganzen durch Fütterungsperioden 
unterbrochenen Zeit. Im wesentlichen lag die Zahl zwischen 14 und 
15. Bei oder nach den Fütterungen stieg die Zahl, in einem Falle 
bis 26°9. Pincussohn. 
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H. H. Mitchell. Feeding experiments on the substitutions of protein 
by definite mistures of isolated amino-acids. (Fütterungsversuche 
bei Ersatz von Eiweiß durch bestimmte Gemische von isolierten 
Aminosäuren.) (Dep. animal husbundry, Univ. Illinois, Urbana.) 
(Journ. biol. Chem., XXVI, p. 231.) 

Mäuse konnten 70—98 Tage am Leben erhalten werden mit 
täglich abwechselnder Nahrung aus 4—6%, verschiedener Amino- 
säuremischungen, dazu 4—6%, Rohrzucker, 34%, Stärke, 28%, eiweiß- 
freier Milch, 10% Speck und 18%, Butter und anderseits mit 10% 
Zucker an Stelle der Aminosäuren und mit gleichen Zusätzen wie 
vorher. Durch die abwechselnde Fütterung mit der aminosäure- 
haltigen Nahrung und der praktisch eiweißfreien Ernährung wurden 
bessere Resultate erzielt als bei dauernder Fütterung mit dem zuerst 
genannten Gemisch. 

Das Fehlen von Tyrosin oder von Tyrosin und Phenylalanin 
im Aminosäuregemisch machte sich nicht irgendwie bemerkbar. 
Dagegen blieben beim Fehlen von Tryptophan die Mäuse nicht solange 
am Leben. 

Die Tatsacke, daß die Mäuse bei Fütterung mit einem 
tryptophanhaltigen Aminosäuregemisch abwechselnd mit stickstoff- 
freier Nahrung länger am Leben bleiben als mit dieser allein, führt 
zu der Folgerung, daß einige der Aminosäuren ganz bestimmte 
Funktion haben müssen, abgesehen davon, daß sie als Baustoff 
für die Synthese von Körpereiweiß dienen. Pineussohn. 


J. Loeb and J. H. Northrop. Nutrition and evolution. (Ernährung 
und Entwicklung.) (Labor. of Rockefeller Inst. for med. research.) 
(Journ. 'biol. Chem., XXVII, p. 309.) 


Bei einer Prüfung, ob Fliegen ganz steril sich auf Nährböden 
entwickein können, ergab sich, daß eine Entwicklung nur dann 
stattfand, wenn die mit einer O'1%igen Sublimatlösung absolut. 
sterilen Fliegeneier eine Nahrung aus steriler Hefe mit Zusatz von 
etwas Zitronensäure dargeboten wurde; letzterer Zusatz diente zur 
Verhinderung der Bakterienentwicklung. Andere Nälrböden aus 
sterilisiertten Eiweißnährböden, wie Kasein, Elestin, Eieralbumin, 
Gemisch verschiedener Aminosäuren, Milch, waren durchaus un- 
geeignet; auf Bananen entwickelten sich zwar einzelne Larven und 
Puppen, doch war eine zweite Generation nicht zu erzieler, wogegen 
die auf steriler Hefe gezüchteten bis zu 12 sterilen Generationen ver- 
folgt werden konnten. 

Die wirksame Substanz der Hefe wird durch Kochen mit Alkohol 
zerstört, Sie ist augenscheinlich verschieden von der wachstum- 
fördernden Substanz für Tauben, Ratten und andere Warmblüter. 

Die Drosophilafliege braucht demnach zu ihrer Ernährunz 
Hefe. Obgleich sie polyphag zu sein scheint, ist sie in Wahrheit 
monophag. Sie kann augenscheinlich auf jedem Kulturmedium 
leben, auf dem Hefe wächst, und wahrscheinlich infiziert sie selb-t 
das Substrat mit Hefe, von der sie dann lebt. Pincussohn. 
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C. Funk. The study of certain dietary conditions bearing on the problem 
of growth in rats. (Über den Einfluß der Ernährung auf das Wachs- 
tum von Ratten.) (Huntington Fund, Memoiral Hosp. and Loomis 
Labor. and Harriman Research labor., Roosevelt Hosp., New York.) 
(Journ. biol. Chem., XXVII, p. 1.) 

Durch Zufügung von Milch oder Hefe zur gewöhnlichen Nahrung 
kann das Wachstum von Ratten beschleunigt werden. Hafer, trocken 
oder gekeimt, war für junge Ratten keine ausreichende Nahrung. 
Kasein kann durch Hefe, wahrscheinlich wegen ihrer toxischen Eigen- 
schaften, nicht ersetzt werden. Junge Ratten wuchsen schlechter 
bei Ersatz der Hefe durch Milch und überhaupt nicht, wenn als 
Zusatz Orangensaft gereben wurde. 

Durch Lloyds Reagens wird die wachstumfördernde Substanz 
‚aus autolysierter Hefe nicht vollständig ausgefällt; die Hefe verliert 
dadurch einen Teil ihres Wertes als Stimulans. Pincussohn. 


Th. B. Osborne and L. B. Mendel. The effect of the amino acid 
content of the diet on the growth of chickens. (Über die Wirkung 
des Aminosäuregehaltes der Nahrung auf das Wachstum von 
Hühnern.) (Labor. Connect. agrie. exp. Station and Sheffield 
Labor. physiol. chem. Yale Univ. New Haven.) (Journ, biol. 
Chem., XXVI, p. 293.) 

Verglichen wurde das Wachstum von Hühnern bei einer Kost 

von Maiskleber mit einem Lysingehalt von ungefähr 1% und ander- 
seits mit einem Gemisch von gleichen Teilen Maiskleber und 
Laktalbumin mit ungefähr 10% Lysingehalt. Die Ergebnisse ent- 
sprechen denen bei Ratten gewonnenen. Trotz des Tryptophan- 
sehaltes und eines geringen Gehaltes an Lysin ist Maiskleber nicht 
imstande, das Wachstum zu unterhalten, während dies mit der lysin- 
reichen Kost gelingt. Ein genüzender Lysingehalt ist dementsprechend 
für ein.normales Wachstum erforderlich. Pincussone 


W. G. Bateman. The digestibility and utilization of eggs proteins. 
(Über caie Verdaulichkeit- und Ausnutzung von Eiereiweiß.) 
(Sueffield labor. p' ysiol. chem. Yale Univ. New Haven.) (Journ. 
biol. Ghem., XXVI, p. 263.) 

Rohes Eierklar ist an sich unverdaulich. Bei Hunden, Ratten, 
Kaninchen und Menschen erzeugt es, in größeren Mengen genossen, 
Durchfall. Die Ausnutzung beträgt 50—70%. Durch Gewöhnung 
können die Schädigungen abgeschwächt und die Ausnutzung ver- 
bessert werden. 

Die Verdaulichkeit des Eierklar wird erhöht durch Gerinnung 
in der Wärme, Fällung mit Alkohol, Giiloroform, Äther, ebenso durch 
verdünnte Säuren oder Alkalien, ferner durch Andauung mit Pepsin 
und durch Überführung in Alkali-Metaprotein. 

Bei der Schwerverdaulichkeit des Eierklars spielt die physi- 
kalische Bescl.affenheit eine geringe Rolle; bestimmend ist entweder 
(er Antitıypsingehalt oder die chemische Konstitution; besonders 
scheint die Albuminfraktion unverdaulich zu .sein. 


= 
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Enteneierklar verhält sich wie Hühnereierklar; dagegen wird 
Eidotter sowohl roh wie gekocht ausgezeichnet ausgenutzt. Bei 
Hunden kommen nach Eigelb bisweilen Verdauungsstörungen vor, 
wahrscheinlich infolge des hohen Fettgehaltes. Pincussohn. 


A. G. Hogan. The nutritive properties of corn. (Über den Nährwert 
des Maises.) (Dep. of chem., Kansas. State aeric. exp. Station, 
Manhattan, Kansas.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 193.) 

Bei Verfütterung von Mais als einziges Nährmittel an Ratten 
nehmen die Tiere rasch an Gewicht ab und sterben bald. Zugabe 
einer Salzmischung hebt die schädliche Wirkung auf. Daraus folgt, 
daß von den schädlichen Wirkungen des Maises auf Ratten das wesent- 
liche die Salzmischung ist und die Zusammensetzung des Eiweißes 
erst in zweiter Linie kommt. Gerade umgekehrt ist es bei Schweiner, 
bei denen das Wesentliche die Proteinkomponente ist, während die 
Mineralstoffe verhältnismäßig genügend sind. 

Maiseiweiß eignet sich für das Wachstum demnach wenigeı 
als Kasein. Zugabe von Lysin und Tryptophan genügte nicht zum 
Ausgleich, während Eierklar einen gewissen Nutzen hatte. Wahr- 
scheinlich fehlen dem Mais als Nahrungsmittel für wachsende Ratten 
eine oder mehrere der wachstumfördernden Substanzen. 

Junge Ratten wachsen bei Maisdiät besser durch Zugabe von 
Kasein als von Eierklar. Eine gemischte Nahrung, die proteinfreie 
Milch, Butter und Eierklar enthält, ist für das Wachstum günstiger 
als Mischungen von Mais und Eierklar, obgleich im letzten Falle die 
Nahrung mehr Kalorien enthält. 

Im Autoklaven behandelte Mischungen von Mais konnten das 
Körpergewicht nicht erhalten. 

Schweine wachsen bei einer aus Mais und Eierklar gemischten 
Nahrung gut, so daß anzunehmen ist, daß für Schweine der Mais 
genügend Vitamine enthält. Pincussoh® 


C. A. Wells and P. V. Ewing. Cottonseed meal als an incomplete food. 
(Baumwollsaatmehl als unzureichende Nahrung.) (Georgia exp. 
station, experiment.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 15.) 


Diese Tatsache blieb auch dann bestehen, wenn reichlich Zucker 
und Stärke zugefügt wurde. Wurde Schweinen zu einer zureichenden 
Kost noch etwas Baumwollsaatmehl gegeben, so wurde davon wenig 
aufgenommen. Eine Schädigung durch diese Substanz wurde weder 
hier noch anderweit beobachtet; der sogenannte Baumwollsaatmehl- 
schaden dürfte im wesentlichen auf unzureichende Ernährung zurück- 
zuführen sein, Prnecussolse 


C. Funk, W. G. Lyle and D. MeCaskey. The nutritive value of yeast, 
polished rice, and white bread, as determined by esperiments on man. 
(Über den Nährwert von Hefe, poliertem Reis und weißem Brot 
nach Versuchen am Menschen.) (Harrıman research labor. .anıl 
Huntinston Fund, Memorial Hosp. and Loomis labor., New York.) 
(Journ. biol. Chem., XXVII, p. 173.) 
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Als einzige Stickstoffquelle kann Hefe nicht dienen, da ein 
sroßer Teil des Hefestickstoffs augenscheinlich keinen Nährwert 
hat. Hefe wird schlecht assimiliert und verursacht eine Steigerung 
des Harnsäuregehaltes im Blute. Die Stickstoffmenge, die bei Kar- 
toffeln vollständig ausreichend ist, ist in Form von Hefe ungenüzend. 
Dasselbe ergab sich gegenüber Versuchen mit Weißbrot und weißem 
Reis. Durch Zugabe von Glutamin konnte keine positive Stickstoff- 
bilanz erzeugt werden. Pincussohn. 


Eiweißkörper und ihre Derivate, Autolyse. 


E. M. Frankel. A comparative study of the behavior of purified proteins 
towards proteolytic enzymes. (Vergleichende Untersuchungen über 
das Verhalten gereinigter Eiweißkörper gegen proteolytische 
Fermente.) (Sheffield labor. of physiol. chem., Yale Univ. New 
Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p.31.) 

Bei der Pepsin-Salzsäure-Verdauung ist Pepsin der wirksame 
Faktor, da Salzsäure allein in den üblichen Konzentrationen keinen 
merkbaren Abbau bewirkt. Vergleichende Versuche ergaben, daß 
richtige Werte für die proteolytische Wirkung nur bei Verwendung 
gelöster Substrate erhalten werden können; anderenfalls wurden 
Abweichungen von 10—15% gefunden. 

Versuche mit 13 verschiedenen Eiweißkörpern zeigten voll- 
ständige Übereinstimmung des Abbaues, wenn man diesen nach der 
Menge des freigesetzten Aminostickstoffes berechnet. Pepsinsalzsäure 
verdaute soweit ungefähr 20% der verschiedenen Eiweißkörper 
in weniger als 100 Stunden. Darauffolgende Trypsinwirkung ver- 
daute 70%, der Eiweißkörper beziehungsweise Aminosäuren, Erepsin 
unter gleichen Verhältnissen ungefähr 80%. Ohne vorherige Pepsin- 
verdauung setzte Trypsin rund 50% ee frei. Durch 
aufeinanderfolgende Wirkung von Pepsin, Trypsin und Erepsin 
wurden ungefähr 85—90%, des Gesamtaminostickstoffes freigesetzt. 

Pincussohn. 


R. A. Gortner. T'he origin of the humın formed by the acid hydrolysis 
of protewns. 11. Hydrolysıs in the presence of carbohydrates and 
aldehydes. (Über den Ursprung des Humins bei der sauren Eiweiß- 
hydrolyse. II. Hylrolyse bei Zusatz von Kohlehylraten und 
von Aldehyden.) (Division of Soils, Minnesota agric. exp. Station. 
St. Paul.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 177.) 

Bei der Eiweißhydrolyse wird bei Zusatz der dreifachen Menge 
von. Kohlehydraten der Ammoniak-N nicht merklich verändert, 
.agegen nimmt der Huminstickstoff unter diesen Bedingungen 
erheblich zu. Diese Zunahme ist wahrscheinlich durch chemische 
und physikalische Ursachen bedingt. 

Bei Gegenwart von. Koll:hydraten kann Tryptophan durch 
die Eiweiß uydrolyse nicht genau bestimmt werden. Ebensowenig 
ist bei größerem Zusatz von KohlehyJrat eine genaue Stickstoff- 
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bestimmung nach van SIyke nicht möglich, so daß man unter 
solchen Umständen keine Werte erhält, die mit den bei reinen Eiweiß- 
körpern verglichen werden können. 

Wird Fibrin in Gegenwart von Furfurol hydrolysiert, so nimmt 
‘er Huminstickstoff erheblich zu. Wahrscheinlich ist zumindestens 
ein Teil dieser Zunahme durch Adsorption oder Einschließung von 
Aminosäurestickstoff durch das Humin bestimmt. Beim Kochen 
mit konzentrierter Salzsäure liefert Furfurol zu ungefähr 75%, eine 
schwarze unlösliche Masse, so daß die Annahme naheliest, daß 
die Huminbildung aus Kohlehydraten über das Furfurol erfolgt. 

Bei Hydrolyse von Fibrin in Gegenwart von Benzaldehyd 
nimmt der Huminstickstoff erheblich zu. Bei Gegenwart von Form- 
aldehyd ergibt die Fibrinhydrolyse eine anfängliche Zunahme von 
säureunlöslichem Humin bei Anwendung kleiner Mengen, eine Ab- 
nahme bei Gegenwart größerer Mengen von Formaldehyd. Im 
ganzen ergibt sich bei allen Mengen Formaldehyd eine Zunahme 
des Gesamthumins um 150%, gegenüber der Hydrolyse des Fibrins 
allein. 

Tryptophan und Tyrosin geben beim Kochen in konzentrierter 
Salzsäure in Gegenwart von Benzaldehyd erhebliche Mengen von 
Humin, ebenso Tryptophan mit Salzsäure und Formaldehyd. Im 
Gegensatz hierzu bildet Tyrosin bei dieser Behandlung kein säure- 
unlösliches Humin, sondern eine gewisse Menge . säurelöslichen 
Humins. Pineuwssonhn, 


M. L. Roxas. The reaction between amino-acids and carbohydrates 
as a probable cause of humin formation. (Die Reaktion zwischen 
Aminosäuren und Kohlehydraten als wahrscheinliche Ursache der 
Huminbildung.) (Labor. of agric. chem. of Univ. of Wisconsin, 
Madison.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 71.) 


Anknüpfend an Ergebnisse von Grindley, daß bei der salz- 
sauren Hydrolyse von Zein mit Traubenzucker der Huminstickstoff 
erheblich ansteigt, »untersucht Verf. die verschiedenen Aminosäuren 
auf ihr Verhalten bei diesem Prozeß. Er stellte fest, daß bei den 
gewählten Versuchsbedingungen Leucin, Alanin, Phenylalanin und 
Glutaminsäure für die Huminbildung keine wesentliche Rolle spielen, 
das Prolin unter gewissen Umständen den Huminstickstoff vermehren 
kann. Für diese kommen im wesentlichen in Betracht Tyrosin, das 
beim Erhitzen mit Salzsäure und Zucker 15%, Zystin, das 31%, 
Arginin, das 23%, Lysin, das 2:6%, Histidin, das 184%, Tıyptophan, 
das 71% seines Stickstoffes für die Huminbildung abgab. Die 
Reaktionen verliefen besser bei Verwendung von Xylose und Lävulose 
als von Glukose. 

Arginin, Histidin und Lysin reagierten mit Zuckern besser 
bei Verwendung schwacher Säuren als starker Säuren. Arginin, Hi- 
-tdin und Tryptophan reagierten unter Verlust Jer Reaktivität 
ihres Aminostickstoffs gegenüber salpetriger Säure, während Tyrosin 
und Zystin ohne Beeinflussung ihres Aminostiekstoffes reagierten. 

; Pincussehn. 
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T. B. Robertson and K. Miyake. The influence of eihyl alcohol 
and glycerol upon the rate of solution of casein by sodium hydrosyde. 
(Der Einfluß von Äthylalkohol und Glyzerin auf die Löslichkeit 
von Kasein durch Natronlauge.) (Rudolf Spreckels physiol. Labor. 
Univ. California, Berkeley.) (Journ. biol. Ghem., XXVI, p. 129.} 


Alkohol und Glyzerin verzögern die Durchdringung der Kasein- 
teilchen durch 0°016 Normal NaOH. Verff. entwickeln an Hand von 
Formeln und Kurven die hierfür geltenden Gesetzmäßiekeiten. 

Pi ncus® oe. 


T. B. Johnson and L. H. Cretcher ir. Researches on pyrimidines- 
LXXIX. Thesynthesis of thymine-4-aldehyde. (ee über 
Pyrimidine. Die Synthese des Tymin-4-Aldehyds.) (Sheffield chem. 
labor. Yale Univ. New Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 99.) 


Die Synthese erfolgte entsprechend der des Urazilaldehyds 
über das AÄthyldiethoxyazetat durch Behandlung mit Methyl- 
jodid, wobei das Äthyl-@-Methyl-y-Diethoxyazetoazetat gewonnen 
wurde. Derselbe Ketonester kann in guter Ausbeute mit Hilfe der 
Glaisenschen Kondensation aus Äthyldiethoxyazetat und Äthyl- 
-propionat hergestellt werden. In alkoholischer Lösung mit Thio- 
harnstoff und Natriumäthylat entsteht das Azetal des 2-Thiothymin- 
4-Aldehyds mit sehr guter Ausbeute. Beim Erwärmen mit Säuren 
entsteht durch Hydrolyse leicht 2-Thiothymir-4-Aldehyd. Von 
diesem wurde das Phenylhydrazon, Schmelzpunkt 287° und ver- 
schiedene andere Derivate dargestellt. Pineussohn 


H. Ito. The formation of d-lactic acid by the autolysis of pus. (Bildung 
.. von cC-Milchsäure bei der Autolyse von Eiter.) (Inst. med. chem. 
of Kyoto Imp. Univ. Kyoto, Japan.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p- 173.) 
d-Milchsäure ist ein regelmäßiger Bestandteil des Eiters. Ihre 
Menge wird durch die ee: deutlich vermehrt. 
Pin cussoh 7 


A. L. Tatum. The influence of bile on autolysis. (Die Wirkung der 
Galle bei der Autolyse.) (Labor. of plıysiol, of Univ. of Penr- 
sylvania, Philadelphia.) (Journ. biol. Ghem., XXVII, p. 243.) 


Galle erwies sich als die Autolyse stark beförderndes Agens. 
Das Wesentliche ist hierbei wahrscheinlich ein Koenzym, und zwar 
ist die ganze Galle in dieser Beziehung stärker aktiv als die ent- 
sprechenden Konzentrationen der Gallensalze. Durch Aufkochen 
mit Tierkohle und Behandlung mit Alkohol geht ein großer Teil 
der Wirkung verloren. 

Die Gallensalze oder die ganze Galle wirken stärker als die 
optimale Säurekonzentration. Von den Gallensalzen wirkt Natrium- 
elykocholat stärker als Natriumtaurocholat, trotzdem beide Nuklein- 
substanzen ungefähr gleich stark angreifen. Pincussohn. 
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Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


P. A. Levene and G. M. Meyer. The relation between the configuration 
and rotation of epimeric monocarbosylie sugar acıds. II. (Die Bec- 
ziehung zwischen Konfiguration und Drehung epimerer Monc- 
karboxylkohlehydratsäuren. II.) (Labor. Rockefeller Inst. med. 
research.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 355.) 


Verf. verifiziert an einer Anzahl von Derivaten die Hudsor- 
sche Theorie der Superposition der molekularen optischen Drehung, 
so für die Buzinsalze sowie für die Kalziumsalze der Anhydrc- 
glukonsäure und der Anhydromannonsäure. Pincussohn. 


P. A. Levene. The synthesis of hesosamines. I. (Die Synthese der 
Hexosamine. I.) (Labor. Rockefeller Inst. med. research.) (Journ. 
biol. Chem., XXVI, p. 155.) 


Die Laktone wurden in salzsaurer Lösung reduziert, wobei 
Natriumamalgan oder Kaliumamalgan angewandt wurden. Die 
Methode erwies sich als sehr zweckmäßig für Glukosamin und 
Lyxohexosamin, nicht dagegen für die Isolierung von Xylohexosamin. 
Die Ausbeute war besonders für das Glukosamin sehr gut. 

Das Lyxohexosamin gab ein Osazon, das von Galaktosazon 
nicht zu unterscheiden war. Die Anhydromukonsäure, die aus 
Lyxohexosamin und aus CGhondrosamin erhalten wurde, scheint 
identisch zu sein. Dagegen sind die Chlorhydrate der beiden Amino- 
zucker in Schmelzpunkt und optischer Drehung vollständig ver- 
schieden. Wahrscheinlich sind die beiden Zucker epimere. 

| Prneussohm 


P. A. Levene. The optical rotation of epimeric a-hesosamine acıds. 
(Die optische Drenung. epimerer «&-Hexosaminsäuren.) (Labor. 
Rockefeller Inst. med. research.) (Journ. biol. Ghem., XXVI, 
p- 367.) 


Bei jedem Paar von Hexonsäuren besitzt das Glied, welches 
die gleiche Konfiguration des &-Kohlenstoffatoms besitzt wie d-Glukon- 
säure, entweder eine höhere Rechtsdrehung oder eine niedere Links- 
drehung als das Epimere. Hiernach kann man in Mischungen 
ungleicher Mengen von zwei Epimerenr, wenn man die optische 
Drehung des einen reinen Epimeren und die der Mischung kennt, 
auf die Konfiguration des «-Kohlenstoffatoms in jedem Epimeren 
schließen. In diesem Sinne untersuchte Verf. die Drehung epimerer 
a@-Hexosaminsäurer, um für die Stellung der Aminogruppe in jedem 
Gliede eines gegebenen Paares einen Anhalt zu finder. 

Pintussohn. 


P. A. Levene and J. Lopez-Suarez. The conjugated sulfuric acıd of 
funis muein (Mucoitin sulfuric acid). II. (Über uie gepaarte Schwefel- 
säure des Nabelstrangmuzins (Mukoitinschwefelsäure). (Labor. 
Rockefeller Inst. med. research.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p- 373.) 
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Die nach den üblichen Methoden hergestellte Substanz ähnelte 
in ihrem Verhalten gegenüber Essigsäure, Orzin und Naphthoresorzin 
der Ghondroitinschwefelsäure. Jedoch zeigt die Substanz in ihrer 
chemischen Zusammensetzung größere Ähnlichkeit mit Mukoitin- 
als mit Chondroitinschwefelsäure. Ihr stickstoffhaltiger Paarlıng 
wurde dementsprechend als Glukosamin identifiziert. Die Identi- 
fizierung als Mukoitinschwefelsäure ist darum wichtig, da sie beweist, 
daß die verschiedenen Mukoide des Bindegewebes nicht miteinander 
identisch sind. Pincussohn. 


P. A. Levene. C'hondrosamine. (Über Chondrosamin.) (Labor. Rocke- 
feller Inst. med. research.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 143.) 
Zur Darstellung von CGhondrosamin wird reiner, zerkleinerter 
Knorpel aus Nasenscheidewand mit Kalilauge behandelt, womit 
in zwei Tagen Lösung eintritt. Diese wird mit Essigsäure leicht 
angesäuert und darauf mit Bariumkarbonat neutralisiert. Die Lösung 
wird konzentriert und von den ausgefallenen Eiweißstoffen durch 
Kieselgur abfiltriert. Die Lösung wird dann, solange Fällung erfolgt, 
mit basischem Bleiazetat versetzt, das Bleisalz gut ausgewaschen. 
Darauf wird dieses durch Zusatz von wenig Eisessig gelöst, darauf 
ein Überschuß von Eisessig zugegeben bis zur vollständigen Aus- 
fällung der Chondroitinschwefelsäure. Das Präzipitat wird ab- 
filtriert, nochmal mit Eisessig behandelt, wieder filtriert und darauf 
in 99%igem Alkohol eingetragen. Endlich wird filtriert und auf dem 
Wasserbad getrocknet. 400g der so erhaltenen trockenen Substanz 
werden in 1'6 Liter einer 20%igen Salzsäure aufgenommen, 40 8 
Ghlorzink und 100 g BaCl, zugefügt und am Rückflußkühler 12 Stunden 
erhitzt. Das Reaktionsprodukt wird unter vermindertem Druck 
zum dieken Sirup eingedampft, dann in Wasser aufgenommen und 
das Barium mit Schwefelsäure ausgefällt. Das nun erhaltene Filtrat 
wird unter vermindertem Druck zum dicken Sirup eingeengt, in 100 cm? 
Methylalkohol eingegossen und vorsichtig Äther zugefügt, bis zur 
beginnenden Kristallisation. Die Ausbeute beträgt 35—40 g CGhon- 
drosamin-HCl auf 9kg Nasenknorpel. 
Dargestellt wurden ferner Chondronsäure (Anhydrotalonsäure), 
Epichondronsäure (Anhydrogalaktonsäure?),, eine desaminierte 
Lyxohexosaminsäure, Chondrosaminheptonsäure. Pincussohn. 


J. R. Murlin and B. Kramer. Pancreatic diabetes in the dog. 1. The 
influence of alkalı and acıd upon the glycosuria and hyperglycemia. 
(Pankreasdiabetes beim Hunde. I]. Der Einfluß von Alkali und 
Säure auf Glukosurie und Hyperglykämie.) (Physiol. labor., Cornell 
Univ. med. college, New York.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 481.) 

Natriumbikarbonat und Kaliumbikarbonat sind bei oraler Ein- 
führung ohne Wirkung auf Glykosurie und Hyperglykämie des pan- 
kreaslosen Hundes. Jedoch kann auf orale Bikarbonatgabe bei 
einem hungernden, pankreaslosen Hund Traubenzucker im Harn 
wiedererscheinen, nachdem dieses schon infolge des Hungerns ver- 
schwunden war. Im Gegensatz hierzu vermindert Natriumkarbonat 
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den Harnzucker erheblich, und zwar bei oraler und intravenöser 
‘ Zufuhr, Im Blutzuckergehalt tritt keine kompensatorische Zunahme 
ein. Im Gegenteil ruft Salzsäure beim pankreaslosen Hund eine 
Zunahme des Harnzuckers hervor, ohne daß der Blutzucker oder der 
Harnstickstoff hierdurch beeinflußt würde, Pincussohn 


B. Kramer, J. Marker and J. R. Murlin. Pancreatic diabetes in the 
dog. 11. Is the glukose retained when sodium carbonate. adminı- 
stered to depancreatized dogs deposites as glycogen? (Pankreas- 
diabetes beim Hund. II. Wird der infolge Natriumkarbonatgabe 
von pankreaslosen Hunden zurückgehaltene Traubenzucker als 
Glykogen gespeichert?) (Physiol. labor. of State Univ. of Iowa, 
and physiol. labor. Cornell Univ. mel. college, New York.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 499.) 

Im genannten Falle wird der Traubenzucker nicht als Glykogen 


gespeichert. 
Der Zucker wird weder durch den Speichel noch durch den 
Magen oder Dünndarm ausgeschieden. Pincussohn. 


J. R. Murlin and B. Kramer. Pancreatic diabetes in the dog. 111. The 
influence of alkali on the respiratory metabolism after total and 
partial pancreatectomy. (Pankreasdiabetes beim Hunde. IIl. Der 
Einfluß von Alkalidarreichung auf den respiratorischen Stoff- 
wechsel nach vollständiger oder teilweiser Pankreasexstirpation.) 
(Physiol. labor. Cornell Univ. med. college, New York. (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 517.) 

Bei vollständig pankreaslosen Hunden wird nach Zufuhr von 
Natriumkarbonat eine erhebliche Menge von Traubenzucker retiniert. 
Hierbei tritt nur selten eine geringe Steigerung der Zuckerverbrennung 
ein. Bei Hunden, denen das Pankreas nur teilweise entfernt worden 
ist und die noch Traubenzucker verbrennen können, erfolgt auf 
Zugabe von Natriumkarbonat oder Natriumhydroxyd zusammen mit 
Traubenzucker eine stärkere Oxydation des Traubenzuckers, als 
wenn Alkali allein oder Traubenzucker allein dargereicht wird. 
Natriumkarbonat allein erzeugt bei normalen oder diabetischen 
Hunden gar keine oder nur geringe Steigerung. des respiratorischen 
Ouotienten. Pıncussohn. 


F. A. Csonka. The influence of ingested carbohydrate, protein, and 
fat on the blood sugar in phlorhizin diabetes. (Der Einfluß der Zufuhr 
von Kohlehydrat, Eiweiß und Fett auf den Blutzucker bei Phlo- 
rizindiabetes.) (Labor. Dr. J. P. Mc Kelvy, Pittsburgh.) (Journ. 
biol. Ghem., XXVI, p. 9.) 

Auf Zufuhr von 20g Traubenzucker beim mittelgroßen Hund 
erreichte der Blutzucker sein Maximum in der zweiten Stunde, um 
in der vierten auf die ursprüngliche Höhe herabzusinken. Bei größeren 
Mengen dauert die Erhöhung des Blutzuckers entsprechend länger. 
Nach Zufuhr von Eiweiß tritt ebenfalls eine Vermehrung des Blut- 
zuckers auf, dagegen ist Fett in dieser Beziehung ganz wirkungslos. 

Pinecwsseohn, 
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F. A. Csonka. T'he fate of ingested starch in phlorhizin diabetes. (Das 
Schieksal ven verfütterter Stärke beim Pnlorhizindiabetes;) 
(Labor. Dr. J. P. Mc Kelvy, Pittsburgh.) (Journ. biol. Chem., 
XXVI, p. 327.) 

Wird an vollständig phlorhizinisierte Hunde Stärke verfüttert, 
so wird diese nicht ausgenutzt, sondern quantitativ im Harn als 
Extraglukose auszeschieden. Hierbei macht es keinen Unterschiel, 
welche Art von Getreidestärke verfüttert wurde. 

Pincussohn. 


Fette und Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


W.R. Biloor. The lipoids (,‚Fat‘‘) of the blood in diabetes. (Die Blut- 
lipoide (,„Blutfett‘‘) beim Diabetes.) (Labor. biol. chem. Harvard 
Med. School, Boston.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 417.) 


Bei schwerem Diabetes sind die Blutlipoide erheblich, bis zu 


100% und mehr über die normalen Werte heraus vermehrt. Bei 


leichtem Diabetes kann der Wert normal sein. Im allgemeinen ist 
die Lipoidämie um so stärker, je schwerer oder länger dauernd der 
Diabetes ist. 

Das Verhältnis zwischen den Fettkörpern bleibt dabei praktisch 
normal, woraus also auf einen im wesentlichen normalen Fettstoff- 
wechsel zu schließen ist. Dabei besteht eine Neigung zur Fettspeiche- 
rung im Blute. Diese hohen Lipoidwerte finden sich lediglich im Plasma, 
die Zusammensetzung der Blutkörperchen bleibt ungefähr normal, 

Parallel mit dem Blutfett nimmt auch das Cholesterin im 
Blute des Diabetikers zu, was für eine wichtige Rolle des Chole- 
sterins im Fettstoffwechsel spricht. Eine Gholesterinbestimmuns 
kann über den Lipoidgehalt des Diabetikerblutes genügenden Auf- 
schluß geben. Zwischen hohem Blutfettgehalt und Azetonkörpern 
im Harn besteht kein Zusammenhane. 

Eine Lipämie wurde nur in zwei von 36 Fällen beobachtet, 
und zwar bei unbehandelten; bei behandeltem Diabetes wurde 
Lipämie niemals gefunden, Es scheint, daß die diabetische Lipämie 
vom Nahrungsfett herrührt, daß der diabetische Organismus nicht 
genügend assimilieren kann. Cholesterin nimmt parallel mit dem 
Fett zu, während Lezithin nur relativ wenig vermehrt ist. Möglicher- 
weise ist die Unmöglichkeit, Lezithin zu bilden, ein Faktor bei der 
Entstehung der Lipämie. Pinceussohn. 


P. A. Levene and C. H. Allen. The osidation of branched chain fatty 
acıds. 1. The action of hydrogen perowide on the homologues of iso- 
butyrıe acid. (Die OxyJation von Fettsäuren mit verzweigter 
Kette. I. Die Wirkung von H,O, auf die Homologen der Isobutter- 
säure.) (Labor. of Rockefeller Inst. for med. research.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 433.) 

Während die Mehrzahl der in der Natur vorkommenden Fett- 
säuren der normalen Reihe angehören, enthalten die mit mehr als 


Aansgr ia 


air, 
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22 C-Atomen zum mindesten ein tertiäres C-Atom, Die Aufklärung 


ihrer Struktur ist natürlich bedingt durch die Aufklärung der Stellung 
«les terıtiären CG-Atoms. ‚Diese kann erfolgen einerseits durch den 
stufenweisen Abbau, eine sehr mühselige Methode, zweitens durch 
das Verhalten des tertiären C-Atoms gegenüber Oxydationsmitteln. 


Verff. haben dieses Verfahren ohne Erfolg an der Lignozerin- 
säure und der Zerebronsäure versucht, die ebenfalls ein tertiäres 


- C-Atom enthalten. Da wahrscheinlich hier die ungünstige Stellung 


dieses eine Rolle spielt, versuchten sie nun das gleiche Verfahren bei 
Homologen der Isobuttersäure, die sie bis hinauf zur 9-Methyldezyl- 


säure darstellten. 
Bei der Behandlung mit Wasserstoffsuperoxyd kommen in 


Frage drei Oxydationsmöglichkeiten: erstens die $-Oxydation, bei 
der ein Keton mit einem C-Atom weniger entsteht nach der Formel 


R CH, CH, COOH — R COCH,. 


Ferner erfolgt in geringem Ausmaß eine Oxydation in @-Stellung, 
wobei sich der nächstniedere Aldehyd bildet nach dem Schema 


R CH, C00H > RCHO. 


Endlich kann die Oxydation am tertiären C-Atom angreifen, 
wodurch bei den Homologen der Isobuttersäure Azeton gebildet 


‚wird nach der Formel 


(CH,), CH (CH,)a COOH — (CH3), CO. 


Die Reaktion verläuft im wesentlichen nach letzterem Schema, 
wenn die Lösung schwach sauer gehalten wird und die verwandte 
H,0O,-Menge so groß ist , daß 315 Atome O vorhanden sind. Wenn 
auch alle drei genannten Reaktionen unter diesen Bedingungen vor 
sich gingen, so war doch die letztere die überwiegende. 

Die Ausbeute von Azeton wurde um so geringer, je größer die 
Entfernung zwischen dem tertiären C-Atom und der Karboxylgruppe 
war. Eine Ausnahme fand nur in dem einen Falle statt, daß die 
Azetonausbeute für die Isovaleriansäure größer war als für die Iso- 
buttersäure. Pincussohn. 


-F. Fenger. Phosphatides in the ductless glands.) (Über Phosphatide 


in den Drüsen ohne Ausführungsgang.) (Research labor. in organo- 
therap. of Armour and Comp,, Chicago.) (Journ. biol. Chem., XXVII, 
p- 303.) 

In der Zirbeldrüse, den Nebennieren, der Hypophyse, dem 
kindlichen Thymus und in dem Corpus luteum der Schwangeren 
befinden sich erheblich größere Mengen von Phosphatiden als im 
Muskelgewebe, was als Beweis dafür aufgefaßt wird, daß diese bei 
der inneren Sekretion eine Rolle spielen. Nur die Schilddrüse hat 
keinen erhöhten Phosphatidgehalt, woraus Verf. entnimmt, daß die 
sekretorischen Funktionen dieser Drüse von dem Phosphatidgehalt 
unabhängig sind. Pincussohn. 


(eb) 
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P. A. Levene and C. J. West. Cerebronic acid. V. Relation of cerebronic 
and lignoceric acids. (Über Zerebronsäure. V. Beziehung der Zerebron- 
säure zu den Lignozerinsäuren.) (Labor. Rockefeller Inst. med. 
research.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 115.) 

Zerebronsäure ist nicht eine &-Hydroxypentakosansäure. Wahr- 
scheinlich ist sie ein «-Oxyderivat der nächsthöheren Homologen 
der Lignozerinsäure. Die Lignozerinsäure ist, wie von Meyer, 


Brod und Soyka festgestellt wurde, als Tetrakosansäure mit 


verzweigter Kette zu betrachten. Pincussohn. 


R.R. Williams and A, Seidell. T’he chemical 'nature of the ‚‚vitamines‘“. 
II. Isomerism in natural antineuritic substances. (Über die chemische 
Natur der Vitamine. II.) (Bureau cuem., Unit. St. dep. agric. 
and hyg. Labor. U. St. Public Health Service, Washington, D. C.) 
(Journ. biol. Chem., XXVI, p. 431.) 

Die piysiologischen Eigenschaften des Filtrates von auto- 
lysıerter Hefe werden durch Behandeln mit ziemlich konzentrierten 
Alkalilösungen nicht wesentlich modifiziert. 

Die antineuritische Wirkung von Fullererde, die durch Be- 
handlung mit autolysiertem Hefefiltrat aktiviert worden war, wird 
nicht wesentlich beeinträchtigt durch Behandlung mit wässerigem 
Alkali, dagegen leidet die Fähigkeit, hiermit unzureichend ernährte 
- Tauben bei gleichem Gewichte zu halten. 

Durch Extraktion aktivierter Fullererde mit Alkali wird eine 
kristallinische antineuritische Substanz erhalten, die beim Um- 
kristallisieren diese Eizenschaft verliert und sich dann als identisch 
mit Adenin erweist. Durch Säurebehandlung dieses gewinnt es die 
antineuritischen Eigenschaften wieder und gibt dann auch mit dem 
Folin-Macallumschen NReagens Blaufärbung. Es scheint 
daß ein Isomeres des Alenins für die physiologischen Eigenschaften 
des „Vitamins‘ verantwortlich ist. Pincussohn. 


H. J. Mueller. The mechanism of cholesterol absorption. (Über den 
Mechanismus der Gliolesterinabsorption.) (Dep. of pathol. of College 
of physicians and surgeons, Columbia Univ., New York.) (Journ. 
biol. Chem., XXVII, p. 463.) 

Galle und noch in größerem Maße Pankreassaft scheinen mit 
der Gholesterinabsorption in engerer Verbindung zu stehen. Ver- 
suche in vitro zeigten, daß freies Cholesterin in Gegenwart von Fett- 
säuren und einer Pankreassuspension verestert wird. 

Durch Zusatz von etwas Galle wird dieser Prozeß anscheinend 
noch gesteigert. Bei Untersuchung der Darmschleimhaut eines 
hungernden und eines gefütterten Hundes wurde festgestellt, daß 
das eingeführte Cholesterin wenigstens zum großen Teil verestert, 
worden war. Da ein solcher Prozeß im Reagenzslas nicht nach- 
gemacht werden konnte, so ist es mindestens mö lich, daß die Ver- 
seifung im Lumen des Darmes unter dem Einflusse des Darmsaftes 
stattfindet und die gebildeten Ester nun schnell resorbiert werden. 

Cholesterinester sind gegen die gewöhnlichen Lipasen außer- 
ordentlich widerstandsfähig. Pincussohn. 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


W.C. Rose. Experimental studies on creatine and creatinine. V. Protein 
feeding and creatine elimination in pancreatic diabetes. (Unter- 
suchungen über Kreatin und Kreatinin. V. Proteinfütterung und 
Kreatinausscheidung beim Pankreas diabetes.) (Labor. biol. chem. 
Univ. of Pennsylvania, Philadelphia, and Univ. of Texas, Gal- 
veston.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 331.) 

Nach vollständiger Entfernung des Pankreas verschwindet bei 
Hunden das Kreatin nicht aus dem Harn nach Eiweißfütterung, 
im Gegensatz zu nicht operierten Tieren. Es besteht jedoch eine 
geringe Herabsetzung des Kreatins. Dieses Verhalten beim Phlorhizin- 
und Pankreasdiabetes spricht für eine Abhängigkeit der Kreatin- 
ausscheidung vom Kohlehydratstoffwechsel, Pincussohn. 


W.C.Rose, W.D. Frank and N. Ch. Paul. Experimental studies on 
creatine and creatinine. VI. Protein feeding and creatine elimination 
in fasting man. (Untersuchungen über Kreatin und Kreatinin. VI. 
Eiweißernährung und Kreatinausscheidung beim hungernden 
Menschen.) (Labor. biol. chem. Univ. of Texas, Galveston.) 
(Journ. biol. Chem., XXVI, p. 339.) 

Im Gegensatz zu der allgemein verbreiteten Ansicht wird beim 
hungernden Menschen durch Eiweißernährung die Kreatinausschei- 
dung auf O0 herabgesetzt. Zur Erklärung der Kreatinwerte spielen 
die Mengen von Azetonkörpern, die im Harm bei kurzem Fasten 
vorkommen, keine Rolle. Es zeigte sich, daß eine viermal so große 
Menge von Azetonkörpern, wie sie bei diesen Versuchen ausgeschieden 
wurde, ganz ohne Einfluß auf die Kreatinreaktion ist. 

Pincüssohr: 


W.(C.Rose and W.D. Frank. Experimental studies on creatine and 
creatinine. VII. The fate of creatine and creatinine when administered. 
to man. (Untersuchungen über Kreatin und Kreatinin. VII. Das 
Schicksal von eingeführtem Kreatin und Kreatinin beim Menschen.) 
(Labor. biol. chem. Univ. of Pennsylvania, Philadelphia and 
Univ. of Texas.) (Journ. biol. Chem., XXVI, p. 345.) 

Die Einfuhr großer Mengen (20 g) von Kreatin beim Menschen 
erzeugt eine deutliche Zunahme der Kreatininausscheidung (030 
auf 049g). Diese Vermehrung ist, auf die Umwandlung von Kreatin 
in Kreatinin zu beziehen und nicht auf ein Ansteigen des endogenen 
Kreatinins. 

Im Gegensatz hierzu erzeugt die Eingabe von 16g Kreatinin 
keine Steigerung des Kreatingehaltes des Harnes. Verff. schließen 
daraus, daß die Reaktion Kreatin Kreatinin im Organismus nur nach 
der einen Richtung veıläuft. 

Eine Umwandlung von Kreatin oder Kreatinin in Harnstoff 
durch den Organismus konnte nicht wahrscheinlich gemacht werden. 

Pinewssahm: 
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F. P. Underhill. Studies in creatine metabolism. I. Possible inierrelations 
between acıdosis and creatine elimination. (Untersuchungen über 
den Kreatinstoffwechsel. I. Beziehung zwischen Azidosen und 
Kreatinausscheidung.) (Sheffield labor. of physiol. chem,, Yale 
Univ., New Haven.). (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 127.) 

Bei einer aus Hafer und Mais bestehenden Nahrung, der 'ge- 
nügend Kohlehydrat zugefügt ist, tritt sofort Kreatin im Kaninchen- 
harn auf. Immer ist hiermit eine gewisse Azidose verbunden. Wenn 
man anderseits basenbildende Nahrung, wie Mohrrüben, an Kaninchen 
mit Kreatinurie verfüttert, so hört sofort mit dem Alkalischwerden 
des Harnes die Kreatinausscheidung auf. Das Eiweiß an sich ist 
für die Erscheinung ohne Bedeutung, denn wenn man der aus Getreide 
bestehenden Nahrung, wie oben beschrieben, Mohrrüben zufüst, 
so bleibt der Harn alkalisch und Kreatin wird nicht ausgeschieden, 
Auf Zufuhr von Salzsäure zu einer gemischten Kost tritt Kreatin 
mit der sauren Reaktion im Harne wieder auf. 

Es scheint demnach, daß die Azidose für die Kreatinausscheidung 
das Wesentliche ist und daß Kreatin gewissermaßen als ein Index 
der Azidose gelten kann. Pincussohn. 


F. P. Underhill. Siudies in creatine metabolism. 11. The influence of 
alkaliupon creatine elimination during inanition. (Untersuchungen 
über den Kreatinstoffwechsel. II. Der Einfluß von Alkali auf die 
Kreatinausscheidung beim Hunger.) (Sheffield labor. of physiol. 
chem., Yale Univ., New Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVII, 
p. 141.) 

Injiziert man während der ersten Tage des Hungerns Kaninchen 

Alkali, so wird die Kreatinausscheidung vermindert oder hört ganz 

auf. Während des weiteren Verlaufes des Hungerns ergibt Alkali- 

zuführung keine deutliche Wirkung auf die Kreatinurie. Diese Er- 
scheinung ist so zu erklären, daß die Pflanzenfresser während des 

Hungerns, da sie vom eizenen Gewebe zehren, gewissermaßen Fleisch- 

fresser werden. In der ersten Zeit gelingt es noch, die sauren Stoff- 

wechselprodukte zu neutralisieren, während dies in den späteren 

Perioden wegen der Größe der Azidose nicht so gut gelingt. Jedenfalls 

beweisen die Versuche auch eine Beziehung zwischen Azidose und 

IXreatinurie. Pinc.useowz. 


F. P. Underhill and E. J. Baumann. Studies in creatine metabolism. 

" III. The influence of alkali upon the creatinuria of phlorhizin glyco- 
suria. (Untersuchungen über den Kreatinstoffwechsel. III. Über 
den Einfluß von Alkali auf die Kreatinausscheidung beim Phlor- 
hizindiabetes.) (Sheffield labor. of p!ysiol. chem., Yale Univ. 
New Haver.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 147.) 

Die Zufuhr verhältnismäßig großer Mensen von Natrium- 
bikarbonat ist ohne merklichen Einfluß ‘auf die Kreatinausscheidung 
bei der Pillorhizinglykosurie. Über den Grund dieser Erscheinung 
läßt sich nichts mit Sicherheit aussagen; wahrscheinlich kommen 
mehrere Faktoren dabei in Betracht. Pincussobn, 
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F. P. Underhill and E. J. Baumann. Studies in creatine metabolism. 
IV. The relationskip of creatinuria to carbohydrate metabolism. and 
acıdosis. (Untersuchungen über den Kreatinstoffwechsel. IV. Über 
die Beziehung von Kreatinurie zum Kohlehydratstoffwechsel und 
zur Azidose.) (Sheffield labor. of physiol. chem., Yale Univ. New 
Haven.) (Journ. biol. Chem., XXVII, p. 151.) 

‘Wird Hunden subkutan Hydrazin injiziert, so erfolgt deutliche 
Kreatinurie, die im allgemeinen mit der erzeugten Hypoglykämie 
parallel geht. Während dieser Perioden nimmt die Wasserstoffionen- 
konzentration des Harnes stark ab, sogar bis zu einer deutlichen 
Alkalinität, die wahrscheinlich auf die Gegenwart von Karbonaten 
zurückzuführen ist. Aus dieser Beziehung von Hypoglykämie und 
Alkalinität erhellt die Wichtigkeit des Säure-Basengleichgewichtes 
für die Regulation des Blutzuckergehaltes. 

Die Kreatinausscheidung im Harn ist also durch zwei Faktoren 
bedingt; Einmal kann Kreatin im Harn bei Azidosis ohne Kohle- 
hydratmangel erscheinen und zweitens bei Kohlehydratmangel 
ohne Azidosis. Pincussohn, 


6. H. Wells. The accumulation of urie acid in the tissues during 
suppression of urine. (Die Anreicherung von Harnsäure in den 
Geweben während der Urinverhaltung.) (Otho S. A. Sprague 
Memorial Inst. and dep. pathol. Univ. of Chicago.) (Journ. biol. 
Chem., XXVI, p. 319.) 

Verf, beobachtete einen Fall von Sublimatvergiftung, bei dem 

im Laufe von 9 Tagen praktisch Anurie bestand. Trotzdem die 

Ernährung absolut purinfrei war, wurden in den Geweben ver- 

hältnismäßig große Mengen von Harnsäure isoliert. Diese 

Beobachtung steht nicht im Einklang mit der Anschauung 

von Schittenhelm und Wiener, daß der menschliche 

Körper imstande ist, Harnsäure zu zerstören, wenn auch das 

Gegenteil hiervon nıcht mit Sicherheit bewiesen worden ist, 

; L ER pn 


H. Ito. The effects of temperature and fever upon the synthesis of 
ethereal sulfuric and urochloralic acıds in the organısm. (Die 
Wirkung von Temperatur und Fieber auf die Synthese von Äther- 
schwefelsäure und Urochloralsäure im Organismus.) (Inst. med. 
chem. Kyoto Imperial Univ. Japan.) (Journ. biol. Chem., XXVI, 
p- 301.). | 

Bei niederer Temperatur wurde die Synthese verzögert, und 
zwar um so mehr, je länger die Abkühlung dauerte und je 
niedriger die Temperatur des Tieres lag. Ebenso sank die 

Fähigkeit der Paarung bei fiebernden Tieren; auch hier um 

so mehr, je höher die Temperatur war und je länger das 

Fieber dauerte. Auch erköbte Temperatur, die ohne Fieber 

künstlich hervorgebracht worden war, wirkte im gleichen Sinne. 


Pinceussohn. 
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S. Kuriyama. The fate of alkali blue in the organism. (Über das Ver- 
halten des Alkaliblaus im Organismus.) (Sheffield labor. of physiol. 
Chem., Yale, Univ, New Hawen.) (Journ. biol. Ghem., XXVII, 
Ps327.) 


Verf. führte bei Hunden wässerige Lösung von Alkaliblau in 
den Lymphgang, in den ‚Gallengang sowie in die Vena femoralis und 
jugularis ein, ferner injizierte er sie intraperitoneal weißen Mäusen 
und intravenös Kaninchen. 

Bei parenteraler Zufuhr wird Alkaliblau im wesentlichen ın 
der Galle ausgeschieden, nicht dagegen außer geringen ‘Spuren, in 
der Leber. Eine Wiederabsorption oder Ausscheidung durch den 
Verdauungstraktus findet nicht statt. Wird es per os zugeführt, 
erscheint mehr als die Hälfte in den Fäzes wieder, während der übrige 
Teil augenscheinlich in eine nicht definierbare Form umgewandelt 
wird. Die Ausscheidung durch die Leber geht ziemlich langsam vor 
sich. In der Lymphe erscheint die Substanz ziemlich rasch, und 
zwar sowohl frei als Leukobase, wobei der Lymphstrom jedoch 
nicht beeinflußt wird. 


Subkutan eingespritzter Farbstoff wird sehr langsam resorbiert, 
Pineussomnm:. 


Sinnesorgane. 


W. Kolmer. Über Kristalloide in Nervenzellen der menschlichen Netz- 
haut. (Anat. Anz., LI, S. 314.) 

Es handelt sich um kristallstäbcehenförmige Gebilde beziehungs- 
weise Kristalloide, die der Verf. in den Zellen der inneren Körner- 
schicht der Netzhaut von erwachsenen Menschen fand. Dem Charakter 
nach stimmen diese Gebilde mit den von Reinkein den Zwischen- 
zellen des Hodens beschriebenen Kristalloiden überein. Sie finden 
sich nur in den peripheren Netzhautpartien. In der Retina eines 
Schimpanses haben sich diese Bildungen auch nachweisen lassen, 
bis jetzt jedoch bei keinem anderen Affen. C. I. Cori (Prag). 


H. Joseph. Über einen mutmaßlichen Primitivzustand eines Schwere- 
sinnesorganes. (Verhandl. d. zool.-bot. Gesellsch. in Wien, LXIX, 
1/2, S. 27, der Sitzungsberichte.) 

Für die phylogenetische Entwicklung der tentakulären Apparate 
bei Medusen könnte man folgende Stadien annehmen: Tentakel, 
verkürzter Tentakel, kordylenartiges Organ, Auftreten der ento- 
dermalen Konkremente, sonstige Auszestaltung im Sinne der leichteren 
Beweglichkeit, der Perzeption (Sinneszellen) und Innervation. Stato- 
lithen kommen erst dann dazu, wenn die Form des Organes bereits 
gegeben ist. Daß Lithostyle auch ohne Konkremente bestehen können, 
beweisen die Trachomedusen des Süßwassers (z. B. Limnoco- 
dium). Eine Schweresinnesempfindung ist vielleicht schon vor- 
handen, bevor es zur Ausbildung der für statische Organe so be- 
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zeichnenden Konkremente kommt, wie es ja überhaupt eine ganze 
Reihe von Tieren gibt, die, obwohl ohne irgendwelche nachweisbare 
Spur statischer Organe, dennoch des Schweresinnes nicht entbehren. 
Das Hinzutreten spezifisch schwerer Körperchen ermöglicht die 
volle Ausbildung eines vollkommenen Schweresinnes,. Man könnte 
nach Verf. aber auch an den umgekehrten Fall denken: Es treten 
spezifisch schwere Einlagerungen mit dem Effekte, dem Schwer- 
punkte des Tieres eine bestimmte Lage zu geben, auf, woran sich 
phylogenetisch die Möglichkeit eines sekundären Hinzutrittes von 
perzeptorischen Elementen und damit die Ausbildung eines Schwere- 
sinnesorganes knüpfen würde. Es käme dies auf eine neue selb- 
ständige Form der Entstehung solcher Organe heraus. Dies zeigt 
sich bei Gladonema radiatum. Man könnte da an eine 
andere Aufeinanderfolge der phylogenetischen Stadien denken: 
 Tentakel, durch Konkremente beschwerter Tentakel, Verkürzung 
desselben zu einem lithostylartigen Gebilde usw. Dieser Befund 
wurde also im Sinne der Annahme eines Orimentes (im Sinne 
O. Abels) auszenutzt und dabei an die leicht beweglichen Stärke- 
körner in den Wurzelzellen gedacht, die zwecks Erklärung der geo- 
tropischen Erscheinungen als Reizvermittler gedeutet werden. 


Matouschek (Wien). 


Physiologische Psychologie. 


H. Henning. Forels Zugeständnisse an die Tierpsychologie. (Biol. 
Zentralbl., XXXIX, S. 35.) 

Der Verf. bezeichnet die von Forelin seiner „Abwehr“ (Biol. 
Zentralbl., XXXVIII, S.355) gemachten Zugeständnisse an die 
Tierpsychologie als eine Brücke zur experimentellen Psychologie. 
Die Punkte, um welche es sich handelt, betreffen das Fallenlassen 
des Begriffes ‚„Fern- und Nahgeruch‘“, ferner Forels Annahme, 
daß die neurologisch primitiven Ameisen logisch denken, daß man 
nachHenning bei den Insekten nicht ohne weiteres ein dem mensch- 
lichen analoges Sehen annehmen dürfe; gegenüber der Meinung 
Forels, daß sich die Ameisen infolge aufgespeicherter Vorgänge 
assoziativer Art orientieren, wird gefordert, auf dem Wege der Analyse 
und nicht deduktiver Folgerung die Wahrnehmungsprozesse bei den 
genannten Tieren zu untersuchen. G.T ori (Prag): 


ni Brunn. Nochmals die wissenschajtlichen Grundlagen der Ameisen- 
‚psychologie. (Biol. Zentralbl., XXXVIII, S. 499.) 
H. Henning. Mnemelehre tler! Tierpsychologie? Ein Schlußwort auf 
die Trerpsychologie. (Biol. Zentralbl., XXXIX, S. 187.) 
- In der Polemik der beiden losen handelt es sich im wesent- 
lichen um die Verteidigung der Mnemelehre durch ersteren und die 
Ablehnung derselben durch letzteren, C. 1. CGori (Prag/. 
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Geschlechtsorgane. 


O. Grosser. Die Aufgaben des Bileiters der Säugetiere. (Anat. Anz. 
L, 8. 489.) 


O. Grosser. Ovulation und Implantation und die Funktion der Tube 
beim Menschen. (Arch. f. Gynäkol., CX., 2, S. 1, Separatabdruck.) 


Beide Publikationen behandeln die im engen Zusammenhang 
miteinander stehenden Themen zum Teil auf Grund eigener An- 
schauung und der Heranziehung der vergleichenden Anatomie und 
Entwicklungsgeschichte, zum andern Teil auf Grund einer kri- 
tischen Sichtung der reichen einschlägigen Literatur. Die erstge- 
nannte Schrift bezweckt gleichzeitig eine Auseinandersetzung mit 
Sobotta in bezug auf Differenzen der Anschauungen. Die Ver- 
hältnisse, wie sie bei verschiedenen Säugetieren im Aufbau des inneren 
Genitale vorliegen, sind meist fundamental verschieden von jenen 
beim Menschen. Letzterer zeigt relativ primitive Zustände, während 
z. B. Maus und Ratte mit ihrer geschlossenen Ovarialkapsel, welche 
die Tube um das Ovarıum formiert, wie dies Sobotta zeigte, 
eine weitgehende Spezialisierung erkennen lassen. Bei den genannten 
Tieren wird das Ei innerhalb der Tube in einer Flüssigkeitssäule 
durch Kontraktion der Tubenmuskulatur vorwärts bewegt. In der 
menschlichen Tube ist dagegen das Flimmerepithel das treibende 
Moment vom ÖOvarium bis zur Implantationsstelle im Uterus. Der 
Flimmerstrom spielt auch eine wichtige die Bewegung der Spermien 
anregende und dirigierende Rolle. Inwieweit Muskelwirkung und 
Gefäßturgor bei der Passage des Eies durch den Tubenweg beim Men- 
schen von Bedeutung ist, ist noch nicht ermittelt. Auch beim Men- 
schen fallen Ovulation, Konzeption und Imprägnation sehr weit- 
gehend zusammen, denn das Ei ist nur wenige Stunden befruchtungs- 
fähig und auch die Spermien erhalten sich nur höchstens 2—3 Tage. 
Die Häufigkeitsmaxima dieser genannten drei Vorgänge fällt auf 
den 8., höchstens 9. Tag seit Eintritt der Menstruation. Die Schwan- 
gerschaft beginnt also praktisch mit der befruchtenden Kohabitation, 
auf welche die Befruchtung in wenigen Stunden folgen cürfte. Bei 
der Frage der Geschlechtsbestimmung in Abhängigkeit von einer 
Überreife des Eies kann es sich höchstens um eine Überreife im Follikel 
handeln. Für die Tubenwanderung benötigt das Ei durchschnittlich 
10 Tage und bis zur Implantation vergehen dann weitere 4 Tage. 
Wie die Ovulation während des ganzen menstruellen Zyklus möglich 
ist, so gilt dies auch für die Implantation. Dabei ist jedoch der Um- 
stand von Bedeutung, daß das Ei im Uterus nicht in jedem Abschnitte 
dieser Periode Schleimhaut der gleichen Qualität vorfindet. 
Grosser erklärt gerade aus diesem Umstande Verschiedenheiten 
in der Anheftungsweise des Eies (Kapsularisplazenta, Placenta 
accreta usw.) C. I. Cori (Prag). 


‚Ausgegeben am 17. Jänner 1920. 


Verantwortl, Redakteur: Prof. C. Schwarz. — Druck von Rudolf M, Rohrer in Brünn. 
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Bd. XXXIV. Nr. 9. 


Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen; 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Carl Schwarz, Wien, III., 
Linke Bahngasse 11, Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn H. Steudel, 
Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4. 


Originalmitteilung. 
(dus dem Physiologeschen Institut der Universität Freiburg . B.) 


Über den beschleunigenden Nerven des Froschherzens. 


Von Emil v. Skramlik, Freiburg i. B., Assistent am Institut. 
(Eingelanst bei der Redaktion am 19. November 1919.) 


(Mit 3 Abbildungen im Text.) 


Die Lehre, daß im Vagusstamme des Frosches zwei Faser- 
systeme für das Herz verlaufen, die hemmenden des Vagus und ver- 
stärkenden des Sympathikus, ist in ihrem Ursprung auf Schiff!) 
zurückzuführen. Sie hat allgemeine Anerkennung gefunden, seit 
Heidenhain?) festgestellt hatte, daß Vagusreizung gelegentlich 
einen verstärkenden, im mäßigen Grade auch beschleunigenden Ein- 


1) Sehiff M., Über den Ursprung der erregenden Herznerven. 
Pflügers Arch., XVIIIL., S. 172. 

2) Heidenhain R., Untersuchungen über den Einfluß des 
Nervus vagus auf die Herztätiekeit. Pflügers Arch, XXVII, 
5.383. 
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fluß auf die Herztätigkeit ausübt. Nahezu gleichzeitig mit ihm 
haben Gaskell!) und Loewit?2) über ähnliche Erfolge berichtet 
und Methoden angegeben, wie man durch Applikation verschiedener 
chemischer Körper und Gifte auf den Nervenstamm oder Sinus den 
beschleunigenden Einfluß zur Darstellung bringen kann, welcher 
sewöhnlich durch die Hemmungswirkung verdeckt ist. Als Ver- 
bindungsstelle von Vagus und Sympathikus wurde bereits von 
Heidenhain das Ganglion jugulare angesehen, in welches unter 
nahezu rechtem Winkel die von der Medulla oblongata in Quer- 
richtung ausgehenden Fasern der Vaguszruppe, sowie senkrecht 
aufsteigend Zweige vom Ganglion sympathicum II einmünden, Den 
exakten Beweis für die Richtigkeit dieser Vermutung lieferte aber 
erst Gaskell?), der nach Isolierung dieses Nervenkomplexes 
durch elektrische Reizung der Vagusgruppe bei ihrem Absange vom 
verlängerten Mark hemmende Wirkungen, bei Erregung des Sym- 
pathikusstranges zwischen 1. und 2. sowie 2. und 3. Ganglion deut- 
liche Verstärkung und Beschleunigung der Vorhofs- und Ventrikel- 
pulse erzielte, ein Versuch, der Heidenhain unter Anwendung 
von Kochsalz als Reizmittel mißglückt war. Gaskell hat dann 
in Gemeinschaft mit Ga do w*) die hier vorliegenden anatomischen 
Verhältnisse an einer Anzahl von Kaltblütern weiter verfolst, die 
für den Frosch im wesentlichen nicht mehr ergeben haben als schon 
Heidenhain bekannt war. Gaskell und Gadow nehmen 
an, daß die beschleunigenden Fasern vorwiegend aus dem IV. sym- 
pathischen Ganglion stammen und dann vom II. und III. nur einen 
geringen Zuwachs erhalten, Graphische Belege für den Erfolg der 
isolierten Reizung des Vagus und Sympathikus vor ihrer Einmündung 
in das Ganglion jugulare sind von Gaskell meines Wissens nie- 
mals veröffentlicht worden. Von einer gewissen Bedeutung ist 
die Auffindung sympathischer | Ganglienzellen ım Vagusstrange 
durch Klug?°), die auf eine gewisse Unabhängigkeit der sym- 
pathischen Fasern von den nervösen Zentren schließen läßt. In 
jüngster Zeit hat Nikiforowsky®) noch das Vorhandensein des 
Depressors im Vagusstamm angenommen, so daß wir in ihm außer 
den zentrifugalen Faserarten des Vagus und Sympathikus auch 
zentripetale, die depressorischen vertreten haben. 


1) GaskellW. H., On the rythm of the heart of the frog and 
on the nature of the vagus nerve. Philosoph. Transact., 173, Part III, 
p- 993. (The Croonian lecture read Dec. 22 1831.) 

®2) Loewit M., Über Hemmung und Beschleunigung der Herz- 
tätiekeit durch elektrische Reizung des Nervus vagus. Pflügers 
Arch., XXIX, p. 469. 

3) Gaskell W. H., On the augmentor (accelerator) nerves of 
the heart of cold blooded animals. Journ. of physiol., V, p. 46. 

@ı Gaskell W. H. and Gadow H., On the anatomy of the 
Sy in certain cold blooded vertebrates. Journ. of Physiel., 
V, p. 362 

5) Klug F., Über die Beschleunigungsnerven des Froschherzens. 
Med. Zentralbl. 1881, Nr. 53. 

NG KAT Der owsk y P. M., On depressor nerve fibres in the 

vagus of the frog. Journ. of Physiol., XLV, p. 486. 
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Durch die angeführten Untersuchungen rein physiologischer 
Natur — zu denen noch pharmakologische durch Anwendung von 
Atropin und anderen ‚Giften hinzukommen — ist wohl die An- 
wesenheit von zwei Fasergattungen im Vagusstamm erwiesen; es 
ist aber unbekannt geblieben, wie sich die beiden nach ihrem Aus- 
tritt aus dem Ganglion jugulare zueinander verhalten, Sie könnten 
darin vollkommen getrennt verlaufen, etwa so, daß die Anteile eines 
jeden in eine bindegewebige Hülle eingeschlossen sind, es wäre aber 
auch möglich, daß eine innige Vermengung beider Nervengattungen 
stattfindet, so daß die einzelnen Elementarfasern sich innig durch- 
einander mischen. 

Daß keine Vermengung der Fasern von Vagus und Sym- 
pathikus im Vagusstamme des Frosches stattfindet, dafür sprechen 
die im nachstehenden kurz beschriebenen Befunde, die bei Versuchen 
über die Wirkung der beiden Herznerven erhoben wurden, Es ge- 
lingt nämlich durch vorsichtige Auflösung der 
nach dem Abgange der Rami gastriciinf. übrig- 
bleibendenFaserbündeldes Vagusstammes, die 
im wesentlichen aus dem Ramus cardiacus und 
gem khamı pulmonäles bestehen, einen feinen 
Zweig zu isolieren, dessen Reizung ausschließ- 
lich exzquisite-Akzeleranswirkung zeitigt, 

Zu seiner Darstellung ist folgende Präparationsweise er- 
forderlich: Nach der üblichen Freilegung des Herzens wird die hintere 
Froschhälfte in einer Linie, die zwischen dem unteren Rande der 
Lungen und dem oberen der Leber verläuft, weggeschnitten, Das 
restliche Präparat wird über ein Glasrohr von 2cm Durchmesser, 


Mes elroßyosdeis II. 
A < Fa ka ad 


Ramus laryngeus lorıgres 


Kamuscardacıes 


Arlına pulmonske 


RS 


Musculus bransrerses Acdmiris 


Abb. 1. 


Übersichtsbild des Vagus und seiner Äste in der Nähe des Herzens. 
Mit Abbe-Zeißschem Zeichenapparat angefertigt. 


das vom Maule aus in den Ösophagus des Tieres eingeführt wird, 
gestülpt. Die weitere Operation erfolgt unter der Zeißschen 
linear zehnfach vergrößernden Binokularluppe. Nach Durch- 
schneidung der Nerven glossopharyngeus, hypoglossus und. La- 
ryngeus longus sieht man (siehe Zeichnung 1) in der Tiefe arın unteren 
Rande des Musculus petrohyoideus III und unterhalb der Arteria 
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cutanea magna den Vagusstamm, der sich nach Ahgang der Rami 
gastrici inferiores in der Gegend der Überkreuzungsstelle durch die 
Arteria pulmonalis in mehrere Zweige, und zwar die Rami cardiacus 
und pulmonales, auflösen läßt. Von diesem kann man den Ramus 


cardiacus sowie den höher verlaufenden von den beiden Ramı- 


pulmonales ohne Anwendung besonderer Gewalt, mit Hilfe eines 
sehr feinen, am Ende zugespitzten Finders von zirka 0'5 mm 
Durchmesser in 2—3 Faserbündel von außerordentlicher Zartheit 
aufteilen. | 

Die Nervenästchen, welche auf die eben angegebene Weise 
dargestellt werden können, haben einen Durchmesser von weniger 
als 50 u (gemessen auf einer Zeichnung, die mit Hilfe eines Zeichen- 
apparates von Abbe-Zeiß aufgenommen wurde). Hier inter- 
essiert vor allem die Isolierung eines rechts wie links, also zu beiden 
Seiten auffindbaren, knapp unter dem Ramus cardiacus nervi vagl 
verlaufenden Zweiges, dessen Reizungin zahlreichen 
Versuchen deutlicheund ausschließliche Akze- 
leranswirkungergab. 

Ist die Präparation bei der Feinheit des Objektes an und für 
sich keine ganz leichte, so ist die Aufbringung der Nervenästchen 
auf die Platinelektroden, die aus feinstem Draht gefertigt sind und 
einen Abstand von unter Imm haben, geradezu sehr schwierig zu 
bezeichnen. Die einzelnen Zweige werden bei der Operation ver- 
lagert und können dann leicht durcheinander gebracht werden. Ich 
habe zu ihrem Wiedererkennen verschiedene Wege eingeschlagen, 
unter anderen auch Anschlingen an verschieden gefärbte, mit 
Ringerlösung getränkte Fäden, bin aber zuletzt trotz der Um- 


ständlichkeit der Methode genötigt gewesen, auch die Anlegung der. 


Elektroden, die zur Erzielung leichterer Beweglichkeit in Bleihaltern 
stecken, unter der Binokularluppe vorzunehmen. So schützt man 
sich am leichtesten vor Verwechslungen und Zerreißungen, die bei 
unbewaffnetem Auge sehr leicht vorkommen können, da man die 
Nerven einfach nicht mehr sieht. Die Operation gelingt nach längerer 
Einübung und Aufwendung großer Sorgfalt häufig, aber nicht aus- 
nahmslos, und ist sie gelungen, so ist damit noch nicht entschieden, 
ob die Gebilde auch noch funktionsfähig sind, da Läsionen mit 
Leichtigkeit möglich sind. Welchen Zweig man vor sich hat, ergibt 
natürlich nur die physiologische Prüfung durch Reizung mittels 
Wechselstromes. 

Die Wirkung des Akzelerans auf das Herz äußert sich ent- 
sprechend den beim Säugetiere gemachten Befunden in zweierlei: 
in einer nach einer gewissen Latenzzeit (3—7”) einsetzenden er- 
heblichenFrequenzzunahme und in einer Vergrößerung 
der Vorhofs- und Kammerkontraktion. Beides geht aus den bei- 
gefügten Originalaufnahmen (2 und 3) deutlich hervor. 

Die Schlagzahl nimmt in der Regel auf das Zwei- bis Drei- 
fache zu, in einem Ausnahmefalle hat sie das Fünffache der 


ursprünglichen Frequenz erreicht. Die Beschleunigungen, die 
Loewit erzielt hat, haben in den seltensten Fällen das Doppelte 
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Abb.'?2. 


Originalaufnahme V.5.F. vom 11. März 1919. ” Akzeleranszreizung. 
wegistrierung von oben nach unten: Reizmoment, Vorhof, Kammer, 
Zeit II|=:”. Dauer einer normalen Herzperiode 6'485”, entspricht 
9 Schlägen pro Minute. Als Folge einer kurzen Akzeleransreizung 
Verkürzung der Herzperiode auf 1'31”, entspricht 45 Schlägen ‚pro Minute. 
Man beachte die lange Nachwirkung sowie die stärkeren Vorhof- und 
Kammerkontraktionen und deren Einstellen auf ein höheres Niveau, 
Zu Beginn der Akzeleranswirkung halbiert die Kammer im Verhältnis 
zum Vorhof, aber auch der Vorhof im Verhältnis zum Sinus. 


betragen. Der Kontraktionsumfang wird (Gaskell-Engel- 
mannsche Suspensionsmethode) auf das llsfache gesteigert. Be- 
merkenswert ist, daß der Akzelerans schon auf verhältnismäßig 


Abb. 3. 


Originalaufnahme V. 10 C. vom 14. März 1919. Akzeleransreizung. 
Registrierung von oben nach unten: Vorhof, Kammer, Zeit _[1=*#”, 
Reizmoment. Dauer einer normalen Herzperiode 615”, entspricht 
10 Schlägen pro Minute. Als Folge einer Akzeleransreizung Verkürzung 
der Herzperiode auf 2:02”, entspricht 30 Schlägen pro Minute. 
Man beachte auch hier die lange Dauer der Nachwirkung sowie das 
Einstellen von Vorhof- und Kammerkontraktionen auf ein höheres 
Niveau. 
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schwache Reize anspricht; während für die Reizung des Vagus-. 


stammes, aber auch des isolierten Ramus cardiacus in der Regel 


10, minimal 15cm Rollenabstand erforderlich sind, genügen für den 
Sympathikus 25cm, bei Benutzung des üblichen Du Bois-Rey- 


mondschen Schlitteninduktoriums. 


Die lange Dauer der Nachwirkung einer Akzeleransreizung ' 


(über 2”) ist bekannt. Nach meiner Erfahrung ist sie von der Dauer 


des Reizes abhängig, so zwar, daß bei dessen Erhöhung auf das 
Sechsfache die Dauer der Nachwirkung verdoppelt wird. Bemerkens- : 
wert ist, daß man während der Zeit des Abklingens einer Akzelerans- 


reizung durch erneute Einwirkung des Induktionsstromes wieder 
Frequenzzunahme erzielt, die indessen die ursprünglich erreichte 
nicht mehr übertrifft. Der Nervus accelerans ist im Gegensatze zum 
Vagus viel weniger erschöpflich, was auch daraus hervorgeht, daß 
man ihn selbst nach über 24 Stunden sehr wohl erregbar findet, 
vorausgesetzt, daß das Präparat unter einigermaßen günstigen Be- 
dingungen gehalten wurde. Bei den ausnehmend hohen Frequenz- 
steigerungen halbieren in seltenen Fällen der Vorhof im Verhältnis 
zum Sinus, viel häufiger die Kammer im Verhältnis zum Vorhofe. 
Daraus läßt sich schließen, daß die Überleitungsgebilde durch die 
Reizung dieses Nerven nicht in gleichem Maße funktionsfähiger 
werden als die Hauptherzteile. Daß man durch Reizung des Akzelerans 
an einem absterbenden Herzen die bereits aufgehobene Leitung 
zwischen Vorhof und Kammer, aber auch die zwischen Sinus und 
Vorhof wieder herstellen kann, ist bekannt. Diese Beobachtungen 
wurden von Gaskell!) an Froschherzen und Hering?)?) am 
Säugetierherzen gemacht. 

Die hier mitgeteilten Beobachtungen sind, wie ich glaube, 
unter zweierlei Gesichtspunkten von Interesse: einmal anatomisch, 
denn es kann aus ihnen entnommen werden, daß die beiden Faser-. 
systeme des Vagus und Sympathikus streng voneinander gesondert 
zum Herzen verlaufen. Dies gilt natürlich nur insoweit, als man aus 
dem physiologischen Verhalten eines Gebildes auf seine anatomische 
Beschaffenheit schließen darf. Zweitens experimentell technisch, da 
es trotz aller genügend hervorgehobenen Schwierigkeiten immer noch 
leichter ist, auf die angegebene Weise beim Frosch Akzelerans- 
erregung zu erzielen, als nach der Gaskellschen Methode der 
Isolierung und Reizung der beiden Faserarten vor ihrem Eintritte 
in das Ganglion jugulare, die mir trotz wiederholter Vornahme nie- 
mals zeelückt ist. 


ı) Gaskell W.H., On the structure, distribution and function 
of the nerves, which innervate the visceral and vascular systems. 
Journ. of physiol., VII, p.1. 

®2) Hering H. E., Über die gegenseitige Abhängigkeit der 
Reizbarkeit, der Kontraktilität und des Leitungsvermögens der Herz- 
muskelfasern und ihre Bedeutung für die Theorie der Herztätigkeit 
und ihrer Störung. Arch. f. d. ges. Physiol, LXXXVI, 5.533. 

3) Hering H. E., Über die Wirksamkeit des Akzelerans auf 
die von den Vorhöfen abgetrennten Kammern isolierter Säugetier- 
herzen. Zentralbl. f. Physiol., XVII, S.1. 
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Allgemeine | Physiologie. 


W. Thörner. Untersuchungen über Wärmeerregung und Wärmelähmung 
und den Erscheinungskomples der ‚Gewöhnung‘‘ bes der letzteren. 
(A. d. physiol. Institut d. Univ. Bonn.) (Zeitschr. f. allg. Physiol,, 
XVII, 2, S. 226.) 

Versuche am Nerv-Muskel-Präparat vom Frosch sowie 
theoretische Besprechungen auf Grund der eigenen und früheren 
Versuche. Aus den Ergebnissen sei vor allem hervorgehoben, daß 
die Wärmelähmung und der Wärmetod als Erstickungserscheinung 
aufgefaßt werden, Unter dem Einfluß höherer Temperatur ist 
zunächst der Sauerstoffverbrauch bei der Dissimilation gesteigert. 
Die Assımilation kann bald den erhöhten Anforderungen nicht 
mehr genügen, und so kommt die Lähmung zustande. Bei höher- 
gradiger Veränderung wird die Schädigung irreparabel, was schließ- 
lich zum Wärmetod führt. Die Rolle des Sauerstoffes beim Ent- 
stehen der Wärmelähmung wird insbesondere durch Versuche be- 
leuchtet, bei denen sich der Nerv in Stickstoffatmosphäre befindet, 
Die Gewöhnung äußert sich darin, daß Nerven dadurch, daß sie einmal 
eine Wärmelähmung durchgemacht haben, einer zweiten Wärme- 
lähmung erst bei höherer Temperatur verfallen als der ersten. Diese 
Erscheinung beruht auf Herabsetzung des Sauerstoffbedürfnisses 
durch die erste Lähmung, Reach (Wien). 


A. Köhler. Antagonistische Wirkungen von Salzlösungen, dargestellt 
durch eine verschiedene Einwirkung der letzteren auf die frei beweg- 
liche Zelle. (A. d. Institut f. physik.-chem. Biologie d. Univ. Bern.) 
(Zeitschr. f. allg. Physiol., XVIII, 2, S. 163.) 


Versuche an Kolpoden, die zu diesem Zwecke in ‚Einzel- 
kulturen‘‘ gezüchtet wurden. Als Maß der Schädigung diente die 
Herabsetzung der Beweglichkeit. Es wurden verschiedene Salz- 
lösungen, teils einzeln, teils kombiniert zugesetzt und die dadurch 
hervorgerufene Schädigung beobachtet. Als wesentlichstes Ergebnis 
sei angeführt: ‚‚An der Auffassung einer Wechselwirkung der Kationen 
nach Maßgabe ihrer Wertigkeit als vorwiegendes oder sogar einziges 
Erklärungsmoment kann nicht weiter festgehalten werden.“ Aus 
den Versuchen geht hervor, ‚daß das Anion mit von Einfluß beider 
Wechselwirkung sein muß‘, Reach (Wien). 


J. Speck. Oberflächenspannungsdifferenzen als eine Ursache der Zell- 
teilung. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Organ., XLIV, 5.5.) 


Die Vermutung, daß das ursächliche Moment für die Ein- 
schnürung des Zelleibes bei der Zellteilung in einer Erhöhung der 
Oberflächenspannung des Zellprotoplasmas zu suchen sei, hat zuerst . 
Bütschli ausgesprochen, Die Untersuchungen des Verfs, haben 
die Richtigkeit dieser Idee auf experimentellem Wege erhärtet, Durch 
Verbesserung der Methodik (Kombination von Oliven-, Nacht- 
lichtöl-, Chloroform-, Sodakristalle) konnte am Öltropfen, an dem 
durch Berührung an zwei gegenüberliegenden Polen mit Soda- 
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kristallen im Äquator eine höhere Oberflächenspannung ausgelöst 
wurde, in der äquatorialen Zone so wie bei der Zellteilung eine Ein- 
schnürung erzielt werden und gleichzeitig ließen sich typische 
Strömungserscheinungen (Ausbreitungsstrom) von den Polen zum 
Äquator, ' dem‘ Gebiete erhöhter Oberflächenspannung, feststellen. 
Die Resultate der Experimente am Öltropfen, welche vollkommen. 
den theoretischen Vorstellungen entsprechen, wurden weiter in 
Übereinstimmung mit den an lebenden Objekten gemachten Beob- 
achtungen gebracht. Als bestes Material haben sich die Eier 
des Nematoden Rhabditis dolichura erwiesen. Bei der lebenden 
Zelle ist die Ursache für die Entstehung von Oberflächenspannungs- 
differenzen in charakteristischen histologischen Differenzierungen 
des Zelleibes während der Mitose zu suchen. Die Verlagerung des 
Zellinhaltes - (Pigment, -Dotterkörnchen) durch die "gesetzmäßigen 
Plasmaströmungen kann an den lebenden Nematodeneiern direkt 
beobachtet werden. Die Bildung der Richtungskörper wird zunächst 
durch Verminderung der Oberflächenspannung eingeleitet, während 
die Abschnürung durch Erhöhung der Oberflächenspannung an der 
Basislinie des Polkörperchens bewirkt wird. Diese Anschauungen 
beziehen sich aber nicht allein auf embryonale, sozusagen membranlose 
Zellelemente, sondern haben auch Gültigkeit für differenzierte Zellen, 
und dies wird damit gerechtfertiet, daß die Zellmembran als eine 
Kolloidmembran aufzufassen ist, die als ein nicht starres, in stän- 
diger Veränderung begriffenes physikalisches System gleichfalls den 
Gesetzen der Oberflächenspannung unterworfen ist beziehungsweise 
von den Gabei wirkenden Kräften überwunden wird. 
Carl I. Cori (Prag). 


W. v. Moellendorff. Zur Morphologie der vitalen Gramulafärbung. 
(Arch. f, mikroskop. Anat., XC, S. 463.) 


W. v. Moellendorff. Die leur von sauren Kollovden und Liporden 
für die vitale Farbstoffbindung in den Zellen. (Arch. f. mikroskop. 
Anat,, XC, 8. 503.) 

Nach den Untersuchungen des Verfs. besteht zwischen der 
Vitalfärbung mit sauren und basischen Farben ein prinzipieller 
Unterschied. Die ersteren bilden im lebenden Gewebe selbst Granula 
und nur bei der postvitalen Färbung tritt die Farbe in die in der 
Zelle präformierten Granula ein. Die basischen Farben dagegen 
lagern sich in den vorhandenen sichtbaren granulären Bildungen 
ein. Typische Plastosome konnten bisher der vitalen Färbung nicht 
zugänglich gemacht werden. : Die Farbstoffspeicherung ist seitens 
der Granula nicht als ein vitaler Vorgang aufzufassen und ist in 
physikalisch-chemischer Beziehung als eine Reaktion des basischen 
Farbstoffes mit sauren, granulär in den Zellen abgelagerten Sub- 
stanzen zu bewerten. Aktiv eingreifen -kann in die Vorgänge der 
vitalen Färbung nur das intergranuläre Protoplasma dadurch, daß 
es den Farbstoff zerstört. Die Granula stellen vermutlich eine 
wässerige Lösung kolloid gelöster Stoffe (Eiweiße, Kohlehydrate, 
Fettsäuren) dar. Die Färbung kommt dann durch eine Reaktion des ° 


"basischen Farbstoffes mit kolloiden Säuren zustande. Der Färbe- 
 vorgang -selbst wird von den im intergranulären Protoplasma vor- 


handenen Lipoiden beeinflußt. Der Verf. kommt zu dem wichtigen 
Schluß, daß nicht die Granula als Träger des Stoffwechsels der Zelle, 
sondern das intergranuläre Protoplasma aufzufassen seien. 


Carl I, Gori (Prag). 
K.E. Schreiner. Zur Kenntnis der Zellgranula. Untersuchungen über 
den feineren Bau der Haut von Mysine glutinosa. (Arch. f. mikroskop. 
Anat., XCII, 8.1.) 

Br Verf. zeigt an den das Hautepithel von Myxine bee 
Drüsen- und Sinneszellen die genetischen Beziehungen zwischen 
den Altmannschen Granula und anderen in den ruhenden und 
tätigen Zellen vorkommenden Plasmastrukturen, So entstehen in 
den kleinen Sshleimzellen der Haut die Sekretgranula aus den 
Altmannschen Plasmaelementen, die er in Übereinstimmung mit 
Held als „Plasmosomen‘“ bezeichnen möchte, und zum Teil sind 
diese Sekretgranula albuminoider Natur, zum anderen Teile bestehen 
sie aus lipoider Substanz. Aus der Vereinigung beider gehen Misch- 
granula hervor, deren Masse sich schließlich in Mukus umwandelt. 
Die Neurofibrillen der Sinneszellen nehmen ihren Ursprung ebenfalls 
aus Altmannschen Fäden und die lipoiden Granula dieser Zellen 
stellen wahrscheinlich ein Nährmaterial dar. Die Plasmosomen 


besitzen wahrscheinlich ein selbständiges Wachstum und eine damit 


verbundene Vermehrung. Carl I. Gori (Prag). 


J. S. Szymanski. Aktivität und Ruhe bei Tieren und Menschen. (A. d. 
physiol. Institut d, Univ. Wien.) (Zeitschr, f. allg. Physiol., XVIII, 

S. 105.) 

Verf,, der sich in den letzten Jahren mit dem Problem der 
Aktivität und Ruhe beschäftigt, hat die einzelnen Versuche, die 
dieser Arbeit zugrunde liegen, zwar schon mitgeteilt, trotzdem ist 
diese zusammenfassende Darstellung keine bloße Wiederholung. Im 
Gegensatze zu den früheren Publikationen, die das Problem nur 
für einzelne Tierarten erörterten, soll hier Aktivität und Ruhe, unab- 
hängig von der untersuchten Art, Gegenstand der Besprechung sein. 


Die Objekte der Untersuchung gehören den verschiedensten 
Tierklassen an und differieren auch der Größe nach sehr. Fliegen, 
Küchenschaben, Krebse, Schnecken, Regenwürmer, Fische, Laub- 
frösche, Salamander, Ringelnattern, Kanarienvögel, Mäuse, Ratten, 
Kaninchen, Katzen, Hunde und menschliche Säuglinge werden 


hinsichtlich ihrer Ruhe und Aktivitätsperioden untersucht. Das 


allgemeine Prinzip der Methode bestand darin, daß der Behälter, 
in dem diese Objekte gehalten wurden, in vertikaler Richtung leicht 
beweglich war und daß.diese Bewegungen in 24stündigen Perioden 
graphisch aufgenommen wurden. Selbstverständlich verlangte die 
Verwendung so verschiedenartiger Versuchsobjekte auch mannig- 


 fache „‚Aktographen‘, die Verf, kurz beschreibt. 
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Im großen und ganzen lassen sich die Tiere in zwei Gruppen 
einteilen, in die ‚„monophasischen‘“ und die „polyphasischen‘. Ersterer 
Typus zeigt in einem 24stündigen Zyklus bloß eine große Aktivitäts- 
und eine große Ruheperiode. Hierher gehören Kanarienvögel, Ringel- 
nattern, Goldfische und Schmeißfliegen. Repräsentanten des poly- 
phasischen Typus (mehrere Ruhe- und Aktivitätsperioden in 


24 Stunden) sind Mäusearten und Kaninchen. Bei den monophasi- 


schen Tieren steht die Verteilung der Ruhe- und Aktivitätsperioden 
in Zusammenhang mit dem Aufgang und dem Untergang der Sonne. 
Alle Tiere, die hierher gehören, sind optisch‘, d. h. sie erkennen 
die Umgebung hauptsächlich mit den Augen. Die polyphasen Orga- 
nismen sind teils „osmatisch‘“, teils ‚„taktil“. Zwischen den mono- 
phasischen und den polyphasischen gibt es Übergänge. Der mensch- 
liche Säugling zeigte fünf- bis sechsmaligen Wechsel von Ruhe und 
Aktivität in 24 Stunden. Verf. bespricht nun die verschiedenen 
Momente, welche die Periodenverteilung zwischen Ruhe und Akti- 
vität beherrschen. Es wird unter anderem über Versuche berichtet, 
bei denen es gelang, die Monophasie der Kanarienvögel durch ununter- 
brochene Dunkelheit oder durch ununterbrochenes Licht in Poly- 
phasie umschlagen zu lassen. Die Einwirkung der Jahreszeit, der 
Domestikation usw. ließ sich mit den angegebenen Methoden beob- 
achten. Besondere Kapitel sind gewidmet der Betrachtung der 
Gesamtmenge der Aktivität im 24stündigen Zyklus, den Schwan- 
kungen der Aktivitätsintensität, den Schwankungen der Schlaf- 
intensität, der Beeinflussung des Lernvorganges durch den Akti- 
vitäts- beziehungsweise Ruhezustand und den Schwankungen der 
taktischen Bewegungen in Abhängigkeit von den hier betrachteten 
Zuständen. In bezug auf den letztgenannten Gegenstand zeigte sich 
Phototaxis, Thermotaxis und Geotaxis in der Hauptperiode der 
Aktivität aufgehoben. 

Die gesammelten Erfahrungen führen den Verf. schließlich 
dazu, im Schlußkapitel das ‚Prinzip der Aktivität aus innerer Not- 
wendigkeit‘“ zu besprechen. Reach (Wien). 


Schunck. Das Ausspritzen des ätzenden Saftes von seiten der großen 
Carabiden. (Entomol. Blätter, XIV, 7/9, S. 245.) 


F. Heikertinger. Über das Zielen der Carabusarten beim Ausspritzen 
ihrer Absonderung und über die feindeabwehrende Wirkung der 
letzteren. (Entomol. Blätter, XIV, 10/12, $.352.) 


Es ist richtig, daß die größeren Garabiden (Laufkäfer) gegen 
das hellfarbige Gesicht des Menschen zielen. Wie der zweite Autor 
abends mittels einer Brause den Garabus Ullrichi über- 
sprühte, so gerieten die Tiere in Aufregung; in seinem. Gesichte, 
das 3 dm entfernt lotrecht über den Tieren war, spürte er das Brennen. 
Wie sie es fertig bringen, von ebenem Boden aus lotrecht nach oben 
zu spritzen, konnte nicht beobachtet werden. Bei heller Beleuchtung 
reagierten sie auf Beunruhigungen nicht, Die Sekrete derGarabus- 
arten sind kein wirksamer Schutz gegen natürliche Feinde. 

Matouschek (Wien). 
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=. Pringsheim und H. Magnus. Über den Azetylgehalt des Lignins. 


(Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 5/6, S. 179.) 


Die bei der Behandlung von Holz oder Stroh mit Natronlauge 
in der Kälte entstehende Essigsäure entstammt dem Lignin, beim 
Kochen mit Natronlauge entsteht ein kleinerer Teil auch aus Zellulose, 
Dasnach Willstättermit Salzsäure gewonnene Lignin entspricht 
nicht dem natürlichen Lignin. Es ist vollkommen verseift und läßt 
sich durch Azetylieren in das natürliche Lignin zurückverwandeln, 
Weißbuchenholzlignin enthält annähernd doppelt soviel Azetyl- 
reste als Nadelholzlignin. E. Pribram (Wien). 


Pflanzenphysiologie. 


H. Sertz. Pflanzenchemische Mitteilungen. 1. Über den Mineralstoff- 
gehalt der Weymouthskiefer. 2. Skizze einer Pflanzenaschenanalyse. 
(Mitt. a. d. sächs. forstl. Versuchsanstalt zu Tharandt, I, 4, S. 80.) 


Der aschenreichste Teil der Weymouthskiefer sind die Nadeln. 
Die drei- und zweijährigen Nadeln sind ärmer an K, H,SO, und H,PO, 
als die einjährigen, aber reicher an .CaCO,, Mn und SiO,. Mit Ab- 
nahme des Durchmessers am Baume erfolgt die Zunahme des Mineral- 
stoffgehaltes. Die Rinde ist 6—-9mal reicher an Asche als das ent- 
sprechende Holz. Die Zunahme des Aschengehaltes von den stär- 
keren zu den schwächeren Holzteilen wird bewirkt durch die Zunahme 
des Aschengehaltes in Holz und Rinde zusammen mit der Zunahme 
der Rindenprozente, Je schwächer ein Holzteil ist, um so mehr 
Einfluß hat die Rinde auf den Mineralstoffgehalt; das Splintholz 
zeigte sich reicher an Asche als das Kernholz. — Aschen mit mäßigem 
Kalkgehalt weisen erhebliche Mengen von Mn auf; wo immer der 
Kalkgehalt ein Minimum im Verhältnis zum normalen. Gehalt ist, 
dort stellt der Mn-Gehalt ein Maximum vor. — Der Gang und die 
Methode einer Analyse von Pflanzenaschen wird an einem Beispiele 
sehr klar dargelegt. Matouschek (Wien). 


A. Rippel. Beitrag zur Kenntnis des Verhaltens der Aschebestandteile 
und des Stickstoffes im herbstlich vergilbenden Laubblatt. (Jahresber, 
d. Vereinig. f. angew. Bot., XIV, 3, 5.123.) 

Das Durchschneiden des Primärnerven in der Blattspreite 
und Ringelung der Achse verursacht keine Stockung in dem Ab- 
transport von Phosphorsäure, Stickstoff und Kalium, Der Zeit- 
punkt des Vergilbens tritt gerade dann ein, wenn die von der Pflanze 
aufgenommenen in Assimilationsprodukte überzuführenden Stoffe 
erschöpft sind. Die Abwanderung des Kaliums tritt schon so frühzeitig 
ein, daß von einem Zusammenhange mit der herbstlichen Vergilbung 
des Blattes nicht die Rede sein kann; das Kalium muß daher eine 
wichtige Funktion anderswo erfüllen, Welcher Art diese ist, weiß man 
nicht. Phosphorsäure und Stickstoff nehmen lediglich deshalb während 
des Vergilbens sprunghaft ab, weil nunmehr die Ableitung in Tätig- 
keit ist, nicht mehr die Zufuhr, Matouschek (Wien). 
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M. Perusek. Über Manganspeicherung in den Membranen von Wasser- 
pflanzen. (Anz. d. Akad. d, Wissensch. in Wien, math.-nat. Kl., 
1919, S: 40.) 

Die von H. Molisch entdeckte, im Lichte eintretende Mangan- 
:oxydanspeicherung in der Epidermis untergetauchter Wasserpflanzen 
wurde von der Verf. weiter verfolgt und führte zu den Resultaten; 
Die Manganeinlagerung erfolgt nur am lebenden Objekte, und zwar 
bei fast allen typischen submersen Wasserpflanzen, in geringerem 
Maße bei amphibischen und Schwimmpflanzen und fehlt fast ganz 
bei Landpflanzen. Die Manganoxydabscheidung unterbleibt oft ganz 
bei zu starker, der Pflanze schädlicher Mangansalzkonzentration 
oder wenn die Individuen stark geschwächt sind. Der Ort der Spei- 
cherung ist für die einzelnen Pflanzen charakteristisch; wo Hydathoden 
sind, dort wird das Manganoxyd in den Membranen eingelagert. 
Die Schließ- und deren Nebenzellen zeigen keine Einlagerung. Die 
an eine verletzte Stelle angrenzenden Zellen unterscheiden sich von 
den übrigen dadurch, daß sie sich anfangs überhaupt nicht, später 
aber schwächer als die Umgebung infolge der Speicherung färben. 
Die Form des gefärbten Teiles der Zellwand ist meist für die einzelnen 
Pflanzen nicht charakteristisch; die regelmäßige Querstreifung der 
Rindenzellen bei Chara ist eine Ausnahme. Gewöhnlich erfolgt 
die Speicherung nur in der äußeren Epidermismembran, viel seltener 
auch in den Seitenwänden der Epidermiszellen oder in den Zell- 
wänden der subepidermalen Zellschichte. Wasserpflanzen, die in 
größerer Menge Manganoxyd speichern, bewirken durchwegs Alka- 
leszenz des Wassers. In einer Lösung des Mangansalzes in destilliertem 
Wasser, auch bei Zusatz von neutralen Salzen, zeigen die Pflanzen 
keine Manganspeicherung, wohl aber in der erwähnten Lösung mit 
Alkalikarbonatzusatz. Die Speicherung im Lichte ist eine Folge der 
CO,-Assimilation, Matouschek (Wien). 


F. Boas. Zur Ernährungsphysiologie einiger Pilze. (Ann. Mycol,, 
XV 1}'3/0, 9.229.) 

I. Über den Nährwert von Harnstoff und Biuret. Bei Ver- 
suchen mit Aspergillus niger bediente sich Verf, folgender 
' Nährlösung: Dextrose 5%, Harnstoff beziehungsweise Biuret 03%, 
saures K-Phosphat 025%, MgSO, 0:12%, dann Aqua destillata, 
Versuchstemperatur 325—833° C, Der Harnstoff gibt als viel bessere 
N-Quelle rasch hohe Ernten, die Erntegewichte sinken rasch unter 
dem Einflusse von Abbauerscheinungen (Proteolyse). Die Giftigkeit 
des Biuret ließ sich bei sehr verschiedenen Organismen nachweisen: 
Rhizopus, Penicillium, bıevicaule, Mycoderma, 
Aspergillus. Stets geht Desamidieıung der N-Quelle dem 
Verbrauch vorher; die Eiweißsynthese geht stets vom Ammoniak 
aus. Wenn mehr Ammoniak gebildet als verwendet wird, so kann 
der Nachweis der Desamidierung glücken, 

II. Über Selbstvergiftung bei Cladosporium und anderen 
Pilzen. Der genannte Pilz wächst mit Harnstoff oder Gelatine als 
N-Quelle sehr gut, bildet aber bald solche Mengen von Ammoniak, 
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. daß sich das in der Nährlösung vorhandene Mg und die Phosphor- 


säure unter der Wirkung des freiwerdenden Ammoniaks zu großen 
schönen Kristallen des schwerlöslichen Mg-Ammonphosphats ver- 
einigt. Bei 21° C etwa tritt in 8—10 Tagen durch eine enzymatische 
Ammoniakbildung unfehlbar der Tod des Pilzes ein. Das spaltende 
Enzym erzeugt der Pilz regulatorisch, ist dann aber rettungslos 
der Wirkung des von ihm erzeugten Enzyms ausgesetzt. Der Pilz 
unterliegt aber auch einer langsam wirkenden Säurevergiftung bei 
Ernährung mit den Ammoniaksalzen der stärkeren anorganischen 
Säuren (HNO,, H,SO,, HCl). Die sich bildenden Riesenzellen platzen, 
aus dem Myzel entstehen kohlige Massen. Bei Aspergillus 
kommt es zu einer viel schwächeren Säurevergiftung: Unterdrückung 
der Konidienbildung, Auftreten von viel löslicher Stärke in der 
Nährlösung. Nur dem Umstande, daß dieser Pilz viel Säure und 
viel Alkalı verträgt, hat er es zu verdanken, daß die Säurevergiftung 
viel schwächer ist als bei Cladosporium. Der Prozeß der Eiweiß- 
synthese wird in jedem Falle vernichtend für den Pilz, entweder 
führt er zum Säure- oder zum Alkalitod.. Matouschek (Wien). 


Fermente. 


H. Euler und O. Svanberg. Enzymatische Studien über Zuckerspaltungen. 
(A. d. biochem. Labor. d. Univ. Stockholm.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem , CV, 5/6, S 187.) 

Bei der konstant alkalisch gehaltenen Gärung durch eine Ober- 

hefe und eine Torula entstanden Alkohol und Kohlensäure in äqui- 

valenten Mengen, etwa 30% vom vergorenen Zucker. Die Gärung 

im alkalischen Medium (pn =8) erfolgt bei Glukose und Fruktose, 

ebenso bei Saccharose gleich schnell, während Mannose langsamer, 

Galaktose in sehr geringem Maße, Maltose gar nicht angegriffen wird. 

Die Wirkung von Giften auf die Hefegärung ist in alkalischer Lösung 

eine andere als bei normaler Azidität. Das Wachstum verschiedener 

Hefen zeigt verschiedene Aziditätsempfindlichkeit. 
$ E. Pribram (Wien). 


H. Pringsheim und A. Magnus-Merkatz. Fermentversuche an Zellulose- 
abbauprodukten. (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 3/4, 8.173.) 
 Zellulosedextrin wird durch Diastase nicht gespalten, auch nicht 
durch Emulsin. Weder im Magen noch im Darmsafte des Rindes. 
kommen Zellobiose spaltende Fermente vor, die Spaltung geschieht 


im Rinderorganismus ausschließlich durch Bakterien. 
E. Pfibram (Wien). 


A. Slator. Einige Beobachtungen über das Wachstum der Hefe. (Zeitschr. 
f. d. ges. Brauwesen, XLII, 29, S. 173.) 

Nach Einimpfen von Hefe in Malzwürze lassen sich folgende 

Wachstumsphasen beobachten: Die Ruhepause, die logarithmische 


362 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 9. E 


Phase unbeschränkten Wachstums, eine Verzögerung im Wachstum 
durch CO, und eine solche durch O-Mangel, der zuletzt den Prozeß 
zum Stillstand bringt. Anhäufung von Alkohol und Mangel an den 
nötigen Nährstoffen kommen bis dahin nur selten in Betracht, 
können aber die hauptsächlichen Verzögerungsursachen werden, 
_ wenn nach beendeter Gärung die Luft zutritt und ein neues Wachs- 
tum der Hefe veranlaßt. Inwiefern sich diese Vorgänge überdecken 
oder verschwinden, hängt von den Verhältnissen der Aussaat, 
Lüftung, Temperatur usw. ab. Viel Gewicht legt Verf. der Bedeutung 
der Messung der logarithmischen Wachstumskonstanten und der 
Generationsdauer von Mikroorganismen für Beurteilung des Zusammen- 
hanges zwischen dem Wachstum und der chemischen Leistung bei, 


Matouschek (Wien). 


J. Meisenheimer. Die stickstoffhaltigen Bestandteile der Hefe. (A. d. 
chem. Labor. d. landwirtschaftl. Hochschule zu Berlin.) (Zeitschr. 
.f. physiol. Chem., CIV, 5/6, S. 229.) 


Als Eiweißspaltprodukte der Hefe wurden nachgewiesen: Glyko- 
koll, Alanin, Valin, Leuzin, Prolin, Phenylalanin, Asparagin- und 
Glutaminsäure, Tyrosin, Tryptophan. Glukosamin wurde aus den 
Zellrückständen in reinem Zustande isoliert. Nicht ganz sicher gelang 
der Nachweis von Serin und Zystin, wahrscheinlich vorhanden ist 
Aminobuttersäure. E. Pfibram (Wien). 


H. v. Euler und R. Blix. Verstärkung der Katalasewirkung in Hefe- 
zellen. (A. d. biochem. Labor. d. Univ. Stockholm.) (Zeitschr. 
“ f. physiol. Chem., CV, 3/4, p. 83.) 

Gegenwart von Protoplasmagiften in kleinen Mengen (Toluol, 
Chloroform) steigert die katalytische Wirkung der Zellen. Eine noch 
stärkere Wirksamkeit der Hefe läßt sich durch vorherige vorsichtige 
Entwässerung (Trocknung) der Zellen erzielen, ebenso durch Er- 
wärmung frischer Hefe auf 55—63° (1,—1 Stunde). Eine Erhöhung 
der Wirksamkeit frischer Hefe tritt auch durch Vorbehandlung mit 
bestimmten Nährlösungen (Rohrzucker, Asparagin, Kaliumphosphat, 
Magnesiumsulfat) ein. E. Pfibram (Wien). 


A. Oelsner und A. Koch. Über den abweichenden Verlauf der Alkohol- 
gärung in alkalischen Medien. (A. d. landwirtschaftl.-bakteriol. 
Institut d. Univ. Göttingen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 4, 
S. 174.) 

Der Befund Wilenkos, daß bei einem bestimmten Gehalt 
an Alkali (Gemisch von sekundärem und primärem Natriumphosphat 
trotz Verschwinden des Zuckers keine Kohlensäure entstehe, kann 
nicht bestätigt werden. E. Pribram (Wien). 


E. Salkowski. Über den Kohlehydratgehalt der Flechten und den Ein- 
fluß der Chloride auf die Alkoholgärung. (A. d. chem. Abt. des 
_ pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
71V, 2/3,8..105,) 
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- Lichen islandicus und Cladonia rangiferina enthalten rund 
66%, beziehungsweise 60% der lufttrockenen Substanz an Glukose, 
Der Zucker ist meist vollständig vergärbar, mitunter bleibt ein Rest 
(Dextrin). NaCl, noch mehr CaCl, stören die Gärung von Trauben- 
zucker um so mehr, je höher der Salzgehalt und je höher der Zucker- 
gehalt der Lösung ist, In den Hydrolysaten der Flechten wird die 
Gärung vielleicht durch die Flechtensäuren gestört. Der Gehalt an 
Flechtensäuren beträgt etwa 10'92% der lufttrockenen Substanz. 
Die Verzuckerung des bei der Aufspaltung die Glukose liefernden 
Lichenins findet durch diastatisches Ferment (Pankreassaft, Pflanzen- 
diastase, Speichel) nicht statt, E. Pfibram (Wien). 


F. Boas und H. Leberle. Untersuchungen über Säurebildung bei Pilzen 
und Hefen. III. Mitt. (Bot. u. chem.-techn. Labor. d, Akad, Weihen- 
stephan.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, S. 170.) 

Aspergillus niger hatte bei diesen Versuchen gleichzeitig zwei 
Stickstoffquellen zur Verfügung: Einerseits Ammonsulfat, anderseits 
Asparagin oder Azetamid oder eine Aminosäure, z. B. Glykokoll. 
Bei der Benutzung des Ammoniumsulfats bildet sich die stark schäli- 
sende Schwefelsäure. Trotzdem benutzt der Pilz fast ausschließlich 
dieses. Wahrscheinlich hängt diese Bevorzugung der Ammonsalze 
zusammen mit ihrer viel höheren Dissoziation. Die Größe der Lipoid- 
löslichkeit spielt offenbar keine Rolle. Sonst müßte das lipoidlösliche 
Azetamid dem lipoidunlöslichen Ammonsulfat vorgezogen werden. 
Teleologisch hätte man eine Bevorzugung der harmlosen organischen 
Stickstoffverbindungen erwarten sollen. Denn infolge der starken 
Säurebildung aus Ammonsulfat tritt Bildung löslicher Stärke in der 
Nährlösung und teilweise Hemmung der Konidienbildung ein. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


©. Tummann. Über die Alkaloide bei Verwundungen der Pflanzen. 
(Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, S. 164.) 

Troegale hatte 1900 eine starke Anhäufung von Alkaloiden 

an den verletzten Stellen von Atropa Belladonna angenommen. Eine 
Wiederholung der Versuche ( auch an Pilocarpus pennatifolius) ließ 
keinen Einfluß des Wundreizes auf die Alkaloidbildung und keine 
Anhäufung an den Wundrändern erkennen. 
Bei den Cinchonen zeigt sich nach der Entfernung der Rinde 
ein höherer Alkaloidgehalt in der sich neu bildenden Rinde. Dies 
ist jedoch nur auf die reichliche Bildung parenchymatischer Elemente 
zurückzuführen, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


R. Wolifenstein. Über den Zusammenhang der chemischen Konstitution 
und physiologischen Wirkung von Alkaloiden. (Bemerkungen zu 
der unter dem Titel ‚zyklische Seitenkettenäthylamine‘“ in dieser 
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Zeitschrift, Bd. VI, erschienenen Arbeit von S. Löwe.) (A. d. or- 
ganischen Labor. d. technischen Hochschule in Charlottenburg.) 
(Zeitschr. f. d. ges. exper. Med., VIII, 1/2, S. 64.) 

Löw e macht die Annahme, daß das Papaverin und das Nikotin 
die zyklische Seitenkettenäthylamingruppe C-C-N enthalten. Diese 
Annahme widerlegt Wolffenstein durch den Hinweis darauf, 
daß der Isochinolinring des Papaveıins und der Pyridinring des 
Nikotins beständige Komplexe sind, aus denen man nicht einer 
Theorie zuliebe das N-Atom und G-Atome willkürlich absondern 
und mit anderen C-Atomen zusammenschreiben darf. Gegen Löwes 
Annahme spricht weiter auch die einfache Tatsache, daß das. r-Adre- 
nalin keinerlei physiologische Wirkung besitzt, während das l-Adrenalin 
die bekannte Wirkung ausübt. Auch ist die Adrenalinwirkung keine 
Alkaloidwirkung, da sie die glatten Muskeln trifft, Alkaloide das 
Nervensystem beeinflussen. E. Pribram (Wien). 


A. B. Weinhagen. Beiträge zur Muskarinfrage. 1. Mitt. Zur Kenntnis 
der Platindoppelsalze einiger Basen. (A. d. agrikulturchem. Labor. 
d. eidgenössischen Technischen Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. 
f. physiol. Chem., CV, 5/6, S. 249.) 

Das von Schmiedeberg beschriebene Muskarin konnte 
in 10 kg Fliegenpilz (Amanita muscaria) nicht aufgefunden werden, 
Dieselben Eigenschaften wie Muskarin zeigt Nitrosochelin, der Sal- 
petersäureester des Cholins (Pseudomuskarin). Die vorliegenden 
Untersuchungen beziehen sich auf Herstellung einiger Doppelsalze 
des CGholins und Mitteilung . ihrer charakteristischen Eigenschaften 
(Bromoplatinate von Cholin, Betain, Pyridin, Arekaidin, Nikotin). 

E. Pfibram (Wien). 


E. Winterstein. Über die Konstitution des Surinamins. (A. d. agri- 
kulturchem. Labor. d. eidgenössischen Technischen Hochschule in 
Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 1/2, S. 20.) 

Das Surinamin, aus der Rinde von Geoffroya surinamensis 
dargestellt, welche früher als Wurmmittel verwendet wurde, ist 
identisch mit N-Methyltyrosin. E. Pfibram (Wien). 


E. Winterstein. Über das Vizin. I. Mitt. (A. d. agrikulturchem. Labor. 
d. eidgenössischen technischen Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. 
f. pliysiol. Chem., CV, 5/6, S. 258.) 


Bei der Spaltung des aus Wickensamen stammenden Vizins _ 


entsteht Traubenzucker und daneben eine Base, Divizin, deren 
Konstitutionsermittlung der Autor einer späteren Arbeit vorbehält. 
E. Pribram (Wien). 


J. Pohl und M. Rawiez. Über das Schicksal des Tetrahydronaphthalins 
(Tetralins) im Tierkörper. (A. d. pharmakol. Institut Breslau.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 2/3, 8. 9.) 

Nach Tetralindarreichung ist sowohl beim Kaninchen wie beim 

Hunde nur eine gepaarte Glykuronsäure (Schm.-P. 255 —2619) 
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nachweisbar. Versetzt man diese mit verdünnter Schwefelsäure, so 
läßt sich zuerst ein Ol abdestillieren, das keine Farbreaktion mit 
KOH gibt, wie sie Dihydronaphthalin entsprechen würde. Als Spalt- 
produkt der gepaarten Glykuronsäure ließ sich ein Körper gewinnen, 


4 welcher den Analysenwerten, dem Schmelzpunkt nach und in den 
: übrigen Eigenschaften dem ac-Tetralylharnstoff (Schroeter und 
4 Thomas) entspricht, in siedendem Wasser und Ather löslich und 


sublimierbar ist, Dies ist ein Kunstprodukt, das bei der Verarbeitung 
der Harne entsteht. Beim Menschen entsteht nach Verfütterung von 
Tetralin ein Pigment sowie eine durch oxydierende Agentien nach- 
weisbare Leukoverbindung, ferner Dihydronaphthalin und Naphthalin, 
E. Prfibram (Wien). 
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P. Trendelenburg. Quantitative Messungen über die Spaltung des 
Hexamethylentetramins. (Pharmakol. Institut d. Univ. Freiburg 
1. Br.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, S. 146.) 

Hohe Wasserstoffionenkonzentrationen begünstigen die Zerfalls- 
geschwindigkeit des Hexamethylentetramins in Formaldehyd und 
Ammoniak sehr stark. In n/l0 HCl tritt bei 38° innerhalb 6 Stunden 
ein vollkommener Abbau ein. Bei neutraler Reaktion werden in 

6 Stunden bei 38° etwa 1% abgebaut. Erst bei deutlich alkalischer 

Reaktion (1.107°g H-Ionen/L) ist es beständig. 

Im Magen muß die Substanz deshalb in beträchtlichem Maß 
zerlegt werden. Eine geringe Spaltung wird auch noch im Darminhalt, 
Blut, Liquor cerebrospinalis, Humor aquaeus, Milch vor sich gehen, 
Denn diese Flüssigkeiten reagieren weniger alkalisch als der ge- 
nannte Grenzwert. Fraglich ist aber die zur bakteriziden Form- 
aldehydkonzentration notwendige Anreicherung in diesen Körper- 
flüssigkeiten. Die Aussichten zur Sterilisierung des Blaseninhaltes 
sind bei optimaler Harnazidität außerordentlich viel bessere als bei 
pessimaler Harnazidität (= neutraler oder ganz schwach alkalischer 
Reaktion). Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Leo und E. Rimbach. Über die Wasserlöslichkeit des Kampfers. 
(Pharmakol. u. chem. Institut d. Univ. Bonn.) (Biochem. Zeitschr., 
XCV, 5/6, S. 306.) 

In destilliertem Wasser löst sich Kampfer bei mittlerer Tem- 
peratur = 1 :598; in Ringerlösung = 1:577. Mit steigender Tem- 
peratur sinkt die Löslichkeit. Die Auflösung des Kampfers in Wasser 
ist also ein exothermer Vorgang. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F. Flury und W, Heubner. Über Wirkung und Entgiftung eingeatmeter 
Blausäure. (Pharmakol. Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. physiol. 
Chemie u. Elektrochem., Berlin-Dahlem.). (Biochem. Zeitschr., 

 XCV, 3/4, S. 249.) 

: Nicht alle Vergiftungen durch eingeatmete Blausäure nehmen 

den bekannten raschen Verlauf. Eine besondere Form kommt zu- 

stande, wenn ganz bestimmte Konzentrationen des Blausäure- 
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dampfes längere Zeit eingeatmet werden. Für Katzen liegen diese 
Konzentrationen bei 0'1O mg pro Liter Luft. Sie können mehrere 
Viertelstunden lang ohne tödlichen Erfolg eingeatmet werden, be- 
wirken dabei aber eine schwere Vergiftung, deren Höhepunkt nach 
etwa 10 Minuten erreicht wird, um dann, ähnlich etwa wie bei der 
Narkose, stationär zu bleiben: Bewußtlosigkeit, langsame, krampfhaft 
vertiefte Atmung, ab und zu leichte Krämpfe. In frischer Luft 
können sich die Tiere erholen. Zuweilen gehen sie aber doch nach 
Stunden zugrunde. Dann kann man in der Leiche hellrotes Blut 
antreffen, Die Lähmung der Oxydationsfermente kann also die 
Blausäureeinatmung erheblich überdauern, während die Störung der 
Atmung sich rasch erholt. 

Wegen des sonst so rasch erfolgenden Todes ist von der Teich- 
mannschen Behandlung mit Thiosulfat in der Praxis kaum etwas 
zu erwarten. Auch der prophylaktischen Einspritzung von Thiosulfat 
stehen die Verff, sehr skeptisch gegenüber. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. Voigt. Über das Verhalten geschützter Silberhydrosole in Elektrolyt- 
lösungen und Blutserum. (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 248.) 


Wie wirkt das Blut auf die intravenös injizierten Silberhydro- 
sole? Zunächst sollte Klarheit geschaffen werden über die Wirkung 
der Elektrolyte des Blutes. Deshalb Versuche über die Einwirkung 
von Ringerlösung auf Kollargol und Dispargen. Kollargol enthält 
etwa 10%, Dispargen etwa 70% Schutzkolloid. Es treten auffallende 
Farbenveränderungen der Sole ein. Mit destilliertem Wasser blieben 
dieselben dagegen aus. Unterschiede in der Wirkung von Blutserum 
gegenüber derjenigen von Ringerlösungen müssen wohl auf den 
Kolloidgehalt des Serums zurückgeführt werden. Veränderungen der 
Serumkolloide durch Erkrankungen machten sich durch Farb- 
änderungen der Silbersole bemerkbar. Vielleicht läßt sıch dies zu 
diagnostischen Zwecken verwerten. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


G. Bikeles und L. Zbyszewski. Über den Einfluß von Schlafmitteln 

und von Bromsalzen auf die Erregbarkeit und die Summationsfährg- 
" keit der Großhirnrinde. (Bull. intern. Acad. Science de Cracovie, 
- natur. Serie B, 1914, Nr. 6, p. 605.) 

Versuchsverfahren: Die psychomotorische Region der Hirn- 
rinde wurde beim Hunde auf der einen Seite bloßgelegt, die Erreg- 
barkeitsschwelle für die beiden Extremitätenpaare und auch für 
den Orbicularis oculi festgestellt. Dann wurde die Region für die 
hintere Gliedmaße (eventuell für die vordere oder für den Augen= 
schließer) sukzessive nach entsprechenden Pausen mit anwachsenden 
Stromstärken durch eine jeweilige konstante Anzahl von Sekunden 
(30 gewöhnlich) bis zum Erscheinen eines Anfalles von Rinden- 
epilepsie gereizt.. Hernach erhielt das Tier ein Schlafmittel (Ghloral- 
hydrat, Dormiol,: Adalin, Bromural‘usw.). Nach Ablauf einer be- 
stimmten Zeit wurde abermals das Verhalten der Großhirnrinde 
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hinsichtlich der Erregbarkeit und Auslösbarkeit von Rindenepilepsie 
studiert. — Es zeigte sich folgendes: Die Herabdrückung oder 
Aufhebung der Auslösbarkeit von Rindenepilepsie geht nicht immer 
parallel mit einer Veränderung der Erregbarkeitsschwelle einher, 
Die Unauslösbarkeit von Rindenepilepsie infolge der Verabreichung 
von Hypnotika ist nicht notwendig der Ausdruck einer Aufhebung 
der Rindenfunktion überhaupt oder proportional der Schlafwirkung, 
sondern zeigt sich bereits bei zur Schlafwirkung nicht ausreichender 
Dosis in vollständig wachem Zustande der Tiere. Brom bleibt, 
wenn es in relativ noch mäßiger Dosis als einmalige Gabe, sogar 
als Einspritzung in die Vene, angewandt wird, ohne jede Wirkung 
auf die Auslösbarkeit von Rindenepilepsie. Mäßige Bromgaben 
zeigen sich wirksam bei Verabreichung derselben durch eine Reihe 
von Tagen. Matouschek (Wien). 


G. Joachimoglu, Zur Pharmakologie des Arsenwasserstoffes. (Aus 
dem pharmakol, Institut Berlin.) (Arch, f. exper, Pathol, u. Phar- 
makol,, LXXXV, 1/2, S. 32.) - 

In Versuchen an Katzen werden .die toxischen und letalen 
Konzentrationen des AsH, ermittelt. Bei einer AsH,-Konzentration 
von 0'293—0'12 cm? pro 1 Liter Luft und einstündiger Inhalations- 
dauer wird eine schwere Erkrankung hervorgerufen, welche bei den 
höheren Konzentrationen nach 12—20, bei, den niedrigeren nach 
20—40 Stunden zum Tode führt. Konzentrationen von 0°1—0'05 cm? 
rufen nur mehrtätige Hämoglobintirie hervor. Das Blut und speziell 
die Blutkörperchen nehmen mehr AsH, auf als Lunge und Leber: 
Bei Fröschen ruft AsH, durch zentrale Lähmung Narkose hervor; 
die tödliche Dosis ist hier viel größer. Die hämolytische Konzentration 
für Kaninchenblut ist 1:500.000. Der Blutfarbstoff wird zum Teil 
in Methämoglobin umgewandelt. G. Bayer (Innsbruck), 


B. Leichtentritt. Die Nebenwirkung von Arsen- und Salizylpräparaten 
auf den gesunden Magen. (A. d. physiol. Institut Hamburg,) (Zeit- 
schrift f. physiol. Chem., CIV, 4, S. 154,) 


Die Untersuchung an Duodenalfistelhunden ergab, daß Salizyl- 


B- präparate, welche bei flüssiger Kost (Milch und Brot in Wasser 


gekocht) die Sekretion stören, diese bei Darreichung von Fleisch 
und Milch eher vermehren. As-Präparate wirken steigernd, Fe-Prä- 
rate vermindernd, letztere können die As-Wirkung aufheben, 

E. Pfibram (Wien). 


L. Lautenschläger. Toxikologische Untersuchungen des M. Ficker- 
schen Gasödemtoxins und seines spezifischen Antitosins. (A. d. 
pharmakol, Institut Freiburg i. Br. und dem Kaiser-Wilhelm- 
Institut f. exper. Therapie in Berlin.) (Arch. f. exper. Pathol, u. 
-Pharmakol., LXXXV, 1/2, S.1.) 

= Das Gasödemtoxin ist ein reines Herzgift, das mit der Digitalis 

die größte Ähnlichkeit besitzt. Wie gegen die Digitalissubstanzen 

: sind auch gegen das Gasödemtoxin Mäuse und Ratten ungemein 
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vie] resistenter als Kaninchen. Für die Giftdosierung am Kaninchen 
gilt ein „Alles-oder-Nichts-Gesetz“, d. h. die geringste tödliche 
Menge des Giftes wirkt ebenso rasch und heftig wie eine bedeutend 
größere Dosis, während ‚anderseits eine Giftmenge, die nur um 
weniges kleiner ist als die Dosis letalis minima keinerlei Wirkung 
hat. Die Vergiftung ist von einem Zeitgesetz beherrscht, d. h. es 
existiert bei intravenöser Injektion für die Grenzdosis ein Optimum 
der Geschwindigkeit der Einverleibung, unterhalb dessen jede Gift- 
dose unwirksam ist. Die Injektion einer sehr geringen Giftmenge 
wirkt tödlich, die langsame Infusion einer vielfach größeren Dosis 
bleibt ohne Wirkung. Das Toxin hat den biochemischen Adrenalın- 
mechanismus, d. h. die Wirkung ist von der Konzentration im Blute 
abhänzig, da ein beständiger Zerstörungsprozeß entgegenarbeitet. 
Am Froschventrikel wird das Ödemgift sehr rasch gebunden; die 
Reaktion am ausgeschnittenen Froschherzen ist irreparabel, d. h. 
sie läßt sich nicht durch Auswaschen aufhalten. Der Vergiftungs- 
vorgang hat einen sehr beträchtlichen Temperaturkoeffizienten. Eine 
Temperatursteigerung um 10° G verfünffacht die Stärke und Ge- 
schwindigkeit der Wirkung. Das prophylaktisch gut, therapeutisch 
nur sehr unsicher wirksame Antitoxin von v. Wassermann 
und Fieker kann in bezug auf seine Wertigkeit mit Hilfe des 
Froschherzens bestimmt werden. G. Bayer (Innsbruck). 


A. Ellinzer und L. Adler. Die Wirkung von Ruhrgift auf den Kreislauf. 
(Pharmakol. Institut Frankfurt a. M.) (Arch. f. exper. Pathol. u, 
Pharmakol., LXXXV, 1/2, S. 9%.) 


Das Dysenteriegift schädigt die nervösen Zentralorgane, 
besonders das Wärmeregulations-, Gefäß- und Atemzentrum; diese 
Schädigung ist histologisch nicht nachweislich, äußert sich aber 
funktionell im Kaninchenversuch dadurch, daß die Körpertemperatur 
enorm sinkt, wobei keinerlei vasomotorische Regulationsmechanismen 
in Tätigkeit gesetzt werden, der Blutdruck sinkt und die Atmung 
bis zum primären Atemstillstand verlangsamt wird. Die Analyse 
des Vergiftungsbildes und therapeutische Versuche an Kaninchen 
regen dazu an, auch beim ruhrkranken Menschen Heilversuche mit 
Koffein und Stiychnin sowie mit Adrenalin anzustellen, von welchen 
mehr zu erwarten sein dürfte als von dem derzeit mehr angewendeten 
Kampfer und von der Digitalis. G. Bayer (Innsbruck). 


H. Beumer. Zur pathogenetischen Bedeutung der Ölsäure bei Anämien. 
(Akad. Kinderklinik zu Düsseldorf.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 
3/4, 8.239.) 

Eine pathogenetische Bedeutung der Ölsäure für die perniziösen 
Anämien wird bestritten. Es gibt auch keine durch ’Olsäurefütterung 
erworbene Ölsäurefestigkeit der Erythrozyten mit partieller Abartung 
der Lipoide durch Substitution des freien Cholesterins durch Chole- 
sterinester, Man kann hier also keine Abwehrmaßnahme des Körpers 
gegen die hämolytische Wirkung der Ölsäure annehmen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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EM.  Gonnermann. Der Eisengehalt der Öle, Fette, Wachsarten, Harze, 
Gummiharze, Gummiarten sowie einige Analysen über den Gehalt 
an Kieselsäure und Tonerde. (Institut f. Pharmakol. d. Univ. 
Rostock.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 5/6, S. 286.) 

Nur die Lipoide aus Pferdegehirn und der Senegalgummi er- 
wiesen sich als eisenfrei. Alle anderen untersuchten Stoffe (vgl. Titel) 
erwiesen sich als eisenhaltig. Liesegang (Frankfurt a.M. )- 


A. Beläk. Die Wirkungsweise der Verbandstoffe in ohysiologieik 
chemischer Hinsicht. (Pharmakol. Institut d. Univ. PuSspa 
(Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 203.) 

Untersuchungen über das tens reinen der Verband- 
stoffe für Methylenblau. Reine Baumwollwatte adsorbiert etwas 
weniger als die mit Leinenfäden verunreinigfe. Viel stärker adsorbiert 
Zellstoff. Indigokarmin wird nicht adsorbiert. Nur bei Papier- 
watte ist die Säureadsorption nennenswert. Gaze adsorbiert weniger 
Säure und Baumwollwatte „überhaupt keine. Viel deutlicher ist 
bei allen die Adsorption von Lauge. Auch hier wirkt Papierwatte 
am stärksten.‘ Blutserum, saure oder alkalische Kaseinlösungen, 
peptisch oder tryptisch verdaute Kaseinlösungen wurden von keinem 
der Verbandstoffe adsorbiert. Wohl aber Pepsin und Trypsin selbst. 
Deshalb findet auch eine Hemmung der Trypsinverdauung durch 
die Verbandstoffe statt. Diese Wirkung kann jedoch auch durch 
die Lugenadsorption bedingt sein. Versuche mit B. coli commune 
und Staphylococcus albus ergaben bei allen Verbandstoffen eine 
starke Adsorption, Baumwoll- und Papierwatte wirken gleich stark. 
"Gaze ist weniger wirksam. Auf das toxinähnliche Albuminoid Rizin 
wirken alle drei Verbandstoffe gleich stark adsorbierend. Die Ka- 
pillarität der Baumwollwatte übertrifft diejenige der anderen Verband- 
stoffe. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


A. Beläk. Die Wirkungsweise der Streupulver in physiologisch-che- 
mischer Hinsicht. (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 217.) 

Die bisherige Einteilung in vorwiegend bakterizide und vor- 
wiegend austrocknende hält Beläk für gerechtfertigt. Letztere 
können nebenbei auch bakterizid sein, Von den bakteriziden werden 
hier speziell die Jodpräparate untersucht. 

Zwischen dem Wirkungstypus und der Adsorption von basischen 
oder sauren Farben wurde kein Zusammenhang aufgefunden. Mit 
Ausnahme von Jodol und Xereform ist die Farbstoffadsorption 
überhaupt geringen Grades. 

Einen wesentlichen Unterschied zeigen die beiden Klassen bezüg- 
lich der Eiweißadsorption. Mit zwei Ausnahmen fehlte diese bei den 
Jodpräparaten. Dagegen adsorbieren die vorwiegend austrocknenden 
Streupulver (Xeroform,Dermatol, Zinkoxyd, Kaolin) regelmäßig Eiweiß. 

Die austrocknende Wirkung ist auf eine noch nicht näher 
definierte Sekretionsverminderung zurückzuführen, Um eine Ver- 
dunstungsbegünstigung kann es sich nicht handeln. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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Immunität, Anaphylaxie. 


A. Vecsei. Beitrag zur Kenntnis der Hämagglutinine und Hämolysine. 
(Hyg. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, 
5. 205.) 

Nach der Methode von Liebermann und Fenyvessy 
ließen sich aus dem Serum gegen Schweineblutkörperchen immuni- 
sierter Kaninchen die entsprechenden Immunkörper isolieren. Auch 
nach der Isolierung waren dieselben noch wirksam. In Übereinstim- 
mung mit Liebermanns Ansicht sind dieselben keine Eiweiß- 
körper. Ihr Stickstoffgehalt steht jedoch demjenigen des Eiweißes 
nahe, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


B. v. Fenyvessy und J. Freund. Über intravitale Leberautolyse passiv 
anaphylaktisierter Meerschweinchen. (Hyg. Institut d. Univ. Buda- 
pest.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 223.) % 

Pick und Haslimoto (1914) behandelten Meerschweinchen 
parenteral mit geringen Mengen von artfremdem Eiweiß (Pferde- 
serum). Nach einiger Zeit ließ sich eine erhebliche Vermehrung der 
inkoagulablen N-Verbindungen im Verhältnis zum Gesamt-N der 
Leber nachweisen, Sie glaubten an eine Verantwortlichkeit der bei 
der intravitalen Leberautolyse freigewordenen Eiweißabbauprodukte 
für die Entstehung des anaphylaktischen Schocks. 

Bei den vorliegenden Versuchen wurden die Tiere passiv (statt 
aktiv) anaphylaktisiert. Auch hiebei trat eine erhebliche Steigerung 
der Leberautolyse ein. Auch diese zeigt einen ähnlichen zeitlichen 
Verlauf und quantitatives Parallelgehen wie die Schockempfindlichkeit. 

Die Entfernung der Milz verhindert die Steigerung der Leber- 
autolyse bei der passiven Anaphylaxie ebenso wie bei der aktiven. 
Die Überempfindlichkeit kommt aber doch zustande. Die Leber- 
veränderung kann also vorläufig doch nicht zur Erklärung des ana- 
phylaktischen Schocks herangezogen werden. f 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


” 


Methodik. 


P. Häri. /st das Absorptionsverhältnis (Virerordt) ein von der 
Art des verwendeten Apparates (Spektrophotometer) unabhängiger, 
charakteristischer Wert. (Physiol.-chem. Institut d. Univ. Buda- 
pest.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 5/6, 5. 266.) 

Vergleiche der Resultate eines nach Martens und Grün- 
baum verbesserten Königschen Spektrophotometers mitgeinem 
Königschen Apparat alten Systems (Objekt: Blut- und Hämo- 
globinlösungen) lassen diese wiederholt diskutierte Frage mit einem 
entschiedenen Ja beantworten. Selbstverständlich müssen die Appa- 
rate richtig konstruiert und genau justiert beziehungsweise kalıbriert 
sein und bei derselben Okular- und Eintrittsbreite abgelesen werden. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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L. Dienes. Studien zur quantitativen Bestimmung sehr geringer Ca-, 
' Mg- und P-Mengen in tierischen Substanzen. (Hyg. Institut d, Univ. 
Budapest.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, S. 131.) 
Empfehlung der volumetrischen Mikromethoden: Abscheidung 
. des Ca als Oxalat und Titrieren des Niederschlages mit KMnO,-Lösung, 
Titration des Mg mit Seifenlösung. Fällung der Phosphorsäure mit 
Ammoniummolybdat und Titration mit NaOH. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


U. Hintzelmann. Über den mikrokristallographischen Nachweis von 
Jod im Blute. (A. d. Institut f. Pharmakol. u, physiol. Chem. d. 
Univ. zu Rostock.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 5/6, S. 211.) 

Die von Karfunkel: angegebene Erkennung von Jod- 
häminkristallen im Blute ist unsicher und klinisch unbrauchbar. 
E.Pribram (Wien). 


E. Wünsche. Eine Methode zur Bestimmung von Brom. (Pharmakol. 
Institut Zürich.) (Arch. f. exper, Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 
6, S. 328.) 

Die qualitative Reaktion von Guaresci wurde zu einer 
quantitativen Methode ausgebaut, die gestattet, aus etwa 50 s tierischer 
Organe mit genügender Genauigkeit noch 0’? mg Brom (beziehungs- 
weise etwa 0'5D mg eines bromhaltigen Narkotikums wie Bromural, 
Adalin oder Neuronal) quantitativ zu bestimmen. Das Prinzip der 
Methode besteht in folgendem: Man oxydiert eine Lösung der zu 
prüfenden Substanz, nachdem das organisch gebundene Brom vorher 
in Bromid übergeführt wurde, mit Kaliumpermanganat in schwefel- 
saurer Lösung, treibt das Brom mittels Luft in ein Gefäß, welches 
ein bestimmtes Volumen von fuehsinschwefliger Säure enthält und 
bestimmt aus der Violettfärbung dieses Reagens den Bromgehalt 
kolorimetrisch. — Angabe einer eigenen Apparatur, 


G. Bayer (Innsbruck). 


J. Snapper. Über die Notwendigkeit, die spektroskopische Methode für 
den Nachweis von Blut in den Fäzes zu benutzen. (Enterogenes Ent- 
stehen von Porphyrinen aus Blutfarbstoff.) (Arch. f. Verdauungs- 
krankh., XXV, S. 230.) 

Der spektroskopische Blutnachweis in den Fäzes wiıd vom 
Verf. in folgender Weise empfohlen: Der Stuhl wird zuerst mit Azeton. 
verrieben; hierauf wird filtriert und das Azeton abgepreßt; der 
Extraktionsrückstand wird entweder mit Essigsäure und Äther 
extrahiert und der Extrakt mit Pyridin und Schwefelammon versetzt 
‘oder es wird mit alkalischem Pyridinalkohol extrahiert und dann 
mit Schwefelammon versetzt. Jedes dieser beiden Verfahren hat 
seine Vorteile. Gegenüber den Farbstoffreaktionen auf Blut hat die 
Spektroskopie den Vorteil, auch eisenfreie Blutreste (,‚Porphyrine‘) 
noch anzuzeigen, was mitunter von Bedeutung sein kann, 

Reach (Wien), 
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J. W. Le Heux. Über die quantitative Bestimmung des Äthers im 
Blute. (A. d. pharmakol. Institut d. Reichsuniversität Utrecht.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 4, S. 137.) 

Nach Auffangen des zu untersuchenden Blutes in einer 
gesättigten Pikrinsäurelösung wird der Äther in Wasser überdestil- 
liert (Nieloux), ein aliquoter Teil des Ätherdestillates wird in 
eine 0:15%ige Kaliumbichromatlösung gebracht und mit konzen- 
trierter Schwefelsäure unterschichtet. Der Inhalt des mit einem 
Uhrglas bedeckten Kolbens wird schnell gemischt, dann zur Ab- 
kühlung stehen gelassen, 100 cm? Wasser zugefüst, in einem Erlen- 
meyerkolben auf 250 em? aufgefüllt, mit 20%iger JK-Lösung versetzt, 
4 Minuten im Dunkeln gehalten und’ dann mit 1/,,-n-Natriumthio- 
sulfatlösung zuletzt unter Hinzufügung von Stärke titriert, bis die 
blaue Farbe in Grün umschlägt. Mittlerer Fehler 3%. Die Methode 


eignet sich für sehr kleine Konzentrationen, wie sie bei Äthernarkose 


im Blute vorkommen E. Pribram (Wien). 


M. Richter-Quittner. Zur Methodik der - chemischen Blutanalyse. 
I. Kritik der Enterweipungsmethoden. (Chem. Labor. d. Kaiserin- 
Elisabeth-Spitals in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, 8. 179.) 

Drei Methoden der Enteiweißung sind möglich: Veraschung, 

Fällung und Dialyse. Für biologische Zwecke kommen fast nur die 

Fällungen in Betracht. Hierbei muß alles Eiweiß quantitativ gefällt 

werden und keines darf wieder in Lösung gehen. Es dürften keine 

anderen Stoffe, wie Harnsäure, Harnstoff usw. mitgefällt werden. 

Die Fällungsmittel dürfen für sich nicht schon stark adsorbieren. 

Bei Reststickstoffbestimmungen dürfen keine Peptone und 

Albumosen gebildet werden. 

Nach den Erfahrungen des Verfs. eignen sich von den 
I. Verfahren mit Schwermetallsalzen diejenigen vonl.Schenk 

(Quecksilberchlorid) und 2. Abeles (Zinkazetat mit Alkohol) 

für Zuckerbestimmungen; 

li. Verfahren der Kolloidfällung dasjenige von Rona und 

Michaelis ebenfalls für Zucker; 

III. Hitzekoagulation für alle Analysen mit Ausnahme von 

Chloriden und Zucker; 

IV. Verfahren mit verdünnten Säuren; 
1. Phosphorwolframsäure nach Neuberg und Ihida für 

Harnsäure, 

2. Phosphormolybdänsäyre nach Bang für Reststickstoff, 

Zucker, Harnsäure, 

3. Metaphosphorsäure nach Oppler für Chloride, 

4. Trichloressigsäure nach Greenwald für Reststickstoff; 

V. Verfahren mit Methylalkohol nach Folin mit einer Modi- 
fikation durch Verf. für Chloride. 

Die bequemste Methode der Reststickstoffbestimmung ist die- 
jenige durch Dialyse. Es sind nur 2cm? Plasma dafür erforderlich. 


8 
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- Als gerinnungshemmendes Mittel bevorzugt Verf. das Hirudin. 

- Natriumfluorid und Oxalat würden als starke Zellgifte die Blut- 
körperchen schädigen, Aus diesem Grunde wurde auch das Defi- 

brinieren durch Schlagen vermieden. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Ljungdahl. Eine Mikromethode zur Bestimmung des Totalazetons 
im Blute. (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 345.) 

Das bei einem einfachen Einstich ausquellende Blut wird 
durch Kapillarkraft in ein Kapillarrohr aufgesogen. Das Kapillar- 
4 rohr wird in ein Destillationssystem eingefügt und der Inhalt vor 
E: der Destillation in den Destillationskolben eingespritzt. . Bei der 
Destillation entweicht das Azeton durch das gleiche Kapillarrohr 
und wird in eine Jod und Lauge enthaltende Vorlage ohne Kühlung 
aufgenommen, Durch diesen Verzicht auf die Kühlung wird die 
Jodoformbildung beschleunigt. Das überschüssige Jod wird dann 
mit Thiosulfat titriert und berechnet. Es lassen sich mit dieser 
Methode einige 0'001 mg Azeton leicht bestimmen. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Ljungdahl. Einige jodometrische Untersuchungen. Vorstudien zu 
einer Methode der Mikrobestimmung des Azetons. (Med. Klinik d. 
Univ. Lund.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 325.) 
Die Thiosulfatlösung muß vor dem zersetzenden. Einfluß des 
CO, geschützt werden durch Verwendung von abgekochtem Wasser 
und Luftzuführung durch ein GO,-Absorptionsrohr. Auch ist Schutz 
vor direktem Sonnenlicht nötig. 
3 Ganz frisch bereitete Jodlösungen geben mitunter beträchtliche 
Differenzen zwischen den einzelnen Bestimmungen. Sie sollten 
mindestens 4 Stunden alt sein. 
2 Destilliertes Wasser aus verschiedenen Destillationsapparaten 
 —  beeinflußte die jodometrischen Bestimmungen verschieden, Die 
Natur der wirksamen Verunreinigungen ist noch nicht bestimmt. 
; Die obersten Schichten der in der Bürette befindlichen Jod- 
lösung sollten nicht benutzt werden, Diese können durch Verdunsten 
an ‚Jod ärmer geworden sein. 
K.J erhöht die Empfindlichkeit der Jodstärkereaktion beim 
Titrieren mit verdünnter Jodlösung. 
| Liesegang (Frankfurt a.M.). 


O. Mayer. Zur Ermittlung des Azetons im Harn. (A. d. chem. Abt. 
d. militärärztl. Akad. in München.) (Zeitschr. f, physiol. Chem., 
CIV, 5/6, S. 220.) 

Es wird besonders die Legalsche Probe mit Nitroprussid- 

natrium zur kolorimetrischen Azetonbestimmung und eine titri- 

metrische Methode mit Hilfe von HyJroxylaminsulfat empfohlen, 
welches das vom Harn durch Destillation getrennte Azeton in Azetoxim 
überführt. . » »E. Pfibram (Wien). 
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E. Winterstein. Über eine einfache Darstellung von Rohrzucker aus 
pflanzlichen Objekten. (A. d. agrikulturchem. Labor. d. eidgenössi- 
schen Technischen Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CIV, 5/6, S. 217.) ei 

Ätherextraktion der zerquetschten Früchte, Auskochen mit 

Alkohol unter Zusatz von CaCO,, Fällung mit Bleihydroxyd, Ent- 

fernung des Bleis aus dem Filtrat mit H,S und Zusatz von Alkohol, 

Extraktion des eingeengten Filtrats mit Methylalkohol in der Wärme. 

Nach Zusatz von Benzol, Toluol oder Azeton zur klaren > 

kristallisiert der Rohrzucker nach 10 Tagen aus. 

E. Pfibram (Wien). 


Spezielle Bewegungen. 


L. Freund. Über Ortsveränderung und Ruhe bei Hirudineen. (Lotos, 
EXV1, 1/3; 8.06%) 

1. Über Piscicola glometra: Am Fische und an der 
Glasplatte des Aquariums hängt dieser Wurm mit der kaudalen 
Haftscheibe angeheftet schlaff und ruhig herab; er ist nur dann 
mit beiden Näpfen angeheftet, wenn er saugt. Im ersteren Falle 
pendelt er manchmal hin und her, er tastet; das Schwimmen geschieht 
mit stark schlängelnden Bewegungen. Manchmal fallen sie der Länge 
nach schlaff zu Boden. Nie erfolgt ein Anheften direkt mit der 
kaudalen Haftscheibe, immer wird der Platz mit dem Vorderende 
„ausgesucht‘ und ‚‚erfoıscht‘‘. Ein starker Wechsel in der Belichtung 
verursacht bei den herabhängenden Tieren ein Schwingen und 
Schlängeln; einmalige Reizung nach längerer Ruhe — Belichtung 
oder Beschattung — lösen die Reaktion besonders kräftig aus, nach 
vier- bis fünfmaligem Versuch bleibt die Reaktion aus. Grobe mecha- 
nische Reize wirken auch auslösend für Pendelbewegungen. Solange 
der Fisch keinen Egel berührt, verbleibt letzterer in Ruhe, sonst 
erfolgt rasch Erregung, Zuschießen auf den Fisch und Anheftung. 
Der dadurch erregte Fisch schießt im Aquarium umher, kommt 
mit mehr Egeln in Berührung, so daß er bald reichen Besatz aufweist, 
Die chemische Komponente wird dadurch wahrscheinlich gemacht, 
daß ein mit Fischschleim bestrichener Glasstab die gleiche Wirkung 
hat wie der Fisch selbst. — Erscheinungen, die dem Absterben voran- 
gehen: Zahlreiche Kopulationen, Ablage von Eierkokons, die an die 
Aquariumwand angeklebt werden, eine vom Hinterende ausgehende 
Aufquellung des Körpers, Lähmung der kaudalen Haftscheibe, nach 
24 Stunden .ist das Tier ganz gelähmt. 

2. Über Hirudo medicinalis: Er ist nik beiden Saug- 
näpfen befestigt, der obere ist der kaudale; oft ist er nur am hinteren 
befestigt, der Körper schlaff herabhängend, der untere Teil kegel- 
förmig verdickt, das Vorderende halb eingerollt, unterstützt dabei 
von einem Teil der Körperwand, der an der Glasscheibe durch 
Adhäsion haftet. Die Bewegungswellen beim Schwimmen sind hier 
flacher als bei Piscicola. Das Haften beider Saugnäpfe ist nicht 
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immer das Zeichen von Erschlaffung, welch letztere ein Loslösen 
eines Napfes bedingt, worauf mit dem Freiwerden eines Napfes wieder 
die nächste Kontraktionsperiode eintritt; kommt der Wurm zur 
Ruhe, so wird der Reflexring gesprengt, es gibt da keine Führung 
seitens des Vorderendes, so daß die beiden Näpfe entfernt voneinander 


.zum Anheften kommen können. — Zahlreiche Vergleiche zwischen 


den Darlegungen Uexkülls, Gees und Apathys werden vor- 
genommen, Matouschek (Wien). 


Atmung und Atmungsorgane. 


.M. Weingaertner. Physiologische und topographische Studien am 


Tracheo- Bronchialbaum des lebenden Menschen. (Arch. f. Laryngol,, 
XXXIL,1, SL) 
In einem geschichtlichen Überblicke kommt der Autor zu dem 
Brüningschen und dem Schrötterschen bronchoskopischen 
Ergebnisse über die Bewegungen des Bronchialbaumes. Die Bifur- 
kation rückt inspiratorisch etwas nach vorn und etwa lcm nach 
unten; ähnlich verhält es sich mit den großen durchgehenden Bron- 
chien. Nach Schrötterscher Messung verändern sich auch die 
Winkel an den Teilungsstellen. Lumenveränderungen sind an den 
großen Bronchien kaum nachweisbar. Nur bei plötzlichem stoß- 
weisen Öffnen der Glottis tritt eine momentane Verengerung der 
Luftröhre ein. Bei geschlossener Glottis entsteht eine Erweiterung 
beim Pressen, beim Versuch der Einatmung eine Verengerung. Bei 
Kindern sind diese Schwankungen infolge der größeren Nachgiebig- 
keit der Wandungen ausgeprägter. Pulsatorische Bewegungen sind 


an der linken unteren Trachealwand und an der Bifurkation fest- 


zustellen. Mit einem sinnreichen Meßinstrumente, mit Röntgenbildern 


und Kurven gelangt der Autor zu folgenden Ergebnissen: 


1. Die Entfernung der vorderen Brustwand von der Bifurkation 
ist im Inspirium stets größer als im Exspirium (bei Frauen 7—8 cm 
und 9—10cm, bei Männern 8—-10cm und 10—12 cm). 

2. In 18 von 20 Fällen waren respiratorische Bifurkations- 
bewegungen nachzuweisen. Die Ergebnisse decken sich mit den 
oben erwähnten. Die respiratorische Verschiebung geht parallel mit 


den Zwerchfellbewegungen., 


3. Die respiratorischen Höhenverschiebungen des Larynx ent- 


sprechen der der Bifurkation. 


4. Die Entfernung der Glottis von der Bifurkation schwankt 
zwischen Ilcm und 14'8cm. 

5. Der Bifurkationswinkel kann sich während der verschiedenen 
Atemversuche (Ein- und Ausatmung, Pressen und Versuch einzu- 
atmen bei geschlossener Glottis) um 10—20° verändern. 

Er ist in den meisten Fällen im Inspirium größer als im Exspi- 


rıum, nie umgekehrt. 


Die Darstellung des Tracheobronchialbaumes am lebenden 
Menschen ist mittels Einblasungen von Thorium oxydatum anhy- 
dricum ohne Schädigung möglich. Fröschels. 
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Oxydation und tierische Wärme, 

K. Thomas und H. Schotte. Ein neues Beispiel von B-Oxydation im 
Tierkörper. (A. d. Kaiser-Wilhelm-Institut f. Arbeitsphysiol. Berlin.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 4, S. 141.) 

Nach Eingabe von p-Toluolsulfosarkosin wurden 80%, unver- 
ändert im Harn wiedergefunden und 4%, als Benzolkarbonsäure- 
sulfosarkosin. Von Benzolsulfosarkosin wurden 81% zurückgewonnen ; 
eine Paarung mit Giykokoll findet beim Kaninchen nicht statt. 
Die Benzolsulfomethylaminokapronsäure wird nach dem Gesetz der 
#-Oxydation abgebaut, aber nur bis zur Buttersäure, von welcher 
44%, aus dem Harn dargestellt werden konnten. Benzolsulfomethyl- 
aminobuttersäure läßt sich nach Verfütterung fast vollständig aus 
dem Harn wiedergewinnen. E. Pfibram (Wien). 


Blut, Lymphe, Zirkulation. 


H. Kronberger. Morphologie und Biologie der Säugetiererythrozyten 
als Beitrag zur Physiologie des Blutes und zur allgemeinen Zellehre. 
(Arch. f. mikroskop. Anat., XCII, $. 245.) 


Der Nachweis von Öranıla in den Säugetiererythrozyten und 
die Feststellung bemerkenswerter physiologischer Leistungen dieser 
Strukturelemente sind geeignet, unsere besondere Aufmerksamkeit 
der vorliegenden Publikation zuzuwenden. Diese Granula sind von 
wechselnder Größe, zum größeren Teil sind sie sehr klein an der 
Grenze der optischen Wahrnehmbarkeit gelegen, während die größten 
dreimal so groß sein können als Staphylococcus pyogenus aureus. 
Sie stellen kreisrunde, lichtbrechende, grünlichgelb erscheinende 
Körnchen dar, die diplokokkenartig nebeneinander liegen können. 
Im Blutkörperchen sind sie bald unregelmäßig oder zu konzentrischen 
Kreisen angeordnet. Der gelbliche Farbton ist auf den Gehalt an 
Hämoglobin zurückzuführen. Die Menge und Verteilung ist eine 
wechselnde und in den Mengenunterschieden kommen Funktions- 
zustände der Erythrozyten zum Ausdruek. Die einzelnen Granula 
führen lebhafte Pendelbewegungen aus, welche der Verf. nicht allein 
als molekulare, sondern als den Ausdruek idiogener Bewegung be- 
trachtet. Färberisch lassen sich die Erythrozytengranula durch 
eine kombinierte Gramfärbung, dureh Säurefuchsin und andere 
Farbmethoden darstellen. Von größtem Interesse ist es, daß die 
Granula explantierter Erythrozyten in bestimmten Nährböden durch 
Zweiteilung ein Massenwachstum zeigen, wobei sich die Blutkörperchen 
selbst nekrobiotisch auflösen. Auf diesem Wege konnte der Verf, 
reichliches Material für Experimente und für die Ermittlung physio- 
logischer Leistungen dieser Elemente gewinnen. Sie stellen geformte 
Elemente und ihrer chemischen Natur nach organische Kolloide 
und im weiteren Sinne geformte Oxydasen dar. Sie ermöglichen 
unter Vermittlung ihres Hämoglobingehaltes die intrazelluläre 
- Atmung, d. h. die Aufnahme des 'Luftsauerstoffes, seine Addition 
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' an das Hämoglobin sowie die Abgabe des gebundenen Sauerstoffes 
_ in aktiver Form. Die allzu energische Wirkung der Oxydasen 
wird durch die den Granulis ebenfalls zukommenden Katalasen 
gehemmt. Die Granulaform unterstützt das Prinzip der Ober- 
flächenvergrößerung, wie es im Zirkulationsapparat zum Ausdruck 
kommt, in weitestgehendem Maße. Die günstigen Erfolge der Blut- 
transfusion bei posthämorrhagischer Anämie und Kohlenoxyd- 
vergiftung führt der Verf. auf das Eingreifen der Granulakatalasen 
zurück; die gleiche Wirkung ergibt sich durch direkte Einverleibung 
‚gezüchteter Granula. Oxydasen und Katalasen halten sich normaler- 
weise in den Erythrozyten das Gleichgewicht. Wird einem Versuchs- 
tier eine Menge kultivierter Granula injiziert, so verliert das Blut 
an Gerinnungsfähigkeit, welche Erscheinung sich der Verf. durch 
fermentative Fettspaltung erklärt. Die Erythrozytengranula sind 
die Träger der hauptsächlichsten Lebensfunktionen und Autoblasten, 
indem sie ihre Lebenserscheinungen sowohl in ihrer Mutterzelle als 
auch außerhalb derselben äußern können. Sie stellen sozusagen 
das verkleinerte Abbild der Mutterzelle dar und sind im Sinne der 
Altmannschen Granulalehre aufzufassen, 
Carl I, CGori (Prag). 


D. Acel. Über Resistenz der roten. Blutkörperchen bei Stickstoffdefizit 
und bei Inanition. (Hyg. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. 
Zeitschr., XCV, 3/4, 8.211.) 

Versuche an Hund, Maus, Meerschweinchen ergaben: 

Eine ungenügende Stickstoffzufuhr bei kalorisch genügender 
Nahrung hatte auf die Resistenz der Erythrozyten keinen erkenn- 
baren Einfluß. Dagegen nahm deren Resistenz bei kalorisch unge- 
nügender Ernährung beziehungsweise bei fortgesetztem Hungern 
deutlich zu. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. Schilling. Beitrag zur Lehre von der Blutgerinnung. (Labor. d. med. 
Klinik zu Freiburg i. Br.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 3/4, 5. 220.) 
Stuber sah im Fettsäureradikal die eigentliche Ursache der 
Beschleunigung der Blutgerinnung bei Zusatz von Organextrakten. 
Herzfeld und Klinger hatten diese Bedeutung der höheren 
Fettsäuren bestritten. 

Schilling bestätigt die Annahme von Stuber: Extrakte 
von vollkommen entfettetem Organ haben darauf gar keinen Einfluß. 
Das extrahierte Fett allein vermag die Wirkung herbeizuführen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. v. Knafil-Lenz. Über die kolloidchemischen Vorgänge bei der Hämo- 
Iyse. (A. d. pharmakol. Institut in Wien.) (Pflügers Arch,, 
CLXXT, $.51.) 

Der völlige Parallelismus, der zwischen der Auflösung von 
Seeigeleiern und Erythrozyten durch Wärme, Hypotonie und Hämo- 
Iytika besteht, veranlaßt den Verf., für die roten Blutkörperchen 
ebenso die Existenz einer lipoiden Umhüllungsmembran abzulehnen, 
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wie deren Nichtexistenz für die Eizelle von ihm nachgewiesen wurde, 
Hier wie dort handelt es sich nach seiner Auffassung vielmehr um 
Eiweißmembranen. Die Zellauflösung sei nicht durch Destruktion 
der Membran, sondern durch Änderung des Agpregatzustandes der 
Protoplasmakolloide bedingt; diese Zustandsänderung kommt durch 
QOuellung zustande. In nicehthämolytischen Konzentrationen bewirken 
die indifferenten Narkotika eine Verkleinerung (Entquellung) des 
Blutkörperchens. Die Hemmung der Hypotoniehämolyse durch ge- 
ringe Mengen von Narkotizis (Arrhenius und Bubanovie) 
ist hierauf zurückzuführen. G. Bayer (Innsbruck). 


P. Häri. Über die Lichtabsorption neutraler Lösungen von Oxyhämo- 
globin. (Physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem, 
Zeitschr, XCV, 5/6, S. 257.) 

Wegen der Möglichkeit der Herstellung ganz klarer Lösungen 
werden die spektroskopischen und spektrophotometrischen Unter- 
suchungen des Blutes und auch des isolierten Oxyhämoglobins an 
sanz schwach sodaalkalischen Lösungen ausgeführt. Ist die Licht- 
absorption in einer neutralen Lösung eine andere? 

Die Frage kann fast verneint werden. Der kleine Unterschied 
ist für die Untersuchungen bedeutungslos. Infolge eines Gehaltes 
an geringen Mengen Methämoglobin ist bei den neutralen Lösungen 
die Absorption am roten Ende des Spektrums etwas größer. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F, Rabe. Die Wirkung der aromatischen Nitroverbindungen auf den 
Blutfarbstoff. (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 1/2, 
8.91.) 

Das Dinitrobenzol und in gleicher Weise wahrscheinlich alle 
anderen Blutgifte einschließlich dem noch unbekannten der perniziösen 
Anämie verändern sowohl in vivo als auch in vitro das Oxyhämo- 
slobin in der Weise, daß zunächst Methämoglobin und aus diesem 
dann Hämatin wird. G. Bayer (Innsbruck). 


O. Schumm. Weitere Untersuchungen bei Hämatoporphyria congenita. 
II. Mitt. (A. d. chem. Labor. d. Allgem. Krankenhauses Hamburg- 
Eppendorf.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 3/4, S. 158.) 

Die Untersuchungen stimmen im allgemeinen mit den früheren 
an demselben Patienten vorgenommenen überein, sowohl jene, welche 
das Hämatoporphyrin zum Gegenstand haben, als jene, welche das 
Blutporphyrin und Hämatin betreffen. Außerdem wurde Bilirubin 
im Blute nachgewiesen, E. Pribram (Wien). 


E. Philippi. Zur Kenntnis der Hämozyanine. (A. d. II. chem. Institut 
der Univ. Wien.) Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 2/3, 8.88. 
Darstellung kristallisierten Hämozyanins aus dem Blute der 
Weinbergschnecke durch 6 Wochen lange Dialyse im Eisschrank 
(nach Dhere&). Nach Hydrolyse durch pulverisiertes Ätzkali und 
Entfernung des kohlensauren Kalkes durch Essigsäure wurde ein 
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4 dunkelgrünes Produkt gewonnen, das etwa 7% Cu enthielt. Spuren 


dieses Produktes gaben Pyrrolreaktion; es ist löslich in Eisessig und 
starken Alkalien, unlöslich in Wasser, Alkohol, Ather, verdünnter 
Essigsäure. E. Pfibram (Wien). 


E. Becher. Über das Zustandekommen der Leukozytose nach Muskel- 
- anstrengungen. (Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chir., XXXI, 3, 
S. 253.) 

Die weißen Blutzellen sind an verschiedenen Stellen des Gefäß- 
systems nicht in gleicher Anzahl vorhanden. In der Regel sind sie 
im Kapillarblut der Haut zahlreicher als im Venenblut. Bei Voraus- 
setzung einer verschiedenen Verteilung der Leukozyten ist die Mög- 
lichkeit des Zustandekommens einer Leukozytose an bestimmten 
Stellen des Gefäßsystems nach Änderung dieser Verteilung gegeben. 

Die myogene Leukozytose findet sich sowohl im Blute der 
Hautkapillaren als in dem der Vena mediana. Hierbei bleibt die 
erwähnte Differenz zwischen Kapillar- und Venenblut erhalten, Aus 
den Versuchen ergibt sich weiter, daß die Leukozytenzahlen nach 
Kälteeinwirkung auf die Haut im Venenblute meist zu- 
nehmen oder unverändert bleiben, im Kapillarblute bei einem Teil 
der Versuche sogar abnehmen. Die Leukozytose nach Muskel- 
anstrengung läßt sich meist ziemlich rasch und sicher erzeugen. 
Sie tritt sowohl bei normaler als auch bei schon bestehender mäßiger 
Leukozytose aus; sie verschwindet schnell wieder. Das Blutbild zeigt 
meist eine prozentuale Zunahme der polymorphkernigen Leuko- 
zytose; die Lymphozyten beteiligen sich aber auch an der Zunahme. 
Der Hämoglobingehalt ändert sich dabei nicht. 

Eine Konzentrationszunahme des Blutes kommt als Ursache 
für die Leukozytose wohl nieht in Betracht; eher spricht der rasche 
Ablauf und die Beteiligung aller Zellformen für ein Zustandekommen 
derselben durch eine mechanisch und zirkulatorisch bedingte Aus- 
schwemmung der weißen Blutzellen aus den Depots derselben, die 
im Blut innerer Organe — Milz und Leber — oder an anderer Stelle 
der Gefäßbahn angenommen werden können. 

F. Deutsch (Wien). 


E. Boden und P. Neukirch. Elektrokardiographische Studien am 
isolierten Säugetier- und Menschenherzen bei direkter und indirekter 
Ableitung. (Med. Klinik Kiel.) (Pflügers Arch., CLXXI, S. 146.) 


Die direkte Ableitung gibt beim isolierten Warmblüterherzen 
zwar im großen und ganzen die gleichen Schwankungen des Elektro- 
kardiogramms wie das vom Körper abgeleitete Elektrokardiogramm, 
ist jedoch wegen der Inkonstanz der erhaltenen Stromkurve für 
experimentelle Untersuchungen nicht geeignet. Taucht man aber 
das isolierte Säugerherz in eine physiologische Lösung, so daß es 
allseitig von Flüssigkeit umgeben ist und orientiert gegen die beiden 
Ventrikel je eine Platinblechelektrode, so erhält man bei dieser 
„tluiden‘“ Ableitung vom isolierten Herzen genau die gleichen Elektro- 
kardiogrammkurven, wie bei Ableitung vom ganzen Körper, Die 
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Intensität der Schwankungen hängt dann vor allem vom Verhältnis 
der Leitflüssigkeitsmenge zur Herzgröße ab. Bei Drehung des Herzens 
um die Längsachse zwischen den feststehenden Elektroden ergeben 
sich typische Veränderungen des Elektrokardiogramms, die die An- 
nahme stützen, daß gewisse bekannte Abweichungen des Elektrokardio- 
sramms bei Herzfehlern auf Achsendrehung des hypertrophischen 
Herzens beruhen. Ferner studierten die Verff. noch die Veränderun- 
gen, die das Elektrokardiogramm des isolierten Herzens bei dieser 
„fluiden‘ Ableitung infolge Verletzungen einer oder beider Kammern, 
durch Asynchronie der Ventrikelarbeit, durch Durchschneidung der 
Elemente des Reizleitungssystems und unter sonstigen experimentellen 
Bedingungen erfährt. G. Bayer (Innsbruck). 


E. Mango!d. Elektrographische Untersuchung des Erregungsverlaufes 
im Vogelherzen. (Pflügers Arch., CLXXV, S. 327.) 

Das Elektrokardiogramm verschiedener Vogelarten (Huhn, 
Taube, Ente, Sperber) zeigt die bekannten Zacken P, Rund T.R ist 
zum Unterschied vom Säugerelektrokardiogramm immer nach abwärts 
gerichtet, P und T dagegen wie beim Säugetier nach aufwärts. Die 
Inversion der R-Zacke beruht, wie aus Versuchen mit lokaler Ab- 
leitung hervorgeht, darauf, daß beim Vogelherzen die Erregung der 
Kammern an der Spitze des rechten Ventrikels beginnt; sie verläuft 


im rechten Ventrikel von der Spitze zur Basis, im linken von der © 


Basis zur Spitze. Die Reihenfolge des Auftretens der Negativität 
am ganzen Herzen ist: Rechter Teil des rechten Atrium (mit dem 
Vorhofknoten), linker Teil des rechten Atrium, linkes Atrium, rechter 
Ventrikel Spitze, linker Ventrikel Basis, rechter Ventrikel Basis, 
linker Ventrikel Spitze, Für das Aufhören der Negativität an den 
Kammern ergibt sich die Reihenfolge: Rechter Ventrikel Spitze, 
linker Ventrikel Spitze, linker Ventrikel Basis, rechter Ventrikel 
Basis. Weder bei allgemeiner noch bei lokaler Ableitung ließ sich 
eine Sinuszacke beobachten. Das durch Versuche mit reizloser Aus- 
schaltung an der Einmündung der V. cava inf. in den rechten 
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Vorhof nachgewiesene kardiomotorische Zentrum entspricht dem 


Atriumknoten. J. Rothberger (Wien). 


H. Winterberg. Beitrag zur Kenntnis der Störungen in der Reizüber- 
tragung des menschlichen Herzens und der Anfälle bi Adams: 
Stokesschem Symptomemkomplezx. (I. med. Klinik, Wien.) (Zeit- 
schrift £,.d. ges. exper.. Med., VIII, S. 131.) 


Ausführliche Beschreibung eines Falles, bei welchem ein merk- 
würdiger Wechsel in der Form der Kammerelektrogramme beob- 
achtet wurde, Außerdem traten Kammersystolenausfälle verschie- 
denen Grades auf bis zum Stillstand der Kammern und Bewußt- 
losigkeit (Adams-Stokessches Symptomenbild); diese Störun- 
gen der Reizüberleitung gingen meist mit einer Steigerung der Vorhof- 
frequenz einher. Bezüglich der Details des sehr interessanten, ein- 
gehend studierten Falles muß auf das Original verwiesen werden. 

J. Rothberger (Wien). 
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A. Basler. Über die Blutbewegung in den Kapillaren. I. Mitt. Regi- 
3 strierung der Strömungsgeschwindigkeit. (Pflügers Arch., CLXXI, 
3. 134.) | 
Da die. einfache mikroskopische Beobachtung des Kapillar- 
kreislaufes nur eine mehr oder weniger zuverlässige Schätzung der 
Strömungsgeschwindigkeit gestattet, erdachte Basler eine Vor- 
richtung, mittels der der Blutstrom in den Kapillaren beziehungs- 
weise die durch denselben fortgetragenen Blutkörperchen auf einem 
rotierenden Film photographisch festgehalten werden können, Die 
vorliegende Arbeit dient der Beschreibung der Methode, 


G. Bayer (Innsbruck), 


A. Fleisch. Eaperimentelle Untersuchungen über die Kohlensäure- 
wirkung auf die Blutgefäße. (Physiol. Institut Zürich.) (Pflügers 
Arch., CLXXIJ, S. 86.) 

Die Versuche wurden am Frosche nach einer derTrendelen- 
burgschen Durchströmung entsprechenden Methode ausgeführt, 
jedoch statt der Registrierung der aus dem durchbluteten Gebiete 
ausfließenden Flüssigkeitsmenge die Zuflußmenge registriert. 
Es ergab sich, daß vollständiger oder relativer O,-Mangel regelmäßig 
Gefäßverengerung bewirkt; diese Wirkung ist der Kohlensäure zuzu- 
schreiben, die ebenso wie andere Säuren, z. B. Salzsäure, in schwachen 
Konzentrationen Vasodilatation, in stärkeren Vasokonstriktion 
| bewirkt. Die von verschiedenen Autoren vertretene Ansicht von 
E einer die Gefäßmuskulatur lähmenden Wirkung des CO, wird aus- 
drücklich abgelehnt, denn die Gefäße bewahren trotz Kohlensäure- 
_ wirkung ihre volle Ansprechbarkeit für andere Reize. Die optimale 

Konzentration für das Zustandekommen einer Dilatation ist drei 
Volumprozent, also genau die von Winterstein für die Erregung 
des Atemzentrums wirksam befundene. Dies legt die Vermutung 
nahe, daß in beiden Fällen Elemente gleicher Art, d. h. Nervengewebe, 
den Angriffspunkt der GO,-Wirkung darstellen. Unter näher dar- 
gelegten Bedingungen läßt sich von einem unter CO,-Wirkung 
stehenden Durchströmungsbezirk ein Gefäßreflex auf andere selb- 
ständig durchströmte Gefäßbezirke nachweisen. Diese Beobachtung 
erweist, daß durch die kohlensäurehaltige Ringerlösung ein ner- 
vöser Apparat in der Gefäßwand in Erregung versetzt wird, 


G. Ba yer (Innsbruck). 
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C. Amsler und E. P. Pick. Pharmakologische Studien am isolierten 
Splanchnikusgefäßgebiet des Frosches. (Pharmakol. Institut Wien.) 
(Arch, f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 1/2, S.61.) 

Das Splanchnikusgefäßgebiet verhält sich bei Durchströmung 
mit vasomotorisch aktiven Stoffen anders als die Extremitätengefäße; 

- so erweitern z. B. Koffein und Strychnin das Splanchnikusgefäß- 

gebiet in jenen Konzentrationen, in. welchen sie die Beingefäße des 

Frosches verengern, umgekehrt verengern Kampfer und Pituglandol 

die Bauchgefäße, während sie die Extremitätengefäße erweitern, 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV, 27 
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Jedoch gibt es auch eine ganze Reihe von Stoffen, die alle unter- 
suchten Gefäßgebiete gleichsinnig beeinflussen: Tetrahydronaphthyl- 
amin, Strophantin, Azetylcholin .verengern, Histamin erweitert, 
Nikotin verengt zuerst mit nachfolgender Erweiterung. 

Jedoch ist auch das Splanchnikusgefäßsystem nicht physio- 
logisch homogen, sondern ist die Reaktionsfähigkeit vasomotorisch 
aktiver Stoffe auf einzelne Abschnitte desselben vielfach eine ver- 
schiedene; so ist z. B. Adrenalin auf die Gefäße der Froschleber 
und der gewundenen Harnkanälchen wirkungslos und Bariumchlorid 
sowie Koffein verengern die Lebergefäße, bringen hingegen das 
Gesamtgefäßzgebiet der Baucheingeweide zur Erweiterung. 

G. Bayer (Innsbruck), 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


Z. Tomaszewski. Über die chemischen Erreger der Magendrüsen. 
II. Teil. Über den Einfluß der Eiweißverdauungsprodukte und der 
Extraktivstoffe auf die sekretorische Tätigkeit des Magens. (Institut 

- f. exper. Pharmakol. Lemberg.) (Pflügers Arch., CLXXIJ, S. 1.) 

Die vorliegende Arbeit dient der Lösung der Frage, ob die 

Magensaftsekretion nur vom Magen oder auch vom Darme aus an- 

geregt wird und inwieweit an dieser Anregung Eiweißkörper und 

deren Abbauprodukte oder Extraktivstoffe beteiligt sind. Die Ergeb- 
nisse der Arbeit sind in folgenden Schlußsätzen zusammengefaßt. 

Die Eiweißverdauungsprodukte, Extraktivstoffe und Salze regen die 

Magensaftsekretion vom Darme aus nicht an. Nach Einführung in 

den Magen verursachen sowohl Eiweißabbauprodukte als auch 

Extraktivstoffe ausgiebige Sekretion. Wasser und Kochsalz wirken 

wedeı vom Magen noch vom Darm. Die chemische Anregung der 

Sekretion findet auch nach vollkommener Abtrennung des Magens 

vom peripheren, außerhalb des Magens gelegenen Nervensystem und 

auch nach totaler Degeneration der im Magen gelegenen autonomen 

Nervenendigungen statt. Der Angriffspunkt der Wirkung liegt 

wahrscheinlich nur im pylorischen Teile des Magens; die wirksamen 

Stoffe können die Sekretion entweder auf reflektorischem Wege 

durch Vermittlung der in der Magenwand gelegenen Ganglien oder 

infolge ‘des Resorptionsprozesses und des Durchganges durch die 

Zellen der Magenschleimhaut anregen. Das sekretionsanregende 

Prinzip der Eiweißabbauprodukte und des Liebigschen Fleisch- 

extraktes ist in Äthyl- und Methylalkohol löslich und wird durch 

Phosphorwolframsäure, nicht aber durch kolloidales Eisen gefällt. 

G. Bayer (Innsbruck). 


Kramer-Petersen. Untersuchungen über die Magensekretion bei 
Schwangeren. (A. d. Geburtshilfeanstalt Aarhus, Dänemark. Di- 
rektor: Albeck.) (Arch. f. Verdauungskrankh., XXV, 8.3.) 

Beobachtungen an einer größeren Anzahl Schwangerer, Ge- 
bärender und Wöchnerinnen, betreffend die Magenbeschwerden, das 
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Erbrechen und insbesondere die Sekretionstätigkeit des Magens. 

Die Magenbeschwerden der Schwangeren gehen mit Hypazidität 

einher; mitunter ist auch die bopsinausscheidung herabgesetzt. Bei 

vielen Schwangeren nimmt ferner gegen Ende der Schwangerschaft 

die Säuresekretion ab, ganz insbesondere bei den Fällen mit Albu- 

minurie und vor allem bei Eklampsie. Einige Wochen nach der Geburt 
gehen dann diese Erscheinungen wieder zurück. Zur Erklärung wird die 
- Hypothese der Autointoxikatiou herangezogen, Reach (Wien). 


® M. Lüdin. Klinische und experimentelle Untersuchungen über die 
Einwirkung äußerer lokaler Wärmeapplikationen auf die en 
des Magens. (A. d. med. Universitätsklinik Basel.) (Zeitschr. f. 
ges. exper. Med., VIII, 1/2, S. 68.) 
Durch Kataplasmen konnte nach 2 Stunden langer Einwirkung 
die Innentemperatur des Magens um 1°C erhöht werden, Bei An- 
E- wendung der Diathermie steigt die Temperatur rascher, in einer 
e. Stunde um 2:1°C. Die Magensekretion (Bildung freier HCl, Gesamt- 
E azidität und Labgehalt des Magensaftes) werden hierdurch nicht 
beeinflußt, dagegen läßt sich durch Röntgenuntersuchung und im 
Tierexperiment zeigen, daß die Motilität des Magens verstärkt, die 
Öffnung des Pylorus beschleunigt, Pylorospasmus beseitigt wird. 
Die Tierversuche (Kaninchen) wurden in der Weise ausgeführt, 
daß 2—3 cm oberhalb des Pylorus ein feines Silberdrähtchen in die 
Magenwand (ohne Verletzung der Mukesa) eingehakt wurde, durch 
welches die peristaltischen Wellen auf ein Kymographion übertragen 
wurden. E. Pfibram (Wien). 


A. v. Tschermak. Bioelektrische Studien an der Magenmuskulatur. 
I. Mitt. Das Elektrogastrogramm (Egg) bei Spontanrhythmik des 
isolierten Froschmagens. (Pflügers Arch., CLXXV, S. 165.) 

Das herausgeschnittene mittlere Drittel des Froschmagens 
zeigt rhythmische spontane Kontraktionen mit bioelektrischen 
Begleiterscheinungen, welche Verf. als Elektrogastrogramm (Egg) 
E.. bezeichnet. Die Aktionsströme des Magenringes sind ein- oder zwei- 
phasisch, es handelt sich also um Einzelerregungen, nicht um Tetani. 
Die Magenmuskulatur ist zwar auch zu Superposition und Tetanus 


E befähigt, aber unter physiologischen Verhältnissen kommen nur 
_ Einzelerregungen vor. Das Egg geht der mechanischen Kurve deutlich 
Be voran. J. Rothberger (Wien). 


M. Schenck. Zur Kenntnis der Gallensäuren. V. Mitt. (A. d. pharma- 
EB: zeutisch-chem. Institut d. Univ. Marburg.) (Zeitschr. f. physiol, 
3 - Chem:, CIV, 5/6, S. 284.) 

7 Der Laktamring des Cholansäureisoxims ist ebenso wie der 
zweite Laktamring des Biliansäureisodioxims sehr beständig. Die 
Biliansäure läßt sich durch Reduktion in Cholansäure überführen; 
es unterscheiden sich also beide Säuren nur dadurch, daß an Stelle 
_ einer zone der Biliansäure in der Cholansäure eine CH,-Gruppe 
steht. | -E. Pfibram (Wien). 
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A. Rodella. Berichi über klinische und experimentelle Darmfäulnis, 
Agglutinationsversuche. VI. Mitt. (A. d. med, Klinik der Univ, 
Basel. Direktor; Stähelin.) (Arch. f, Verdauungskrankh., 
IRVD2I.) 

Zur Verwendung kamen Mischkulturen anärober Darmbakterien 
in Aszitesflüssigkeit. Normalerweise agglutiniert Menschenserum 
diese Bakterien nicht, hingegen tritt Agglutination ein durch Serum 
von Kranken mit fieberhaften Enteritiden, mit Sepsis und bei manchen 
tiefliegenden Eiterungen mit putridem Charakter oder krypto- 
genetischer Natur, Reach (Wien). 


O. David. Röntgenologische Untersuchungen über Form und Ver- 
halten des Dünndarmes bei direkter Fällung mit Kontrastmitteln. 
(Mitt. a. d. Grenzgeb. d, Med, u, Chir., XXXT, 3, S. 209.) 

Die Form und die peristaltischen Bewegungen des Dünndarmes 
werden durch direkte Einfüllung von Wismutbrei ins Duodenum 
mit der Duodenalsonde anschaulich gemacht, Die Beobachtungen 
ergaben in bezug auf das Duodenum: 

Es gibt drei Formen, die als normal gelten müssen; von diesen 


ist die sogenannte U-Form bei weitem die wichtigste. Vorausgesetzt, 


daß der Nabel dem 3. Wirbel entspricht, liegt meistens das Knie 
zwischen Pars superior und Pars media rechts vom Nabel. Die Peri- 
staltik des Duodenums hat einen charakteristischen Verlauf und läßt 
sich als Brady- und Tachyperistaltik unterscheiden, 

Die Form- und Bewegungsverhältnisse am übrigen Dünndarm 
zeigten: Der Anfang des Jejunums ist für Röntgenuntersuchungen 
kurz hinter dem Knie zwischen Pars media und Pars inferior duodeni 
anzunehmen, Es gibt verschiedene normale Typen der I. Jejunal- 
schlinge, Am häufigsten findet sich eine Schlingenbildung im linken 
Hypochondrium, Auch für die übrigen Darmschlingen lassen sich 
gewisse typische Bilder finden. Die Peristaltik des Jejunums und 
Ileums unterscheidet sich voneinander. Die Motilität des Dünn- 
darmes ist unabhängig von Magen und Dickdarm. Als Maß für die 
Motilität bewährt sich die Unterscheidung in Einfüllungszeit und 
Entleerungszeit, deren erstere meist 11,—3, letztere 4—61, Stunden 
beträgt. Die Bestandteile unserer Nahrung lassen sich zur Motilitäts- 
prüfung heranziehen. 

Für die Untersuchung pharmakologischer Dünndarmwirkung ist 
die Methode für klinische Zwecke brauchbar. F. Deutsch (Wien). 


E. Lenz. Der retrograde Transport im Dickdarm des Menschen, sein 
Wesen, seine physiologische und klinische Be (Arch! f, Ver- 
dauungskrankh., XXV, 1/2, S.54 und 128.) 

Mit Hilfe der Röntgenstrahlen angestellte Beobachtungen über 
den retrograden Transport im Dickdarm werden beschrieben, und 
im: Anschluß daran die Beziehungen der rückläufigen Bewegung zur 
Diekdarmfunktion und diese selbst besprochen. Der retrograde 
Transport nimmt an der Funktion des Diekdarms, die Ingesta zu 
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retinieren, Anteil. Die zahlreichen Ausblicke auf die Physiologie 
und Pathologie des Diekdarmes, die die Arbeit enthält, sollen hier 
nicht einzeln angeführt werden, es sei auf sie nur kurz hingewiesen, 
. Reach (Wien). 


Milz, Thymus. 


Kuczynski. Beobachtungen über die Beziehungen von Milz und Leber 
bei gesteigertem Blutzerfall unter kombinierten tosisch-infektrösen 
Einwirkungen. (Zieglers Beitr., LXV,.S. 15.) 

Auf ‚Grund eingehender histologischer Untersuchungen einer 
Reihe von Obluktionsfällen, denen ein gesteigerter Blutzerfall auf 
infektiös-toxischer Grundlage gemeinsam war, schildert Kuczynski 
die in der Leber hierbei auftretenden herdförmigen Bildungen, die 
zum Teil in Iymphoiden Wucherungen im periportalen Gewebe, 
zum Teil in nesterförmigen Wucherungen der lebhaft phagozitierenden 
Sternzellen bestanden, Diese Zellanhäufungen sind wohl im. Sinne 
M.B. Schmidts als Milzersatz zu deuten, und zwar entsprechen 
die Iymphatischen Elemente den Milzknötchen, die phagozitierenden, 
pigmentbeladenen Sternzellen mehr der Pulpa. Diese Iymphatisch-- 
splenoiden Wucherungen können weiterhin, wenn sie sich mit Leber- 
nekrosen kombinieren, im Beginn mancher zirrhotischer Prozesse 
eine Rolle spielen. — H.Jaffe (Wien). 


Harn Er Harnorgane. 


E. "Abderhalden. Weiterer Beitrag zur Kenntnis des im Harn und in 
Harnsteinen vorkommenden Zystins. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Halle.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 2/3, S. 129.) 

Harnzystin und Eiweißzystin ind! im: Gegensatz zur Auffassung 


N eu bergs untereinander strukturidentisch. 
E. Pfibram (Wien). 


H. Zondek. ernichinsen über die Arbeit der kranken Niere. 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVIII, S.349.) 

Die Salzfun tr o n. Die gesunde Niere antwortet auf 
NaCl-Belastung mit erheblichem Anstiez der NaCl-Menge im Harn, 
Bei hyıropischen Formen erfolgt nach NaCl-Belastung keine Gi 
nur geringe Mehrausscheidung durch den Harn, 

Die Zusammensetzung der en tlnse 
Es gibt zweifellos Öleme rein renalen Ursprunges, Meist aber ist 
das nephrotische Ölem extrarenaler Genese. In der Ölemflüssigkeit 
selbst zeigt sich ein Korrespondieren des Reststickstoffgehaltes mit 
dem des Blutes. Der NaCl-Gehalt der Ö lemflüssigkeit liegt gewöhnlich 
etwas höher als der des Blutes, Bei länger dauernden Nephrosen 
und Amyloidnieren zeigt sich ein oft nicht et: Ansteigen 
des’ Blutzuckerspiegels. 
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Blutharnsäuregehalt bei Nephritiden. Wir 
finden hier äußerst selten erhöhte Werte. Sehr bemerkenswert ist 
allerdings der hohe Wert von 4'2 mg bei einer Sublimatnephrose. 

Die Reziprozität von NaCl und N-Ausscheidung 

N und NaCl werden bei einer Reihe von Nephritiden in um- 
gekehrt proportionalen Mengenverhältnissen ausgeschieden. 

Funktionsprüfung der Niere bei orthosta- 
tischer Albuminurie. Bei diesen Zuständen scheiden die 
Nieren im Liegen NaCl besser als im Stehen und in künstlich lordo- 
tischer Haltung aus. 

WirkungderFunktionsprüfungundEinfluß 
der Schonungsdiätaufdiekranke Niere. Es wird 
die günstige Wirkung bei weitestgehender Schonung der Niere mittels 
langandauernder, ausschließlich Kh-Ernährung erläutert. | 

‚Die Ausscheidungsverhältnisse der Erd 
alkalien und der Phosphorsäure bei kr anker 
Niere. CaO wird besonders bei Nephrosen im Blute angereichert, 
Bei stärkster Niereninsuffizienz finden sich im Harn sehr niedrige 
Werte für CaO und P,O,. Bei Kalkbelastung tritt trotz guter Re- 
sorption kein Anstieg der Kalkausscheidung im Harn auf. Bei blander 
Nierensklerose finden sich ziemlich normale Ausscheidungsverhält- 
nisse für CaO und MsO. ir 

Über paradoxe Wirkung der Diuretika, Bei 
hochgradig hydropischen Nierenkranken wirken manche Diuretika 
zuweilen statt harnvermehrend harnvermindernd, hervorgerufen 
durch Ermüdung der Nierengefäße. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


Innere Sekretion. | 


E. Herzield und R. Klinger. Chemische Studien zur Physiologie und 
Pathologie. VIII. Zur Frage der Jodbindung in der Schilddrüse. 
(Biochem. Zeitschr., XCGVI, 4/6, S. 260.) 

Eiweiß als sölche kann nach Ansicht der Verff. nicht jodiert 
werden. Eine Jodierung ist nur bei den Abbauprodukten auf den 
Eiweißoberflächen möglich. Nun finden sie aber das Schilddrüsen- 
eiweiß selbst jodiert. Dies wird erklärt durch eine vorherige Jodierung 
der zur Synthese des Eiweißes verwendeten Bausteine. Das im Blut 
als Jodalkalı kreisende Jod wird vermutlich von gewissen stark 
jodsalzaffinen Peptiden elektiv in die Zellen gezogen und zunächst 
als Salzverbindung festgehalten. Hierauf dürfte durch Oxydations- 
vorgänge (,„aktiver‘‘ Sauerstoff) das Jod aus- seinen Salzen abge- 
spalten und in geeignete Eiweißbausteine substituiert werden. 

Dem Jod wird auch hier der Rang als wesentlicher Bestand- 
teil des Schilddrüsensekrets abgestritten, Das konstant abgegebene 
Sekret sei nicht jodhaltig, Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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” E Strauß. Ein Versuch zur Anreicherung der Schilddrüse an Jod. 
(A. d, biol, Institut zu Frankfurt a, M.) (Zeitschr, f, physiol, Chem,, 
CIV, 2/3, 8. 133.) 

Der Jodgehalt der beiden Schilddrüsen ist bei normalen Tieren 
fast gleich. Nach Herausnahme der einen Schilddrüse vermehrt sich- 
der Gehalt der anderen an ihrem Jodeiweißkörper und auch der 
Gehalt dieses anorganisch gebundenen Jod. E. Pfibram (Wien), 


E. Bauer. Untersuchungen über die Funktion der Nebenniere, Pigment- 
bildung und Morbus Addison. (Virchows Arch., CCXXV, S. 1.) 
Verf. war es aufgefallen, daß bei chronischen Nierenstörungen 
das Gewicht der Nebennieren weit über dem Durchschnitt betrug, 
und zwar erschien vor allem die Rinde verbreitert und das Pigment 
in der innersten Schichte derselben vermehrt, Ein ähnliches Ver- 
halten zeigten die Nebennieren in jenen Fällen von Morbus Addison, 
in denen sie keine grobanatomischen Veränderungen aufwiesen, 
Bei Nierenstörungen höheren Grades und beim Morbus Addison 
kommt es zu einer Ansammlung harnfähiger Abbauprodukte, nament- 
lich von Harnsäure im Organismus und es liegt daher nahe, die bei 
diesen Zuständen auftretende Nebennierenrindenhypertrophie in 
funktionelle Beziehung zur retenierten Harnsäure zu bringen, 

Durch das Versilberungsverfahren nach Courmont und 
Andre läßt sich die Harnsäure in Schnittpräparaten mikrochemisch 
nachweisen, Zerstört man zunächst das lipochrome Nebennieren- 
pigment durch verdünnte Pyrogallussäure oder durch 5%iges 
Natriumbisulfit,-so findet man bei der nachfolgenden Silberbehandlung 
schwarze Harnsäurekörnchen im Protoplasma der Rindenzellen . 
und in den sympathischen Ganglienzellen des Markes. Bei Nephri- 
tiden und beim Morbus Addison ist nun der Gehalt der Rinden- 
zellen an Harnsäurekörnchen, namentlich in der Pigmentzone, be- 
deutend vermehrt. Infolge des vermehrten Harnsäurezustromes 
steigt der Pigmentgehalt in der Nebenniere und durch die Umarbeitung 
des vermehrten Pigmentes zu Adrenalin findet Be vermehrte 
Adrenalinproduktion statt. 

Gleich dem Nebennierenrindenpigment ist auch Has Pigment 
der menschlichen Haut ein Derivat der Harnsäure, denn wir sehen, 
daß in den Fällen, in denen die Haut zu abnormer Pehearalaon 
neigt (Addison, Nephritis) auch der Harnsäuregehalt in ihr vermehrt 
ist. So stellt die Harnsäure eine Art Propigment dar, aus dem durch 
Oxydation das eigentliche Pigment entsteht. Die Ansammlung der 
 Harnsäure in der Haut beim Addison hat ihren Grund in der ver- 
 minderten Adrenalinproduktion, durch die wiederum die Harnsäure- 

ausscheidung sinkt. 

Die Nebenniere übt dadurch, daß sie aus der der Rinde zuge- 
führten Harnsäure über dem Pigment als Zwischenstufe Adrenalin 
bildet, einen regulatorischen Einfluß auf die Nieren aus (Steigerung 

der Diurese und somit der Harnsäureausscheidung durch Adrenalin), 
Und auf der Weiterverarbeitung der Harnsäure zu Adrenalin beruht, 
ie entgiftende Funktion der Nebenniere. H. Jaffe (Wien). ; 
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Haut, 

M. Gildemeister und $. Jussuf. Über die angebliche einseitige Ionen- 

durchlässigkeit der Froschhaut. (Physikal. Abt. d. physiol. Institutes 
d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, S. 241.) 

. Bayliss ist bei seinen vielliskutierten Versuchen wahr- 
scheinlich durch Polarisatiön seiner Elektroden irregeführt worden. 
Die Froschhaut ist unter- natürlichen Bedingungen. kein. Gleich- 
richter für Wechselströme. Die von Bayliss im Anschluß an 
G aleotti behauptete einseitige Permeabilität für Na-Ionen findet 
in elektrischen Durchströmungsversuchen keine Stütze. 


Ohneweiters darf man aus Gleichrichterwirkungen keine Schlüsse 
hinsichtlich der Ionenwanderungsgeschwindigkeiten ziehen. Die 
‚durch Gleichstrom polarisierte Haut (und wahrscheinlich auch andere 
tierische Gewebe) sollten nach einer von Brandes (Elektrochem. 
Zeitschr. 1906, S. 1015) Wechselströme teilweise gleichrichten. 
An ‚der Froschhaut wird diese Folgerung bestätigt. Der Grund 
hierzu liegt formal in der Krümmung der Stromspannungskurve.- 
Diese ist hervorgerufen durch die Polarisation und vielleicht durch 
die Stromwärme, Liesegang (Frankfurt a. M.), 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


A. Lipschütz. Der Einfluß der Ernährung auf die Körpergröße. (Bern 
AIR, Verlag Max Drechsel.) 


= Auf Grund statistischen Materials wird SR daß innerhalb 
derselben Rasse beziehungsweise Nation die durchschnittliche Körper- 
länge ‚infolge ungünstigen sozialen Milieus abnimmt, durch Ver- 
ee dieses aber zunimmt. Das absolute Maximum bleibt aber 
unverändert. Die Unterernährung wird Schlimmes bringen, daher 
muß. man durch praktische Neuorientierung der Ernährungslehre 
der „Verelendung‘“ kräftig entgegenwirken. 
Matouschek (Wien). 


P. Waentig und W. Gierisch. Über ein einfaches Verfahren, die Ver- 

 daulichkeit des Zelluloseanteiles von Pflanzenfaser, insbesondere von 

- Holzfaser, schätzungsweise zu bestimmen. (Mitt. a. d. physiol. Institut. 

-- d. Tierärztlichen Hochschule in Dresden.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CIII, 2/4, S. 87.) 

Das Verfahren besteht darin; daß durch äie in Sägespäne Zzer- 
kleinerte angefeuchtete Holzfaser ein Ghlorstrom durchgeleitet und 
die Gewichtszunahme bestimmt wird, Da zuerst nur das unverdauliche 
Lienin Chlor bindet, ist das Material um so schlechter verdaulich, 
je höher die Gl-Zahl ist. Verschiedene Nadelholzarten werden mit- 
einander verglichen. r - -= EB. Prfibr'am' (Wien). 
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- E. Winterstein. Über die Bestandteile des Emmentaler-Käses. V. Mitt. 
(A. d. agrikulturchem. Labor. d. eidgenössischen Technischen 

Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. f, physiol. Chem., CV, 1/2, 5. 25.) 
 . Weder im Emmentaler-Käse noch in een Sorten 
Magerkäse ließ sich Arginin auffinden, wohl aber dessen Spaltprodukte 
Harnstoff und Ornithin, E. Pfibram (Wien). 


Mayr. Über Zusammensetzung und Futterwert von Laubheu. (Forst- 
“ wissenschaftl. Zentralbl., XL, S. 161.) 


Der Futterwert von Laubheu kann, wie die Berechnungen des 
Verfs. zeigen, den von sehr ERen Wiesenheu erreichen: 


Hoch- 

An.” Laubheu wertiges 

Wiesenheu 

verdaulichem Reineiweiß SEE BE RE 804% RI 
verdaulichem Rohfett. . 2.2...» 531% 211% 
verdaulichen, N-freien Extraktstoffen . . 30:90% 238.68% 
Serdanlicher Rohfaser .„ .... . =... ya 15-469, 
ä Summe. ...%8.1,1,4882% 54:08%, 
Abzug für Gesamtrohfaser . . . .... & 717% | — 1358% 


Stärke . 2... | 4165% | 40:50% 


Während also der Futterwert des vorzüglichen- Wiesenheus für 
400 kg die Höhe von 405 kg Stärke erreicht, beträgt er bei Laubheu 
sogar A1’65 kg Stärke. Die abends gepflückten Blätter sind nähr- 
stoffreicher als dieam Tage gepflückten. Matouschek (Wien). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. | 


S. Edibacher. Notiz über eine Farbreaktion der Eiweißkörper. (A. d. 
. physiol. Institut in Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Ghem., CV, 
5/6, 5.240.) 

Eiweißkörper, welche die Glyoxylsäurereaktion geben, geben 
auch beim Schütteln mit Natronlauge und Dimethylsulfat und Unter- 
schichten mit konzentrierter Schwefelsäure eine blaurote Farbzone 
an der Berührungsfläche der Flüssigkeiten (Tryptophanreaktion). 

E. Pribram (Wien). 


N 
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$S. P. L. Sörensen und M, Höyrup. Proteinstudien. 1. Mitt. Über die 
Dartsellung von Eieralbuminlösungen mit wohldefinierter Zusammen- 
setzung mebst den angewandten analytischen Methoden. (Zeitschr, f. 
physiol. Chem., CIII, 1, S.1 und S. 15.) 

In der groß angelegten Studie wird das gleichzeitige chemische 
und physikalische Verhalten der in einer kolloiden Lösung enthaltenen 
Teilchen zueinander zum Gegenstand der Untersuchung gemacht. 
Der Wesensunterschied zwischen Emulsions- und Suspensionskolloid 
wird anders als von W. Ostwald in der Weise erklärt, daß die 
Dispersionsphase dem Dispersionsmittel gegenüber eine verschiedene 
Reaktionsfähigkeit besitzt, unabhängig davon, ob erstere fest oder 
flüssig ist. Die Untersuchungen wurden an Eieralbuminlösungen 
ausgeführt, in welchen (nach Hopkin und Pinkus) das Eier- 
albumin mit Ammonsulfat und verdünnter Schwefelsäure auskristalli- 
siert und sechsmal umkristallisiert wurde. Die Veraschung geschah 
in einer Pt-Schale in einem mit Pt ausgekleideten Muffelofen. Zur 
Herstellung gänzlich aschefreier Albuminlösung muß sorgfältig ge- 
reinigtes Ammonsulfat verwendet werden. Die durch Erwärmen 
nicht koagulablen stickstoffhaltigen Stoffe des Eiweißes (,„Mukoid‘“) 
werden nach Kjeldab]| bestimmt, sie lassen sich aus dem Eiweiß 
meist bei der ersten Kristallisation entfernen. Das Konalbumin, 
das ist der Gehalt an jenen :koagulablen N-Verbindungen, die sich 
nicht auskristallisieren lassen, wurde durch Vergleich des berech- 
neten Gehaltes an kristallisierbarem Eihydrat und des gefundenen 
geschätzt. Diese Berechnung geschieht mit Hilfe des Gleichgewichts- 
verhältnisses, das zwischen dem auskristallisierten Eieralbumin und 
der Mutterlauge unter den obwaltenden Verhältnissen (Salzkonzen- 
tration, H-Ionenkonzentration, Temperatur, Kristallisationsdauer) 
bestand. Der Reinigung durch Kristallisation folgte Reinigung des 
Eieralbumins ‚ durch Dialyse unter regelmäßigem Zusatz kleiner 
Ammoniakmengen. Beschreibung des Apparates und der Herstellung 
der Membranen, Am Schlusse folgt noch eine ausführliche Dar- 


stellung der Stickstoffbestimmungsmethoden, die zur Analyse dienen. 


E. Pfibram (Wien). 


$. P.L. Sörensen, M. Höyrup, J. Hempel, $. Palitzsch. Proteinstudien. 
II. Mitt. Über das Säure- und Basebindungsvermögen des Eier- 
albumins. (A. d. Garlsberg-L,abor. Kopenhagen.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CIII, 2/4, S. 104.) 

Es wird die Wasserstoffionenkonzentration einer Lösung von 
Ammonsulfat berechnet, wobei sich stets, auch bei reinsten Handels- 
präparaten, ein Überschuß an Schwefelsäure oder Ammoniak ergibt. 
Auf diese Weise kann auch der ‚„Säurefaktor‘‘ bestimmt werden, 
das ist diejenige Größe, mit welcher die H-Ionenkonzentration der 
Ammonsulfatlösung zu multiplizieren ist, um die Konzentration der 


in der Lösung anwesenden ganzen Menge freier Schwefelsäure oder: 


der sauren Ammonsulfate zu geben, einschließlich der durch Hydro- 


Iyse gebildeten. Das Säurebindungsvermögen einer Eieralbumin-' 


hydratlösung in Ammonsulfat als Dispersionsmittel (Ampholyten- 
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= lösung) ist bei DET anssntrationem die nicht in der Nähe des 


isoelektrischen Punktes liegen, unabhängig von der Ampholyten- 
konzentration, abhängig von der Salzkonzentration, positiv, wenn 
die H-Ionenkonzentration größer ist, negativ, wenn sie kleiner ist, 
als dem isoelektrischen Punkt entspricht (in diesem Falle wird also 
Base gebunden). Bei H-Ionenkonzentrationen, welche dem iso- 
elektrischen Punkte entsprechen, ist das Säurebindungsvermögen ab- 
hängig von der Ampholytenkonzentration, Lösungen von Eier- 
albumin, welche stets in gleicher Weise nach einem bestimmten Ver- 
fahren hergestellt sind, zeigen immer dasselbe Säurebindungsvermögen, 
Für dievonL. Michaelis undK.A. Hasselbach zuerst auf- 
gestellte Regel: ‚Wird die H-Ionenkonzentration einer Lösung durch 
Zugabe eines Ampholyten nicht geändert, dann muß diese H-Ionen- 
konzentration die dem isoelektrischen Punkt des Ampholyten ent- 
sprechende sein‘, wird der Beweis geführt, E,Pribram (Wien). 


S. P. L. Sörensen und M. Höyrup. Proteinstudien. II. Mitt. Über 
die Zusammensetzung und die Eigenschaften des mittels Ammonium- 
sulfats in kristallinischer Form ausgeschiedenen Ereralbumins. (A. d. 
Caılsberg-Läbor. Kopenhagen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem,, CIII, 
5/6, S. 211.) ; 

Kristallisiertes Eieralbumin enthält auf jedes Gramm wasser- 
freien Albumins zirka 0:22 g Wasser. Der Gehalt des kristallisierten 

Eieralbumins an Ammoniak und Schwefelsäure hängt von der H-Ionen- 

konzentration der Mutterlauge ab; bei einem Gehalt der Mutterlauge 

von 13,106 ist weder Säure noch Ammoniak im Überschuß vor- 
handen, Bei höherem Säuregehalt enthalten die Kristalle Schwefel- 
säure, bei niedrigerem Ammoniak, Diese Verunreinigungen lassen 
sich durch eine gesättigte Lösung von NaCl in 1%iger Essigsäure. 
auswaschen, Da es nicht möglich ist, die Kristallisation ohne An- 
wendung von Sulfaten zu bewirken, enthalten die Kristalle wahr- 
scheinlich die Sulfatgruppe als integrierenden Bestandteil, 

E. Pfibram (Wien), 


S. P. L. Sörensen und M. Höyrup. Proteinstudien. IV. Mitt. Über 
den Gleichgewichtszustand zwischen dem auskristallisierten Eieralbumin 
und der dasselbe umgebenden Mutterlauge und über die Anwendbarkeit 

der Gibbsschen Phasenregel auf solche Systeme. (A. d. Garlsberg- 
Labor, Kopenhagen.) (Zeitschr, f. physiol. Chem , CIII, 5/6, S 266.) 

Die Kristallisation des Eieralbumins fängt um so schneller an 


"und verläuft um so vollständiger, je größer die Ammonsulfatkonzen- 


tration ist. Die Kristallisationsgeschwindigkeit hängt weiter ab von 
der anfänglichen Proteinkonzentration und der Temperatur, Für den 
Gleichgewichtszustand des Systems ist sowohl die Temperatur als 
die H-Ionenkonzentration maßgebend, und zwar in dem Sinne, daß 
die optimale Temperatur, das ist jene, bei welcher der Hydratgehalt 
der Mutterlauge am kleinsten ist, um 20° liegt, die optimale H-Ionen- _ 


 konzentration, pp —=4'58. Letztere ist von der Ammonsulfatkonzen- 
 tration und von der Kristallisationstemperatur unabhängig, Eine, 
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‘Verminderung der H-Ionenkonzentration vergrößert den Eihydrat- 
‘gehalt der Mutterlauge, eine Erhöhung bewirkt außerdem eine Ver- 
anderung im Aussehen des Niederschlages. E, Par b ram (Wien). 


». Hirsch; Die Einwirkung von Mikroorganismen auf En Eiweißkörper. 
“ (Die Biochemie in Einzeldarstellungen, IV, Jena 1918.) 


In dieser mit der größten Sorgfalt , . Studie 
werden alle bekannten Umwandlungsprodlukte der einzelnen Amino- 
säuren besprochen, welche durch die Einwirkung von Mikroorganismen 
(Bakterien, Hefen, Pilzen) entstehen. In richtiger Erkenntnis werden 
jene Tatsachen in den Vordergrund gestellt, welche sich auf die 
Wirkung von Reinkulturen auf reine chemische Eiweißkörper be- 
ziehen. Besondere Kapitel behandeln die Einwirkung der Mikro- 
organismen auf optisch inaktive Aminosäuren und auf Umwand- 
lungsprodukte unbekannter Konstitution. Bei der Besprechung 
der physiologischen Eigenschaften der Umwandlungs- 
produkte, welche durch die Mikroorganismen entstehen, geht der 
Verf. von den Aminen aus, da diese pharmakodynamisch den wirk- 
samsten Alkaloiden des Pflanzenreiches gleichkommen. Es sind vor 
allem die bekannten Arbeiten von Barger und Dale und ihren 
Mitarbeitern, welche hier eingehend Berücksichtigung finden, An- 
schließend daran wird die Bedeutung dieser bakteriellen Umwand- 
Jungsprodukte für die Pathologie referiert, ein Arbeitsfeld, das freilich 
noch recht wenige experimentelle Resultate aufweist. Sehr ausführlich 
werden die durch die Wirkung des Mutterkornpilzes erzeugten Eiweiß- 
spaltprodukte behandelt. Die therapeutische Anwendung -protein- 
ögener Amine und Schlußbetrachtungen über die Beziehung zwischen 
den durch Einwirkung von Mikroorganismen auf Eiweißkörper ent- 
stehenden sekundären Umwandlungsprodukten und Produkten des 
pflanzlichen und tierischen Organismus bilden die Schlußkapitel des 
ersten Teiles. Der zweite Hauptteil enthält die chemischen und bio- 
logischen Methoden, ‘durch welche der Nachweis der bakteriellen 
Eiweißumwandlungsprodukte und ihrer biologischen “Wirkungen 
gelingt. Die Besprechung. umfaßt: die Umwandlung von Amino- 
säuren in Amine und in Oxysäuren, ihre Vergärung zu Alkoholen, 
die Spaltung optisch inaktiver Aminosäuren durch Pilze und Hefen, 
die Isolierung wirksamer Amine aus Mutterkornpräparaten. Der 
dritte Hauptteil bringt eine Übersicht über die chemischen und 
physikalischen Eigenschaften der wichtigsten Umwandlungsprodukte, 
und zwar der durch Dekarboxylierung, durch Desaminierung, durch 
Kombination beider, durch alkoholische Gärung und durch hydro- 
lytische Desaminiserung entstandenen. Der vierte Hauptteil umfaßt 
die analytische und synthetische Darstellung der proteinogenen 
Amine und deren Derivate auf chemischem Wege, 

Das Buch bringt sowohl dem Bakteriologen wie dem Eiweiß- 
chemiker eine vortreffliche Zusammenstellung und wird zweifellos 
auch weitere Kreise, vor allem jene, welche sich mit der technischen 
Verwertung von. Eiweißzersetzungsprodukten beschäftigen, inter- 
essieren;: E. Prfibram (Wien). 
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R- ce "Th. Mörner. Über aus Proteinstoffen bei tiefgreifender Spaltung 
mit Salpetersäure erhaltene Verbindungen. VII, Mitt. (Zeitschr. 1, 
 physiol. Chem., CIII, 1, 5. 80.) 

Die Elementaranalyse der aus tiefgreifender Spaltung des 
Histidins mit Salpetersäure entstandenen Verbindungen ergab neben 
dem schon von anderer Seite beschriebenen Imidazolderivat eine 
Imidazolglyoxylsäure (C,H,0,N,). E. Pfibram (Wien), 


E. und H. Salkowski. Über den Anteil der Benzolderivate und des 
Benzolkohlenstoffes am Eiweißmolekäl. (A. d. chem. Abt. des Pathol. 
Institutes d, Univ. Berlin u. d. Chem. Institut in Münster i. W,} 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 5/6, S. 242.) 

Das Fibrin enthält zirka 8:06% Benzolderivate, und zwar 

221% Tryptophan, 1'40%, Phenylalanin, 545%, Tyrosin. 

E. Pribram (Wien), 


A. Ewald. Beiträge zur Kenntnis des Kollagens. (A. d. physiol. Institut 
zu Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 3/4, I, S.115; II, 
S. 135.) 

I. Frische Mäusesehnen ziehen sich am schnellsten und stärksten, 
und zwar etwa um !/, ihrer Länge bei 69° zusammen; die gleiche 
Verkürzung wird auch bei Temperaturen zwischen 65 und 69° erreicht, 
wenn die Erwärmung längere Zeit andauert. Durch Trypsinverdauung 
gereinigtes Kollagen zieht sich schon bei weniger hoher Temperatur 
in gleichem Maße zusammen; der Grund hierfür liegt darin, daß das 
Protoplasma der Sehnenzellen die Verkürzung hemmt. Bei Sehnen 
vom Frosch, noch mehr bei solchen vom Fisch liegt die Temperatur- 
grenze tiefer als bei Mäusesehnen, Weitere Versuche nach Vor- 
behandlung mit Säuren, Alkalien, Alkohol, Osmiumsäure und Chrom- 
‚verbindungen werden mitgeteilt, Durch solche Vorbehandlung werden 
die Grenztemperaturen erhöht, die Verkürzung, vermindert, 

II. Legt man Mäusesehnen in Formalin ein, so ziehen sie sich 
in heißem Wasser (93°) rasch auf ein Drittel ihrer Länge zusammen 
und dehnen sich in kaltem Wasser sofort wieder aus. Bei längerem 
Liegen in kaltem Wasser erreichen sie wieder vollkommen die ur- 
_ sprüngliche Länge und Form, Ebenso verhält sich durch Trypsin 
_ gereinigtes, mit Formol behandeltes Lymphdrüsenretikulum (Kollagen- 
reaktion). E. Pfibram (Wien). 


M. Nelson-Gerhardt. Untersuchungen über Salmin. (A. d. physiol. 
Institut d. Univ. Heidelberg.) (Zeitschr. f. physiol. Chem.,. CV, 
5/6, S. 265.) 

Die Erhöhung .der Azidität bei der Hydrolyse des Salmıns 

läßt sich auf eine esterartige Bindung der Hydroxylgruppe des Serins 

mit der Karboxylgruppe einer Aminosäure zurückführen, deren 

e- hydrolytischer Zerfall eine Alkaleszenzverminderung hervorruft, ohne 

S ‚daß eine ae mit sauren Eigenschaften entsteht, 

; E. Pfibram (Wien), 
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F. Herzog und H. Zeller. Uromelanin und Uromelanogen. (Med. 
‘ Klinik Greifswald.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 4/6, 8.233.) 

Echtes Melanogen wird meist bei Anwesenheit melanotischer 
Geschwüre in der Leber gebildet. Es ist nicht das Chromogen des 
vorgebildeten Uromelanins. Bei der Oxydation gibt es ein vom 
vorgebildeten Melanin chemisch unterscheidbares Melanin, Mela- 
nogen und Melanin. stehen zu den ausgeschiedenen Aminosäuren 
und Peptiden in einem gewissen Verhältnis: Bei abnehmendem 
Melanogen steigen die Peptide an. 

Die Grünfärbung des Thormählenschen Reagens mit 
Melanin ist keine spezifische Reaktion. Das gleiche gilt für die Blau- 
färbung mit Melanogen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


F.F. Nord. Biochemische Bildung von Aminoäthylalkohol aus Serin. 
(Chem. Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Institutes f. exper. Tnerap., Berlin- 
Dahlem.) (Biochem. Zeitschr., XCV, 5/6, S. 281.) 


Seriın kommt in der Natur nicht allein in Molekülverbänden 
der Proteine vor. Embden hat es im freien Zustand auch im 
Schweiß nachgewiesen. Oxyäthylamin ist das zum Serin gehörige 
Amin. Durch Fäulnis bei Luftabschluß ist die biochemische Über- 
führung von Serin in Aminäthylalkohol möglich. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


P. Bergell. Über neue Verbindungen der Glutaminsäure. (Zeitschr. f. 
physiol. Ghem., CIV, 4, S. 182.) 

#-Naphthalinsulfoglutaminsäure ließ sich unter bestimmten 
Bedingungen leicht gewinnen, da sie zwar in Wasser löslich, in kon- 
zentrierten Salzlösungen jedoch schwer löslich ist. In analoger Weise 
wurde bei Verwendung von Toluolsulfochlorid die Toluolsulfogluta- 
minsäure hergestellt. Im Harn stört die Anwesenheit von b-Naphtha- 
linsulfoglutaminsäure die Darstellung einer anderen Monoaminosäure, 
auch des Glykokolls. E. Pribram (Wien). 


H. Thierfelder und E. v. Cramm. Über glutaminhaltige Polypeptide 
und zur Frage ihres Vorkommens im Eiweiß. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Tübingen.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 1/2, S. 58.) 

Synthetische Darstellung von vier glutaminhaltigen Dipeptiden 
und einem Tripeptid. Um einen Anhaltspunkt dafür zu gewinnen, 
ob Glutamin im Eiweiß vorkommt, wurde in Analogie zu ähnlichen 

Versuchen vonOÖsborn e untersucht, wie sich Eiweißstoffe, glutamin- 

haltige Polypeptide und Glutamine bei unvollkommener Hydrolyse 

in bezug auf die Ammoniakbildung verhalten. Die Ergebnisse sprechen 
für die Annahme, daß Glutamin im Eiweißmolekül enthalten sei. 
E. Pfibram (Wien). 


K. Kornfeld und H. Lax. Untersuchungen über die Wärmestörung von 
Enzymreaktionen. V. Über die Wärmestörung der Organautolyse. 
(Physiol.-chem. Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem. Zeitschr., 
XCV, 5/6, 8.272) 


Höchstwahrscheinlich ist die Wärmestörung des Autolysen- 
vorganges gleich Null. Der Energiegehalt eines autolysierten Leber- 
breies nahm zwar ab. Aber eine Verringerung von gleicher Größen- 
ordnung war auch im Trockensubstanzgehalt nachzuweisen. Dadurch 
läßt sich der Energieverlust hinreichend erklären, 

Unter den hier gewählten Versuchsbedingungen war eine mit 
der Autolyse einhergehende Hydrolyse nicht nachzuweisen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


P. R. Kögel. Über die Photosynthese des Formaldehyds und des 
Zuckers. (Biochem. Zeitschr., XCV, 5/6, S. 313.) 


Vielleicht verläuft dieselbe folgendermaßen: 2 Moleküle CO, 
bilden ein einfaches Polymeres. (Die Photopolymerisation ist ein 
_ weitverzweigter Vorgang.) An die O-Atome lagert sich H an: 


Beet HO—-C-0H 
+2H0= + 0,. 
Sen Des DH 


Bei dem nun folgenden Übergang der Endol- in die symmetrische 
Ketoverbindung müßten sich die Valenzen kreuzen. Dadurch tritt 
eine Teilung des Moleküls unter Abspaltung von O, ein. So entsteht 

Formaldehyd: 
H H 
OH — C — OH OH —C —0O H.COH 


sen Dt > + 0,. 


OH —C—OH Geo H.COH 
H Liesegang (Frankfurt a.M.). 


9. Biberield. Zur Kenntnis des Einflusses der Ernährung auf die Supra- 
E- reninglykosurie. (Pharmakol. Institut Breslau.) (Arch. f. exper. 
B Pathol. u. Pharmakol., LXXXIV, 6, S. 360.) 

Während, wie Straub nachgewiesen hat, die Kohlenoxyd- 
E: glykosurie nur bei fleischgefütterten Hunden gut und sicher hervor- 
 -Fufbar ist, fand Biberfeld, daß die Adrenalinelykosurie durch‘ 
reine Fleisechfütterung gehemmt, wird. Dieses Ergebnis erschwert 
die von Starkenstein versuchte Deutung der CGO-Glykosurie 
‚als Suprareninglykosurie, und mahnt dazu, nicht ohneweiters experi- 
mentelle Glykosurien, bei denen Veränderungen der Nebennieren 
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nachweislich sind, schematisch als Adrenalinglykosurien aufzufassen. 
Ferner wird gezeigt, daß selbst ein möglichst hoch angenommener 
Gehalt der Nebenniere an Adrenalin nicht ausreicht, um Glykosurien 
wie die Pigüreglykosurie zu erklären. Es müßte denn angenommen 
werden, daß der giykosurische Reiz nicht nur die Ausschüttung, 
sondern auch die Produktion des Adrenalins fördert. Diese  An- 
nahme erscheint für die Pigüre zwar möglich, da der durch die Ver- 
wundung gesetzte Reiz des Zentrums auch noch weiter anhalten 
kann; ganz unverständlich aber sei es, wie die nur einige Minuten 
dauernde Einwirkung der Asphyxe (beziehungsweise der GO-Ver- 
siftung) auf das Zentrum eine solche stundenlang anhaltende Nach- 
wirkung haben sollte, G. Bayer (Innsbruck). 


Fette, Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


A. B. Weinhagen. Beiträge zur Kenntnis einiger pflanzlicher und 
tierischer Fette und Wachsarten. II, Mitt. (A. d. agrikulturchem, 
Labor. d. eidgenössischen Techn. Hochschule in Zürich.) (Zeitschr, 
f. physiol. Chem., CIII, 1, S. 84.) 


Reiskleiefett ist glyzerinfrei, das Öl der Reiskleie enthält geringe 
Mengen davon (17%). E. Pribram (Wien). 


E. Winterstein. Über einen Bestandteil des Fettes von Bassia longi- 
- folia L. (Illipe Malabrorum Kön.) und Bassia latifohia. (A. d. agri- 


kulturchem. Labor. d. Eidgenössischen Technischen Hochschule 


‘ in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 1/2, S.31.) 
Das Fett der Samen von Bassia longifolia und Bassia latifolia 


besteht in seinem unverseifbaren Anteile zum größten Teil aus 


Palmitinsäure, daneben wurde Cholesterin isoliert. 
E. Pfibram (Wien). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


K. Thomas und M. G. H. Görne. Weitere Untersuchungen über die 
Herkunft des Kreatins. III. Mitt. (A. d. Kaiser-Wilhelm-Institut 
f. Arbeitsphysiol. in Berlin.) (Zeitschr. f. physiol, Chem., CIV, 2/3, 
S. 73.) 

Weder die y-Methylguanidokapronsäure noch die Y-Methyl- 
guanidobuttersäure führten im Tierversuche zu einer Vermehrung der 

Kreatinausscheidung, E. Pfibram (Wien). 


R. Feulgen. Ein optisch inaktives Natriumsalz der Nukleinsäure. 
(A.d. st Institut d. nr Berlin. ) (Zeitschr. f. physiol. Chem.,, 
CIV, 5/6, S. 189.) 


Durch Zusatz von Nakrontauge zu thymonukleinsaurem Natrium 
entsteht eine optisch völlig inaktive Substanz, sowohl aus a- wie aus 


b-nukleinsaurem Natrium, wobei ersteres seine Gelatinierfähigkeit. 


Eer > AR DE 0 9 ar, EN 2° . E 
Nr. © Re: att für Physiologie. 397 
we. 5 GE 
_ parallel mit der optischen Aktivität verliert. Der Prozeß ist voll- 
ständig reversibel. Es handelt sich dabei um die Bildung eines stark 
alkalisch reagierenden Salzes aus einer sehr schwachen Säure mit 
Natronlauge. Diese Säure ist schwächer als Kolılensäure und auch 
als Natriumbikarbonat, auch schwächer als Phenol, durch welche der 
Prozeß rückgängig gemacht wird. Die Dissoziationskonstante liegt 
also unter 58. 10-11. Infolge des geringen Dissoziationsgrades der 
Säure wird die Drehung auch durch Ammoniumchlorid wiederher- 
gestellt. Sowohl Gelatinierfähigkeit als auch spezifische Drehung 
werden aber auch durch Essigsäure herabgesetzt. Durch Salze wird 
die Gelatinierfähigkeit und spezifische Drehung erhöht (Natrium- 
azetat). Temperaturerhöhung bewirkt Verminderung der Gelatinier- 
fähigkeit und Abfall der spezifischen Drehung. Diese Änderungen 
der physikalischen Eigenschaften können nicht auf Dissoziations- 
' änderungen zurückgeführt werden, sondern dürften von einer Öffnung 
der Bindungen des Nukleinsäuremoleküls herrühren. 
5 E. Pfibram (Wien). 


E.. 


S. J. Thannhauser und G. Dorffmüller. Experimentelle Studien über 
den Nukleinstoffwechsel. VI. Mitt. Die Aufspaltung von Nukleotiden 
durch wässerige Pikrinsäurelösung in der Hitze. Isolierung der 
F _ kristallisierten Zytidinphosphorsäure. (A. d. zweiten med. Klinik 

\ München.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CIV, 2/3, 3.65.) 

1 Durch konzentrierte, heiße, wässerige Pikrinsäurelösung gelingt 
die Aufspaltung der Triphosphonukleinsäure und führt zur Isolierung 
des in ihr enthaltenen Pyrimidinnukleotids der Zytidinphosphor- 

- säure, Die Pikrinsäurehydrolyse eignet sich hierzu besonders, weil 
bei dieser die Purine beim Erkalten sofort als Pikrate ausfallen, aus 
der Hydrolyseflüssigkeit die gelöste Pikrinsäure durch Ather ent- 
fernt werden kann und das gesuchte Nukleotid nach dem Konzentrieren 
der Lösung mit Alkohol gefällt werden kann. Es kristallisiert als 
Bruzinsalz. In ähnlicher Weise läßt sich auch die Hefenukleinsäure 
mit Pikrinsäure hydrolisieren; es werden die Pyrimidinnukleotide 
der Uridin- und Zytidinphosphorsäure gewonnen. 
| E. Pribram (Wien). 


 _E. Salkowski. Über die Entstehung der Ameisensäure im Organismus. 
(A. d. chem. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) (Zeitschr. 
f, physiol. Chem., CIV, A, S. 161.) 

Ä; Verfütterung von Glyzerin bewirkt beim Hunde mäßige Stei- 
'  gerung der Ameisensäureausscheidung im Harn, die wahrscheinlich 
_ über Formaldehyd geht; als andere Ameisensäurebildner sind Kohle- 
hydrate und besonders Lezithin zu nennen. In vitro ergaben sich 
folgende Resultate: Bei der fraktionierten Oxydation mit Kalium- 
permanganat in saurer Lösung liefert Glyzerin rund 20% Formal- 
‚dehyd; Glyzerinphosphorsäure, Cholin und Lezithin liefern bei der 
Oxydation mit Kaliumpermanganat in saurer Lösung ebenfalls 
— Formaldehyd, ebenso wirkt 3%iges Wasserstoffsuperoxyd in der 
Wärme. E. Pfibram (Wien). 
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H. Einbeck. Über quantitative Versuche mit dem Suceinicoxydon von 
Battelli und Stern. (Chem. Abt. d. pathol. Institutes d, 
Univ. Berlin und physiol. Institutes d, Univ. Genf.) (Biochem, 
Zeitschr., XCV, 5/6, S. 296.) 

Zwei ganz getrennte Vorgänge sind zu unterscheiden bei der 
Einwirkung von Muskelbrei auf Bernsteinsäure bei Gegenwart von 
Sauerstoff: 

1. Eliminierung von zwei H-Atomen unter Bildung von Fumar- 
säure. Diese Reaktion erfolgt quantitativ. Die Menge des ver- 
brauchten O, ist proportional dem Gehalt an Bernsteinsäure. 

2. Die Wasseranlazerung an die Doppelbindung der Fumar- 
säure. Dabei entsteht optisch inaktive Apfelsäure. Diese Reaktion 
verläuft nicht quantitativ. Scheinbar bildet sich ein Gleichgewichts- 
zustand aus. Bei den bisherigen Versuchen blieben nämlich stets 
25% der Fumarsäure unverändert. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Sinnesorgane. 


G. Alexander. Zur Frage der vikarierenden Entwicklung der intakten 
Sinnesorgane der Viersinnigen. (Monatsschr. f. Ohrenheilk. und 
Laryngo-Rhinol., LIII, S. 321.) 

Durch Ausfragen und an der Hand von Selbstberichten von 
Kriegsblinden kommt Alexander zu dem Schlusse, daß sie 
subjektiv ein Vikariat von seiten des Gehörs und Getastes empfinden; 
es dürfte unmittelbar nach der Erblindung auftreten, wobei freilich 
zu bemerken ist, daß es von der Lage und dem Seelenzustande des 
Erblindeten abhängen wird, ob er es wahrnimmt. ‚‚Je intelligenter 
und energischer nun der Blinde ist, desto rascher wird ihm die Hilfe 
bemerkbar und sie erreicht ohne besondere, darauf abzielende 
Übungen bald die volle Höhe. Bei nicht intelligenten und apathischen 
erblindeten Individuen dagegen erreicht diese Hilfe erst auf dem 
Wege eines darauf abzielenden Unterrichtes ihre volle, mögliche 
Höhe.“ 

Es handelt sich nach Alexanders Meinung nicht um eine 
objektive ‚Schärfung‘“ des Hör- und Tastsinnes. Die Hilfe ergibt 
sich vielmehr ‚nur aus dem verbesserten Zusammenarbeiten der 
intakten Sinnesapparate, der erhöhten Aufmerksamkeit und inten- 
siveren geistigen Verarbeitung, welche die Blinden ihren Hör- und 
Tasteindrücken widmen“, .Frösehelzr 


F. Valentin. Über die fettähnlichen Substanzen im Glaskörper des 
Pferdeauges. (A. d. Labor. f. med. Chem. d. Tierärztlichen Hoch- 
schule in Wien.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CV, 1/2, 8.33.) 

In der normalen Glaskörperflüssigkeit des Pferdeauges wurden 

Glyzerinester (Fett), Cholesterinester, freies Cholesterin und Cholin 

enthaltendes Phosphatid nachgewiesen. Diese lipoiden Substanzen, 
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ebenso auch Seifen, können Glaskörpertrübungen verursachen, wenn 
sie als Niederschläge zur Ausscheidung kommen. In der Regel handelt 
es sich bei Trübungen um ein Gemenge mehrerer Substanzen, 
E. Pfibram (Wien), 


E. Seidel. Experimentelle Untersuchung über die Lage der Versorgungs- 
gebiete der Nervenfasern des Sehnenstammes in der Netzhaut des 
Menschen. (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., C, S. 168.) 


Es stehen sich diesbezüglich zwei Ansichten gegenüber: die 
von Leber, Bunge und Fuchs, wonach die in der Peripherie 
des Sehnervenstammes liegenden Sehnervenfasern in der Nähe der 
Papille endigen, die mehr zentral gelegenen zur Netzhautperipherie 
gehören. Nach der Ansicht von Uhthoff und Wilbrand- 
Saenger gehören die in der Peripherie des Sehnervenstammes 
liegenden Fasern den peripheren Netzhautpartien, die axial gelegenen 
der Nachbarschaft der Papille, 

Der Verf. spritzte einem Manne, dessen Auge wegen einer 
Neubildung, welche das Sehvermögen fast gar nicht beeinflußte, 
175 cm? 2%ige Novokainlösung etwa lcm entfernt vom hinteren 
 Augenpol in die Augenhöhle in die unmittelbare Nachbarschaft des 
f -Sehnerven ein, Nach 15 Minuten trat eine konzentrische, nicht 
überall gleichmäßige Einengung des peripheren Gesichtsfeldes ein, 
die 45 Minuten nach der Einspritzung ihren Höhepunkt erreichte. 
Darauf begann die Erscheinung sich zurückzubilden, so daß 60 Minuten 
nach. der Einspritzung das Gesichtsfeld an manchen Stellen seine 
ursprüngliche Ausdehnung wieder erreicht hatte, Das zentrale 
Gesichtsfeld und die Sehschärfe blieben unverändert und es trat 
auch keine Vergrößerung des blinden Fleckes auf. Die Gesichts- 
feldeinschränkung ist auf die lähmende Wirkung des Novokains 
zurückzuführen, welche die peripher im Sehnerven gelegenen Fasern 
stärker schädigen mußte als die zentralen, an denen klinisch eine 
Schädigung überhaupt nicht nachzuweisen war. Dieser Versuch 
entscheidet die Streitfrage zugunsten der Anschauung von Uhthoff 
und Wilbrand-Saenger. H. Lauber (Wien). 


u a Zu 


J. E. Dinger. Der Einfluß der Kopfhaltung auf das Auge und die 
 Myopiegenese. (v. Graefes Arch, f. Ophthalmol,, C, S. 78.) 

Die Arbeit knüpft an Levinsohns Versuche an, durch 
Halten von Affen mit gesenkter Kopfhaltung Myopie hervorzurufen, 
Diese von Erfolg begleiteten Versuche dienen als Stütze für. die An- 
nahme, daß auch beim Menschen die geneigte Kopfhaltung die Ent- 
stehung der Kurzsichtigkeit bedinge. Der Verf. hat die Erscheinungen 
der Lage und Bewegung des Auges in der Augenhöhle unter ver- 
schiedenen Bedingungen studiert. Unter Zuhilfenahme einer eigenen 
‚Vorrichtung könnte das Auge in verschiedener Stellung und unter 
‚verschiedenen Bedingungen photographiert werden, und zwar von 
‚der Seite. Wurden zwei Aufnahmen auf derselben Platte gemacht, 
so konnten etwaige Verschiebungen des Augapfels genau festgestellt 
werden, 
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Beim Studium der Frage der Verschiebung des Auges in sagittaler 
Richtung ergab sich zuerst, daß beim Fixieren eines nahen Gegen- 
standes das Auge etwas nach vorn verschoben wird. Dies wird durch 
die gleichzeitige Anspannung der geraden und schiefen Augenmuskeln 
bedingt, wobei eine geringe Verschiebung des Auges nach innen 
erfolgt. 

Die aktive Öffnung der Lidspalte bewirkt eine leichte Ver- 
schiebung des Auges nach vorn, Beim Heben des oberen Lides 
tritt entweder keine Verschiebung des Auges auf oder eine leichte 
Verschiebung nach hinten (passive Hebung). Sicher ist, daß der 
Augenlidapparat durch einen geringen nach hinten gerichteten Druck 
behilflich ist, das Auge in der Augenhöhle zu erhalten; dieser Druck 
beruht auf der Wirkung des M. orbicularis und wechselt mit dem 
Tonus dieses Muskels. 

Unter dem Einflusse der Stauung in der Augenhöhle tritt 
das Auge nach vorn. Diese Verlagerung ist bei Myopen kleiner 
als bei Emmetropen und Hypermetropen. Ein Zusammenhang 
zwischen der Größe der Verschiebung und dem Abstande des höchsten 
Punktes der Hornhaut von der Ebene des Orbitalrandes ist wahr- 
scheinlich. 

Bezüglich der Lage des Auges in der Augenhöhle ließ sich fest- 
stellen, daß abgesehen von seiner Größe das kurzsichtige Auge mehr 
nach vorn liegt, als Augen mit anderem Brechungszustande, Bei 
gebückter Haltung tritt das Auge nach vorn, wobei größere und 
auch schwerere Augen stärker nach vorn treten als andere. Die 
aber von vornherein mehr vorstehenden Augen treten aber weniger 
vor als andere. Beim Bücken nach vorn wird das Auge in geringem 
Grade hypermetropischer, was auf die Stauung in der Aderhaut 
und Netzhaut und der dadurch bedingten Schwellung zurück- 
geführt wird. 

Bei längerem Bücken erschlaffen die das Auge stützenden 
geraden Augenmuskeln etwas, was das Hervortreten des Auges 
begünstigt. Dabei wird der auf den hinteren Augenpol normaler- 
weise ausgeübte Druck vermindert beziehungsweise negativ, wodurch 
eine Ausbauchung des hinteren Augenpoles begünstigt wird. Während 
der Wachstumsperiode können solche Einflüsse für das Wachstum 
des Auges von Bedeutung sein. H. Lauber (Wien). 


H. Wewe. Zur Physiologie des Lichtrefleses der Pupille. (v.Graefes 
Arch. f. Ophthalmol., C, S. 137.) 


Der Verf. beschäftigt sich hauptsächlich mit der Ausdehnung 
des pupillomotorischen Bezirkes der Netzhaut und dem Einflusse 
der beiden Netzhauthälften auf das Pupillenspiel derselben und 
der Gegenseite. Er knüpft dabei an die Arbeiten von Heß und 
Behr an, dessen Ansichten er einer strengen Kritik unterzieht. 
Das’ zu untersuchende Auge wird vom Verf. mit rotem Licht be- 
leuchtet, das erlaube, mittels des Haabschen Pupillenmessers 
die Weite der Pupille zu verzeichnen. Zur Beobachtung dient ein 
binokulares Hornhautmikroskop. Eine Linsenkombination . erzeugt 
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_ ein Liehtbüschel von 9mm Durchmesser, das nur die Iris beleuchtet. 
° Die unter einem Winkel von 3° sichtbare Lichtquelle, von der durch 
ein Wrattenfilter nur grünes und blaues Licht zur Reizung der Netz- 
haut verwendet werden kann. Das Licht kann nach der Anordnung 
nicht den blinden Fleck treffen. Zur Fixation dient ein in einem 
Spiegel sichtbarer, schwach leuchtender Punkt in scheinbarer Ent- 
fernung von 3m. In einem Okular ist eine Millimeterskala ange- 
bracht. Bei der Untersuchung wurden zuerst Sehschärfe, Farben- 
sinn und Gesichtsfeld untersucht, dann die Pupillenweite bestimmt, 
wobei.abwechselnd beide, dann nur ein Auge frei und der Untersuchte 
mit dem Gesicht und dem Rücken abwechselnd dem Fenster zu- 
gewendet war. Dann wurde der Untersuchte im Dunkelzimmer vor 
den beschriebenen Apparat gesetzt und das Reizlicht 20° nasal oder 
temporal plötzlich zum Aufleuchten gebracht. Nach Messung der 
Pupillenweite mit dem H aab schen Pupillenmesser und dem Mikro- 
meterokular nach Ablauf der anfänglichen Pupillenschwankungen, 
wurde durch Verschieben des Reizlichtes auf die andere Seite die 
symmetrische Netzhautstelle auf der anderen Seite gereizt. Die 
Untersuchung wurde durch längere Zeit fortgesetzt und die Ergeb- 
- nisse in Tabellen zusammengefaßt. 
; Es ergibt sich, daß, ähnlich wie dies Behr angegeben 
hat, die direkte Pupillenreaktion über die indirekte überwiegt, ferner, 
daß für beide Netzhauthälften ein fast vollkommener Parallelismus 
- zwischen direkter und indirekter Reaktion besteht, daß in den meisten 
Fällen die nasale und die temporale Reizung die gleiche Reaktion 
hervorrief und nur in einer kleineren Zahl von Fällen die nasale 
ein Übergewicht über die temporale hatte. Es ergibt sich eine Über- 
einstimmung mit den Ergebnissen von H e ß, wogegen die Annahmen 
von Behr als widerlegt anzusehen sind. H. Lauber (Wien). 


F. Best. Zur Theorie der Hemianopsie und der höheren Sehzentren. 
(v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., C, S.1.) 

Der Verf. befaßt sich auf Grund eigener Beobachtungen und 
angeregt durch Arbeiten von Poppelreuter und von Wil- 
 _ brand-Saenger mit dem im Titel angegebenen Forschungs- 
gebiet. Zuerst bespricht er Igersheimers Auffassung der 
Gesichtsfeldausfälle auf Grund der von Igersheimer an- 
gegebenen Methode der Gesichtsfelduntersuchung.. Die Ergebnisse 
Igersheimers halten der Kritik nicht stand, die Methode 
einseitig angewendet führt zu unrichtigen Ergebnissen. Es wird 
auf den verschiedenen Ausfall der Untersuchung bei Verwendung 
_ verschiedener Methoden der Gesichtsfelduntersuchung hingewiesen. 

Verf. kommt zum Schluß, daß die Gesichtsfeldbestimmung von der 
Entfernungslokalisation abhängig ist. 
E- Auf Grund der Funktionsausfälle bei Verletzungen der Kalka- 
_ Tina ergibt sich, daß in dieser im wesentlichen das Zentrum der | 
relativen binokularen Lokalisation vorhanden ist. Die Verschiedenheit 
des Ausfalles der einzelnen peripher vorgebildeten Sehfunktionen 
(Helligkeit, Farbe, Bewegung und Sehschärfe) ist kein Gegengrund 
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gegen eine punkt- oder gruppenweise Zuordnung von Kalkarina- 
elementen zu denen der Netzhaut. Für die Tiefenwahrnehmung 
wirken noch andere anatomisch getrennte, doch benachbarte Gebiete 
des Gehirnes mit. 

Bezüglich der festen Projektion der Netzhaut auf die Kalkarıina- 
rinde ist die Lokalisation der oberen Netzhauthälfte in der unteren 
Lippe, der unteren Hälfte in der oberen Lippe sichergestellt. Ebenso 
verhält es sich mit den Teilen der monokularen peripheren halb- 
mondförmigen Teile des Gesichtsfeldes. Die Doppelversorgung der 
Makula (Wilbrand) betrachtet der Verf. als widerlegt. Die 
Lokalisation der Makula am hinteren Pol ist keineswegs gesichert; 
es ist möglich, daß sich ihre Vertretung im Grunde der Fissura cal- 
carina befindet; auch die Polyhypothese von Lenz ist möglich. 

Es ist anzunehmen, daß die scheitelwärts vom hinteren Gehirn- 
pol zwischen diesem und der Kalkarina einerseits und den Zentren 
für Lageempfindung und Tasten im Scheitellappen anderseits ein 
höheres optisch-räumliches Zentrum darstellen. Die Lokalisation 
des optischen Gestaltungsvermögens liegt wahrscheinlich in der 
Konvexität des Hinterhauptlappens, wobei der Buchstaben- und 
Wortform, dem Lesen ein besonderes Feld im Gyrus angularis zukommt. 

Von der Rinde des Hinterhauptlappens gehen Innervations- 
impulse an die Pupille aus; der Lidschlußreflex auf Belichtung dürfte 
auch von ihr ausgehen. 

Es ist die Annahme berechtigt, daß Blickbewegungen als Folge 
der Summe von Teilerregungen im gesamten Hinterhauptlappen 
auftreten. 

Verf. spricht sich gegen die von v. Monakow angenommene 
mehrfache Vertretung der Netzhaut im Hinterhauptlappen aus, 
verwirft auch seine Diaschisislehre. H. Lauber (Wien). 


H. Köllner. Zur Analyse der Rayleighgleichung der anomalen 
Trichromaten. (Arch. f. Augenheilk., LXXXIV, S. 177.) 


Bei seinen Untersuchungen und Betrachtungen geht der Verf. 
vom Verhalten der Deuteranomalen aus, denen die vom Normalen 
eingestellte Rayleigh gleichung zu rot erscheint, Die Deuterano- 
malen stellen als dem Natriumgelb gleich ein Gemisch von Rot und 
Grün, das am gebräuchlichen Anomaloskop bei der Schrauben- 
stellung 40 liegt. Als Ursachen für diese Deuteranomalengleichung 
kommen verschiedene Möglichkeiten in Betracht: 

1. Eine herabgesetzte Unterschiedsempfindlichkeit für Farben- 
töne; 


gesehen werden, und zwar eine Abweichung zugunsten des Grün 
gegenüber dem Normalen; 

3. der Einfluß des gesteigerten Simultankontrastes. 

Diese drei Möglichkeiten werden ausgeschlossen. Es kommt noch 
in Betracht eine von.dem Normalen abweichende Wahrnehmung der 
Farben homogener Lichter und eine Herabsetzung der farbigen Valenz 
der zur Mischung verwendeten Rot und Grün zuungunsten des Grün. 


2. ein anderes Helligkeitsverhältnis, in welchem Rot und Grün. 
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An zwei Fällen wurde die Lage des Gelb im Spektrum unter- 
sucht. Am Anomaloskop wurde das gelbe Feld, wenn es allein be- 
trachtet wurde, bei beliebiger Breite des Spaltes als Gelb bezeichnet. 
Bei der Herstellung des Rot-Grün-Gemisches, bei gleichzeitigem 
Verschluß des Natriumspaltes wurde Gelb stets ungefähr bei 40. 
gefunden. Im Spektrum wurde als Gelb eine Stelle etwas grünwärts 
von der Natriumlinie. eingestellt, was mit der Einstellung der Nor- 
malen übereinstimmt. Es zeigt sich, daß bei genauer Einstellung des 
Gelb der Deuteranomale die charakteristische Einstellung der 
Rayleighgleichung mit vermehrter Grünbeimischung macht; 
dies ist weder durch eine vom Normalen verschiedene Lage des Gelb 
im Spektrum noch durch Simultankontrast bedingt. 

Im zweiten Fall wurde Natriumgelb des Anomaloskops bei 
jeder Öffnung des Spaltes grünlich, Bei Schließung des Natrium- 
spaltes wurde als Gelb die Mischung bei 50 angegeben. Auch hier 
bestand kein nennenswerter Einfluß des Simultankontrastes auf die 
Gleichung. Im Spektrum wurde als Gelb eine Stelle im Orange ange- 
geben. Als Mischung, die dem gezeigten Natriumgelb im Anomalo- 
skop gleich erschien, wurde wie im ersten Fall ungefähr 40 eingestellt. 

Die im Gegensatz zur Rotempfindung stärkere Herabsetzung 
der Grünempfindung gegenüber den beiden für die Rayleigh- 
gleichung in Betracht kommenden Mischlichtern erklärt die von der 
normalen abweichende Deuteranomalengleichung. Es ergibt sıch 
daraus die Folgerung, daß auch in der scharfen Deuteranomalen- 
sleichung ein Zeichen erblickt werden kann, daß die Grünempfindung 
der Deuteranomalen gegenüber dem Normalen beeinträchtigt ist, 
daß also in der Tat alle Deuteranomalen als mit einer gewissen Farben- 
schwäche behaftet angesehen werden müssen. 

Die Protanopen beanspruchen bei der Rayleigh gleichung 
mehr Rot als normale. Dies beruht aber nicht auf einer stärkeren 
Beeinträchtigung der Rotempfindung gegenüber der Grünempfindung,. 
Die Protanomalen unterscheiden sich von den Deuteranomalen 
(ebenso wie die Protanopen) durch die Herabsetzung der Helligkeits- 
valenz farbiger Lichter. Sie sehen im Verhältnis zum Thalliumlicht 
das Natriumlicht etwa zweimal, das Lithiumlicht etwa zehnmal so 
dunkel als der Deuteranop. Der Deuteranop wird nahezu die gleichen 
Einstellungen der Rayleighgleichung vornehmen, wenn man 
vor den Rotspalt ein Rauchglas von 90%, vor den Gelbspalt ein 
solches von 50%, vorsetzt. Wird das Helligkeitsverhältnis der drei 
für die Gleichung in Betracht kommenden Lichter für den Deuterano- 
malen nachgeahmt, wie es bei den Protanopen und Protanomalen 
der Fall ist, so ändert sich die Gleichung des Deuteranomalen in 
diejenige des Protanomalen. H. Lauber (Wien). 


K. Wittmaack. Vergleichende Untersuchungen über Luftschall, Luftleitung 
und Bodenschwingung, Körperleitungsschädigungen des akustsschen 
Apparates. (Arch. f. Ohren-, Nasen- und Kehlkopfheilk., CII, S. 96.) 

Eine Messingplatte wird mit 4 kleinen Gummifüßchen auf eine 

Tischplatte gesetzt, ein Drittel der Platte ragt frei über die Tisch- 
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platte; 2 schwere Eisenhämmer schlagen, von einem Wasserrad be- 
trieben, auf die Platte, auf der Käfige für die Versuchstiere stehen. 
Eines der Tiere steht am herausragenden, eines am feststehenden 
Ende, das dritte in der Mitte der Platte. Neben ihr ist eine zweite 
Platte mit 3 Kontrolltieren; auf diese Platte fällt kein Hammer, 
12 Stunden in der Nacht arbeiten die Hämmer. Der Ton, den die 
Hämmer erzeugen, ist in der viergestrichenen Oktave. Versuchs- 
dauer 2—5 Monate. Alle Tiere, auch die auf der zweiten Platte, 
zeigten mikroskopisch die gleichen Veränderungen des Gehörorgans. 
Die schwersten Veränderungen waren in einem Teile der untersten 
Schneckenwindung, wo das Gortische Organ völlig fehlte. Es 
besteht kein wesentlicher Unterschied zwischen den 2 und den 
4 Monate behandelten Tieren, also wird die Schädigung schnell erreicht. 
Zweite Versuchsreihe: Zwischen. Messingplatte und Hämmern liegt 
eine fingerstarke Filzplatte. Dadurch wurde der Luftschall sehr 
gedämpft und auf die eingestrichene Oktave herabzedrückt. So 
kann keine Luftschädigung mehr erfolgen. Besonders die langwellige 
Bolenerschütterung wird aber fast nicht verändert. Versuchs- 
dauer 4—6 Monate. : Ergebnisse: Die Kontrolltiere unbeschädigt. 
Nur die 2 Tiere, welche auf dem herausragenden Teile saßen, zeigten 
überhaupt Veränderungen. Die stärkste Veränderung (Reduktion 
der Nervenzellen und Nervenfasern) am Übergange der zweitobersten 
in die oberste Schneckenwindung; dort auch Ausfall an Sinneszellen 
bei erhaltenem Stützapparate des Gortischen Organs. Die unteren 
Windungen waren vollkommen normal. Die Luftschallschädigung 
geht also schneller vor sich, die Körperleitungsschädigung aber ist 
jedenfalls durch diese Versuche erwiesen. Die Prophylaxe beim 
Menschen bleibt in Schwebe. Fröschels. 


‚A. Kühn. Die Orientierung der Tiere im Raum. (Verlag Gustav Fischer, 
Jena, 1919.) 

Die Abhandlung dient einer vergleichend-physiologischen Ana- 
Iyse der Orientierungsvorgänge, sie führt von den einfachsten pflanz- 
lichen Reaktionen festgewachsener Tiere (Eudendrium) und 
unbedingten Reflexvorgängen bis zu höchsten mnemischen Leistun- 
gen, die unserer Erforschung des tierischen Verhaltens (Hautflügler) 
die schwierigsten Rätsel aufgeben, Verf. unterscheidet den Orien- 
tierungseffekt für den Gesamtkörper und einen reizaufnehmenden 
Apparat, der die bestimmte räumliche Beziehung des Körpers zur 
Außenwelt vermittelt. Für den Körper ist der genannte Effekt 
eine bestimmt gerichtete Lage im Raume, für den sensorischen 
Apparat ein gewisser Erregungszustand, der nach Qualität, Inten- 
sität und Ort der Erregung bestimmt ist. Wenn sich der Körpser 
aus der orientierten Lage gegen die Reizquellen durch Eigenbewegung 
oder Bewegung der Umgebung verschiebt, so ändert sich der Erre- 
gungszustand des Sinnesapparates, der der orientierten Lage ent- 
spricht und diese Änderung löst die Orientierungsbewegungen aus, 
welche den Erregungszustand der orientierten Lage wiederherstellen. 
In den Tropismen orientieren sich festgewachsene Tiere in einem 
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bestimmten Winkel zu gerichteten Reizen so, daß die Reize sym- 
metrische Stellen des Körpers mit gleicher Intensität treffen. Wie 
die orientierenden Reize aufgenommen werden und die Reaktionen 
auslösen, ist unbekannt. Die Orientierungsbewegungen sind Wachs- 
_ tumsbewegungen (oder Turgoränderungen?). Die Formen der 
taktischen Orientierung frei beweglicher Vielzeller sind: 

1. Tropotaxis, Symmetrieeinstellung. Einstellungseffekt 
für den Körper: symmetrische Einstellung dieses in einem Reizfelde, 
wobei die Längsachse mit der Reizrichtung einen bestimmten Winkel 
bildet, für den sensorischen Apparat: Einstellung in ein Erregungs- 
gleichgewicht, Zufluß gleicher Erregungsintensitäten von den anta- 
gonistische Drehungsreflexe auslösenden Sinnesstellen nach dem 
Nervensystem. 

2. Menotaxis, Gleicherhaltung einer an sich zufälligen 
Raumlage. Einstellungseffekt für den Körper: Bewahrung einer 
relativen Lage zu Reizquellen der Umgebung während einer relativen 
Bewegung, für den sensorischen Apparat Bewahrung einer bestehenden 
Erregungsverteilung über den Sinnesapparat. 

3. Telotaxis, Zieleinstellung. Einstellungseffekt für den 
Körper, Einstellung der Fortbewegungsrichtung in die Projektions- 
richtung einer Reizquelle auf den Körper für den sensorischen Apparat, 
Einstellung einer bestimmten Erregung auf eine bestimmte Sinnes- 
stelle, die Fixierstelle genannt. 

. 4. Mnemotaxis, Erinnerungseinstellung oder mnemische 
Erregung. Orientierungseffekt für den Körper: Einstellung in eine 
schon einmal innegehabte relative Lage zu Reizquellen und eine 
Aufeinanderfolge solcher Lagen (unter Umständen in umgekehrter 
Zeit- und Raumordnung), für den sensorischen Apparat Einstellung 
in eine Erregungssituation und Folge von Erregungssituationen, die 
schon einmal erlebt und mnemisch festgehalten wurden. Die neuen 
Originalerregungen und die durch sie ekphorierten mnemischen 
Erregungen decken sich in mnemischer Homophonie (unter Um- 
ständen unter mnemischer Reversion ihrer zeitlichen und räumlichen 
Ordnung). — Alle taktischen Orientierungsreaktionen vielzelliger 
Geschöpfe setzen sich aus Reflexen zusammen. Die Reaktions- 
weise ist unbedingt reflektorisch, d. h. der Reaktions- 
mechanismus ist jedem Individuum der Art angeboren oder sie ist 
bedingt reflektorisch, d. h. sie beruht auf einer erwor- 
benen Reaktionsdisposition des Nervensystems, auf individuell 
erworbenen Engrammen und Engrammverknüpfungen. Die oben 
angeführten vier Typen von Orientierungsreaktionen bestimmen alle 
gerichteten Bewegungen der Tiere. In mannigfaltiger Weise ist 
Einstellung und gerichtete Fortbewegung mit ‚„phobischen‘ Reak- 
tionen verknüpft, der Gesamtverlauf eines Weges, der an ein be- 
stimmtes Ziel führt, kann sich aus orientierten Stücken und Probier- 
bewegungen mit ihren ‚‚zufälligen‘‘ Erfolgen zusammensetzen. — 
Die Art der nervösen Verknüpfung von Reiz und Erfolg ist ein 
Problem, dessen Lösung erst die Erkenntnis des Orientierungs- 
vorganges abschließt. Die Physiologie des Nervensystems gewährt 
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uns nicht einmal in den zentralen Schaltmechanismus der einfachsten 
Orientierungsformen, der Tropotaxien, einen befriedigenden Ein- 
blick, die nervösen Vorgänge bei den mnemischen Erscheinungen 
liegen noch ganz im Dunkel. Ja selbst die gerichteten Wanderungen, 
Fisch- und Vogelzug sind noch ungeklärt, 

Matouschek (Wien). 


Schunck. Verstümmelungen und Schmerzgefühle. Ein Beitrag. (Ento- 
mol. Blätter, XIV, 7/9; S.247.) 


Hubenthal. Bemerkungen zu diesem Aufsatze. (Ebenda, S. 247.) 


Im Tierreiche nimmt die Tätigkeit der Gefühlsnerven gegenüber 
den motorischen Nerven zu, je höher man in der Entwicklungsreihe 
emporsteigt. In gleicher Art nimmt bekanntlich auch die Regenera-+ 
tionstätigkeit ab. Bei den Insekten sind die genannten Funktionen 
mittelmäßig entwickelt, während die Tätigkeit der motorischen 
Nerven groß ist. Solange bei Käfern die obersten Ganglienknoten 
unbeschädigt sind, ist die Lebensfähigkeit noch bedeutend, die Mög- 
lichkeit einer Ernährung vorausgesetzt. Schunck teilt einige 
solche Beobachtungen mit. Matouschek (Wien). 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


E. Hirschberg und H. Winterstein. Über den Umsatz von Fettsubstanzen 
in den nervösen Zentralorganen. (A. d. physiol. Institut d. Univ. 
Rostock.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., GV, 1/2, S.1.) | 

Durch Kochen des Froschrückenmarkes mit 1/,-n-NaOH und 

Zurücktitrieren des Laugenüberschusses wird die Menge der alkali- 
bindenden Substanzen, das ist der Gehalt an Phosphatiden oder 
Phosphatideiweißverbindungen bestimmt. Dieseı ‚Fett“- (richtiger 
Phosphatid-) Gehalt des überlebenden Rückenmarkes nimmt in einer 
Sauerstoffatmosphäre allmählich ab; elektrische Reizung steigert 
den Verbrauch bis zum Dreifachen des Ruhewertes. Zucker wirken 
fettsparend, und zwar Fruktose und Glukose im Ruhestoffwechsel 
ungefähr gleich, Galaktose in höherem Maße, ganz entsprechend 
dem Umsatz der Zucker im Ruhestoffwechsel. Im Reizstoffwechsel 
wirkt Traubenzucker am meisten fettsparend, so sehr, daß der Mehr- 
verbrauch an Fettsubstanz vollständig fortfällt. Fruktose und Galak- 
tose wirken viel weniger fettsparend. E. Pfibram (Wien). 


S. E. Henschen. Über Sinnes- und Vorstellungszentren in der Rinde 
des Großhirns. Zugleich ein Beitrag zur Frage des Mechanismus 
des Denkens. (Zeitschr. f. Neurol. u. Psychiatr., XLVIJ, 1, S. 55.) 

Aus der Darstellung geht eindringlich hervor, daß der exakten 

Kenntnis der Lage, Begrenzung und Organisation unserer Sinne, 

besonders des Gesichtssinnes, und ihrer Funktion eine fundamentale 

Bedeutung für die Auffassung der Großhirntätigkeit und die Er- 

forschung des Mechanismus des Denkens zuerkannt werden muß. 

F. Deutsch (Wien). 
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E. Wöliflin. Klinische Untersuchungen über Halssympathikusreizung. 


‘(v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., C, 'S. 116.) 

Der Wichtigkeit nach stehen die Augensymptome der Hals- 
sympathikusreizung in folgender Reihenfolge: Pupillenerweiterung, 
Erweiterung der Lidspalte, Exophthalmus. 

Die Verschiedenheit in der Größe der Pupillen beträgt 1'5 bis 
2:5 mm, die erweiterte Pupille ist niemals maximal weit. Bei starker 
Halssympathikusreizung ist Kokain ohne Einfluß auf die Pupillen- 
weite. Die Lidspaltenerweiterung ist angeblich nicht immer nach- 
weısbar; untersucht man die Kranken im Dunkeln durch abwech- 
selnde Belichtung der Augen, so erscheint die Verschiedenheit der 
Lidspaltengröße meist deutlich. Am wenigsten ist das Vortreten 
des Augapfels ausgeprägt; es ist nicht auf die Wirkung des Müller- 
schen Muskels zurückzuführen, sondern zum Teil auf Stauung infolge 
des Landströmschen muskulösen Apparates, zum Teil auf 
Gefäßerweiterung. 

Als Anzeichen einer Halssympathikusreizung kann eine Ver- 
engerung der Gefäße, Bindehaut, Aderhaut und Netzhaut vorkommen, 
sie ist aber nicht häufig. Trotz langen Bestandes einer solchen Ver- 
engerung kommt es zu keiner Schädigung des Auges, was sich durch 
das Fehlen von Endothelveränderungen erklären läßt, 

Vermehrtes Tränenträufeln kann bei Reizung sowohl wie bei 
Lähmung des Halssympathikus vorkommen. Verf. hatte Gelegen- 
heit, diese Erscheinung bei Reizung des Sympathikus beim Menschen 
zu beobachten (elektrische Reizung während einer Operation). Auch 
Drucksteigerung im Auge kann bei Halssympathikusreizung vor- 
kommen, Bei diesem Zustande kann auch eine Druckschmerzhaftig- 
keit des Ganglion cervicale supremun vorhanden sein. 

Ein Einfluß der Halssympathikusreizung auf die Pigmen- 
tierung ist nicht sicher festgestellt, ebenso wie auf die Sehpurpur- 
bildung. Die Gefäßerscheinungen bei Reizung des Halssympathikus 
(Blässe, Herabsetzung der Temperatur, starker Schweißausbruch 
einerseits, anderseits auch die entgegengesetzten Symptome) kommen 
vor, sind aber sehr wechselnd in ihrer Ausbildung. Sie sind durch 
das Vorhandensein von gefäßerweiternden neben gefäßverengernden 
Fasern im Halssympathikus zu erklären. 

Die Halssympathikusreizung kann peripheren Ursprunges sein, 


es kommen aber Fälle zentralen Ursprunges vor. Die zentrale 


Reizung geht von einem subkortikalen Vasomotorenzentrum im 
Zwischenhirn aus, das von Karplus und Kreidl festgestellt 
worden ist. Lauber (Wien). 


E. Leschke. Beiträge zur klinischen Pathologie des Zwischenhirns. 

I. Klinische und experimentelle Untersuchungen über Diabetes insi- 

. pidus, dessen Beziehungen zur Hypophyse und zum Zwischenhirn. 
(Zeitschr. f. klin. Med., LXXXVII, S. 201.) 

Gewisse klinische und experimentelle Erfahrungen scheinen auf 

einen Zusammenhang des Diabetes insipidus mit der Hypophyse 


hinzuweisen. Die meisten Autoren nehmen jetzt an, daß entweder 
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eine verminderte Tätigkeit des Hinterlappens oder der Pars inter- 
media vorliege oder der Äbfluß des angenommenen inneren Sekretes 
dieser Teile durch das Infundibulum in den 3. Ventrikel verlegt ist. 

Alle Tatsachen experimenteller wie klinischer Natur weisen 

auf die Bedeutung des Zwischenhirns, und zwar seines basalen, 
infundibularen Teiles für die Pathogenese, wenn nicht aller, so doch 
eines beträchtlichen Teiles der Fälle von Wasserharnruhr hin. 

Erich Meyer und Umber vertreten die Ansicht, daß das 
Wesen dieser Erkrankungen in einer Aufhebung der normalen Kon- 
zentrationsfähigkeit der Niere beruhe. Forschbach, Weber, 
Finkelnburg nehmen eine primäre Vermehrung der Wasser- 
ausscheidung bei erhaltener Konzentrationsfähigskeit als das Wesent- 
lichste der Erkrankung an. 

J. Die Funktion der Nieren beim Drabestes 
insipidus. Erich Meyer zeigte, daß das Wesen des Diabetes 
insipidus in einer Unfähigkeit der Niere liegt, einen konzentrierten 
Harn abzusondern. Ein an Wasserharnruhr Leidender vermag eine 
Zulage von harnfähigen Stoffen nur dadurch auszuscheiden, daß 
er die Harnmenge vergrößert. 

In allen Versuchen des Verfs. zeigt es sich nun, daß die Zulage 
von NaCl oder Harnstoff nicht wie beim Gesunden eine stärkere 
Erhöhung der Gesamtkonzentration des Harnes hervorruft, sondern 
spezifisches Gewicht und A völlig unbeeinflußt läßt. Dagegen steigt 
die Wasserausscheidung ungewöhnlich stark an. Aber nicht nur 
die gesamten osmotischen, sondern auch die elektive Konzentrations- 
fähigkeit für die einzelnen Harnbestandteile ist stark gestört. Bei 
der nervösen Polydipsie kann die Ausscheidung einer Kochsalz- 
zulage genau :so wie beim Diabetes insipidus zu einer vermehrten 
Aufnahme von Wasser und dadurch zu einer gesteigerten Harnmenge 
führen, wenn man dem Patienten die Wahl der Flüssigkeitsmenge 
ganz frei läßt. Wenn man jedoch den Patienten anweist, nur gerade 
soviel Wasser zu trinken als er unbedingt braucht, so sieht man, 
daß er im Gegensatz zum Diabetes die Salzzulage unter starker 
Zunahme der Harnkonzentration ausscheiden kann. Bezüglich der 
Wasserausscheidung erweist sich der Diabetes insipidus als normal. 
Zur Prüfung der Nierenfunktion wurde die Jodprobe, die Milch- 
zuckerprobe und die Ferrozyanmethode benutzt. Es zeigte sich, 
daß der Diabetes insipidus auch die körperfremden Substanzen in 
der gleichen Zeit ausscheidet wie der Gesunde. 

Die Untersuchung des Blutes vor und naeh 
einem. Durstversuch ergaben eine starke Ein- 
diekung, Erhöhung der molaren Konzentration 
und Retention von harnfähigen Stoffen. Bei 
ungenügender Wasserzufuhr entwickelt sich also beim Diabetes 
insipidus ein urämisches Krankheitsbild mit schweren Allgemein- 
erscheinungen und Zurückhaltung harnfähiger Stoffe im Blute. 
Dies ist das wichtigste und zugleich einfachste Kennzeichen, um 
den echten Diabetes insipidus von anderen Formen der Polyurie zu 
unterscheiden. 


I. Über die Entstehung der eine 


2 ‚Versuche beweisen, daß die Erhöhung der Konzentration irgend. 


eines im Blute kreisenden Stoffes kristallinischer Natur augen- 
blickliches Auftreten des Durstgefühles zur Folge hat. Ferner geht 
aus Versuchen hervor, daß der in der veränderten Blutzusammen- 
setzung liegende Durstreiz nicht an den sensiblen Nervenendigungen 
des Geschmackssinnes angreift, sondern im Gehirn. 

Il. Die Konzentrationsfähigkeit des Dia- 
betesinsipidus im Fieber. Das Fieber erhöht zwar die 
Konzentrationsfähigkeit, kann aber dieselbe weder auf den beim 
Gesunden erreichten Höchsbetrag steigern, noch auf eine längere 
Dauer unterhalten. 

IV. Die Konzentrationsfähigkeit .beı .Dia- 
betesinsipidus durch Hypophysenextraktund 
eine aus dem Hinterlappen der Hypophyse Iso- 
lierte Substanz. Versuche mit Hypophysenhinterlappen- 

 extrakt zeigen, daß eine dauernde Beeinflussung der Erkrankung 
in keinem Falle möglich ist. Die wichtigsten Ergebnisse dieser Ver- 
suche sind: Aus dem Hinterlappen der Hypophyse läßt sich eine 
Substanz isolieren, der das Vermögen zukommt, bei Gesunden, 
so wie bei Fällen von Diabetes insipidus und Rekonvaleszenten- 
polyurien eine Abnahme der Wasserausscheidung und Zunahme der 
Gesamtkonzentration des Harnes zu bewirken. 

V. Beziehungen des Diabetesinsipidus zur 

Hypophyse. Diabetes insipidus ist bei folgenden Erkrankungen 
- der Hypophyse beobachtet worden: Akromegalie, Dystrophia adiposo 
genitale, Hypophysenganggeschwülsten, Basistumoren und Sarkom 
der Hypophyse. 

Versuche, die Hypophyse zu zerstören oder zu entfernen, 
zeigen übereinstimmend, daß die Hypophyse kein für die Regulation 
der Wasserausscheidung und die Konzentration des Harnes wichtiges 
Organ ist, da ihre völlige Entfernung ohne Einfluß auf die Harn- 
absonderung bleibt. Zahlreiche Fälle lehren in übereinstimmender 
Weise, daß der völlige Ausfall der Hypophyse durch Zerstörung des 
Organs infolge von Syphilis, Tuberkulose oder septischer Nekrose 
zwar zu dem charakteristischen Bild der hypophysären Kachexie 
führt, aber nicht zu irgend welchen Störungen der Harnabsonderung. 

VI. Beziehungen des Diabetesinsipidus zum 
Zwischenhirn. Es gelingt durch Einstich in das Tuber cinerum 
dicht am Infundibulum eine starke Polyurie mit Vermehrung der 
Wasserausscheidung unter gleichzeitiger Verminderung der molaren 
Konzentration zu erzeugen, das so überaus häufige Auftreten von 
Diabetes insipidus bei der syphilitischen Basilarmeningitis spricht 
sehr zugunsten der Annahme, daß die Wasserharnruhr auch in diesen 
Fällen durch eine Affektion der Zwischenhirnbasis entsteht, 

VII. Theoretische Erörterungen über Wesen 
und Entstehung der Wasserharnruhr, Gegen die 
Möglichkeit, die Ursache der Wasserharnruhr in einer Erkrankung 
der Niere zu suchen, spricht einmal der Umstand, daß noch niemals 
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irgend welche anatomische Veränderungen in der Niere bei dieser 
Erkrankung gefunden wurden. Aus allen Versuchen des Verfs, geht 
hervor, daß der Diabetes insıpidus keınenduerın 
das Fehlen der Hypophyse bedingte Ausfalls 
erscheinung ist. Alle Tatsachen sprechen dafür, daß dem 
basalen Teile des Zwischenhirns eine wichtige Rolle für die Patho- 
genese des Diabetes insipidus zukommt. Erkrankung oder Funktions- 
störung des Zwischenhirns beeinflußt die zentrale Regulation der 
gesamten Wasser- und Molenverschiebung im Körper in der Weise, 
daß eine dauernde abnorme Steigerung der Wasserdiurese bei gleich- 
zeitiger der Molendiurese stattfindet. Beide zusammen machen das 
Wesen des Diabetes insipidus aus, der dadurch auf eine mit der 
klinischen Pathologie und dem Experimente übereinstimmenden 
Ursache zurückgeführt wird. M. Richter-Quittner (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


N. G. Lebedinski. Darwins geschlechtliche Zuchtwahl und ihre art- 
erhaltende Bedeutung. (Habilitat.-Vortrag, gehalten am 7. Mai 
1918 a. d. Univ. Basel. Basel, Verlag Helbing Lichtenhahn, 1918.) 


Wie die Gonaden als Drüsen innerer Sekretion einen Einfluß 
auf die Ausbildung bestimmter Organe ausüben, so besteht auch 
eine Wirkung des allgemeinen physiologischen Zustandes auf die 
Gonaden: niedere Temperatur und schlechte Ernährung schädigen 
sie, die sexuellen Geschlechtsmerkmale und auch die Fortpflanzung. 
Wie es einem Züchter nie einfällt, kränkelnde oder geschwächte 
Tiere zur Stammzucht zu verwenden, so vermeidet es auch die Natur, 
die gesundheitlich minderwertigen Männchen zur Fortpflanzung zuzu- 
lassen. Den sekundären Geschlechtsmerkmalen kommt eine arterhal- 
tende Funktion zu. Dies ist ein neuer Erklärungsversuch für die 
Arterhaltung. Matouschek (Wien). 


H. Stieve. Die Entwicklung des Everstockeies der Dohle (Colaeus mone- 
dula). Ein Beitrag zur Frage nach den physiologischerweise im 
Ovar stattfindenden Rückbildungsvorgängen. (Arch, f. mikroskop. 
Anat., xXCIl 8.137) 

Die Untersuchungen des Verfs., welche sich auf ein lückenloses 
Material während eines ganzen Jahres erstreckten, erbringen den 
Nachweis, daß in der Oogenese der Dohle die Chromosomen stets 
als deutliche, selbständige Gebilde vorhanden sind, wie dies den 
Anschauungen Boveris von der Individualität und Kon- 
tinuität der Chromosomen entspricht. Alle anderen beschriebenen 
Kernformen mit verklumptem oder zerstäubtem Chromatin sind 
Degenerationszustände des Kernes, welche durch äußere, Einflüsse, 
wie Temperaturunterschiede bei Wetterveränderungen, Änderung des 
Milieus, Krankheit usw. hervorgerufen werden können, Ganz un- 
beachtet in ihrer Tragweite ist aber bisher die Erscheinung geblieben, 
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daß physiologischerweise das ganze Ovar nach Beendigung der Oogo- 


nienbildung von einer Massendegeneration der jüngsten Follikel befallen 
wird. Auch während der Wachstumsperiode gehen vereinzelte Follikel 
ständig zugrunde und nach der Eiablage degenerieren von letzteren 
sämtliche größeren nicht im Ruhezustande befindlichen. Das Ovar 
des alten Tieres gleicht dann wieder dem des jungen, eben aus- 
geflogenen Vogels. Diese sich normalerweise abspielenden Dege- 
nerationserscheinungen im Ovar sind als ein Selektionsprozeß innerhalb 
des Muttertieres aufzufassen. Die vorliegende Arbeit enthält auch viele 
biologisch wertvolle Beobachtungen über die Lebensweise und das 
Brutgeschäft der Dohle. Carl I. CGori (Prag). 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


F. Meves. Die Plastosometheorie der Vererbung. Eine Antwort auf ver- 
schiedene Einwände. (Arch. f.mikroskop. Anat., XCII, II. Abt., S.41.) 
Die Ansichten des Verfs. über das im Titel ersichtliche Thema. 
lassen sich in folgenden Sätzen zusammenfassen: Die Flemming- 
schen Fäden und die Altmannschen Granula sind nur zwei ver- 
schiedene Erscheinungsformen einer und derselben Substanz. Identisch 
mit diesen sind die von Meves CGhondriosomen oder Plastosome 
benannten Grundelemente des Protoplasmas. Sie liefern das mate- 
rielle Substrat für die verschiedensten Differenzierungen, Diese 
Grundelemente lassen sich vom befruchteten Ei durch die Blasto- 
meren bis zu den Embryonalzellen und den Zellen des erwachsenen 
Körpers ununterbrochen verfolgen. Im Leben der Zelle und bei 
der Vererbung kommt ihnen eine ebenso wichtige Aufgabe wie dem 
Kerne zu. Zusammenfassend führt der Verf. in der vorliegenden 
Publikation alles an, was in der Literatur zur Stütze seiner Anschau- 
ungen und in Übereinstimmung mit denselben publiziert worden ist 
und ebenso verteidigt er seine Position gegenüber all den erhobenen 
Einwendungen. Carl I. Gori (Prag). 


H. Przibram und A. Walther. Keine Größenzunahme der frisch- 
geschlüpften Sphodromantis mit dem Alter der Mutter. (Zugleich 
Aufzucht der Gottesanbeterinnen.) V. Mitt. (Arch. f. Entwicklunges- 
mechanik d. Organismen, XL, S. 416.) 

Halban hatte gezeigt, daß die zunehmende Größe der 
Jungen aufeinanderfolgender Würfe ein und desselben Weibchens 
auf die mit dem Alter des Muttertieres zunehmende Größe der Eier 
zurückzuführen sei beziehungsweise in Zusammenhang mit dem bei 
der Ovulation noch fortschreitenden Körperwachstum stehe. Das 
im Titel genannte Versuchstier, die ägyptische Gottesanbeterin, ist 
dadurch charakterisiert, daß es sein Wachstum bis auf die Reifung 
der Geschlechtsprodukte noch vor dem ersten Zeugungsakte völlig 
einstellt. Eine Größenzunahme der Jungen aufeinanderfolgender 
Gelege ein und desselben Sphodromantisweibchens war nicht fest- 
zustellen und dadurch findet die Annahme Halbans indirekt 
eine Bestätigung. Carl I. Gori (Prag). 
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V. Ruziöka. Beschleunigung der Häuiung durch Hunger. Ein Beitrag 
zum Studium des morphologischen Metabolismus und der Verjüngungs- 
frage. (Arch. f. Entwieklungsmech. d. Org., XLIT, 8. 671.) 
Durch absolutes Hungern wurde bei Triton die Häutung gegen 
die Norm um das Doppelte beschleunigt. Diesen Vorgang kann man 
als einen der Regeneration gleichwertigen betrachten. Die Be- 
schleunigung des Häutungsprozesses müßte auf eine Steigerung des 
Stoffwechsels, angeregt durch den Hungerzustand, zurückgeführt 
werden. Dies ist aber nur scheinbar der Fall, da sich der Organismus 
damit hilft, und solange damit helfen kann, solange er Material an einer 
Stelle sparen und an anderer Stelle dafür heranziehen kann. Der 
Verf, bewertet die Beschleunigung der Häutung als einen morpho- 
genetischen Regenerationsvorgang progressiver Art, der in das 
Prinzip der Erscheinung des von ihm geschaffenen Begriffes des 
morphologischen Metabolismus einzureihen sei. Die Beschleunigung 
der Häutung durch Hunger in bezug auf die Frage einer dabei mit- 
einkerlaufenden Verjüngung des Organismus möchte Ruzitkain 
dem Sinne beantworten, daß es sich nicht um eine Verjüngung, 
sondern nur um eine beschleunigte Erneuerung — im vorliegenden 
Falle der Oberhaut — handelt und daß die Tiere durch Aus- 
hungern in jeder Beziehung altern. Carl I. Cori (Prag). 


W. Stachowitz. Veränderungen in der Entwicklung von Amphibien- 
embryonen, die auf dem Stadium der Medullarplatte mit Radium 
bestrahlt wurden. (Arch. f. mikrosk. Anat., LXXXV, Abt. I, S. 521.) 

Durch Bestrahlung von Frosch- und Axolotllarven mit Radium 
wurden Schädigungen des Organismus erzielt, die der Verf. als 

Radiumkrankheit zusammenfaßt. Das Radium schädigt vor allem 

die Kernsubstanz, insbesondere jene der nervösen Zellelemente und 

in der Folge kommt es dann zu degenerativen Misbildungen der 

Gewebe. Carl I. CGori (Prag). 


O. Hartmann. Über den Einfluß der chemischen Beschaffenheit des 
Mediums auf die Gestalt von Bosmina longirostris OÖ. F. M,. (Arch, 
f. Entwicklungsmech. d. Org., XLII, S. 208.) 

Die Versuchsreihen des Verfs. haben einen weitgehenden Einfluß 
des Chemismus des Mediums auf die Gestalt von Bosmina erwiesen. 
Dadurch findet die Anschauung, daß für die Form des Organismus 
vorwiegend physikalische Momente der Außenwelt maßgebend 
sind, wie dies an Planktonten seinerzeit zu erweisen versucht 
wurde, eine Korrektur. Interessant ist, daß selbst starke Ver- 
dünnungen der angewandten Chemikalien und Substanzen, wie bei 
Chloralhydrat (200.000 : 17 mg) nicht nur ihre deutliche gestalt- 
beeinflussende Wirkung (Rüsselverkürzung, d. i. Hemmungsbildung), 
sondern auch Nekrosen u. a. bewirkten. Der Verf. glaubt, daß dem 
Chemismus des Mediums auch für die Bildung von Lokalvarietäten, 
ferner für das Zustandekommen von Temporalvariationen und der 


Zyklomorphose eine spezifische Bedeutung zukämen. 
Garl.1.:Gori.(Bras):; 


Verantwortl, Redakteur: Prof, C, Schwarz, — Druck von Rudolf M, Rohrer in Brünn. 
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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Carl Schwarz, Wien, III., 
Linke Bahngasse 11, Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn H. Steudel, 
Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4. 


Originalmitteilungen. 
(dus dem physiologischen Laboratorium der Universität Utrecht.) 


Ein einfacher Versuch für das physiologische Praktikum. 


Von Dr. M. A. van Herwerden. 


(Eingelanst bei der Redaktion am 15. Dezember 1919.) 


Als Versuchsobjekte beim physiologischen praktischen Unter- 
richte bilden die Daphnien ein vortreffliches Material. Tatsächlich 
läßt sich an diesen bequem zu erhaltenden, bei schwacher Ver- 
gerößerung unter dem Mikroskope leicht zu beobachtenden Tieren 
in schönster Weise der Einfluß von verschiedenen chemischen Sub- 
stanzen und der Einfluß von Temperaturschwankungen auf den 
Herzrhythmus und die Herzfrequenz studieren. Es wundert mich des- 
halb, daß in der vor einigen Jahren erschienenen „Anleitung 
zu tierphysiologischen Grundversuchen‘ von A. Kühn (Verlag 
Quelle & Meyer, Leipzig 1917) die Daphnien bloß für phototaktische 
Versuche erwähnt werden. 

Ein sehr interessanter von den Praktikanten leicht ausführ- 
barer Versuch, welcher sehr geeignet wäre, in einer Handleitung wie 
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dieser aufgenommen zu werden, ist u. a. die Beobachtung der Weise, 
in welcher eine Daphnia auf «ie Berührung eines Süßwasserpolypen 
reagiert und in welcher die Hydra sich von ihrer Beute bemächtigt. 
Daß in so einfacher Weise ein Versuch einzuriehten ist, welcher der- 
maßen imponiert, daß derselbe wohl immer im Gedächtnis des Prak- 
tikanten festgelegt wird, hat schon an und für sich einen großen 
Wert. Wie könnte man einen besseren Eindruck einer Giftwirkung 
auf das Herz erlangen, als durch den Anblick des Herzstillstandes 
innerhalb zwei Minuten nach der leisesten Berührung eines Polypen- 
tentakels? Ein bloßer Strich «ieses Tentakels der ventralen Körper- 
seite entlang genüst, nach momentaner Frequenzzunahme das 
Herz zum Stillstand zu bringen, während die Antennen durch das 
Gift in zitternde Bewegung geraten, bis nach einigen Augenblicken 
die Daphnia regungslos daliegt. 

Es läßt sich sogar in schönster Weise die saure Reaktion des 
Polypengiftes unter dem Mikroskope demonstrieren. Falls man 
nämlich die Daphnia einige Stunden vorher in sehr verdünnte 
Neuträlrotlösung legt und sie nachher in Wasser überträgt, bleibt. 
der Darminhalt während einiger Zeit schwach rosarot gefärbt. So- 
bald nun das Tier in der Nähe der Hydra gelegt wird, sieht man zur 
gleichen Zeit als das Herzgift zu wirken anfängt, den Darminhalt 
der Daphnia durch die saure Reaktion des Giftes purpurrot gefärbt. 
Bei verschiedenen Versuchen, besonders wenn es lebenskräftige 
Polypen gab, war dieser Farbwechsel deutlich nachweisbar. Wenn 
aber die Hydra die Daphnia verweigert, z. B. während einer De- 
pression oder weil sie schon vorher Nahrung aufgenommen hatte, 
schlägt der letztere Versuch fehl. 


Wenn der Polypententakel bloß eine Antenne der Daphnia 
berührt, bleibt vorläufig die Herzwirkung intakt; die Daphnia ist 
aber dermaßen mit dem Tentakel verklebt, daß sie mittels den 
heftiesten Abwehrbewegungen, bei welchen ihre Spina oft den 
Körper der Hydra verletzt, sich nicht von der letzteren zu ent- 
fernen vermag. Erst wenn die Daphnia vollkommen paralysiert 
ist, dehnt sich der Hydramund und während die Tentakel die Beute 
umgreifen, wird sie in der bekannten Weise eingeschluckt und voll- 
kommen von der Hydra verdaut,. Süßwasserpolypen, welche durch 
Behandlung mit 0'05% Zyankalium (30 bis 60 Minuten lange Ein- 
wirkung) von ihren Tentakeln beraubt sindt), sind — auch bei 
vollkominener Wiederherstellung des Körpers — nicht mehr im- 
stanle eine Daphnia zu töten, 


2) Arch. ne6erlandaises de Physiol., 1918, II, p. 715. 
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Über periodische Chininwirkung. 
Von Hugo Sehulz. 


Hierzu 2 Kurventafeln. 


(Eingelangt bei der Redaktion am 15. Dezember 1919.) 


Unter Anwendung einer besonderen Methode sollte nach- 
gesehen werden, ob sich in den während der Einwirkung von Chinin 
auf Hefe eintretenden Änderungen in der Gärtätigkeit eine Perio- 
dizität geltend machen könnte. Die Versuche, welche im einzelnen 
bis zu 7 Tagen gedauert haben, sind ohne Unterbrechung ein ganzes 
Jahr lang durchgeführt. Grundlage der angewandten Methode war 
die, daß erstens die Hefe ihre Gärtätigkeit selbst registrieren sollte 
und zweitens, daß sich im Gärapparate nie ein stärkerer Kohlen- 
säuredruck ausbilden konnte. Der in einem Tihermostaten bei 25° 
stehende Gärkolben ist durch ein Rohr aus Druckgummi verbunden 
mit dem außerhalb des Thermostaten befindlichen Schreibapparat, 
Dieser besteht zunächst aus einem gläsernen T-Rohr mittlerer Weite, 
Der eine, horizontal gerichtete Arm des T-Rohres ist mit dem eben 
genannten .Gummirohre verbunden. Von den beiden anderen Armen 
mündet (der nach unten gerichtete in ein mit Quecksilber gefülltes 
Gefäß. Der obere, ihm gegenüberstehende Arm steht durch ein hin- 
länglich langes Gummirohr mit einer Gummipelotte in Verbindung, 
die einen Schreibhebel trägt. Bei dieser Anordnung macht ein inner- 
halb des Gärapparates auftretender Kohlensäuredruck sich durch 
das Ansteigen des Schreibhebels kenntlich. Bei fortgesetzter Gärung 
wird er so lange steigen, wie die Gummipelotte den Druck aushält. 
Es sollte aber, wie schon bemerkt, stets nur mit möglichst geringem 
Kohlensäuredruck gearbeitet werden, Um dies zu erreichen, ist das 
T-Rohr in geeigneter Weise an einer Schnur aufgehängt, die mit 
einem Hebel in Verbindung steht, der seinerseits wieder durch ein 
einfaches Räderwerk alle zwei Minuten so bewegt wird, daß er das 
T-Rohr aus dem Quecksilber herauszieht. Die überschüssige Kohlen- 
säure kann dann ohneweiteres entweichen, der Schreibhebel seine 
Anfangsstellung wieder einnehmen. Nach etwa Y/, Minute fällt der 
Hebel wieder nach unten, das T-Rohr senkt sich wieder in das Queck- 
silber und die Pelotte hebt sich von neuem unter dem Drucke der 
weiter gebildeten Kohlensäure. Die Bewegung des Hebels wird durch 
einen Elektromotor betätigt, der Tag und Nacht durchgeht. Das 
eben erwähnte Räderwerk liefert die nötige Übertragung und ist, 
wie schon gesagt, so eingestellt, daß alle zwei Minuten die Kohlen- 
säure aus dem ganzen System abblasen muß. Der Schreibhebel 
spielt auf einem berußten, über ein Schleifenkymographion ge- 
spannten Papier. Das Kymographion wird durch ein besonderes 
Uhrwerk getrieben, so daß es innerhalb 24 Stunden einen ganzen 
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Umlauf macht. Bei Anwendung dieser Methode erhält man auf dem 
berußten Papier eine der Zeit von 24 Stunden entsprechende, fort- 
laufende Kurve in Gestalt in gleichen Zwischenräumen aufeinander 
folgender Zacken, deren Höhe sich nach dem Kohlensäuredruck 
richtet, der während der Zeit von zwei Minuten durch die Hefe- 
tätigkeit erzeugt wird. War ein Versuch beendet, was nach den 
Umständen bis zu 7 Tagen dauern konnte, so wurden die Kurven wie 
üblich fixiert und nun folgende Berechnung der einzelnen Zacken 
vorgenommen: Jede fünfte Zacke wurde mit Hilfe des Jaequet- 
schen Kurvenanalysators nach ihrer Höhe gemessen. So ergaben 
sich für die Stunde 6 Werte. Das aus diesen berechnete Mittel wurde 
als die mittlere Gärungsleistung innerhalb einer Stunde angesprochen. 
Die sämtlichen so erhaltenen Mittelwerte lassen sich graphisch in 
Gestalt einer Kurve darstellen, deren Abszisse durch die Zeit, deren 
Ordinaten durch die Höhen der Mittelwerte gegeben sind. Zu jedem 
einzelnen Versuch kamen nun nicht nur ein solcher Schreibapparat 
in Anwendung, wie er eben beschrieben ist, sondern zuerst zwei und 
später drei, denen ebensoviel Gärkolben im Thermostaten ent- 
sprachen. Die zu ihnen gehörenden T-Rohre waren in der Art fest 
untereinander vereinigt, daß ihre Hebung und Senkung durch den 
Hebel in absolut gleicher Weise sich vollziehen mußte. Die ganze 
Einrichtung mußte, wenn etwas mit ihr anzufangen sein sollte, so 
sein, daß unter gleichen Bedingungen ein Apparat eben so laufen 
und ebensolche Zacken schreiben mußte wie der andere. Das zeit- 
liche Erfordernis ließ sich mit Leichtigkeit erreichen. Die Zacken- 
höhe aber konnte nie bei allen Apparaten dieselbe werden, auch 
dann nicht, wenn die Gärungsansätze untereinander peinlich genau 
gleich und, wie es der Fall war, die inneren Abmessungen aller zu 
jedem einzelnen Apparate gehörenden Gefäße und Schläuche genau 
dieselben waren. Denn es war von vornherein unmöglich, die 
Spannung der auf der Pelottenbüchse befin!lichen Gummimembran 
bei allen Apparaten gleichmäßig zu gestalten. Und selbst wenn dies 
möglich gewesen wäre, würde doch, auch bei völlig übereinstimmender 
Arbeit zweier verschiedener Gäransätze, die wechselnde Elastizität 
der einzelnen Gummimembranen niemals eine genaue Vergleichung 
der von beiden Ansätzen gelieferten Resultate möglich gemacht 
haben. Es lag dies aber auch gar nicht in der Absicht. Ich wollte 
nur sehen, wie sich der Verlauf der Hefegärung unter den von mir 
gewählten Bedingungen im großen und ganzen gestaltete. Handelte 
es sich um zwei gleichzeitig arbeitende Ansätze, die in genau der- 
selben Weise hergerichtet waren, so mußten die ihnen entsprechenden, 
aus der schließlichen Berechnung resultierenden Kurven parallel 
verlaufen! Abgesehen von geringfügigen Schwankungen durfte sich 
ein erheblicher Unterschied in der Gestaltung der den Stunden- 
mitteln entsprechenden Kurven nicht ergeben. Diese Voraussetzung 
erwies sich, wie zu erwarten, als richtig. 

Zu den Versuchen verwandte ich durchgehend eine 10%ige 
Zuckerlösung, je nach der beabsichtigten Dauer des Versuches ın 
der Menge von 100 oder 200 cm3. Die Zuckerlösung wurde mit Lei- 
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tungswasser hergestellt und mußte infolge der schlechten Qualität 
des Materiales stets zunächst filtriert werden. Dann wurde sie in 
üblicher Weise sterilisiert. Als Chininsalz benutzte ich CGhininum 
hydrochlorieum seiner verhältnismäßig guten Löslichkeit wegen. 
Ich bin stets von einer 2%igen Lösung in destilliertem Wasser aus- 
gegangen. Das Hefematerial war Bäckerhefe, die ich jedesmal frisch 
bezog. Ein abzewogenes Quantum derselben wurde mit der nötigen 
Menge Zuckerlösung zu einem dünnen Brei verrührt und dann mit 
der Pipette soviel entnommen, als je 1'0 oder 1'5g Hefe entsprach. 
Die Qualität der Hefe oder, besser gesagt, ihr Widerstand gegenüber 
der Chininwirkung ist im Verlaufe des letzten Jahres ganz erheblich 
gesunken. Noch im April hielt sie eine Konzentration von Chinin 
1: 250 aus, in letzterer Zeit ist es mehrmals vorgekommen, daß schon 
eine Konzentration von 1:400 genüzte, die frisch bezogene Hefe 
gärungsunfähig zu machen. Alle in ihrem Gesamtergebnis im fol- 
genden kurz zu schildernden Versuche sind so ausgeführt, daß 
immer ein Ansatz mitarbeitete, der frei von Chinin war, um die 
nötige Kontrolle für die übrigen . dem Versuche sich -heraus- 
stellenden Erscheinungen zu besitzen 


Versuchsergebnis : 


l. Es ıst im allgemeinen schwer zu sagen, welche Ghininkon- 
zentration genügt, um gerade die Gärungstätigkeit der Hefe auf- 
zuheben. Unter Umständen erträgt sie eine Konzentration von 
1: 250, ein andermal geht sie bei 1:400 zugrunde. Da alle übrigen 
Faktoren ee bleiben, muß die wechselnde Beschaffenheit 
der Hefe den Grund dafür liefern. 

2. Sehr oft bemerkt man, daß unter dem Einfluß nicht zu 
starker Chininkonzentration zwar keine ausgesprochen schwerere 
Schäligung der Hefe sich entwickelt, ihre Wirkung aber doch offen- 
bar deutlich verzözert wird, so als der zugehörende Kontroll- 
versuch schon beendet sein kann und der Chininansatz dann noch bis 
zu 24 Stunden weiter läuft. Die aus den Stundenmittel konstruierten 
Kurven schneiden sich in diesem Falle. (Vgl. Kurve 1.) 

3. Bei genüzend starker Verdünnung der Chininkonzentration 
kann die Hefe stärker arbeiten als die normale. Dasselbe Ergebnis 
haben Versuche, die ich nach anderer Methode vor Jahren angestellt 
habe, geliefert. 

4. Die Kurve der normalen Versuche verläuft stets nach dem- 
selben Schema: Ziemlich rasches Ansteigen, Erreichen des Maximums 
nach 3—4 Stunden, dann Absinken bis auf Null. Die Dauer des 
Absinkens und die Länge des ihr entsprechenden Kurvenabschnittes 
richtet sich nach der Zuckermenge, die der Hefe zu Gebote gestellt 
wird. 

>. Unter Anwendung der Chininkonzentrationen von 1:250 bis 
1:300 kann: 

a) die Kurve der Normalen parallel gehen, ist aber stets deut- 
lich niedriger als diese; 
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b) die Hefe verliert entweder nach kurzer Zeit oder gleich von 
vornherein ihre Gärfähigkeit; 

c) die Chininkurve verläuft im Gegensatze zu der Normalen 
mehr oder weniger ausgesprochenperiodisch! Diese Erscheinung 
trat wiederholt auf bei Ansätzen mit Chinin 1:250 und 1: 300. 

Die folgende Tafel zeigt einen derartigen, periodischen Ver- 
lauf der Gärung. Der Versuch hatte 4 Tage gedauert. Die obere, 
wegen Raummangel in der Spitze nicht ausgezeichnete Kurve ist 
die der normalen Gärung. 


"Ba N 


© 


ran 


Kurve I. 


Es ist jedenfalls von großem Interesse, daß sich unter dem 
Einflusse des Chinins bei einem Lebensvorgange, wie ihn die Hefe- 
särung darstellt, zuweilen eineperiodische Wirkung beobachten 
läßt. Worauf ehikker periodische Verlauf der Chininwirkung zurück- 
zuführen ist, liegt noch völlig im Dunkeln. Er muß, da die übrigen 
Versuchsbedingungen immer dieselben bleiben, in der Eigenart der 
Hefe begründet sein. Doch will ich noch auf folgendes aufmerksam 
machen: Mehrmals sah ich bei genügender Chininkonzentration, 
die aber die Hefetätigkeit zunächst noch nicht völlig vernichten 
durfte, ein eisenartiges Phänomen: Die Schreibfeder, welche diesem 
Ansatz entsprach, schrieb die Zacken eine Zeitlang umgekehrt, 
absteigend, also so, wie wenn statt einer Druckwirkung eine .sau- 
gende Kraft auf die Pelotte gewirkt hätte, Es sah so aus, als wenn 
zeitweilig im Gärgefäß ein negativer Druck geherrscht hätte, bedingt 
durch irgend welchen, seiner Natur nach allerdings unbekannten 
Absorptionsvorgang, Wie stark diese Erscheinung unter Um- 


Nr. 10 Zentraiblatt für Physiologie. 419 


ständen werden kann, zeigt die folgende Kurve, welche in der oberen 
Kurve (a) den Verlauf einer Gärung bei einem Chiningehalte der 


Kurve II. 


Zuckerlösung von 1: 300, in der unteren (bj, bei einem Chiningehalte 
von 1:250 deutlich bei derselben Hefe die lang anhaltende Phase 
negativen Druckes zeigt. 


Allgemeine Physiologie. 


Fuhrmann. Die elektrischen Fische. (Mitteilung d. naturf. Gesellsch. 
in Bern aus dem Jahre 1917, erschienen 1918, S. 50 —53.) 


Die Lage der elektrischen Organe ist bei den einzelnen Arten 
eine ganz verschiedene. Bei Raja und vielen Mormyriden 
handelt es sich um recht schwache elektrische Organe, bei denen 
Verf, nur mit Hilfe empfindlicher Elektrometer bioelektrische Ströme 
nachweisen konnte, Schläge bis zu 300 Volt erteilen aber Malo- 
pterurus und Gymnotus. Bei M. electricus bildet das 
Organ eine von der Körpermuskulatur ganz getrennte, der Haut 
anliegende Hülle, die aus O'Amm Diameter messenden elektrischen 
Plättchen besteht, die senkrecht zur Körperachse gestellt, also nicht 
in Säulen, angeordnet sind, Die Innervierung geschieht durch zwei 
Riesenganglienzellen, die in der Region des zweiten Halswirbels 
liegen und deren zwei Millionen Nervenverzweigungen in einer 
trichterförmigen Vertiefung der Hinterseite der Platte endigen, 
Der negative Pol liegt entgegen der Regel von Pacini an der 
Kopiseite des Organes. Der einzelne Schlag ist in Wirklichkeit die 
rasche Folge von Einzelentladungen, die je nach der Temperatur in 
= großer Geschwindiekeit aufeinander folgen (bei 5° Dauer des 
Schlages 4/90 , bei 25° Y/gg0 ) und deren Spannung für das ganze 
Organ mindestens 200 Volt beträgt. Die Schläge sind willkürlich: 
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bald läßt der Fisch sich ohne elektrische Entladungen berühren, 

bald sind die Schläge stärker, es können auch 30—40 Personen nach 

einander elektrisiert werden, ohne daß er merkbar ermüdet. 
Matouschek (Wien). 


E. Naumann. Beiträge zur Kenntnis des Teichnannoplanktons. 
III. Einige Gesichtspunkte zur Beurteilung des biologischen Effektes 
der vegetationsfärbenden Hochproduktionen. (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, S. 337.) 

Während durchschnittlich in nahrungsreichen Gewässern von 
den dieselben bewohnenden Algen und Flagellaten einige Tausend 
pro Kubikzentimeter kommen, kann beim Eintritte der Vegetations- 
färbung des betreffenden Gewässers diese Zahl auf das Millionen- 
fache gesteigert werden. Um ein anschauliches Maß für den biologischen 
Effekt der Produktionskraft eines Wassers zu gewinnen, schlägt der 
Verf. vor, hiefür die gesamte von den Pflanzen auf ein gegebenes 
Volumen entfaltete Oberfläche (Reaktionsfläche der Produktion) zu 
nehmen. Die Frage, inwieweit die Steigerung der proluktiven 
Fläche der Algen mit der Entwicklung der Tierwelt korreliert, ist 
an und für sich und insbesondere deshalb von eroßem Interesse, 
weil die Erfahrung lehrt, daß Hoch- und Überproduktionen an 
pflanzlichem Nannoplankton stets mit einem Rückgange der höheren 
Tierwelt des Planktons verbunden ist, wo man theoretisch ihre 
höchste Entwicklung erwarten sollte, während diese sogar voll- 
ständig sinken kann. Aus diesen Beobachtungen kann man schließen, 
daß im Ernährungshaushalt eines Gewässers die Überproduktion an 
Algen auf das höhere Zooplankton direkt produktionshemmend ein- 
wirkt. Jene von Pütter angenommene Korrelation zwischen 
Produktionsfläche und der Entwicklung des tierischen Planktons 
hat also nur Gültigkeit für geringe und mittlere Hochproduktion 
von Algen. Diese Tatsache gewinnt eine praktische Bedeutung in 
bezug auf die rationelle Ausnützung von Dungstoffen zur Ver- 
besserung eines Wassers. Nach Pütters Anschauungen erfolgt 
die Ernährung der Wassertiere nicht allein durch direkte Kon- 
sumption der Produzenten (Algen), sondern vor allem durch Re- 
sorption der ins Wasser ausgeschiedenen Assimilate der letzteren. 
Wie der Verf. meint, hat Pütter insofern recht, als die Algen tat- 
sächlich Assimilate in Form von Detritus ausscheiden, daß aber diese 
erst dadurch für die Tierwelt auf dem Wege des Darmes ausnützbar 
gemacht werden, daß sie der Ausflockung unterliegen. Die auf 
diesem Wege ausnutzbar gemachten Assimilate pflanzlicher Her- 
kunft würden das von Pütter erwiesene Defizit in der Ernährung 
der Wassertiere, wenn diese lediglich auf dem Wege der direkten 
Konsumption von Pflanzen erfolgen sollte, erklären. An diesen 
Assimilaten der Algen nehmen, wie der Verf. meint, sicherlich 
Exkrete (so. Kohlenhydrate) einen hervorragenden Anteil, die aller- 
dings zum Teil erst auf dem Wege von Bakterien der Tierwelt zu- 
gänglich gemacht werden dürften. Die Klärung dieser Frage zeigt, 
wieviel komplizierter der Lebenshaushalt des Wassers, als ur- 
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sprünglich angenommen wurde, ist und wie weitgehend sich die 
gegenseitige Abhängigkeit der verschiedenen Komponenten und 
Assoziationen der Biozönosen erweist. Garl1I. Gori' (Prag). 


F. Heikertinger. Versuche und Freilandforschungen zur Mimikry- 
hypothese. (Biol. Zentralbl., XXXIX, S. 352.) 

Da der Giftstachel den Stechimmen Spinnen gegenüber keinen 
Schutz gewährt und jene sowie auch Ameisen von letzteren als Beute- 
und Nahrungstiere überwunden werden, so können Spinnen nicht die 
Veranlassung für die Herausbildung von Wespen-, Bienen- oder 
Ameisenmimikry sein. Garll.CGori (Prag). 
G. H. J. Blees. Phototropisme et experience chez la Daphnie. (Labor. 

physiol. Amsterdam.) (Arch. ne&erl. physiol., III, 2, p. 279.) 

Die phototropischen Bewegungen der Daphnien können unter 
gewissen Bedingungen durch Instinkt und Erfahrung abgeändert 
werden. J. Matula (Wien). 


3. Wilezyüski. Przyeznek do fizyologis wydzielania u samca Bonellia 
virvdis Rob. (Über die Exkretionsvorgänge bei den Männchen von 
Bonellia viridis.) (Bull. intern. de Yacad. des Sciences de Cracowie, 
1aT4y:Nr. 2, pr 191.) 

Verschiedene Farbstoffe wurden subkutan in die Leibeshöhle 
von @ der Bonellia viridis injiziert. Auch die im Weibchen 
schmarotzenden Männchen nehmen an den durch Injektion künst- 
lich hervorgerufenen Exkretionsvorgängen teil, indem sie den in 
das Weibchen eingeführten Farbstoff in ihrem Innern aufweisen. 
Letzterer wurde nicht von den Nephridialzellen, sondern von den 
Zellen der Bindegewebsschicht (des Körperparenchyms) aufgenommen. 
Er sammelte sich stets in Gestalt blaugrüner Kügelchen oder Tropfen 
im Zellplasma an: Die Parenchymzellen sind hier überhaupt zu einer 
exkretorischen Tätigkeit befähigt. Bei intakten Männchen sammeln 
sich die sehr kleinen Körnchen von Neutralrot, im Parenchym vor- 
handen, zuletzt zu einer großen Kugel zusammen, welche dann, 
vielleicht durch Platzen der Wand, aus dem Körper ausgestoßen 
wird. Die Exkretionsart ist dem Exkretionstypus bei Turbellarıa 
acoela analog. Es liest da ein sehr interessantes Beispiel 
einer physiologischen Konvergenz vor, die erklärt 
werden kann durch die parasitische Lebensweise und die damit 
zusammenhängende Körperveränderung des Männchens. Daß die 
Männchen von der Leibeshöhle des Weibchens, wo die Farbstoffe ıinjı- 
ziert wurden, durch die Wand des Schlundes völlig abgeschlossen 
sind und trotziem die eingespritzten Stoffe aufnehmen, muß man 
schließen, daß auch unter normalen Bedingungen ein eigenartiger 
Stoffaustausch zwischen dem Weibchen und dem Männchen statt- 
findet. Das zuweilen im Parenchym des Männchens vorhandene 
grüne Pigment könnte als ein Exkretionsprodukt des Weibchen- 
rüssels angesehen werden. Die nach den Injektionen der Farbstoffe 
nicht funktionierenden Nephridien haben entweder ihre exkretorische 
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Fähigkeit verloren oder sind als andere Organe und nicht als 
Nephridien zu deuten. Matouschek (Wien). 


0. Nolte. Über Denitrifikation bei Gegenwart von schwer zersetzlichen 
organvschen Substanzen. (Zentralbl. f. Bakteriol., XLIX, I. Abt., 
3. 182.) 


Vegetationsversuche zur Feststellung der Verwertbarkeit von 
Chinarindenrückständen als Pflanzennährstoff führten zur Beob- 
achtung, daß auch die stark verholzte Chinarinde den denitrifizierenden 
Bakterien als Energiequelle dienen kann. 

Matouschek (Wien). 


E, Rost und A. Weitzel. Zur Kenntnis des Vorkommens von Zink 
(und Kupfer) in den Ausscheidungen und Organen des Menschen 
und in unseren Lebensmitteln. (Arbeiten a. d. Reichsgesundheits- 
amt, LI, 3,) 

Die Verff, stellen fest, daß außer bei Messinggießern usw, 
auch bei Personen, die nicht mit Zinkdämpfen u. dgl. in Berührung 
gekommen waren, eine regelmäßige Ausscheidung von Zink ım Kot 
und wahrscheinlich auch im Harn stattfindet. Die gefundene Menge 
Zink im Tageskot betrug durchschnittlich 9 mg. Bei größeren Tages- 
mengen Kot waren auch die Zinkmengen höher, was sich die Verff. 
aus der entsprechend reicheren Absonderung von Darmsekret erklären. 
Im Harn gelang es nur bei Verarbeitung größerer Mengen Zink in 
wägbaren Mengen zu erhalten; auf die Tagesmenge Harn berechnet 
wurden 1'1—2°0 mg Zinkoxyd gefunden. Aus dieser Tatsache schließen 
die Verff. auf ein Zinkdepot in den Organen oder Geweben. Zink- 
analysen an Leichenteilen ergaben: Leber pro 1kg 52:0—145°5 mg 
Zink, Muskeln pro 1kg 47°:4—51'0 mg; die anderen Organe ent- 
hielten weit weniger Zink. Die Untersuchungen an Tierorganen 
ergaben teils erheblich größere, teils kleinere Mengen. Bei der Prüfung 
auf die Resorbierbarkeit des in den Nahrungsmitteln vorhandenen 
Zinks fand sich, daß von der zugeführten Menge Zink nach drei Tagen 
erst die Hälfte ausgeschieden war. Durch anschließende Untersuchun- 
gen konnten die Verff. in fast allen untersuchten Nahrungsmitteln 
Zink in wägbaren Mengen gewinnen (auch in der Kuh- und Ziegen- 
milch). 

Bei den Zinkanalysen wurden zugleich Kupferbestimmungen 
gemacht; in allen untersuchten Organen sowie in den Ausscheidungen 
wurde Kupfer gefunden. 

Die Veıff, halten die geringen Mengen von Kupfer und Zink 
im menschlichen Körper in gesundheitlicher Beziehung für un- 
schädlich. Freise (Berlin). 


A. Ursprung. Über die Bedeutung der Wellenlänge für die Stärke- 
bildung. (Verh, d. Schweizer. naturf. Gesellsch,, 99, Jahresvers., 
Sept. 1917 in Zürich, 1919, S. 230—231.) 

Versuchspflanze: Phaseolus vulgaris. Die eigene Ver- 
suchsmethode: Aus lichtstarkem Spektrum werden zwei gleich- 
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breite Bezirke herausgegriffen und der energiereichere Bezirk dureh 
Vorschalten kleiner Filter auf gleiche Energie gebracht wie der andere, 
Die Messung der Energie erfolgt mit linearer Vakuumthermosäule, 
Man erhält daher zwei Bezirke von verschiedener Wellenlänge, aber 
gleicher Intensität. Ein an der Pflanze inseriertes Blatt wird so 
hinter den Spalten befestigt, daß die Lichtstreifen symmetrisch die 
beiden Blatthälften treffen. Nach genügender Exposition (2 ‘bis 
7 Stunden) wird die Jodprobe ausgeführt und die Schwärzung der 
beiden Bezirke an Hand einer Skala verglichen. Trägt man in einem 
rechtwinkeligen Koordinatensystem auf der Abszsise die Wellen- 
längen, auf der Ordinate die zugehörige Schwärzung ab, so erhält 
man eine Kurve, die vom Nullwerte im äußersten Rot rasch an- 
steigt bis zum Hauptmaximum bei BC, um von hier langsam gegen 
Ultraviolett zu fallen; außer diesem Hauptmaximum bei BC ist bei 
jedem Absorptionsbande des Blattes ein Nebenmaximum sichtbar. 
Das Interessanteste an der Kurve ist der weitgehende Paralleliismus 
mit der Absorptionskurve grüner Blätter. Die Hauptabweichung 
besteht im Fallen der Schwärzungskurve von E an, während die 
Absorption ansteigt. Diese Abweichung hat darin den Grund, daß 
im Blau die CO, als begrenzender Faktor wirkt, indem der Turgor 
der Schließzellen und die Weite der Spaltöffnungen im Blau kleiner 
ist. Fällt diese Störung weg (wie in den Versuchen Knieps mit 
Elodea), so steigt auch die Assimilationskurve im Blau wieler an. 
Damit ist die Engelmannsche Gleichung Eass. =Eabs für 
gewisse Fälle um vieles wahrscheinlicher gemacht. 
Matouschek (Wien). 


E. Fischer. Synthese von Depsiden, Flechtenstoffen und _Gerb- 
stoffen. Il. Mitteilung. (Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, 
LII, S. 809.) 

Eine zusammenfassende Darstellung der von E. Fischer 
und seinen Schülern auf dem genannten Gebiete durchgeführten 
Arbeiten, welche ihren natürlichen Abschluß in der nun möslichen 
Synthese von Gerbstoffen gefunden haben. Eine wesentliche prak- 
tische Verbesserung in der Synthese der Depside besteht in der An- 
wendung der azetylierten Phenol-Karbonsäuren an Stelle der früher 
benutzten Karbomethoxyverbindungen. So wurden bisher mit gutem 
Erfolge dargestellt: p-Oxybenzoyl-p-oxybenzoesäure, Galloyl-p-oxy- 
benzoesäure, Di-p-oxybenzoyl-p-oxybenzoesäure und m-Digallus- 
säure. Auch für die Darstellung der Galloylderivate der Glukose 
und Fruktose verdienen die Azetylderivate den Vorzug. Von «en 
teilweise galloylierten Derivaten zeigt die Trigalloylglukose die typi- 
schen Eigenschaften der Tannine, die der kristallisierten 1-Galloyl- 
ß-glukose noch abgehen. Ebenso wie letztere verhalten sich die 
Galloylfruktose und die aus je einem Molekül Glukose und Gallus- 
säure entstandene Glukosidogallussäure. Gerbstoffreaktionen der 
neuen Gallussäurederivate sind die Färbung mit Eisenoxydsalzen, 
die Fällung von Leim, die mit Arsensäure in alkoholischer Lösung 
erfolgende Gallertbildung, die Fällung gewisser Alkaloidsalze, die 
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Bildung eines ın Alkohol unlöslichen Kaliumsalzes. Das aus den 
chinesischen Gallen gewonnene Tannin, also das Handelstannin, 
enthält als wesentlichen Bestandteil eine Penta-(digalloyl- a. 
und zwar wahrscheinlich ein Derivat der m-Digallussäure, 


R. Wasicky (Wien). 


E. Fischer und M. Bergmann. Über das Tannin die Synthese 
ähnlicher ae VI. Mitteilung. (A. d. chem. Inst. d. Univ. Berlin.) 
(Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LIT, Ei 82 295) 


Für u Bereitung der Galloyl- und Digalloylelukosen aus 
ihren Azetaten diente früher die Verseifung mit kaltem Alkali oder 
mit einer warmen Lösung von Natriumazetat. Sie kann aber auch 
durch Salzsäure in methylalkoholischer Lösung unter Zusatz einer 
mäßigen Menge von ‚starker wässeriger Salzsäure bei gewöhnlicher 
Temperatur oder, falls der Azetylkörper in Methylalkohol zu schwer 
löslich ist, mit einem Azetongemisch bewerkstelligt werden. Man 
wird dieses Verfahren auch in anderen Fällen, wenn die zu erwar- 
tenden Körper gegen Alkali empfindlich sind, mit Vorteil verwenden 
können, um Azetate der Phenole und Phenolkarbonsäuren zu zer- 
legen, z. B. bei der Verseifung der Azetylsalizylsäure. Beim Ver- 
gleiche der synthetisch dargestellten Penta-m-digalloyl-glukosen mit 
dem chinesischen Tannin vermittels der Kaliumsalze, zeigte sich 
der Metallgehalt bei den Penta-Jigalloyl-glukosen und Penta-galloyl- 
glukosen prozentisch fast gleich. Nach dem VerianEEN das zur Dar- 
stellung der 1-Galloylzlukose diente, ließ sich 1-(p-Oxybenzoyl-) 
glukose, aber nicht die Benzoylglukose erhalten. Für die Gewinnung 
von Zucker und Glukosiden aus ihren Azetaten ist unter bestimmten 
Belingungen die katalytische Wirkung von Natriumalkoholat auf 
Ester in alkoholischer Lösung verwendbar. Ähnlich wie die Galloyl- 
derivate der Zucker, verhalten sich analog hergestellte Derivate 
mehrwertiger Alkohole gegen Leim. So sind das amorphe Trigalloat 
des Glyzerins und das Hexagalloat des Mannits in Wasser leicht 
löslich und verhalten sich bei der Leim- und Arsenreaktion wie die 


Gerbstoffe, R. Wasicky (Wien). 


K. Freudenberg. Über Gerbstoffe. Il. Mitteilung. Chebulinsäure. 
(A. d. Chem. Inst. d. Univ. Kiel.) (Berichte d. Deutschen chem. 
Gesellschaft, LII, S. 1238.) 

Aus einer wässerigen, genügend lange auf 100° erhitzten Lösung 
der aus den Myrobalanen dargestellten Chebulinsäure läßt sich ein 
kristallisierender, karboxylfreier Gerbstoff isolieren, der seiner Zu- 
sammensetzung nach eine Digalloylzlukose und dem Hamameli- 
tannın isomer sein dürfte. Bei der weiteren Aufarbeitung der Lösung 
mit Thalliumhydroxyd oder -karbonat konnte eine neue Phenol- 
karbonsäure gewonnen werden. Es ist anzunehmen, daß in ihr die 
Glukose mit zwei Molekülen Gallussäure verestert ist, und daß sie 
vielleicht in Glukosidbindung am Zucker haftet. 


R. Wasicky (Wien). 
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W. Connstein und K. Lüdecke. Über Glyzeringewinnung durch Gärung. 
(A. d. Labor. d. Vereinigten chem. Werke A.-G., Charlottenburg.) 
(Berichte d, Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 1385,) 


Wird die Hefegärung des Zuckers in einem alkalischen Medium 
vorgenommen, so wird die Glyzerinbildung bei der alkoholischen 
Gärung erheblich erhöht. Besonders vorteilhaft ist Natriumsulfit 
als Alkalizusatz, da durch seine antiseptische Wirkung sekundäre 
Infektionen der Maische besonders durch Milchsäurebakterien we- 
sentlich eingeschränkt werden. Hierbei können alle Arten von gär- 
barem Zucker und alle Heferassen unterschiedlos in Anwendung 
gezogen werden. Die angestellten Versuchsreihen erweisen mit aller 
Deutlichkeit, daß mit steigendem Sulfitzusatze die alkoholische 
Zuckergärung derart verändert wird, daß die Bildung von Alkohol 
und Kohlensäure ab-, die Bildung von Glyzerin und Azetaldehyd 
zunimmt. Das Gärungselyzerin läßt sich für alle technischen und 
für medizinische Zwecke genügend weit reinigen. In der gleichen 
Richtung wie alkalisch reagierende Salze wirken gewisse neutrale 
und saure Salze, wie Ferrosulfat, Aluminiumsulfat, Chlorkalzium. 
Während des Krieges ist nach den geschilderten Verfahren Glyzerin 
im großen aus Zucker dargestellt worden mit einer technischen 
Ausbeute von 20—25%, auf Zucker bezogen (Protolverfahren). 


R. Wasicky (Wien). 


E. Erlenmeyer. Über die von asymmetrischen Molekülen ausgehende 
Kraft und ihre Bedeutung für die Biochemie. (Biochem. Zeitschr., 
XCVIl, H.6, S.261.) 

Nach Einstein wird der Ferromagnetismus durch krei- 
sende Elektronen erzeugt. Dies wird auch für das optische Drehungs- 
vermögen zutreffen. (Vgl. auch Born, Ann. d. Physiol. (4), LV, 
S.177.) Die Elektronenbahn wird hier schraubenförmig sein. 

Die von den asymmetrischen Molekülen ausgehende Kraft 
ist auch sonst vergleiehbar mit der magnetischen. 

Nicht nur bei den enzymatischen Reaktionen spielt die asym- 
metrische Wahlverwandtschaft eine ausschlaggebende Rolle, sondern 
auch die Giftigkeit asymmetrischer Stoffe, die Wirksamkeit der 
Heilsera, überhaupt das Wechselspiel von Toxinen und Antitoxinen 
muß von den besprochenen molekularen Kräften weitgehend be- 
einflußt werden, da bei allen diesen Reaktionen asymmetrische 
Moleküle aufeinander wirken. Wahrscheinlich wird auch die Ver- 
erbungslehre hierdurch einmal einen wichtigen Schritt weiter ge- 
bracht werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Erlenmeyer. /nira- und intermolekular wirkende Kräfte und shre 
Bedeutung bei Umlagerungen, bei der Razemisierung und der asym- 
metrischen Synthese. (Chem. Labor, d Biolog. Reichsanstalt zu 
Berlin-Dahlem.) (Biochem. Zeitschr., XCVTII, H.3, 4, 5, S. 198. 

Beim Erwärmen von aktiver Phenylmuchsäure, Zinkoxyd und 

Zimtsäure in alkoholischer Lösung entsteht unter starkem Ansteigen 
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des Drehungsvermögens ein gemischtes Zinksalz, das bei der Addition 
von zwei Brom und nach der Trennung der Phenylmilchsäure ein 
der angewandten Phenylmilchsäure entgegengesetzt drehendes Zimt- 
säuredibromid liefert. Dies zwingt zu der Annahme, daß von mole- 
kular asymmetrischen, optisch aktiven Molekülen eine Kraft aus- 
geht, die auf gewisse, in ihrer Konfiguration veränderliche Moleküle 
wie die Zimtsäure einen orientierenden Einfluß ausübt und durch 
relative Isomerisation in eine räumlich asymmetrische Lage über- 
führt, in der dann die Addition von Brom zu einem entgegengesetzt 
drehenden Dibromid führt. 

Auch entsprechende Versuche mit anderen Stoffen ergaben; 
daß in allen Fällen, nicht nur bei den mit ungesättigten Molekülen 
ausgeführten asymmetrischen Synthesen, sondern auch bei einer 
z. B. von der gesättigten Methyläthylmalonsäure ausgehenden asym- 
metrischen Synthese der Bildung des asymmetrischen Endproduktes 
mit asymmetrischem Kohlenstoff die Einstellung der durch die asym- 
metrische Synthese zu verändernden Substanz in einer asymmetri- 
schen Konfiguration vorausgehen muß. Gerade in.dieser durch ein 
sei es direkt verbundenes oder auch nur nebenher in Schmelze vor- 
handenes asymmetrisches Molekül mit asymmetrischem Kohlenstoff 
bewirkten symmetrischen Einstellung eines in seiner Konfiguration 
veränderlichen Moleküls hat man das wesentliche Moment für das 
Zustandekommen asymmetrischer Synthesen zu suchen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Erlenmeyer. Einheitliche Erklärung der bei der Wechselwirkung 
asymmetrischer Substanzen mit asymmetrischem Kohlenstoff und 
der Zimtsäure beziehungsweise Allozimtsäure gemachten Beobach- 
tungen auf Grund meiner Theorie der Isomerie bei Athylenderivaten. 
(Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, S. 245.) 

Annahme einer von den asymmetrischen Molekülen ausgehenden 
Kraft, welche die -in ihrer Lagerung veränderlichen Moleküle in die 
den asymmetrischen Molekül am meisten entgegengesetzte asym- 
metrische Konfiguration einzustellen bestrebt ist. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Erlenmeyer. Waldensche Umkehrung. (Biochem. Zeitschr., 
SENT] 1:8, LS 255.) 

Vergleiche zwischen der Razemisierung und der Walden- 
schen Umkehrung: Erstere macht Halt, wenn die eine Hälfte der 
Moleküle die eine, die andere Hälfte aber die spiegelbildliche Kon- 
figuration angenommen hat. Bei der Waldenschen Umkehrung 
geht dagegen die Gesamtmenge der einen Konfiguration durch Sub- 
stitution am asymmetrischen Kohlenstoffatom in die neue Ver- 
bindung anderer Zusammensetzung von der spiegelbildlichen Kon- 
figuration über. Beide lassen sich auf die von aktiven Verbindungen 
ausgehende asymmetrische Induktion zurückführen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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A. Albert und L. Hurtzig. Neue Derivate in der Indol- und Indigo- 
gruppe. Über Isatin. 3. Abhandlung. (A. d. chem.-techn. Labor. d. 
Techn. Hochschule in München.) (Bericht, d. Deutschen chem. 
Gesellschaft, LII, S. 530.) 


Es werden einige durch Umsetzungen des N-Oxy-2-thio-3- 
benzoyl-oxindols mit f-Naphthylhydrazin erhaltene Indol- und 
Indigoderivate, dann durch Abbau aus ihnen dargestellte Isatin- 
derivate beschrieben. Ferner gelang es, eine Lösung von freiem Isatin 
zu erhalten, die gegen Phenylhydrazin je nach Wahl der Versuchs- 
bedingungen die Reaktionen des Laktim- oder Laktamisatins zeigt. 

R. Wasicky (Wien). 


W. Dilthey. Zur Kenntnis der Oxypyroniumsalze, ihrer Pseudo- und 
Anhydrobasen. Über Pyryliumwerbindungen. IV. Mitteilung. (Mit- 
teilungen a. d. chem. Univ. Labor. Erlangen.) (Berichte d. Deut- 
schen chem. Gesellschaft, LII, S. 1195.) 


Oxy-Pyroniumsalze zeigen Analogien in ihren Eigenschaften 
mit den Anthocyanidinen. Die dargestellten Salze sind tiefer farbig 
als die entsprechenden Methoxyverbindungen und besitzen in Lösung 
keinerlei Fluoreszenz, ebenso wie die Anthocyanidinsalze. Das Ver- 
schwinden der Fluoreszenz ist lediglich durch die freien Hydroxyl- 
gruppen bedingt. Die durchgeführten Versuche gestatten den Schluß, 
daß in der Klasse der Pyrylsalze solche Gruppen, denen man batho- 
chromen Einfluß zuzuschreiben pflegt, auch bathoflor wirken. Auch 
bei der Einwirkung alkalischer Mittel auf die Oxypyroniumsalze 
findet man eine weitgehende Analogie, indem die ziegelrote Farbe der 
Oxypyryliumsalze mit kohlensauren Alkalien über Violett nach 
Blau umschlägt. Die Konstitutionsmöglichkeiten der blauen Base 
sowie der zu ihr gehörenden Pseudobase und Anhydrobase werden 
erörtert. R. Wasicky (Wien). 


Pilanzenphysiologie. 


G. Haberlandt. Zur Physiologie der Zellteilung. IV. Mitt. (Sitzungsber. 
d. preuß. Akad. d. Wissensch., XXXIX, S. 721.) 

Versuche mit der Wasserpflanze ElodeadensaCsp. ergab, 
wenn man sie zwei Stunden in 15-n-Traubenzuckerlösung (9%) beließ, 
dann auf zwei Tage zunächst in Knopsche Nährlösung gab und 
in Leitungswasser brachte, folgendes: Es tritt eine Fächerung der 
Blattzellen auf, durch Querwände erzeugt, die zu einer vollständigen 
oder teilweisen Durchschnürung der Protoplasten führt. Sie kann 
als Zellteilung angesprochen werden. Bei Coleus und Allium 
hat man es mit einem Anlaufe zur mitotischen Teilung zu tun. Bei 
Elodea wird außerdem die Querwand stets in Form einer Ring- 
leiste angelegt, die sich sukzedan zur vollständigen Scheidewand 
ergänzt, während bei Goleus und Allium die neue Zellhaut 
simultan gebildet wird oder wenigstens nicht als Ringleiste ihren 
Anfang nimmt. Anderseits liegt eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
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Vorgängen bei Alliıum Gepa in dem Umstande, daß hier der 
Wandbildung eine von außen nach innen fortschreitende Einschnürung 
des Protoplasten vorausgeht. — In den Zellen der höheren Pflanzen 
tritt neben der Fähigkeit zur typischen Zellteilung, bei der Kern- 
und Protoplastenteilung kombiniert auftreten, auch noch die Fähig- 
keit zu einer ganz anderen, primitiveren Art der Zellteilung, 
die durch die Plasmolyse geweckt werden kann. Es kommt hierbei 
zur Teilung des Protoplasten, nicht aber des Kernes. Der Kern- 
teilungsmechanismus ist für den „plasmolytischen Reiz‘ weniger 
empfindlich als der Zellteilungsmechanismus. So gelingt es, diese 
beiden Gruppen von Teilungsvorgängen im Experimente voneinander 
zu trennen und nur die eine, entsprechend modifiziert, ablaufen zu 
lassen. Durch eine geeignete Versuchsanstellung dürfte es sich später 
entscheiden lassen, ob die Wirkung des plasmolytischen Reizes auf 
den mechanischen Folgen der Plasmolyse beruht oder ob eine chemische 
Reizung infolge der Zunahme der Konzentration der im Zellsaft 
und Zytoplasma gelösten Substanzen, speziell des hypothetischen 
Zellteilungsstoffes, vorliegt. Matouschek (Wien). 


A. Rippel. Der biologische Abbau der pflanzlichen Zellmembranen. 
(Angew. Bot., I, 3/4, S. 78.) 

Vielen Hemizellulosen kommt lediglich‘ die Bedeutung als 
Gerüststoffe zu, z. B. den Xylanen der toten verholzten Elemente; 
makrochemische Untersuchungen über die Art der vorkommenden 
Hemizellulosen sind erwünscht; Diastase und Hemizellulose sind 
sicher nicht identisch. Wiles Ansicht, daß u. a. die Zellwände 
der Lupinen-Kotyledonen von Enzymen unserer Haustiere gelöst 
würden, beruht auf einem Irrtum; es handelt sich nach Verf. nur 
um autolytische Vorgänge, die auf ein bereits im ruhenden Samen 
vorhandenes oder als Zymogen präformiertes Enzym zurückzuführen 
sind. Welcher Art die tatsächlich stattfindende Verdauung dieser 
Stoffe im Körper der Herbivoren ist, ist zurzeit noch nicht sicher; 
Bakterien brauchen nicht in allen Fällen zur Erklärung herangezogen 
werden, da, von der Autolyse abgesehen, teilweise (sicher bei der 
Lupine) schon eine gewisse Aufspaltung durch die Magensäure er- 
folgen dürfte. Vorläufig ist die von Pringsheim gegebene 
Klassifikation verfrüht. Nach Verf. gibt es eine gänzlich ärobe 
Zellulosezersetzung bei gleichzeitiger Denitrifikation; aus diesen 
Kulturen lassen sich denitrifizierende Bakterien von «den Zellulose 
zersetzenden trennen, ohne daß.diese irgendwie die Fähigkeit besäßen, 
Zellulose anzugreifen. Es scheint, daß der Vorgang der Zellulose- 
.zersetzung viel häufiger ärob ist, daß den Zellulosezersetzern durch 
die Tätigkeit von Begleit bakterien Sauerstoff zur Verfügung gestellt 
wird, wie es sicherlich bei der Denitrifikation der Fall sein wird. Ob 
das Auftreten von H, und CH, in allen Fällen, wie Kellermann- 
Me Beth für de Omelianskikulturen angenommen haben, 
durch Begleitbakterien verursacht wird, ist natürlich noch nicht 
sichergestellt. Das Verhalten der Zellulose im Boden ist eine N-Frage, 
und zwar in negativem und positivem Sinne. Negativ im Hinblick 
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auf die offenbar sehr oft mit der Zersetzung «der Zellulose parallel 
gehende Denitrifikation; man nimmt daher auch vielfach eine schäd- 
liche Wirkung auf den N-Haushalt des Bodens durch Zufuhr zellulose- 
reichen Materials an. In positivem Sinne beantwortet wird die 
N-Frage durch die tatsächlich stattfindende N-Verbindung mit 
Zellulose als Energiematerial, was z. B. von Froehlich für ver- 
schiedene auf abgestorbenen Pflanzenteilen häufige Hyphomyzeten 
nachgewiesen wurde. Auf diesem Standpunkte steht Koch. Unter 
welchen natürlichen Bedingungen N-Gewinn oder N-Verlust eintritt, 
ist eine noch ganz ungeklärte Frage. — Aus den Verlauungsapparaten 
der herbivoren Tiere wurde bisher noch kein zelluloselösendes Enzym 
isoliert. Wie es gelingen würde, die Zellulosen nach ihrem Verhalten 
segen Enzyme zu identifizieren, so wäre dies ein großer Fort- 
schritt für die Biologie. Matouschek (Wien). 


F. Boas. Untersuchungen über Säurewirkung und Bildung löslicher 
Stärke bei Schimmelpilzen (Aspergillus niger). 1. Teil. (Beihefte 
2. Bot. Zentralbl,, XXXVI, I. Abt., 1, S. 135.) 

Unter dem Einfluß der im Stoffwechsel aus Ammonsalzen 
abzeschiedenen Mineralsäuren tritt bei Pilzen ein der echten Stärke 
äußerst nahestehender Körper auf, welchen Verf., da er vorzugs- 
weise in der Nährlösung sich befindet, als ‚lösliche Stärke‘ bezeichnet. 
Dieser Vorgang findet stets statt, wenn eine geeignete C- Quelle vor- 
handen ist und der Versuchspilz eine gewisse Azidität verträgt. Zur 
Bildung löslicher Stärke, eignet sich am besten Saccharose, dann 
foleen Dextrose, Lävulose usw.; sehr brauchbar sind Glyzerin, Mannit, 
Apfel-, Wein-, Zitronen- und Chinasäure. Je nach der benutzten 
C-Quelle kann die Wasserstoffionenkonzentration sehr verschiedene 
Werte haben. Daher muß die Bildung der löslichen Stärke als Folge 
dies Vorhandenseins einer gewissen H-Ionenkonzentration aufgefaßt 
werden. In der Bildung dieser scheint wohl eine Parallele zur Bildung 
fester Stärke in entstärkten Blättern, Algen und Reserveorganen 
vorzuliegen. Beyerink wies bei Essigsäure- und Buttersäure- 
Bakterien-Arten die Bildung jodbläuender Kohlehydrate nach, 
doch muß auch hier wie bei den niederen Pilzen (Aspergillus, 
Penicillium) ein saures Medium vorliegen; ja selbst säure- 
scheue Pilze, wie Cladosporium, erzeugen solche Substanzen. 
Stärkebildung und Konidienerzeugung schließen sich bei den niederen 
Pilzen nicht völlig aus; bei höheren Säuremengen tritt keine Konidien- 
bildung ein, der Abbau der Stärke ist aber unabhängig von der 
letzteren. Denn die Stärke verschwindet nämlich oft, ohne daß 
auch nur Spuren einer Konidienbildung vorhanden wären, 

Matouschek (Wien). 


H. Fischer. Die Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. (Garten- 
flora, LXVIII, 13/14, S. 169.) 

Die Deutsch-luxemburgische Bergwerks- und Hütten-A.-G. in 
Horst a. d. Ruhr hat auf Betreiben des Dr. F.Riedeleine Versuchs- 
anlage geschaffen, an der Verf. seit 1918 tätig ist. Drei parallele 
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Häuser, je 6 X25m, später drei andere, je 6 X 40m, wurden 
errichtet, zwischen ihnen ein geräumiges Verbindungshaus. Daneben 
Freilandflächen von 2ha Größe. Ausgenutzt wurde der CG-Gehalt 
der Abgase eines Hochofenwerkes, der zumeist aus GO besteht, das 
aber leicht in CO, sich durch Verbrennung überführen läßt, bei der 
Anheizung der sogenannten Vorwärme. Verunreinigungen (Staub, 
Schwefelgase) müssen natürlich entfernt werden. Das Abgas wird 
mittels eines Ventilators in ein Röhrensystem gedrückt und so auf 
Häuser und Freilandanlage verteilt, zuvor wird der Gasstrom mit 
Wasserdampf angereichert. Bei kühlem Wetter verdichtet er sich 
zu Nebel, der in Kniehöhe über den Boden hinstreicht, was der Aus- 
nutzung durch Pfianzenwuchs nur günstig sein kann. Die Ergeb- 
nisse sind: Kartoffel ‚begast‘‘ 420, ‚„unbegast‘‘ 100, Tomaten 275 
beziehungsweise 100, Mangold 170 beziehungsweise 100 usw. Außer 
reichlicher Blattwerkentwicklung war auch ein viel dunkleres Grün 
zu sehen. Nach dem patentierten Riedelschen Verfahren lassen 
sich Heizgase aller Art verwerten; Heizungen für Glashäuser und 
Wohnräume kommen vorwiegend im Winter in Frage. Die Kohlen- 
säure wirkt bei hellem Winterwetter recht günstig; mit künstlichem 
Lichte läßt sich erfolgreich in dieser Jahreszeit nachhelfen. Nach 
Verf. stehen auch folgende Quellen der CO, zur Verfügung: Her- 
stellung des Gases direkt aus Kalkstein und Salzsäure, die Erzeugung 
durch Abbrennen von Petroleum, Benzol usw., der aus organischen 
Dungstoffen sich entwickelte, langsam fließende Strom von (C0,, 
dem ja die Erfolge der Mistbeetkultur zu danken ist. Die Haupt- 
frage: Lassen sich aus unseren Nutzpflanzen durch GO,-Zufuhr 
höhere Erträge herausholen? ist also im bejahenden Sinne gelöst. 
Naturgemäß sind viele Nebenfragen zu lösen, z. B.: Lassen sich in 
unserem Klima durch die CO, Pflanzen zur Reife bringen, die wegen 
langer Vegetationsdauer bisher sich nicht einführen konnten? Wie 
oft soll man begasen? Wie verhält sich die Nachkommenschaft der 
mit CO, gedüngten Pflanzen? Verf. verlangt die Schaffung einer 
Forschungsstätte für die Lösung dieser Fragen, die für die Land- 
wirtschaft von größter Bedeutung sind. Matouschek (Wien). 


M. Staehelin. Die Rolle der Oxalsäure in der Pflanze. Enzymatischer 
Abbau des Osxalations. (Bot. Institut d. Univ. Basel.) (Biochem. 
Zeitschr., XCVI, 1/3, S.1.) 

Ein oxalsäureverarbeitendes Ferment war bisher nur bei säure- 
haltigen Rumex-, Oxalis- und Begoniaarten nachgewiesen. Jetzt 
zeigt sich die Anwesenheit eines solchen Enzyms bei allen untersuchten 
(auch säurefreien) Pflanzen und Pflanzenteilen. Auch von außen 
zugesetzt gelöste Oxalationen werden so zerlegt. Aus ihrer Ver- 
arbeitung erhält die Pflanze nutzbare Energie und vielleicht auch 
höhere Kohlenstoffverbindungen. 

Siedendes Wasser zerstört das Enzym. Das Temperaturoptimum 
liegt zwischen 30° und 40°, Die Verarbeitung ist in hohem Grade 
abhängig von der Sauerstoffzufuhr. In einer Wasserstoffatmosphäre 
findet keine Verarbeitung statt. Wahrscheinlich ist diese Oxydase 
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karboxylaseartiger Natur, Der Abbau erfolgt nur teilweise bis 
zum CO,. / 

Bei Versuchen mit wechselnder Enzymkonzentration erwies 

sich die Schützsche Regel als gültig. Die Verarbeitung erfolgt 

beim Rumexblattpulver nach der monomolekularen Gleichung. Beim 

Helianthusblattpulver gilt dagegen das Gesetz der Autokatalyse. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Wellhouse. Results of experiments on the use of Cyanid of potassium 
as an insecticide. (Journ. of Econom. Entomol., IX, p. 169.) 
Verf. wollte durch Einimpfen des Zyankali in die Gewebe der 
Pflanzen die in und auf diesen befindlichen schädlichen Insekten 
abtöten. Versuchsobjekte waren die Larven von Bockkäfern in 
diversen Bäumen und Dactylopius (Schildlaus) auf der Gewächs- 
hauspflanze Coleus. Das Gift breitet sich nämlich nicht in den 
Gefäßbündeln, sondern nur in den Parenchymzellen weiter, Um 
das Zyan im Saftstrome des Baumes nachzuweisen, ließ man kleine, 
mit Wasser gefüllte Glastuben in die Löcher der Pflanze ein; der 
Nachweis gelang. aber nicht. Matouschek (Wien). 


Physikalische Chemie. 


L. Michaelis und P. Rona. Weiteres zur Theorie der Adsorption der 
Elektrolyte: Die Adsorption der organischen Farbstoffe. (Biochem. 
Zeitschr., XCVH, 1/2, S. 57.) 

Nach ihrer chemischen Natur kann man die Adsorbentien 
einteilen in: 

I. Kohlenstoff, begabt mit Affinitäten ebensowohl für Anionen 
wie für Kationen, aber auch für elektroindifferente, besonders für 
kohlenstoffreiche Körper, die häufig, aber nicht immer ‚„oberflächen- 
aktiv‘ sind. 

II. Elektrolytartige Adsorbentien, welche ihrer chemischen 
Natur nach entweder eine unlösliche Säure oder Base (oder deren 
Anhydride) oder. Salze sind. 

Bei der Adsorption eines Salzes sind folgende Vorgänge zu 
unterscheiden: 

I. Die Äquivalentadsorption, d. h. die Adsorption des Salzes, 
insoweit als äquivalente Mengen des Anions und Kations des Salzes 
asorbiert werden. 

II. Die hydrolytische Adsorption, d. h. die Spaltung des Salzes 
in Säure und Base und alleinige Adsorption entweder der Säure oder 
der Base. 

Ill. Die Austauschadsorption, wobei das zu adsoibierende 
Anion (beziehungsweise Kation) gegen ein in dem Adsorbens vor- 
handenes Anion (beziehungsweise Kation) ausgetauscht wird. 

IV. Die Aufladungsadsorption, bestehend in der isolierten 
Adsorption von Anionen oder Kationen. Diese kann niemals chemisch 
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analytisch nachweisbar sein, sondern äußert sich nur durch elektrische 
Aufladung. 


Für die, verschiedenen Adsorbentien wird der prozentische 
Anteil der drei ersten Adsorptionsarten festzustellen versucht. 


Bei der Kohle handelt es sich ausschließlich um eine Äquivalent- 
adsorption. Alle scheinbaren Verunreinigungen sind auf Verun- 
reinigungen der Kohle zurückzuführen. 


Bei den elektrolytartigen Adsorbentien von salzartiger Zu- 
sammensetzung handelt es sich stets um eine Austauschadsorption. 
Die elektrolytartigen Adsorbentien vom Charakter der Säuren und 
Basen haben, je reiner sie sind, ein um so geringeres Adsorptions- 
vermögen für Farbstoffe und dürfte in ganz reinem Zustande einer 
analytisch meßbaren Adsorption derselben nicht fähig sein, 


Eine hydrolytische Adsorption konnte in keinem Falle nacl.- 
gewiesen werden. 


Besondere Oberflächenkräfte nichtehemischer Art sind bei den 
elektrolytischen Adsorbentien nicht vorhanden. Aber auch bei der 
Kohle brauchen sie nicht angenommen zu werden. Wahrscheinlich 
sind auch bei letzterer chemische Affinitäten maßgebend, 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


P. Rona und L. Michaelis. Über die Adsorption der H- und OH-Ionen 
und der Schwermetallionen durch Kohle. (Biol. Labor. d. städt. 
Krankenh. am Urban, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCVII, 1/2, 
5.85.) 

H- und OH-Ionen werden von der Kohle gleich stark adsorbiert. 
Die Adsorbierbarkeit des Sublimats an Kohle wird in Gegen- 
wart von Chloriden bis um 60% vermindert. Hier besteht ein 

Parallelismus zwischen Adsorbierbarkeit und physiologischer Wirkung. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Windisch und W. Dietrich. Titration mit oberflächenaktiven Stoffen 
als Indikator. 1. Mitteilung. Aziditätsbestimmungen mit den Ho- 
mologen der Fettsäurereihe. (Techn.-wissenschaftl. Labor. d. Inst. 
f. Gärungsgewebe Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, 
S. 135.) 

J. Traube hatte folgende Methode der Aziditätsbestimmung 
angegeben: Setzt man zu dem kapillarinaktiven Salz einer kapillar- 
aktiven schwachen Säure eine stärkere kapillarinaktive Säure, so 
wird die schwache kapillaraktive Säure in Freiheit gesetzt und man 
erhält eine Oberflächenspannungsverminderung, welche die vor- 
handene Menge der stärkeren Säure zu bestimmen ermöglicht. Ein 
Indikator von hinreichender Empfindlichkeit schien ihm das Natrium- 
isovalerianat. 


Die von Traube angenommene Zunahme der Oberflächen- 
spannungserniedrigung beim Ansteigen in der homologen Reihe 
offenbarte sich bei den vorliegenden Versuchen bis zur Undezylsäure. 
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Im Umschlagsbereiche des Lackmus oler Neutralrot sind die 
Glieler der Fettsäurereihe von C, bis G,, beziehungsweise deren 
Salze als Kapillarindikatoren ebenso empfindlich wie. die Farbindi- 
katoren. Dabei besteht der Vorteil der Verwendbarkeit auch in 
gefärbten Lösungen. 

Nachteilig ist jedoch bei der Titration von physiologischen 
Lösungen deren eigene ÖOberflächenaktivität, welche bei Farben- 
titrationen natürlich belanglos ist. Der einzige Weg besteht hier in 
der Entfernung der oberflächenaktiven Stoffe. Diese sind in der 
Hauptsache hochmolekulare kolloide Eiweißabbauprodukte, wie Al- 
bumosen un. Peptone. Durch Ultrafiltration werden sie sich ent- 
fernen lassen. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Fermente. 


H. Sallinger. Entgegnung auf W. Biedermanns „Ferment- 
studien“‘. I. und II. Mitteilung. (A. d. Gärungschem. Labor. d. 
Techn. Hochschule München.) (Fermentforschung, II, S. 449.) 

Verf.. prüfte die Versuche über Autolyse der Stärke, über 

Wirkung des Speichels und der Speichelasche auf Stärkelösung nach. 

Es ist ihm. nicht gelungen, die Ergebnisse Biedermanns zu 

bestätigen, 

Bei nicht zu lange gekochtem Speichel tritt eine allmähliche 

Erholung der diastatischen Kraft ein. Reach (Wien). 


W. Biedermann. Fermentstudien. IV. Mitteilung. Zur Autolyse der 
Stärke. (A. d. Physiol. Inst. zu Jena.) (Fermentforschung, II, 
5.458.) 

Um auszuschließen, daß bei den Versuchen über Stärkeauto- 

Iyse Fermentspuren mitwirken, die den Stärkekörnern anhaften, 

wurden besondere Vorsichtsmaßregeln erzriffen. Das Versuchs- 

verfahren wird genau beschrieben. Speichelasche oder die ähnlich 
wirkende 1%ige NaCl-Lösung zersetzt das Spaltprodukt Amylo- 
dextrin in reinem Zustande langsamer als die ursprüngliche Stärke. 

Zur Erklärung wird angenommen, daß bei der Zersetzung der Stärke 

gleich anfangs ein Ferment gebildet wird, das den ganzen weiteren 

Ablauf der Hydrolyse beschleunist. Reach (Wien). 


A.L.Flohr. L’influence de la saponine sur V’action des Ivpases. (Labor. 
physiol. Amsterdam.) (Arch. neerl. physiol., III, 2, p. 182.) 
Saponin wirkt aktivierend auf Pankreaslipase. Die graphische 
Darstellung dieser Wirkung in Abhängigkeit von der Saponinkon- 
zentration läßt ein Optimum erkennen. Analog dieser Kurve ist die 
Kurve der Oberflächenspannung der entsprechenden Saponinlösungen. 
Auf die Lipase des Rhizinus wirkt Saponin hemmend (giftig). 


J. Matula (Wien). 
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H. v. Euler und G. Brandting. Über den Verlauf der Harnstoffspaltung 
durch Urease. (Biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Bio- 
chemische "Zeitsehr., ACYIL 1.9.45, 5.318.) 


Nach J. T. Groll (Kolloidzeitschr., XXI, S.138) spielen 
sich bei der Selbstzersetzung von Fermentlösungen zwei Phänome 
ab: 1, eine irreversible chemische Zersetzung, 2. eine abwechselnde 
Zunahme und Abnahme der Stärke der jederzeit noch anwesenden 
Fermentmenge, welche einer Sinusoide folgt. Dieses Beispiel einer 
periodischen Erscheinung, welche nicht direkt gebunden ist an den 
Lebensprozeß einer pflanzlichen oder tierischen Zelle, wollte Groll 
zurückführen auf periodische Dispersitätsänderungen. 

Es wird Groll vorgehalten, daß er keine Angaben über die 
Temperaturkonstanz seines Thermostaten gemacht hat. Schon 
Temperaturschwankungen von nur + 0'6° würden jene periodischen 
Schwankungen der Wirksamkeit der Urease schon verständlich 
machen. Eine periodische Dispersitätsänderung in kolloiden Lö- 
sungen sei mit wesentlichen Grundsätzen der modernen Molekular- 
physik unvereinbar. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Neuberg und F. F. Nord. Anwendungen der Abfangmethode auf 
die Bakteriengärungen. 1. Azetaldehyd als Zwischenstufe bei der 
Vergärung von Zucker, Mannit und Glyzerin durch Bacterium coli, 
durch Erreger der Ruhr und des Gasbrandes. (Chem. Abt. d. Kaiser- 
Wilhelm-Institutes f. exper. Therap., Berlin-Dahlem.) (Biochem. 
Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 133.) 

Wie bei der alkoholischen Zuckerspaltung, gelingt auch bei 
den im Titel genannten bakteriellen Kohlehydratumsetzungen die 
Fixierung der Azetaldehydstufe durch Zusatz der sekundären Salze 
der schwefligen Säure. Die Benutzung des neutralen Kalzium- 
sulfits (GaSO, —2 H,O) als Abfangmittel an Stelle des Dinatrium- 
sulfits erwies sich als eine Erweiterung der Methode. Sie zu befolgen, 
ist in vielen Fällen geradezu geboten infolge der Empfindlichkeit 
vieler Mikroorganismen gegen lösliche schwefligsaure Salze. 

Das so überaus reaktionsfähige Aldehyd scheint ein wichtiges 
Baumaterial der Zelle zu bilden. Ein Vergleich mit der Verwendung 
des Karbidaldehyds in der Azetylenindustrie ist vielleicht erlaubt. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Neuberg und F. F. Nord. Anwendung der Abfangmethode auf die 
Bakteriengärungen. 11. Festlegung der Aldehydstufe bei der Essig- 
gärung. (Biochem. Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 158.) 

Auch bei der Essiggärung läßt sich nach der Abfangmethode 
die Aldehydstufe zwischen Sprit und Essig festlegen. Dabei zeigen 
sich jedoch erhebliche Schwierigkeiten. Denn die Essiggärung verläuft 
in ausgesprochener Weise in saurem Milieu. Außerdem ist eine starke 
Luftzufuhr nötig. Bei Verwendung besonders kräftiger Erreger 
war aber auch hier die Anwendung der Sulfitmethode möglich. Be- 
sonders geeignet waren Bacterium ascendens und Bacterium pasteuri- 
anum zu den Versuchen, Liesegang (Frankfurt a. M.). 
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C. Neuberg und J. Hirsch. Über den Verlauf der alkoholischen Gärung 
bei alkalischer Reaktion. Il. Gärung mat lebender Hefe in alkalischen 
Lösungen. (Biochem. Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 175.) 

Die wahrscheinlichste Auffassung der Gärung bei alkalischer 
Reaktion ist folgende: Den Anstoß zu allen Veränderungen gibt 
der Eingriff in die Aldehydphase. Bei Gegenwart von Sulfiten bedingt 
die Abfangung des Azetaldehy.Js dessen schließliche Hydrierung. So 
sucht sich der ‚„Gärungswasserstoff‘ ein anderes Angriffsobjekt: 
Er bewirkt an einem Zuckerhalbmolekül die Reduktion zu Glyzerin. 
Somit entstehen Glyzerin und Azetallehyd stets genau in korre- 
lativem Verhältnis. 

Bei Gegenwart von Natrimbikarbonat. handelt es sich nicht 
um eine Fixation, Der Azetaldehyd scheidet hier vielmehr durch 
Disproportionierung aus der normalen Reaktionsfolge aus. Wieder 
sind Glyzerin und Azetaldehyd in genau äquimolekularem Ver- 
hältnis entstanden. Aber infolge Eintrittes der Cannizzaro- 
schen Umlagerung gehen 2 Mol. Azetaldehyd in je 1 Mol. Essigsäure 
und Alkohol über. 

Auch bei den phytochemischen Reduktionen findet die Hy- 
Irierung in der ursprünglichen Produktion von Azetaldehyd ihr 
Gegenstück. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Euler und J. Laurin. Zur Kenntnis der Hefe Saccharomyces Ther- 
mantitonum. (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, S. 156.) 


1905 hatte Johnson die charakteristischen Temperatur- 
punkte der auf Eukalyptusblättern gefundenen Hefe bestimmt. Bei 
der Nachprüfung ergaben sich jetzt Abweichungen davon. Wahr- 
scheinlich hat sich die Kultur an niedere Temperatur angepaßt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


B. Wolff. Über einen Fall von Mastdarmkrebs, der mit Abder- 
haldens Krebsserum behandelt wurde. (A. d. Reservelazarett 
Rostock u. d. Pathol. Inst. Rostock.) (Fermentforschung, II, 
S. 294.) 


Es trat eine vorübergehende deutliche Besserung in Hinsicht 
auf Allgemeinbefinden und Körpergewicht ein, die jedenfalls zur 
Sammlung weiterer Erfahrungen auffordert. Reach (Wien). 


A. Slator. Einige Beobachtungen über das Wachstum der Hefe. 
(Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, XLII, 29, S. 173.) 

Nach Einimpfen von Hefe in Malzwürze lassen sich folgende 
Wachstuinsp"asen beobachten: Die Ruhepause, die logarithmische 
Phase unbeschränkten Wachstums, eine Verzögerung im Wachstum 
durch CO, und eine solche durch O-Mangel, der zuletzt den Prozeß 
zum Stillstand bringt. Anhäufung von Alkohol und Mangel an den 
nötigen Nährstoffen kommen bis dahin nur selten in Betracht, können 
aber die hauptsächlichen Verzögerungsursachen werden, wenn nach 
beendeter Gärung die Luft zutritt und ein neues Wachstum der 
Hefe veranlaßt. Inwiefern sich diese Vorgänge überdecken oder 
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verschwinden, hängt von den Verhältnissen der Aussaat, Belüftung, 
Temperatur usw. ab. Viel Gewicht legt Verf. der Bedeutung der 
Messung der logarıthmischen Wachstumskonstanten und der Gene- 
rationsdauer von Mikroorganismen für Beurteilung des Zusammen- 
hanges zwischen dem Wachstum und der chemischen Leistung bei. 


Matouschek (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


Ch. Bastert. Sur la suspension de l’intowication par Vacide cyanhydrique 
au moyen de digalene ou de veratrine et inversement. (Labor. 
physiol. Amsterdam.) (Arch. neerl. physiol., III, 2, p. 213.) 

Ein durch Digatilıs oder Veratrin zum Stillstande gebrachtes 
Herz kann durch Blausäure zur Wiedertätigkeit veranlaßt werden. 
Umgekehrt vermag Digitalis und Veratrin ein mit HCN vergiftetes 
Herz wieder zu beleben. Ein mit Digitalis vergiftetes Herz fängt bei 
Druckerhöhung wieder zu schlagen an, ein mit HCN vergiftetes hin- 
gegen bei Druckverminderung. J. Matula (Wien). 


G. Giemsa un! J. Halberkann. Über Chinaalkaloide. II. Mitteilung. 
Azo-5- und Amino-5-Verbindungen von Kuprein, Hydrokuprein 
und deren Methyl- und Athyläther. (Bericht. d. Deutschen chem. 
Gesellschaft, LII, S. 906.) 

Es wird über die Darstellung und einige Eigenschaften fol- 
gender Verbindungen berichtet: Kuprein-(azo-benzol)-5, Kuprein- 
(azo-benzol-p-sulfonsäure)-5, Amino-5-kuprein, symm. Kuprein- 
(phenylharnstoff)-5, Kuprein-(anilino-oxazol)-5, Kuprein-(merkapto- 
0xazol)-5, Amino-5-chinin, Amino-5-(äthylkuprein), Hydrokuprein- 
(azo-benzol-p-sulfonsäure)-D, Amino-5-hy lrochinin, Amino-5-(äthyl- 
hydrokuprein). R. Wasicky (Wien). 


Wiechmann. Über die Ausscheidung des Chinidins im Harn. (Zeit- 
seht, 1. d. Bes: 'exper. Med., VI 'H.9,78:.1953 

Die Erfahrungen bei der therapeutischen Anwendung des 
Alkaloids, Chinidin an Stelle des ihm stereoisomeren Ghinins, ins- 
besondere die Frey schen Beobachtungen seiner pharmakologischen 
Wirkung auf das Herz bei Vorhofflimmern, veranlaßten den Verf., 
Untersuchungen über die quantitative. Ghinidinausscheidung im 
Harn unter bestimmten Versuchsbe lingungen anzustellen. Die 
Ergebnisse sind: Die Ghini linausscheidung im Harne war bei Kranken 
mit Arythmia perpetua geringer als bei Gesunden, was der Verf. 
auf die Speicherung des Chinidfns im Herzmuskel zurückführen 
zu dürfen glaubt. Die ausgeschielene Menge Chinidin wächst mit 
der Harnmenge. Die Ausscheidung erfolgt schneller bei Muskel- 
arbeit als bei Bettruhe. Die ausgeschielene Menge Chinidins ist bei 
einmaliger großer Gabe geringer als bei fraktionierter Darreichung. 
Gleichzeitige therapeutische Anwendung von Digitalis beeinflußt 
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die Ausscheidung des Chinicdins anscheinend nicht. Die Ausscheidungs- 
mengen sind bei Verabreichung des besser löslichen Chinidin. sulfur. 
größer als bei Chinidin. purum. Freise (Berlin). 


L. Lautenschläger. Darstellung und physiologische Wirkung einiger 
Mekonsäurederivate. (Pharmakol. Institut d. Univ. Freiburg i. B.) 
(Biochem. Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 73.) 

Nach Barth vermag Mekonsäure die Wirkung des Mor- 
phiums zu unterstützen und vermehren. Danach konnten vielleicht 
in dieser allgemeinen sonst physiologisch ganz unwirksamen Substanz 
doch vielleicht narkotische Fähigkeiten schlummern. Die bei der 
Schaffung der modernen Schlafmittel bewährten Substituierungen 
hätten diese dann wecken müssen. Aber alle derart hergestellten 
Derivate waren ohne ausgesprochene narkotische Wirkung. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


K. Heß. Über die Beziehung von Methyl-isopelletierin, d-I-Methyl- 
conhydrinon und (N-Methyl-piperidyl)-propan-I-on. Ein Isomerie- 
fall von Verbindungen mit einem assymetrischen dreiwertigen Stick- 
stoffatom. VI. Mitteilung über die Alkaloide des Granatapfel- 
baumes. (A. d. chem. Inst. d. Techn. Hochschule Karlsruhe i. B.) 
(Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 964.) 


Bei der zum Nachweise der bestehenden Beziehungen zwi- 
schen Methyl-isopelletierin (= 1-(@-N-Methyl-piperidyl)-propan-1l-on) 
und Konhylrin (nach Löffler = 1-(«-Piperidyl)-propan-l-ol) 
durchgeführten Überführung des Konhy.rins in ein tertiäres Amino- 
keton wurde in geringer Menge Methylisopelletierin erhalten, ın 
überwiegender Menge ein isomerer Körper, der als d-l-Methylkon- 
hy.lrinon bezeichnet wurde. Der Isomerie der beiden Verbindungen 
liegt nach den angestellten Versuchen die Assymetrie des drei- 
wertigen Stickstoffatoms zugrunde, die zum ersten Male in einwand- 
freier Weise in einem doppelbindungslosen, monozyklischen System 
bestätigt wird. Das Koniin selbst zeigt die Isomerie nicht. Beim 
Überführen der beiden tertiären Basen in quaternäre Ammonium- 
salze verschwindet die Isomerie nicht. R. Wasicky (Wien). 


K. Heß. Über das natürliche Vorkommen des Isopelletierins. 
VII. Mitieilung über die Alkaloide des Granatapfelbaumes. (A. d. 
chem. Inst. d. Techn. Hochschule Karlsruhe i. B.) (Berichte d. 
Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 1005.) 


Bei der Trennung von Pelletierin und Methylisopelletierin durch 
Behandlung mit Chlorkohlensäureester, wobei nur Pelletierin ein 
Urethanderivat liefert, erhielt der Verf. als Vorlauf der Urethan- 
fraktion eine Base, die identisch ist mit entmethyliertem Methyl- 
isopelletierin. Aus dem Vorlaufe der Methyl-isopelletierin-Fraktion 
ließ sich das schon synthetisch dargestellte 1-(@-N-Methyl-piperidyl-) 
propan-2-on isolieren. Es sind sonach in der Granatbaumrinde fol- 
_gende Alkaloide enthalten: 
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M. Gonnermann. Die Saponine von Chenopodium Quwinoa (Reis- 
melde), Euphorbia (Tithymatus helioscopius) helioscopia, Euphorbia 
Peplus, Mercurialis perennis. (Institut f. Pharmakol., Rostock.) 
(Biochem. Zeitschr., XCVII, 1/2, S. 24.) 

Messung der hämolytischen Wirkung der in diesen Pflanzen 

enthaltenen Saponine. Liesegang (Frankfut a.M.). 


C. G. Santesson. Pferlgiftstudien. Ein mit Kurare vergifteter Pfeil 
aus dem westlichen Brasilien. (Skand. Arch., XXXVII, S. 143.) 
Genaue Beschreibung eines großen Pfeiles der Huanyamindianer, 
dessen wirksame Droge als Kurare, wahrscheinlich aus einer Stych- 
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nosart bereitet, sich erwies. Anschließend daran Angaben über 
verschiedene Kurarepräparate, W. Kol’mer, 


Immunität, Anaphylaxie. 


P. Hirsch. /mmunochemische Studien. (A. d. Pharmakol. Inst. d. 
Univ. Jena.) (Fermentforschung, 11.) 

I. Untersuchungen über Rizin mittels des Interferometers, 
S. 269. 

II. Untersuchungen über die Wirkung von Typhusimmun- 
serum auf Fiekersches Typhusdiagnostikum mittels «des Inter- 
ferometers, S. 290. 

Rizinlösung verschiedener Konzentration wurde durch Anti- 
rızinserum ausgeflockt. Nachherige Untersuchung mit dem Löw e- 
schen Interferometer ergibt, daß nunmehr in dem Gemenge nahezu 
genau ebensoviel an Interferometerwerten fehlt als der verwendeten 
Rizinmenge entspricht. Das spricht dafür, daß das Präzipitat aus 
dem Rizin stammt. 

In ähnlicher Weise lassen Interferometerversuche schließen, 
daß rote Blutkörperchen aus Rizinlösungen das Rizin quantitativ 
aufnehmen. 

Typhusimmunserum mit Fiekerschem Diagnostikum 724 
Stunden im Brutschranke gehalten, ergibt eine Flüssigkeit, deren 
Interferometerwerte höher sind als sich aus den Werten für die ein- 
zelnen zugesetzten Substanzen ergibt. Weitere Versuche zur Klärung 
der damit verbundenen Fragen werden in Aussicht gestellt. 

Reach (Wien). 


Methodik. 


K. Brunner. Eine sehr einfache Form des elektrolytischen Strom- 
unterbrechers für Vorlesungsversuche. (Chem. Inst. d. Univ. Inns- 
bruck.) (Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 629.) 

Der im Prinzip mit dem elektrolytischen Stromunterbrecher 

Simons übereinstimmende Unterbrecher besteht aus einem par- 

allelepipe lischen Glastrog mit 8%Giger Schwefelsäure, in die eine oben 

umzebogene als Kathole dienende Bleiplatte hineinhängt. Die 

Anole wir. durch einen schmalen Bleistreifen gebildet, welcher in 

einer Eprouvette steht, deren Bolen eine kleine Öffnung hat, durch 

die ein Stück eines spitz ausgezogenen Glasstabstückehens heraus- 
ragt. Der Vorteil des Unterbrechers ist in seiner großen Haltbarkeit 
gegeben. R. Wasicky (Wien). 


A. Magnus. Bemerkung zu der Veröffentlichung von Herrn Mas 
Volmer über eine einfache leistungsfähige Vakuumpumpe für 
Laboratorien. (Berichte d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, 
S. 1194.) 
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Verf. beansprucht die wissenschaftliche Priorität für die Be- 
obachtung, daß ein Quecksilberdampfstrahl, der aus einem engeren 
in ein weiteres Rohr axial eintritt, eine Saugwirkung ausübt, wenn 
im ganzen Apparat ein hinreichen.! hohes Vakuum vorhanden ist. 


R. Wasicky (Wien). 


M. Richter-Quittner. Zur Methodik der chemischen Blutgasanalyse. 
II. Vergleich zwischen Makro- und Mikroverfahren. (Chem. Labor. 
d. Kaiserin-Elisabeth-Spitals in Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 
1/2/3, 8. 92.) 

Bangs Mikromethode mit nur 1—3 Tropfen Blut kann keine 
einwandfreien Resultate geben. Dazu wechseln die verschiedenen 
Teile aller tierischen Gewebe zu sehr in der Zusammensetzung. Blut 
ist ferner eine kolloide Lösung. Auch bei dieser kann die Zusammen- 
setzung von Tropfen zu Tropfen schwanken. Man muß deshalb als 
äußerstes Minimum 2—3 cm? Blut verwenden. 

Der gesamte nichtkoagulable N des Blutes erwies sich als 
diffusibel. Deshalb kann man — im Anschluß an die Abder- 
haldensche Methode — die Enteiweißung bei der Mikro-Rest-N- 
Bestimmung mit Hilfe einwandfreier Dialysierhülsen von 
Schleicher und Schüll vornehmen. 


Den N verbrennt und destilliert Verf. nach Pregl. Die 
Titration wird mit n/200 — Na,S,0, nach Bang vorgenommen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. J. de Waard. Eine Mikrobestimmung des Kalziums im Blute, 
Serum und anderen organischen Substanzen. (Physiol. Inst. d. Univ. 
Groningen.) (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, S. 176.) 

Fällung des Kalziums der veraschten Substanz durch Anı- 
moniumoxalat als Kalziumoxalat und Auswaschung mittels der 

Zeatrifuge. Der Niederschlag wird darauf in verdünnter nitritfreier 

HNO, gelöst und mit 0-Oln KMnO, titriert. Im Notfalle kommt 

man mit O'5cm Serum aus. Besser sind 1'5cm?. O'l mg Ca lassen 

sich mit einer Fehlergrenze von 0'004 me bestimmen. 


Liesegang (Frankfurt a. M.). 


D. J. de Waard. Mikrokalziumbestimmung direkt um Serum. (Biochem. 
Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, S. 186.) 

Serum braucht bei der vorgenannten Methode nicht verascht 
zu werden. Denn es läßt sich daraus — entgegen der Ansicht früherer 
Autoren — das gesamte Ca mittels gesättister Ammoniumoxalat- 
lösung ausfällen. Liesegang (Frankfurt a, M.). 


M. Weiss. Über den quantitativen Nachweis des Tyrosins mittels der 
Ma«llonschen Reaktion. (Biochem. -Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, 
5.170.) 

Darin bestehend, daß man die zu untersuchende Flüssigkeit 
so lange verdünnt, bis sie eine, einer Standartprobe gleiche Millon- 
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sche Reaktion gibt. Diese Tyrosinbestimmung läßt sich auf Hyıro- 
Iysate der Eiweißkörper glatt anwenden. 
Liesegang (Frankfurt a. M.) 


E. Salkowski. Über die Ehrlichsche Reaktion mit p-Dimethyl- 
amndobenzaldehyd und das Urorosein. (Chem. Abt. d. Pathol. 
Inst. d. Univ. Berlin.) (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, 
S. 123.) | 

Eine Unterscheidung von Indol und Indolessigsäure ist durch 
die ursprüngliche Ehrlichsche Reaktion möglich, nicht aber 
durch diejenige mit Nitritzusatz, Verwechslungen sind aber durch 
die physikalischen Eigenschaften, namentlich durch die Flüchtigekeit 
des Indols mit Wasserdämpfen, ausgeschlossen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


E. Salkowski. Notiz über die quantitative Bestimmung von Formal- 
dehyd im Blute. (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.3, 4, 5, S. 129.) 
Das Blut wird zuerst der Pepsinverdauung unterworfen und 
dann der Formaldehyd abdestilliert. Letzteres gelinet allerdings 
nicht bis zu den allerletzten Resten. 
Die Verdauungsmethode ist auch zur Bestimmung von Methyl- 
alkohol im Blute geeignet. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Großfield. Erschöpfende Extraktion feinpulveriger Stoffe mit or- 
ganischen Lösungsmitteln. (Mitteil. a. d. chem. Untersuchungs- 
amte Recklinghausen.) (Zeitschr. für Untersuchung der Nahrungs- 
und Genußmittel, XXXVI, S. 168.) 


Bei der Bestimmung von Fett, Lezithin, Alkaloiden und ähn- 
lichen Bestandteilen in feinpulverigen, mehlartigen Stoffen ver- 
längert das Zusammenballen der Substanz im Innern der Extrak- 
tionshülse die Extraktionsdauer und stellt unter Umständen die 
völlige Erschöpfung selbst in Frage. Diesen Nachteil vermeidet 
eine vom Verf. konstruierte Extraktionshülse, die durch senkrechte, 
6 mm voneinander entfernte Querwände aus starkem Filtrierpapier 
in kleine Kammern geteilt ist. R. Wasicky (Wien). 


E. Unna. Mikroskopisch-färberischer Nachweis von Weizen-, Roggen- 
und Kartoffelstärke nebeneinander. (Zeitschr. f. Untersuchung der 
Nahrungs- und Genußmittel, XXXVI, S. 49.) 


Zur färberischen Differenzierung von Kartoffel-, Gramineen- 
stärke und der übrigen Bestandteile im Kartoffelbrote hat sich 
P. G. Unna in unveröffentlichten Versuchen seiner Epithelfaser- 
methode bedient. Der Verf. wendet diese Methode mit einer Modi- 
fikation an, um Roggen-, Weizen-, Kartoffelstärke und Klebereiweiß 
durch ihre Farben zu unterscheiden. Gang des Verfahrens: 5—10 g 
Mehl durch 24 Stunden in 3% Karbolwasser. Aufstreichen au 
Objektträger und lufttrocken werden lassen. Färben durch 10 Mi- 
nuten mit einer Mischung von Wasserblau-Orzein (Wasserblau 1'°0, 
Orzein 1:0, Eisessig 50, Glyzerin 200, Alkohol 86% 50:0, Wasser 
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ad 100°0) und 6 Tropfen einer 1%igen Eosinlösung in 60%igem 
Alkohol. Wasserspülung und Färbung mit 1%iger Safraninlösung 
durch 15—20 Minuten. Gute Wasserspülung, Beizung mit 0.5%iger 
Kaliumbichromatlösung durch 20—30 Minuten. Wasserspülung, 
Waschen mit Alkohol, Xylol, Kanadabalsam. 

R. Wasicky (Wien). 


J. Prescher. Verseifbares Fett und Gesamtfett. (Mitteil. a. d. Staatl. 
chem. Untersuchungsamte f. d. Auslandsfleischbeschau in Cleve.) 
(Zeitschr. für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, 
XXXVI, S. 71.) 


Als Gesamtfett oder Gesamtfettsäure hat nur das wirklich 
verseifbare Fett zu gelten, also der Gehalt an Neutralfett und freien 
Fettsäuren. Es werden einige Methoden für die Bestimmung des 
Gehaltes eines Fettes an den beiden letzteren Bestandteilen ange- 
seben und ein Beispiel für deren Berechnung aus den ermittelten 
Säurezahlen und der Verseifungszahl gebracht. 

R. Wasicky (Wien). 


J. Prescher. Die Bestimmung der Reichert-Meipßlschen Zahl 
nach dem Verfahren von Bondzynski und Rufi. (Mitteil. 
a. d. Staatl. chem. Untersuchungsanst. f. d. Auslandsfleischbeschau 
in Cleve.) (Zeitschr. für Untersuchung der Nahrungs- und Ge- 
nußmittel, XXXVLI, S. 67.) 

Um das bei der Bestimmung der Reichert-Meißlschen 

Zahl nach dem Destillationsverfahren von Leffmannund Beam 

zur Verwendung gelangende Glyzerin zu ersparen, verweist Verf. 

auf das Verfahren vonBondzynski und Rufi (Zeitschr. f. analyt. 

Chem., [1890], XXIX, S. 1), das mit den von ihm angegebenen Modi- 

fıkationen durchzuführen ist. Einfacher gestaltet sich übrigens die 

Bestimmung der flüchtigen Fettsäuren nach dem Destillations- 

verfahren von Mansfeld. R. Wasicky (Wien). 


J. Prescher. Verwertbarkeit der Oxydasenreaktion zum Nachweise 
talgiger und ranziger Fette. (Mitteil. a. d. Staatl. chem. Unter- 
suchungsamte f. d. Auslandsfleischbeschau in Gleve.) (Zeitschr. 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, XXXVI, 
S. 162.) 

Bei der von Vintilescu und Popescu beschriebenen 
Oxydasenreaktion wird der gebundene Sauerstoff der ranzigen Fette 
durch Peroxydasen auf Guajaktinktur übertragen. 10g des frag- 
lichen Fettes in flüssigem Zustande setzt man 4—5 Tropfen einer 
S%igen Blutlösung (3%ige Hämoglobinlösung), 10 Tropfen einer 
frisch bereiteten Guajaktinktur und etwa 10 cm? Wasser hinzu und 
schüttelt eine Minute lang kräftig durch. Ranzige Fette geben sich 
durch eine blaue Färbung zu erkennen, deren Stärke mit dem Grade 
der Ranzidität zunimmt. Um die Schärfe der Reaktion zu erhöhen, 
versetzt man die Flüssigkeit nach dem Schütteln mit dem gleichen 
Volumen 96%igen Alkohols. Der Verf. untersuchte derart und 
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mit der Kreis-Wiedmannschen Verdorbenheitsreaktion 
(Phlorogluzinsalzsäure) frisches und ranzig gewordenes Butterfett, 
vertalgte Butter, ranziges Erdnußöl und Proben von vertalgten 
Premierjus vor und nach ihrer fabrikatorischen Reinigung. Die 
Vintelesceu-Popescu-Reaktion war für die ranzigen und 
taleigen Proben positiv, die Kreis-Wiedmannsche außer- 
dem für das zuvor ranzig gewesene und nachher raffinierte Fett. 
R. Wasicky (Wien). 


J. Prescher. Über die Wasserbestimmung in Margarine nach dem 
Aluminiumbecherverfahren. (Mitteil. a. d. Staatl. chem. Unter- 
suchungsamte f. d. Auslandsfleischbeschau in Gleve.) (Zeitschr. 
für Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, XXXVI, 
S. 70.) 

Die Wasserbestimmung in der gegenwärtig in Verkehr ge- 
langenden Margarine ist nach dem ursprünglich Droop-Rich- 
mondschen Verfahren nicht durchführbar, da beim Erhitzen im 
Aluminium- oder Nickelbecher starkes Spritzen erfolgt und derart 
Kochsalz und Fetteilchen mit den Wasserdämpfen mitgerissen 
werden. Man bedient sich daher besser des Destillationsverfahrens 
mit Xylol oder der Trockenschrankmethode, wobei mit Seesand 
oder Bimssteinpulver beschickte Nickel- oder Aluminiumbecher 
oder vom Verf. angegebene flache Porzellanabdampfschalen mit 
Ausguß und Stiel zur Verwendung gelangen. 

R. Wasicky (Wien). 


A. Weitzel. Beiträge zur Bestimmung von Zink in organsschen Stoffen — 
Harn, Kot, Lebensmitteln usw. — nebst Bemerkungen über den 
Zinkgehalt von Reagentien und Analysegefäßen. (Arbeiten aus dem 
Reichsgesundheitsamt, LI, 3.) 

Die Erfahrung des Verfs., daß bei der quantitativen Zink- 
bestimmung in organischen Stoffen nach der Methode von K. B. 
Lehmann bei der Trennung des Zinks von der Phosphorsäure 
durch Ammoniak nicht geringe Mengen Zink im Phosphatnieder- 
schlag zurückgehalten werden, bestimmte ihn zur Ausarbeitung 
zweier neuer Verfahren, denen diese Übelstände nicht anhafteten. 
Im Verfahren I entgeht der Verf. dem störenden Einfluß der Phos- 
phorsäure, indem er das von den Schwermetallen Cu, Zinn usw. vorher 
befreite Zink in der Aschelösung als Ferrozyanzink fällt, es so von 
den gelöst bleibenden Phosphaten trennt. Das Ferrozyanzink wird 
in Zinksulfat überführt, vom Eisen getrennt, als Karbonat gefällt, 
geglüht und als Oxyd bestimmt. Im Verfahren II wird das Zink 
in der ebenfalls vorher von den Schwermetallen Cu, Zinn usw. be- 
freiten Aschelösung nach Behandlung mit Natronlauge und Essig- 
säure in essigsaurer Lösung als Sulfid gefällt, dies durch Glühen in 
ZnO überführt und als solches gewogen. Auch bei diesem Verfahren 
bleiben die Phosphate der Alkalien und alkalischen Erden gelöst. 

Die Untersuchungen des Verfs. über den Zinkgehalt in Rea- 
gentien führten zu dem Resultat, daß die verwendeten reineren 
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Reagentien praktisch von Zink frei sind. Die Löslichkeit des Zinks 
in zinkhaltigem Glas (Jenaer Glas) ist so gering, daß sie bei den oben 
beschriebenen Zinkbestimmungsverfahren vernachlässigt werden 
konnte. Doch muß beim Arbeiten mit konzentrierten Laugen, Phos- 
phorsäure und Fluoriden mit der Möglichkeit der Zinklöslichkeit in 
Jenaer Glas gerechnet werden. Freise (Berlin). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


W. Pauli. Zur Theorie der Muskelkontraktion. Entgegnung. (Univ.- 
Labor. f. physikal.-chem. Biol., Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 
4/6, S. 362.) 

E. Baur hat Paulis Ansichten vollkommen falsch auf- 
sefaßt. Der Quellungsdruck des Eiweißes ist keine Funktion der 
H-Ionenkonzentration. Herzfeld und Klinger haben in 
ihrer Arbeit über die Muskelkontraktion unmögliche Vorstellungen 
über die Oberflächenspannung vorgetragen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Gyllenswärd. Ernährungsversuche an überlebenden Skelettmuskeln 
des Frosches. (Skand. Arch., XXXVII, S. 117.) 

Der Musculus gastronemius eines modifizierten Froschpräparates 
nach Trendelenburg wurde mit Göthlin scher Flüssigkeit 
durchspült und dann durch Metronomeinrichtung mit 60 Öffnungs- 
induktionsschlägen in der Minute gereizt. Die Reizung erfolgte periodisch 
mit Ruhepausen von je 10 Minuten. Die Zuckungen des Muskels 
auf den minimalen Reiz wurden registriert, ebenso die Menge der 
Durchströmungsflüssigkeit mittels Tropfenzählers. Wenn sich Er- 
müdung zeigte, wurde die Flüssigkeit durch O, gesättigte Göthlin- 
sche Lösung mit 1%/ypiger Glykose, Lävulose, Saccharose in einzelnen 
Versuchen ersetzt. Die Versuche ergaben, daß ler Traubenzucker, 
welchen der Skelettmuskel des Frosches aus einer den Muskel bloß 
umgebenden Lösung aufzunehmen nicht imstande ist, vom 
Gefäßsystem aus zugeführt als Nahrungsmittel verwertet wird und 
daß Glykose und Lävulose die Arbeitsfähigkeit des Muskels beträcht- 
lich steigern, meist vervielfältigen, Saccharose dazu aber nicht im- 
stande ist. W. Kolmer. 


Spezielle Bewegungen. 


P. Sarasin. Über Rechts- und Linkshändigkeit in der Prähistorie. 
(Verh. d. Schweizer naturtforsch. Gesellsch., 99. Jahresversamm- 
lung, September 1917 in Zürich, S. 291.) 

Rechts- und Linkshändigkeit bestanden in der ganzen prähistori- 
schen Steinzeit, vom Chelleen bis zum Neolithikum in etwa gleichem 

Maße. Den Beweis dafür erbringt Verf. aus den mit freier Hand erzeugten 
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asymmetrisch gearbeiteten Steinwerkzeuge. Mit der Bronzezeit tritt 
einseitige Bevorzugung der rechten Hand. auf, wofür nach Verf. 
die Sichel spricht, da sie eine Ober- und Unterseite stets unterscheiden 
läßt. Die anderen bronzenen Geräte sind symmetrisch, daher für 
die Frage nicht zu gebrauchen. Matouschek (Wien). 


Oxydation und tierische Wärme, 


W. Lasch. Zur Kenntnis der Osydationsvorgänge im menschlichen 
Organismus. (Chem. Abt. d. pathol. Instituts d. Univ. Berlin.) 
(Biochem. Zeitschr., XCVII, 1/2,.8.1.) 

Thiosulfat wird innerlich bis zu 12g ohne Schaden ertragen. 

Die Oxydation desselben im Organismus hat die von Tauber 

für das Phenol festgestellte Gesetzmäßigkeit: Mit wachsender Quan- 

tität steigt fortdauernd die absolute Menge des oxydierten Anteils. 

Die relative sinkt dagegen. Demnach vermindert sich der Prozent- 

gehalt des oxydierten Anteils fortdauernd mit Zunahme der einge- 

führten Substanz. Unter dem Einfluß des eingeführten Thiosulfats 
erhöht sich die Ausscheidung von Ätherschwefelsäuren im Harn. 
Liesegzeng (Frankfurt a. M.). 


Blut, Lymphe, Zirkulation. 


L. Asher und F. H. Messerli. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 
39. Mitt. Das Verhalten des weißen Blutbildes beim normalen, 
schilddrüsenlosen und malzlosen Tier unter Einwirkung von Sauer- 
stoffmangel. (Physiol. Institut d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., 
XCVII, 1/2, 5.40.) 

Der täglich mehrere Stunden andauernde physiologische Sauer- 
stoffmangel äußert sich im relativen Blutbilde der Normaltiere in 
einer Lymphozytose. Das gleiche ist bei schilddrüsenlosen Tieren 
unter Sauerstoffmangel der Fall. Nach Milzexstirpation tritt erst eine 
Leukozytose hervor. Dieselbe macht dann einer dauernden Lympho- 
zytose Platz. Bei unter Sauerstoffmangel stehenden entmilzten 
Tieren tritt eine dauernde Leukozytose mit einer dauernden Ver- 
mehrung der Knochenmarkselemente ein. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


J. Bauer. Über die Volumänderungen menschlicher Erythrozyten in 
hypertonischen Kochsalzlösungen. (Med. Abt. d. Allg. Poliklinik in 
Wien.) (Biochem. Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 86.) 

Menschliche Erythrozyten nehmen in höher konzentrierten 
NaCl-Lösungen als 09% durchaus nicht immer ein kleineres Volumen 
an. Vor allem haben ungewaschene menschliche Erythrozyten in 
1%iger NaCl-Lösung regelmäßig ein etwas größeres Volumen als 
in 0:95%iger. Die Ursache ist noch nicht geklärt. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV. 31 
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J. W. Best. Les sucres du sang. (Labor. püysiol. Utrecht.) (Arch. 
neerl. physiol., III, 2, p. 222.) 

Ochsen- ‚oder Pferdeblut enthält (außerhalb der Verdauungs- 
perioden) folgende Zuckerarten: Glykose (0:057—0:065%), Laktose 
(0:002--0:005%) und eine noch unbekannte Zuckerart ,„Y“ (bis 
0:012%). Galaktose, Melibiose, Maltose, Isomaltose und Saccharose 
kommen in nachweisbarer Menze nicht vor. Der Zucker Y hat zwei 
Pentosegruppen im Molekül und ungefähr 12 Kohlenstoffatome. Sein 
Phenylosazon entspricht nach Kristallform und Schmelzpunkt dem 
Osazon eines von Cammidge isolierten Zuckers. . 


J. Matula (Wien). 


J. Freund. Zur Frage der experimentellen Beeinflussung des Kalk- 
gehaltes des Blutes. (Biochem. Zeitschr., XCVII, H.6, S. 330.) 
Nach 5 Minuten waren 90%, des intravenös applizierten GaCl, 
aus dem Blute verschwunden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


G. Liljestrand. Über das Minutenvolum des Herzens bei Vermehrung 
des OO,-Partiardruckes in den Alveolen. (Skand. Arch., XXXVII, 
S. 180.) | 


Es wurde die von Boothby aufgestellte Theorie geprüft, 
daß die Wasserstoffionenkonzentration des arteriellen Blutes nicht 
nur die Lungenventilation, sondern auch mit derselben Genauigkeit 
das Minutenvolum des Herzens reguliere. Es wurden Versuche mit 
der Bestimmung des Minutenvolumens nach der Methode von Krogh 
und Lindhard an sitzenden ruhenden Personen ausgeführt, 
außerdem noch Respirationsversuche und Alveolarproben nach 
Haldane am Ende einer Exspiration gesammelt. Um den GO,- 
Partiardruck in den Alveolen zu erhöhen, wurde ein Rohr als schäd- 
licher Raum eingeführt. Die Versuche ergaben, daß eine Erhöhung 
des CO,-Partiardruckes, der die Ventilation bis auf das 4- und 6fache 
des Ruhewertes erhöht, keine merkbare Einwirkung auf das Minuten- 
volumen des Herzens ausübt. W. Kolmer. 


S. de Boer. L’influence de la vitesse de conduction de l’escitation sur 
la forme de l’electrogramme ventricularre. (Labor. Univ. Amsterdam.) 
(Arch. neerl. physiol., III, 1, p. 7.) 

Versuche an mit Digitalis, Antiavin und Veratrin vergifteten 
Froschherzen sowie Beobachtungen bei Extrareizung von Vorhof, 
Basis und Spitze ergaben einen konstanten Zusammenhang zwischen 
der Dauer des R-Ausschlages (Geschwindigkeit der Reizteilung durch 
die Kammer) einerseits und der Größe und Richtung der T-Zacke 
und dem Niveau der Verbindungslinie zwischen R- und T-Zacke 
andererseits. Zunahme der Breite der R-Zacke ist verbunden mit 
einer negativen Änderung der T-Zacken und Sinken der Verbindungs- 
linie RT. Bei Abnahme der Dauer des R-Ausschlages ist das Ver- 
hältnis umgekehrt. Die Veränderungen im Kammerelektrogramm 
kommen durch Änderungen in-der Reizleitung zustande, indem bei 


Nr. 10 Zentraiblatt für Physiologie. 447 


Verzögerung die apikale Komponente nach hinten, durch Be- 
schleunigung wieder nach vorn verschoben wird, 
J. Matula (Wien). 


de Boer. L’electrogramme du caur de grenouille apres intowication 
par la digitale ou lantiarine. (Arch. Neerland. de physiol., III, 
S. 60.) 

Im ersten Stadium der Vergiftung nimmt die Geschwindigkeit 
der Reizleitung in den Kammern ab; dabei verändert sich das 
Elektrokardiogramm, indem R immer breiter, T immer mehr negativ 
wird. Wenn der Rhythmus dann halbiert wird, zeigen die Systolen 
wieder die ursprüngliche Form. Erfolgt der Übergang zur Hal- 
bierung in Form von Gruppen, so wird innerhalb dieser Gruppen 
R immer breiter, T immer mehr negativ, weil die Geschwindigkeit 
der Reizleitung immer mehr abnimmt. Während der in späteren 
Stadien auftretenden Kammerperistaltik werden alle Kammer- 
systolen vom Sinus ausgelöst, obwohl sie mißgebildete Elektro- 
kardiogramme zeigen; dies beruht zum Teil auf lokalen Leitungs- 
störungen innerhalb der Kammern, wodurch die Aufeinanderfolge 
der Kontraktion der einzelnen Muskelabschnitte verschoben wird. 
Während der Peristaltik kommen Systolen des halbierten Rhythmus 
neben deformierten, abortiven und solchen Systolen vor, welche 
durch teilweise Asystolie entstehen. Auch Kammeralternans wurde 
beobachtet, bei welchem die kleinen Kontraktionen auf partieller 
Asystolie beruhen. J. Rothberger (Wien). 


de Boer. Recherches pharmaco-physiologiques sur la contraction rhyth- 
mique du coeur de la grenouslle. III. L’action de V’antiarine. (Arch. 
Neerland. de physiol., III, S. 90.) 

Nach Vergiftung mit Antiarin nimmt die Dauer der refrak- 
tären Phase der Kammer zu, schließlich kommt es zur Halbierune 
der Kammerfrequenz, und zwar entweder plötzlich oder mehr all- 
mählich durch Gruppenbildung oder mit Alternans als Übergang. 
Beim Alternans besteht partielle Asystolie, und zwar nimmt meist 
die Spitze, manchmal aber ein Teil der Basis an der Kontraktion 
nicht teil. Interessant ist, daß manchmal die schwächere Systole 
eine höhere Kurve gibt als die normale, weil der schlaff bleibende 
Teil mit Blut vollgepreßt und dadurch der registrierende Hebel 
gehoben wird. Nach der Vergiftung kann bei normaler Schlagfolge 
durch Einfügen eines Extrareizes Kammeralternans hervorgerufen 
werden. Später kommt auch spontaner Rhythmuswechsel vor, 
endlich etabliert sich die Frequenzhalbierung immer mehr und es 
kommt zur Bildung von mißgestalteten und abortiven Kammer- 
systolen. Endlich wurde bewiesen, daß die Größe einer Kammer- 
kontraktion sowohl von der Größe der vorangehenden Systole als 
auch von der Dauer der vorhergehenden Pause abhängt. Das 
dritte Vergiftungsstadium ist durch das Auftreten von Lu- 
cianischen Perioden gekennzeichnet. 

J. Rothberger (Wien). 
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S. de Boer. Nouwvelles recherches sur l’alternance ventriculaire. (Arch. 
Neerl. de physiol., III, S. 167.) 

Die an Fröschen ausgeführten Versuche zeigen, daß bei dem 
durch Dieitalis oder Antiarin hervorgerufenen Alternans bei jeder 
zweiten Kontraktion meist ein Teil der Kammerspitze sich nicht 
zusammenzieht; die zu diesen kleineren Systolen gehörenden 
Elektrogramme zeigen den Basistypus, d. h. vor allem ein stärkeres 
Hinaufrücken der Nachschwankung. Daraus läßt sich wieder 
schließen, daß das normale Elektrokardiogramm durch die Inter- 
ferenz der basalen mit der apikalen Negativität entsteht. Außer- 
dem kann Alternans auch noch auf eine andere Art zustandekommen, 
nämlich durch Änderung in der Geschwindigkeit der Reizleitung; 
das geschieht besonders beim Alternans nach Extrasystolen: bei der 
postkompensatorischen Systole ist die Reizleitung wegen der langen 
vorhergehenden Pause beschleunigt, bei der folgenden Kammer- 
systole aber verzögert. Auch dies hat einen bestimmten Einfluß 
auf die Form des Elektrogramms und der Suspensionskurve. Die- 
selbe Form des Alternans kommt auch nach Digitalisvergiftung vor. 
Die Dauer des Kammerelektrogramms beziehungsweise der Kammer- 
systole wird bestimmt einerseits durch die Länge der vorangehenden 
Pause und die Größe der» vorangehenden Systole und andererseits 
durch die Geschwindigkeit der Reizleitung. 


J. Rothberger (Wien). 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


W. Borsche. Untersuchungen über die Konstitution der Gallensäuren. 
II. Mitteilung. Über Dehydro-cholsäure. (A. d. Allg. chem. Inst. 
d. Univ. Göttingen.) (Berichte d. Deutschen chem. Gesellschaft, 
LII, S. 1353.) 

Wie schon früher (Berichte d. Deutschen chem. Gesellschaft, 

LII, 8.342) mitgeteilt wurde, läßt sich Delhydro-cholsäure (5, 

H,, O, unter bestimmten Bedingungen zu „Desoxy-(Cehydro-chol- 

säure)‘“ C,, Hz, O, reduzieren. Bei anhaltendem Kochen mit Salz- 

säure und amalgamiertem Zink entsteht Cholankarbonsäure (ig, 

H;, . CO,H. Unterbricht man früher, so gelingt es, die mit der 

Dehydro-(desoxycholsäure) Cy} Hz, (>CH.OH),.CO,H isomere, 

oben erwähnte Diketo-karbonsäure zu isolieren, die als „8-Dehydro- 

(desoxycholsäure)‘“ bezeichnet werden möge. Durch die Cholan- 

karbonsäure, die auch aus dem Pseudocholestan durch oxydativen 

Abbau entsteht, ist der Zusammenhang zwischen Cholesterin und 

Cholsäure vermittelt. R. Wasiceky (Wien). 
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Harn und Harnorgane. 


O. Fürth und H. Kozitschek. Über den Energiegehalt des menschlichen 
Harnes bei chronischer Unterernährung und bei kachektischen Zu- 
ständen. Zugleich ein Beitrag zur Methodik der Harnkalorimetrie. 
(Biochem. Zeitschr., XLVI, 4/6, S. 297.) 


Eintrocknungsverfahren: Kurzlauerndes Eindampfen auf dem 
Wasserbad unter Kieselgurzusatz. Darauf Trocknung im Vakuum 
bei Zimmertemperatur. 

Der Harnrückstand wird in einem geräumigen Platintiegel auf 
einer Unterlage von Kieselgur verbrannt. Hierzu wird eine neue 
Zündvorrichtung beschrieben. 

Der Brennwert des Harnes chronisch unterernährter Individuen 
ergab bei einem an sich niedrigen N- und Energiegehalt (0'027 bis 
00808 N und 335—814 Kalorien für je 10cm? Harn) eine ausge- 
sprochene Tendenz zur Erhöhung des kalorischen Quotienten Kal/N. 
Er betrug 9—13'3 gegenüber einer Norm von 7’5—9'5. Eine spar- 
samere Arbeitsweise des unterernährten Organismus konnte keines- 
wegs festgestellt werden. 

Bei kachektischen Krankheitszuständen war die Tendenz zur 
Erhöhung des kalorischen Quotienten noch größer: Kal/N = 103 
bis 145. Der hierbei erfolgende fortschreitende Zerfall von Organ- 
protoplasma führt bekanntlich zu einer Mehrausscheidung der zur 
Gruppe der Oxyproteinsäuren gehörenden Schlackenstoffe des Stoff- 
wechsels. Damit kann die Erhöhung des kalorischen Quotienten 
in Zusammenhang stehen. Allerdings muß man auch Rücksicht 
nehmen auf eine mögliche vermehrte Hippursäureausscheidung bei 
vorwiegend vegetabilischer Nahrung und auf eine solche von Azeton- 
körpern u. dgl. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


O. Fürth. Über die Diazoreaktion des normalen Menschenharnes und 
die Abhängigkeit des ‚Diazowertes“‘ von der Ernährungsart. (Chem. 
Abt. d. Physiol. Institutes d. Wiener Univ.) (Biochem. Zeitschr., 
XCV1, 4/6, S. 269.) 

Die klinische Diazoreaktion pathologischer Harne nach Ehr- 
lich muß scharf unterschieden werden von der Rotfärbung der 
normalen Harne mit Diazobenzolsulfosäure und Na,CO, nach 
Penzoldt und Pauly. Erstere ist nach M. Weiß an das im 
normalen Harn nicht vorkommende Urochromogen gebunden. Letz- 
tere gehört dagegen ihrer Hauptmenge nach zur Oxyproteinsäure- 
fraktıion. Mit Tyrosin und anderen Oxyphenylderivaten hat sie 
nichts zu tun, Sie ist thermostabil, gegen Hydrolyse durch starke 
Mineralsäuren resistent und von den Harnfarbstoffen abtrennbar. 
Auffallend ist ihre Ähnlichkeit mit Histidin. Aber wahrscheinlich 
ist sie nicht mit Histidin identisch. Es dürfte sich um ein aus dem 
Histidin im intermediären Stoffwechsel durch Kondensations- 
vorgänge entstandenes Imidazolderivat handeln. 

Der ,„Diazowert‘‘ des normalen Menschenharnes betrug bei 
len vorliezenden Versuchen 0'03—0':07 in 100 cm? Harn. Der Diazo- 
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quotient“ (= Angabe der Prozente Histidin — N im Gesamt-N) 
betrug 0'38—0'78. Bei chronischer eiweißarmer Ernährung ver- 
minderte sich der absolute Diazowert entsprechend der stark ver- 
minderten N-Ausscheidung. Aber der Diazoquotient neigte zum 
Anstieg. Ein ähnlicher Anstieg des Quotienten (0'8—1'3) wurde bei 
einer Anzahl schwer kachektischer Individuen beobachtet. 

Die Ausscheidung des Diazochromogens ist ganz unabhängig 
von der Menge des im Nahrungseiweiß gebundenen oder im Fleisch- 
extrakt in Form von Karnosin enthaltenen Histidins. Deshalb 
erscheint ein exogener Ursprung der im Diazochromogen enthaltenen 
Imidazolkomplexe unwahrscheinlich. Das Steigen des Quotienten 
bei Einschmelzung von Körperprotoplasma (Unterernährung, 
Kachexie) deutet vielmehr auf einen endogenen Ursprung hin. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Zeller. Diureseversuche mit Kochsalzlösung bei verschiedenartiger 
Zuführung. (Med. Klinik Greifswald.) (Biochem. Zeitschr., XCVII, 
1.3, A, 5, 8: 189.) 

Beim gesunden Menschen tritt Diurese stets nach intravenöser 
NaCl-Transfusion auf. In der zweiten und dritten Stunde wird sie 
am größten. Dann nimmt sie allmählich ab. Sie überschießt fast 
immer die vermehrte Zufuhr. Bei subkutaner Infusion tritt häufig 
nach 3—5 Stunden Diurese auf, jeloch nicht immer. Bei peroraler 
Zuführung tritt sie nach 1—2 Stunden auf. Dann geht sie schnell 
zurück. Stets ist vor Eintritt der Diurese der Blutwasserspiegel 
erhöht. Bei der Diurese wird häufig ein Harn ausgeschieden, der 
hauptsächlich aus NaCl-Wasser besteht. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Innere Sekretion. 


E. Gley et A. Quinquand. La fonction des surrenales. De la pretendue 
influence de l’adrenaline sur les nerfs du ceur. (Labor. Biol. Colleze 
de France.) (Arch. neerl. physiol., III, 1, p.1.) 

Die Erregbarkeit des Akzelerans beim Hunde wird nach Ligatur 
der Nebennierenvenen nicht geändert. J. Matula (Wien). 


L. Asher. Das Verhalten von schilddrüsenlosen und malzlosen Tveren 
bei Sausrstoffmangel und über die hiermit zusammenhängende 
Theorie der Bergkrankheit. (Verh. d. Schweizer. naturf, Gesellsch., 
99, Jahresvers., Sept. 1917 in Zürich, S. 308, 1919.) 

Streuli untersuchte im Laboratorium des Verfs., wie sich 
weiße schilddrüsenlose Ratten in einer Kammer verhielten, die all- 
mählich durch Auspumpen unter Unterdruck gebracht wurden. 
Sie wiesen, verglichen mit gleichzeitig in der Kammer vorhandenen 
normalen Tieren, sehr viel spätere Symptome des O-Mangels als die 
letzteren. Milzlose Tiere zeigen viel früher schwere Symptome der 
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Dyspnoe als normale. Hat man den Ratten die Schilddrüse und die 
Milz herausgenommen, so verhielten sie sich sonderbarerweise wie 
normale Tiere. Dies lehrt nach Verf., daß Schilddrüse und Milz be- 
züglich des respiratorischen Stoffwechsels in genau entgegengesetzter 
Weise antagonistisch wirken. Daher ist jede mechanische Theorie 
der Bergkrankheit unzulänglich, denn die mechanischen Einflüsse 
dürften sich bei normalen, schilddrüsen- und milzlosen Tieren genau 
gleich verhalten. Der Unterschied kann nur auf einer verschiedenen 
Reaktion gerenüber O-Mangel beruhen. Matouschek (Wien). 


C. G. Santesson. Über den Einfluß einiger Thyreoideapparate auf 
die Adrenalinempfindlichkeit. (Sxand. Arch., XXXVII, S. 185.) 
Es ergab sich, daß wiederholte Einspritzungen gleich großer 
Adrenalingaben an sich weder eine Zunahme noch eine Abnahme 
der Reaktion hervorrufen. Wurden beim Kaninchen im Blutdruck- 
versuch verschiedene Thyreoideapräparate, die sämtlich unlöslich 
in Gummi-Ringerlösung aufgeschlemmt waren, intravenös 
injiziert, so zeigte sich eine mäßige Drucksteigerung, die binnen 
10 Sekunden verschwand und von einer Drucksenkung gefolgt war, 
was auf Kosten der Gummilösung gesetzt werden muß. Die nach 


2—6 Minuten darauffolgende Adrenalingabe zeigte nach Zufuhr 


des Thyreoideapräparates gesteigerten Effekt, sowohl in bezug auf 
die Höhe als die Dauer der Drucksteigerung. Die Thyreoideapräparate 
wirken auf. die Adrenalinempfindlichkeit wie Kokainum hydro- 
chlorieum. Der Effekt tritt auch ein, wenn die Thyreoideapräparate 
vorher per os oder subkutan gegeben worden waren. Manche 
Thyreoideapräparate wirkten schädigend auf das Herz der Ver- 
suchstiere in den entsprechenden Dosen und töteten sie nach Stunden 
oder einigen Tagen. W. Kolmer., 


E. Leschke. Die Wirkung des Hypophysenestraktes, insbesondere 
eines aus dem Hypophysenhinterlappen isolierten Polypeptids, auf 
die Harnabsonderung. (11. med. Univ.-Klinik in Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., XCVI, 1/2/3, S. 50.) 

Versuche an diabeteskranken und gesunden Menschen ließen 
keine Wirkung der Extrakte aus dem Vorderlappen der Hypophyse 
auf die Harnabsonderung erkennen. Solche aus dem mittleren und 
hinteren Teil führten dagegen zu einer Hemmung der Wasser- und 
Förderung der Molendiurese. Neben der stets zu beobachtenden 
Steigerung der prozentualen Konzentration der Harnbestandteile 
vermehrte sich in den vorliegenden Versuchen auch ihre in der Zeit- 
einheit ausgeschiedene absolute Menge. Diese Wirkung auf die 
Diurese tritt nur nach Injektionen ein, nicht nach Eingeben per os. 

Aus dem Hinterlappen der Hypophyse läßt sich eine kristalli- 
sierte Substanz von Polypeptidcharakter abspalten. Sie ist in Wasser 
mit schwach saurer Reaktion leicht löslich. Dieselbe vermag bei 
Gesunden und bei Fällen von Diabetes insipidus, Rekonvaleszenten- 
polyurie und Nierenentzündung eine Abnahme der Wasserscheidung 
und Zunahme der prozentuellen und absoluten Molenausscheidung 
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zu bewirken. Allerdings gelingt dies bei Diabetes insipidus nur bis 
zu einem beschränkten Grad. 

Histamin. und Suprarenin haben keine nennenswerte Wirkung 
auf die Harnabsonderunge. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Haut, 


B. Bloch. Über Pigmentbildung im Tierkörper. (Verh. d. Schweizer. 
naturf. Gesellsch., 99. Jahresvers., Sept. 1917 in Zürich, 1919, 
Ss. 3l4—315.) | 

Verf. untersuchte das Melanin in der Haut des Menschen un 
der Säugetiere mit Hilfe des 3°4-Dioxyphenylalanıns (abgekürzt 

„Dopa‘ genannt). Die positive Dopa-Reaktion besteht in folgendem: 

Gefrierschnitte der Haut, 24 Stunden in verdünnter Lösung dieser 

Substanz gelegen, zeigen überall dort, wo die Fähigkeit, normales 

Melanin zu bilden, vorhanden ist, eine intensive Schwarzfärbung; 

es wird aber auch der Gra |! der pigmenterzeugenden Kraft angezeigt, 

z. B. ist die Reaktion bei albinotischen Tieren und in vitiliginöser 

Haut negativ, bei allen Hyperpigmentierungen sogar enorm ver- 

stärkt. Es folgt weiter: Das Melanin wird nur in den Epidermis- 

zellen, im Protoplasma, gebildet; beteiligt sind vor allem Basalzellen 
in geringerem Maße und besonders bei lebhafter Pigmentbildung 
auch die höher gelegenen Zellreihen. Die Form der pigmentbildenden 

Zellen entspricht einer normalen Basalzelle oder aber die Zelle sendet 

viele, dendritisch verzweigte Ausläufer aus (Melanoblast). Das 

Pigment wird durch das intrazelluläre Oxylationsferment, die 

Dopa-Oxydase, gebildet, es ist nur im Plasma der pigment- 

bildenden Zellen vorhanden, es ist labil, in chemischer Hinsicht 

streng spezifisch. Die Muttersubstanz des Pigmentes ist ein asomati- 
scher Körper, der sich vom Brenzkatechin ableitet und chemisch dem 

Dioxyphenylalanin nahestehen dürfte. Matouschek (Wien). 


Knochen, Knorpel und Mineralstotiwechsel. 


L. Asher. Über den Thrombingehalt des Knochenmarkes und über die 
Beziehungen zwischen Schilddrüse und Knochenmark sowie Milz 
und Knochenmark. (Verh. d. Schweizer. naturf. Gesellsch., 
99. Jahresvers., Sept. 1917 in Zürich, 1919, S. 308—309.) 

Yamada fand im Institute des Verfs. folgendes: Im 

Knochenmark ist Thrombin beziehungsweise Prothrombin reichlich 

enthalten. Ihre Wirksamkeit ist größer als die des im Blutserum 

vorhandenen Thrombins; bei Extraktion des Knochenmarkes mit 

Azeton bleibt die wirksame Substanz im Rückstande. Unwirksam 

gewordene Lösungen des Extraktes können bis zu einer Dauer von 

drei Tagen durch Ga-Zusatz reaktiviert werden. Aber unwirksame 
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Lösungen lassen sich nicht durch verdünnte Laugen oder Säuren 
reaktivieren im Gegensatze zum Thrombin im Blutserum. Die Be- 
ziehungen zwischen der Wirksamkeit des Thrombins und der Tem- 
peratur beruhen darauf, daß zwei Prozesse mindestens gleichzeitig 
stattfinden. Mit Erhöhung der Temperatur nimmt die Reaktions- 
geschwindigkeit des in Umwandlung von Fibrinogen in Fibrin be- 
stehenden Vorganges stark zu; anderseits nimmt die Wirksamkeit 
des Thrombins, wenn es eine Zeitlang erhöhter Tempeiıatur aus- 
gesetzt wird und dann erst bei Zimmertemperatur mit dem Fibrinogen 
in Verbindung gebracht wird, stark ab. Diese Abnahme macht sich 
schon bei relativ sehr niedrigen Temperaturen geltend und nimmt 
sehr rasch ab. Gerinnung von reiner Fibrinogenlösung, spontan 
older nach Zusatz variierter Mengen von Ga-Lösung, tritt nicht ein. 
Der Thrombingehalt des Knochenmarkes vermehrt sich nach Ent- 
fernung der Schilddrüse und auch andererseits der Milz. Bei schild- 
drüsenlosen Tieren war eine Vermehrung des Thrombins auch im 
Blutserum nachweisbar, bei milzlosen verminderte sich der Tnrombin- 
eehalt des Blutserums. Matouschek (Wien). 


M. del Kraus. Über die leimgebende Natur der Fasern in der Zahn- 
pulpa. (Sitzungsber. d. Akad. d. Wissensch. in Wien, CXXVI, 
Abt. III, S. 47.) 

Durch Pankreatinverdauung und zahlreiche chemische Proben 
sowie durch. Herstellung einer Gallerte durch Kochen isolierter 
Pulpen unter Druck wurde die kollagene Natur der Faserelemente 
in der Pulpa sichergestellt. W. Kolmer. 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


R. Allers. Der Stoffwechsel bei der progressiven Paralyse. (Biochem. 
Zeitschr., XGVI, 1/2/3, S. 106.) 

Eine Anzahl von Beobachtungen läßt sich wohl zusammen- 
fassen als Steigerung des endogenen Abbaues bei gleichzeitigem 
Stehenbleiben desselben auf intermediären Stufen. Dafür könnte 
sprechen: die relative Harnstoffverminderung, die Zunahme des 
Neutralschwefels und Reststickstoffes, die relative Vermehrung der 
endogenen Purinbasen auf Kosten der Harnsäure; die Vermehrung 
der organisch gebundenen Phosphorfraktion und die Verminderung 
des Kreatinins und Kreatins bei gleichzeitiger Vermehrung des 
Methyleuanidins. Bei Zufuhr von Benzoesäure versagt im Para- 
lytikerorganismus - die Hippursäuresynthese. Beobachtungen am 
Nukleinumsatz machen auch für den exogenen Stoffwechsel ähnliche 
Hemmungen wahrscheinlich. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Oppenheimsr. Über den dynamischen Begriff des Nährwertes. 
(Eine Bemerkung zu der Arbeit von J. König.) (Zeitschr. für 
Untersuchung der Nahrungs- und Genußmittel, XXXVI, S. 60.) 

Verf. verweist in Hinsicht auf eine mißverständliche Deu- 
tung, die man einem von König ausgesprochenen Satz über den 
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Rubnerschen Begriff der „spezifisch-4ynamischen“ Wirkung 
eben könnte, darauf, daß die Eiweißkörper unter allen Umständen 
bei Umsetzung kalorisch gleicher Mengen in den Geweben des Tier- 
körpers einen größeren Bruchteil von Wärme ım Verhältnis zu der 
disponiblen freien Energie abzeben, als Fette und Kohlenhydrate. 
R. Wasicky (Wien). 


F. v. Gröer. Zur Frage der praktischen Bedeutung des Nährwert- 
begriffes nebst einigen Bemerkungen über das Feltminimum des 
menschlichen Säuglings. (Uaiv.-Kinderklinik in Wien.) (Biochem. 
Zeitschr, XGyYll, 6, S.31k) 

Trotz der Ergebnisse der Lehre von den Ergänzungsnähr- 
stoffen ist die Bestimmung der Gesamtenergie der Nahrung noch am 
wichtigsten. Die annähernde Bestimmung des minimalen Bauwertes 
oder des Sondernährwertes der Nahrung kann sie ergänzen, aber 
nicht ersetzen. 

Zweifellos ist die Bedeutung der Fette und Kohlehydrate für 
die Praxis ausreichend genau charakterisiert durch den Brennwert. 

Rubners Isodynamiegesetz kann auf Grund der Einwände 
von Kassowitz vielleicht nicht unwesentlich in seiner Gültig- 
keit eingeschränkt werden, wenn es sich um die Vertretung äqui- 
kalorischer ‚‚reiner‘‘ Nährstoffe handelt. Es trifft aber innerhalb 
sehr großer Grenzen mit voller Sicherheit zu, sobald die Nahrungs- 
mittel äquikalorisch ausgetauscht werden. 

Liesegange (Frankfurt a. M.). 


A. Schmid. Veranschaulichung der Energiewerte der wichtigsten Lebens- 
mittel. (Verhandl. d. Schweizer naturforsch. Gesellsch., 99. Jahres- 
versammlung, September 1917 in Zürich, S. 186.) 


Durch schwarze Säulen verschiedener Höhe wird die Größe 
des Bedarfes des ruhenden und arbeitenden Körpers an Heizmaterial, 
durch rote Säulen der Bedarf an Eiweißstoffen dargestellt. In gleicher 
Weise werden die Energiewerte von Portionen verschiedener Nahrungs- 
mittel dargestellt und gezeigt, wie weit durch die in verschiedenen 
Verhältnissen üblichen Tagesrationen der Bedarf an Wärmeenergien 
durch die Nahrung gedeckt wird. Es wird klar, wie groß für weite 
Kreise die Gefahr einer Unterernährung nach Eintritt der Brot- 
rationierung wäre, wenn nicht durch Mehrkonsum von Kartoffeln 
und Obst eine ‚Regulierung eintreten könnte. Es wird auch zur An- 
schauung gebracht, welche Menge Wärmeeinheiten und Eiweißwerte 
in einem bestimmten Monat für 1 Franken erhältlich waren. Die 
billigsten Wärmespender sind jetzt Maisgries und Kartoffeln; von 
den anımalischen Nahrungsmitteln ist Milch der weıtaus billigste, 
das Ei der teuerste Wärmespender. Matouschek (Wien). 


M. Rubner. Die Verdaulichkeit der Vegetabilien. (Arch. f. (Anat. u.) 
Physiol., 1918, S. 53.) 

In einer zusammenfassenden Übersicht wird die Verdaulichkeit 

verschieden ausgemahlener Mehle von Weizen, Roggen, ferner Reis, 


Nr. 10 Zentralblatt für Physiologie. 455 


Mais, Gerste, Kartoffeln, Äpfel, Mohrrüben, Kohlrüben, Wirsingkohl, 
Erdbeeren, Schwarzwurzel, Meerrettich, Brunnenkresse, Spargel, 
Gurke, Spinat, Rhabarberstengel, Blumenkohl, Kopfsalat usw. 
besprochen. Übersichtliche Tabellen geben die Mengen der Zell- 
membran in diesen Nahrungsmitteln, die Zusammensetzung der 
letzteren die Resorption der Zellmembran und ihrer Bestandteile 
beim Hund. Ferner wird besprochen, wie die Zellmembran auf 
die Bildung von Stoffwechselprodukten zurückwirkt, welche Rolle 
die Zellmembran und Zellulose bei der menschlichen Ernährung 
spielt, die Rolle der Pentosane, der Restsubstanzen, wie die Resorption 
der Stärke verläuft und die des Eiweisses, wie bei verschie.lener 
Ernährung die Stoffwechselprodukte und der Kot sich verhalten, 
wie der physiologische Nutzeffekt mit der Resorption der Zellmembran 
zusämmenhängt und welche Grenzen der Aufnahmefähigkeit für 
die Vegetabilien gegeben sind. Die Einzelheiten müssen im Original 
nachgelesen werden. W. Kolmer. 


M. Rubner. Über die Verdaulichkeit von Nahrungsgemischen. (Arch. f. 
(Anat. u.) Physiol, 1918, S. 135.) 

Versuche an einem ursprünglich ziemlich mageren Hund wurden 
mit verschiedenen Kombinationen von Pferdefleisch, Kriegsbrot 
und Kartoffeln ausgeführt. Ferner wurden Nahrungsgemische unter 
Zusatz von Grieben ausprobiert, und zwar wurden Kombinationen 
von 2, 3 und 4 Bestandteilen ausgeführt. Schließlich wurde auch 
Zucker und Fett als Beigabe der Nahrung gegeben und Zusätze 
halbverdaulicher Substanzen. Die Verdaulichkeit von Gemischen 
von Nahrungsmitteln läßt sich aus der Verdaulichkeit der Bestand- 
teile dann ermitteln, wenn zwei animalische Nahrungsmittel mit- 
einander gemischt sind. Weniger genau, wenn mit einem vege- 
tabilischen gemengt wird, das heißt, solchen, die die Komponente 
Eiweiß oder die Kohlehydratgruppen enthalten. Sie ergibt sich 
aus den additiven Größen der Komponenten. Bei Gemengen vege- 
tabilischer Herkunft zeigt die Berechnung meist große Abweichungen 
von der Wirklichkeit. Die Gemische verhalten sich günstiger als 
aus den Eigenschaften der Komponenten gerechnet wird. Die all- 
gemeine Anwendung bestimmter Faktoren zur Berechnung der 
Verdaulichkeit eines Nahrungsmittels ist nicht zulässig. Wir be- 
sitzen kein einwandfreies Verfahren, rein rechnerisch für die Mi- 
schungen Verdaulichkeitsgrößen anzugeben. Freie Nahrungsstoffe 
(Fett, Zucker) anderer Nahrung zugesetzt, sind manchmal völlig 
resorbierbar, ohne die übrigen Bestandteile einer Mischung zu be- 
einflussen. Halb verdauliche Zusätze wie Zellmembran bedingen 
fast ausnahmslos eine Steigerung der Stoffwelchselp.olukte im 
Darm, deren Größe von der Natur der zugesetzten Substanz ab- 
hängig ist. Bei sehr langer Dauer des Aufenthaltes im Darm kann 
die Auflösung namentlich von Zellmembranen weit vollkommener 
sein als bei der durchschnittlichen Verdauungszeit. Begünstigt 
wird eine solche Verlängerung der Aufenthaltsdauer im Darm durch 
die Deckung eines großen Teiles des Nahrungsbedarfes durch Nähr- 
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stoffe, welche keine Rückwirkung auf die Bildung von Stoffwechsel- 
produkten haben. W. Kolmer. 


K. Thomas un‘ H. Pringsheim. Die Verdaulichkeit der Zellulose. 
Vergleichende Untersuchungen. (Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1918, 
S. 25.) 

Verff. suchten zu entscheiden, ob reine Zellulose durch ver- 
schiedene Behandlungen verdaulicher wird. Es wurde Filtrierpapier 
(Sulfitzellstoff) nach dem Lehmannschen Verfahren zur Stroh- 
aufschließung unter Druck mit Alkalien gekocht. Verschiedene 
Präparate wurden an Hund, Hammel und Kaninchen verfüttert 
und Trockenkartoffeln als Beifutter gegeben. Die Metholik wird 
genauer geschildert. Von vermahlenem Sulfitzellstoff verdaute der 
Hund nichts, das Kaninchen ungefähr 25%, der Hammel 50%. 
Behandlung des Zellstoffes mit kochender Natronlauge erhöhte 
seine Verdaulichkeit nicht. W. Kolmer. 


M. Rubner. Hindhedes Untersuchungen über die Verdaulichkeit 
der Kartoffeln. (Arch. f. (Anat. u.) Physiol., 1918, S. 16:) 

Kritik der Versuche Hindhedes. Dessen Versuche bestätigen 

nur, was von Rubner vor Jahren schon gefunden wurde und 


enthalten für seine Behauptungen nicht genügende Beweise. 
W. Kolmer. 


M. Rubner und K. Thomas. Die Ernährung mit Kartoffeln. (Arch. 
f. TAnat.] u. Physiol.,1918, 3.1.) 

Ausführlicher Bericht über Stoffwechselversuche mit gekochten 
eatschälten Kartoffeln mit Salz ohne weiteren Zusatz. Die Resultate 
stimmen im wesentlichen mit früheren Versuchen Rubners und 
Versuchen Gonstantinidis überein, so daß etwa 5°53 Kalorien 
und 204% N-Verlust sich durchschnittlich ergaben. Die Kartoffeln 
erscheinen besser verdaulich als Roggenbrot, ihre Zumischung zu 
Mehl beim Verbacken setzt aber die Verdaulichkeit des Gemisches 
merkwürdigerweise etwas herunter. Trotz reichlicher Kartoffel- 
zufuhr (2'5kg) kam die Versuchsperson nicht ins Stickstoffgleich- 
gewicht. W. Kolmer. 


E. C. van Leersum. La signification de la defecation pour Vabsorption 
de l’azote du pain de farine non blutee. (Labor. pharm. Leyen.) 
(Archime&erl-physiol., I11,°2,-p. 199.) 

Die stickstoffhaltigen Substanzen im Brot aus vollständig aus- 
gemahlenem Mehle werden nur bei genügend langem Aufenthalt im 
Darmkanale vollständig resorbiert. Dies ist namentlich bei Personen 
der Fall, die zur Obstipation neigen und für diese wird die Kleie im 
Brot ein Vorteil sein. Für die Mehrzahl der Individuen aber, bei 
denen die Peristaltik infolge des mechanischen Reizes seitens der 
Kleie gesteigert wird, bedeutet der Genuß von derartigem Brot einen 
Stickstoffverlust. J. Matula (Wien). 
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Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. 


W. Löffler. Über proteinogene Amine. (Verh. d. Schweizer. naturf, 
Gesellsch., 99. Jahresvers., Sept. 1917, in Zürich, 1919, S. 310.) 
Proteinogene Amine, die durch Dekarboxylierung aus Amino- 
säuren entstehen, z. B. Oxyphenyläthylamin aus Tyrosin, sind zum 
Teil pharmakodynamisch sehr wirksam; die Mutterkornwirkung 
beruht namentlich auf ihrem Gehalt an Aminen. Durch Bakterien- 
wirkung entstehen im Darmkanale solche Amine, z. B. Imidazolyl- 
äthylamin aus Histidin. Auch Hormone (Adrenalin) gehören zu 
dieser Körperklasse. Der empfindlichste Nachweis für 
gewisse proteinogene Amine ist ein biologischer: die durch Amine 
(0-001 mg bis Img) bewirkten Tonusän-derungen der Darmmuskulatur 
werden registriert. Das beste Testobjekt ist der überlebende Darm 
des Meerschweinchens. Im Organismus werden die Amine rasch ent- 
giftet durch Desaminierung und Oxydation R.CH, NH, — RCH, 
OH — RCOOH. Die entstehenden Säuren und die intermediär 
gebildeten Alkohole konnte Verf. für viele Amine bei Perfusion der 
überlebenden Leber isolieren und charakterisieren. Wegen der 
raschen Entgiftung sind Amine wohl nur im Augenblicke lebhafter 
Krankheitserscheinungen im Organismus nachweisbar; ihre Um- 
wandlungsprodukte muß man zuerst suchen. Zum Nachweise und 
Bestimmung von Cholin wird dieses in sein Azetylprodukt über- 
geführt, das am Meerschweinchendarm 10.000 mal wirksamer ist als 
Cholin; so konnte Verf. in normalem Harn und Serum diesen Stoff 
nachweisen. Die Leber verändert Cholin nur wenig. Durch Radium- 
und Röntgenbestrahlung von Lezithin und lezithinreichen Organen 
wird kein Cholin in Freiheit gesetzt. Matouschek (Wien). 


H. Lüers. Über die Identität von Hordein und Bynin. (Deutsches 
Forschungsinstitut f. Lebensmittelehemie in München.) (Biochem. 
Aeitsehr., XGVI; 1/2/3, 3.117.) 

Die Hydrolyse nach van Slyke ergab bei den alkohollöslichen 
Proteinen der Gerste (Hordein) und des Malzes (Bynin) eine weit- 
gehende Übereinstimmung. Osbornes Ansicht von deren Ver- 
schiedenheit wird demnach unwahrscheinlich. Bynin scheint der 
Restteil des bei der Keimung unangegriffenen Hordeins zu sein. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


C. Wehmer. Über Fumarsäuregärung des Zuckers. (Bericht. d. Deut- 
schen chem. Gesellschaft, LII, S. 562.) 
Gegenüber der Mitteilung F. Ehrlichs (Bericht. d. Deut- 
sches chem. Gesellschaft, LII, S.63), daß Rhizopus nigricans 
Zucker zu Fumarsäure vergäre, wird festgestellt, daß bei den mini- 
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ınalen Mengen Fumarsäure, die nach längerer Zeit in den Kulturen 
des genannten Pilzes sich nachweisen lassen, von einer Fumarsäure- 
gärung nicht gesprochen werden könne, zumal die Quelle dieser 
Säure bei Rhizopus nicht im Zucker, sondern in anderen Verbin- 
dungen zu liegen scheine. R. Wasicky (Wien). 


H. Marschhauser. Über die Einwirkung von Karbonaten der alka- 
Iischen Erden auf Traubenzucker. 1. Mitteilung. Traubenzucker und 
Kalziumkarbonat. (Akad. Kinderklinik Düsseldorf.) (Biochem. 
BEIiScIU an DON ELT NS, 25.798973) 

Beim Kochen von Traubenzuckerlösungen mit GaCO, tritt 
eine Verminderung der optischen Drehung ein. Schließlich kann 
sie sogar in Linksdrehung übergehen. Gleichzeitig vermindert sich 
das Reduktionsvermögen gegenüber Fehlingscher Lösung. Diese 
Verminderung ist viel geringer als die Drekungsabnahme. Die Wir- 
kung geht aus von den sich immer eı Ineuernden Spuren von gelöstem 


CGaco;,. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


P. R. Kögel. Über die Bildung des Inosits und Ss Heaylenaldehyds 
vm Licht. (Biochem. Zeitschr., XCVII, 1/2, S. 21.) 

Einfache Kohlenstoffverbindungen mit der Doppelbindung 
— GH = CH — werden allgemein durch das Licht polymerisiert. Da- 
durch wird die Entstehung des Hydrats des Hexaketonhexamethylens 
durch Polymerisation aus drei Molekülen Tetraoxyäthylen ver- 
stänalich. Daraus entsteht Inosit. Die Bildung des Hexylenaldehy !s 
kann vom Inosit über Zyklohexanon abgeleitet werden. 


Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M, Jacoby. Über den vermeintlichen Abbau der Stärke durch For- 
maldehyd. (A. d. biochem. Labor. d. Krankenh. Moabit in Berlin.) 
(Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 558.) 

Die von v. Kaufmann erhobenen Einwände (Bericht d. 
Deutschen chem. Gesellschaft, L, S. 198) gegen die von Gertrud 
Woker behauptete Diastasemodelleigenschaft des Formaldehyds 
erweisen sich nach den Versuchen des Verf. als richtig. Bei Zusatz 
von Ammoniumazetat zu Formaldehydstärkegemischen, welche die 
‚Jodreaktion nicht mehr zeigen, kehrt infolge Bildung von essig- 
saurem Hexamethylentetramin die blaue Jodfärbung wieder zurück. 
Eine durch Formaldehyd angeblich abzebaute Stärke erhält man 
durch Alkoholfällung quantitativ zurück, was einer tatsächlichen 
Diastasewirkung widerspricht. R. Wasicky (Wien). 


H. Salinger. Über die angeblichen diastatischen Eigenschaften des 
Formaldehyds. (A. d. gärungschem. Labor. d. Techn. Hochschule 
München.) (Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 651.) 

Es werden Versuche mitgeteilt, welche die Unhaltbarkeit der 

Annahme Gertrud Wokers über die Diastasemodelleigen- 

schaften des Formaldehyds ergaben und die Widerlegung W. v. 
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Kauffmanns vollinhaltlich bestätigen. Stärkelösung mit For- 
maldehyd bis zum Verschwinden der Jodreaktion behandelt, zeigt 
nicht die geringste Änderung ihres optischen Drehungsvermögens. 
Eine Auflösung von lösliener Stärke — nach Wolff-Fernbach 
hergestellt, zeigt sie keine Reduktion gegenüber Fehling scher 
Lösung — wurde mit Formaldehyd im Brutschrank stehen gelassen 
und nach Verjagen des Formaldehyds bis auf Spuren nur eine ganz 
geringe dem vorhandenen Formaldehy.l entsprechende Reduktion 
beobachtet. Parallel mit Wasser-Formaldehy !- und lösliche Stärke- 
Formaldehy1-Lösungen angestellte Reihenversuche, welche die Re- 
duktion mit Fehling prüften, lieferten keine Anhaltspunkte für 
die Annahme diastatischer Eigenschaften des Formaldehyds. 
R. Wasicky (Wien). 
W. v. Kaufmann und A. Lewite. Über die Natur der Lösungen von 
Stärke in Formalin und die quantitative Rückverwandlung von 
Formalınstärke in Stärke, zugleich ein Beitrag zur Kenntnis des 
Farbentons von Jodlösungen. (A. d. Kaiser-Wilhelms-Institute f. 
exper. Therap., chem. Abt., in Berlin-Dahlem.) (Bericht. d. Deut- 
schen chem. Gesellschaft, LII, S. 616.) 


Die von den Verff. angestellten Versuche, welche die zunächst 
zur Widerlegung der von G.Woker hinsichtlich des Formaldehyds 
als Diastasemodell geäußerten Ansichten unternommenen  fort- 
führen, werden dahin zusammengefaßt: 


1. Durch Zugabe von Alkohol zu einer Formalinstärkelösung, 
welche 24 Stunden im-Brutschrank oder überdies noch 12 Stunden 
lang am Rückflußkühler gekocht ist und sich mit Jod nicht mehr 
bläut, wird quantitativ die angewandte, in ihren Reaktionen unver- 
änderte Stärke wieder erhalten. 

2. Einfach ein Zusatz von Elektrolyten zu Formalin-Stärke- 
Lösungen, die mit Jod nicht mehr reagieren, bewirkt je nach der 
Konzentration beziehungsweise”der Beweglichkeit der aggregierenden 
Ionen schnelle Wiederkehr der Fähigkeit zur blauen Jodstärke- 
reaktion, selbst bei 0°. 

3. Schutzkolloide wirken dieser umwandelnden Fähigkeit der 
Elektrolyten entgegen. 

4, Es wurde ein Vergleich der Färbungen vorgenommen, die 
Jod in einer Kohlenwasserstoffreihe hervorbringt, bei der die Zahl 
der Wasserstoffatome fortschreitend mit Halogen besetzt ist. Es 
ergab sich mit vollständiger Übereinstimmung in verschiedenen 
Reihen, daß mit zunehmender Substitution sich die Farbe von Braun 
über Rot nach Violett ändert. Dieses Verhalten wird in Beziehung 
zu den Färbungen gesetzt, die Jod der Stärke und ihren Derivaten 
erteilt. R. Wasicky (Wien). 
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Intermediärer Stoffwechsel. 


A. v. Merkatz. Zur Kenninis der Pyrimidine. (A. d. Berl. Univ. 
Labor.) (Bericht. d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 869.) 


Nach den von S. Gabriel und seinen Schülern mehrfach 
benutzten Verfahren wurden mehrere Derivate des 5-Athyl-pyri- 
midins und des 4-Phenyl-6-methyl-pyrimidins dargestellt, und zwar 
Chlor-, Aminoderivate und Methoxyverbindungen des 5-Äthyl- 
pyrimidins, ferner Merkapto-, Thioglykolsäure-, Oxy- und Chlor- 
verbindungen des 4-Phenyl-6-methylpyrimidins. 


R. Wasicky (Wien). 


F. F. Nord. Biochemische Bildung von Merkaptamen. (A. d. chem. 
Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Inst. f. exper. Therap., Berlin-Dahlem.) 
(Berichte d. Deutschen chem. Gesellschaft, LII, S. 1207.) 


Tnio-acetaldehyd wird von lebender Hefe oder einer Zymase- 
lösung zum Äthylmerkaptan reduziert. Um festzustellen, ob die 
höheren Merkaptane, die im Tier- und Pflanzenreiche weit ver- 
breitet sind, aus den zugehörigen Thioaldehyden bei der Einwirkung 
biologischer Agenzien in analoger Weise wie die Alkohole aus Alde- 
hyden gebildet werden, wurde die Entstehung von n-Butylmerkaptan 
und Isoamylmerkaptan untersucht. Es wurden die entsprechenden 
schwefelfreien Aldehyde mit einer alkoholischen Lösung von Schwefel- 
wasserstoff und Ammoniak, wobei wie Gemische von freiem Thio- 
aldehyd mit Aldehydimin sich verhaltende Homologe des Thialdins 
entstehen, der Einwirkung gärender Hefe unterworfen. In der Tat 
entstanden neben anderen schwefelhaltigen Produkten die genannten 


Merkaptane. R. Wasicky (Wien). 


Sinnesorgane. 


H. Heller. Über die Geruchstheorie von Teudt. (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, S. 364.) 

Der Verf. äußert sich dahin, daß die Geruchstheorie von 
Teudt, nach welcher jede Geruchsempfindung durch Schwin- 
sungen von Elektronen zwischen den Atomen eines Moleküls des 
jeweils vorliegenden Duftstoffes zustandekommt, vom Stand- 
punkte chemischer und physiologischer Erwägungen unhaltbar sei. 


Mi a D n 4 Ra: 
Carl 1-Corz re: 


J. W. Nordenson. Über die Durchlässigkeit der vorderen Grenzschicht 
des Glaskörpers beim Menschen in verschiedenen Lebensaltern. (Skand. 
Arch., XXXVIJ, S. 216.) 

Die Versuche an menschlichen Leichenaugen, bei denen durch 

Einstechen von Kanülen in einer nicht kurz wiederzugebenden Weise 

der Durchfluß aus dem Glaskörper in die vordere Kammer unter- 
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sucht wurde, zeigte, daß die Durchlässigkeit der vorderen Grenz- 
schichte des Glaskörpers in verschiedenen Lebensaltern beim Men- 
schen ziemlich konstant ist und mit dem Alter sukzessive abnimmt. 


W. Kolmeı 


C. v. Hess. Die Akkommodation der Alziopiden, nebst Beiträgen zur 
Morphologie des Alziopidenauges. (Pflügers Arch. f. d. ges. Phy- 
siologie, CLXXII, S. 449.) 

Gegenüber den bisher von anderen Autoren nur an kon- 
serviertem Material von Alziopiden angestellten Untersuchungen 
über die Funktionsweise der Augen dieser interessanten planktonisch 
lebenden Anneliden, deren Heimat eigentlich die Tiefsee ist, hat der 
Verf. seine Studien an lebenden Tieren unter Zuhilfenahme der von 
ihm für die Augenuntersuchung anderer wirbelloser Tiere erprobten 
Versuchsanordnung ausgeführt. In anatomischer Beziehung haben 
sich die bisher als Muskel gedeuteten silberglänzenden Streifen der 
Augenwand als stark lichtreflektierende Zellen erwiesen, die zu- 
sammen mit dem Augenpigmente das Augeninnere vor störenden 
falschen Lichte schützen und gleichzeitig durch ihren Silberglanz 
das Auge für von unten kommende Feinde weniger sichtbar machen. 
Das Alziopidenauge besitzt eine positive Nahakkommodation, die 
durch Vorrücken der in ihrer Form unveränderten Linse und durch 
Vergrößerung des Abstandes zwischen ihr und der Netzhaut herbei- 
seführt wird. Die Verschiebung der Linse wird durch Muskeln der 
Augenwand auf dem Wege der Druckerhöhung im Glaskörperraume 
bewirkt. Dieses Auge besitzt nämlich in Form einer Ausstülpung 
einen extrabulbären Teil des Glaskörpers, der durch jene Muskelaktion 
in den Glaskörperraum gepreßt wird und damit die der vorderen 
Glaskörperfläche leicht aufliegende Linse vom der Retina entfernt 
und der Kornea nähert. Im Ruhezustand ist das Auge auf die Ferne 
‚eingestellt und wird durch die Verschiebung der Linse stark kurz- 
sichtig gemacht. GarlI. CGori (Prag). 


R. H. Kahn. Zu E. Seidels Bemerkungen über den physvologischen, 
Pupillenabschluß. (v. Graefes Arch. f, Ophthalmol., CI, S. 111.) 
Verf. hat die Frage der kontinuierlichen Flüssigkeitsströmung 

im Auge nicht berühren wollen. Seine Versuche beweisen nur, daß 
bei gleichem Drucke vor und hinter der Iris keine Flüssigkeit durch 
die Pupille durchtritt; erst bei Erreichung eines gewissen Über- 
druckes hinter der Iris beginnt Flüssigkeit durch die Pupille durch- 
zutreten, Zurückweisung mißverständlicher Auffassung Seidels 


und Aufforderung zur Nachprüfung der Versuche des Verf. 
H. Lauber (Wien). 


Th. Wassenaar. Une contribution a l’etude de la tache aveugle. (Labor. 
physiol. Amsterdam.) (Arch. neerl. physiol., III, 2, p. 267.) 
Es werden Methoden zur Sichtbarmachung des blinden Fleckes 
im Gesichtsfelde angegeben und ihre theoretische Bedeutung be- 
sprochen, J. Matula (Wien). 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV. e 32 
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C. Hess. Untersuchungen über die Methoden der klinischen Perimetrie. 
(Arch. f. Augenheilk., LXXXV, S.1.) 


Über Farbenperimetrie. Zuerst wird auf die Mängel der ge- 
wöhnlichen Methoden der Perimetrie hingewiesen. Unter den ge- 
wöhnlichen Untersuchungsbedingungen, ist die Helligkeit der zur 
Untersuchung verwendeten Marke eine verschiedene, indem sie in 
verschiedenen Entfernungen vom Fixationspunkte weniger beleuchtet 
ist als im Zentrum. Außerdem nimmt die Menge des in die Pupille 
gelangenden Lichtes mit der Exzentrizität des Objektes ab. Bei 
der Untersuchung mit demselben Apparat unter denselben Bedin- 
gungen kann man brauchbare Vergleichswerte erhalten, nicht aber, 
wenn die Untersuchungen an verschiedenen Orten vorgenommen 
worden sind. Auch die. Perimeter mit elektrisch beleuchteten durch- 
sichtigen Objekten liefern nicht immer dieselben Ergebnisse, da die 
Stromstärke und damit die Helligkeit der Lämpchen wechselt. Am 
besten ist es möglich unter denselben Bedingungen zu untersuchen, 
um brauchbare Vergleichswerte zu erhalten. Das Unterscheidungs- 
vermögen für Farben nimmt bei Untersuchung mit gleichwertigen 
farbigen Objekten für alle Farben gleichmäßig gegen die Peripherie 
zu ab. Unter krankhaften Bedingungen verhalten sich Grün un! 
Rot einerseits, Blau und Gelb andererseits gleich. Ein direkter Ver- 
gleich der Untersuchungsergebnisse mit den zwei Farbenpaaren ist 
nicht zulässig, da sich gleichwertige Farben nicht herstellen lassen. 
Die Ergebnisse der üblichen farbenperimetrischen Untersuchungen 
sind wissenschaftlich überhaupt nicht verwertbar. 


Es können physikalische und physiologische Gesichtsfeld- 
grenzen unterschieden werden, Bei dem gewöhnlichen perimetrischen 
Verfahren werden die Grenzen des physikalischen Gesichtsfeldes 
bestimmt. Hier wirken die umgebenden Teile des Kopfes an dem 
Zustandekommen der Gesichtsfeldgrenzen mit. Nur bei entspre- 
chender Stellung des Auges können die physiologischen Grenzen 
des Gesichtsfeldes bestimmt werden; dabei gelangt das Bild des 
Gegenstandes zuerst auf nicht perzipierende Netzhautstellen und 
erst später auf licht erregbare. Bei der Aufnahme der Gesichtsfeld- 
grenzen für Farben wird meist die physiologische Grenze bestimmt. 
Infolge der Anwendung mangelhafter Verfahren bei der klinischen 
Perimetrie ist die Frage überhaupt noch nicht beantwortet, ob eine 
Gesichtsfeldeinschränkung für Farben ohne eine solche für Weiß 
vorkommt. H. Lauber (Wien). 


E. Wöliflin. Über physiologische Beobachtungen an zentralen Sko- 
tomen. (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., LXIII, S. 222.) 


Anknüpfend an die neueren Untersuchungen über die Sicht- 
barkeit des blinden Fleckes im monokulären und binokulären Ge- 
sichtsfelde wirft Verf. die Frage nach der Sichtbarkeit zentraler 
negativer Skotome auf. Er hatte die Möglichkeit, bei einem Kranken 
mit hochgradiger Kurzsichtigkeit und zentraler Retinochorioiditis, 
welche zu einem zentralen Skotom von 10—12° Durchmesser geführt 
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hatte, Untersuchungen anzustellen. Bei offenen Augen erscheinen 
die Skotome als ein ganz zartes Nebelgrau. Beim Schließen der 
Augen kann der Kranke oft die beiden Skotome gleichzetig sehen 
und sie zur Deckung bringen; sie erscheinen dabei zuerst hellgrau, 
dann werden sie gelb oder orange und heben sich deutlich von der 
dunkleren Umgebung ab. Dabei können die Grenzen jedes Skotoms 
wahrgenommen werden. Bei Betrachtung von farbigen Papieren 
gelingt es dem rechten Auge leicht, das Skotom in der Komplementär- 
farbe zu sehen; dies ist leichter bei Gelb und Blau, schwerer bei Rot. 
Am linken Auge gelingt der Versuch nicht. Wenn im Stereoskop 
dem einen Auge eine blaue, dem anderen eine gelbe Fläche dar- 
geboten wird, so werden die beiden Skotome getrennt in Kom- 
plementärfarben gesehen. Der blinde Fleck konnte vom Kranken 
nie in Komplementärfarben gesehen werden, Es wird auf einen 
ähnlichen von Wundt mitgeteilten Fall hingewiesen. 

Das Zustandekommen der Kontrasterscheinungen findet in 
einem zentralen Organe statt, vielleicht im primären Optikuszentrum, 
wahrscheinlicher in der okzipitalen Hirnrinde. 

H. Lauber (Wien). 


J. Igersheimer. Zur Bedeutung des Gesichtsfeldes für die Kenntnis 
des Verlaufes und der Endigung der Sehnervenfasern in der Netz- 
haut. (v. Graefes Arch, f. Ophthalmol., CI, S. 105.) 

Verf, weist die KritikvanderHoeves zurück, der Igers- 
heimers Methode offenbar nicht nachgeprüft habe und von theo- 
retischen Voraussetzungen ausgehe. Die letzteren sucht Verf. durch 
Berufung auf Dogiels anatomische Untersuchungen zu wider- 
legen. Die Untersuchungsergebnisse des Verf. beweisen, daß die 
einzelnen Nervenfaserbündel auf ihrem Wege von der Papille zur 
Netzhautperipherie Fasern abgeben, wodurch die Verbindung peri- 
pherer Skotome mit dem blinden Fleck erklärt wird, Die einzelne 
Nervenfaser gibt keinerlei Zweige ab. Die klinischen Befunde be- 
dürfen nach der anatomischen Bestätigung. 

H. Lauber (Wien). 


C. v. Hess. Über Gesichtsfeld, Silberglanz und Sehqualtäten der Fische 
und über die Lichtverteilung im Wasser. (Zeitschr. f. Biologie, LXX, 
S. 9.) 

Gegenüber der Anschauung, daß die Fische die Wasserober- 
fläche nur in der Ausdehnung des relativ kleinen Winkels von 
48° 47’, das ist des Grenzwinkels der totalen Reflexion für Luft und 
Süßwasser, sehen können, weist der Verf. experimentell nach, daß 
das unokulare Gesichtsfeld vieler Fische sich in der Horizontal- und in 
der Vertikalebene über 180° erstreckt. Ein derartig ausgedehntes Ge- 
sichtsfeld wird bewirkt durch das Hineinragen der kugelförmigen 
Fischaugenlinse mit einer Kalotte in die vordere Augenkammer, 
ferner durch das Heranreichen der Retina bis an die Iriswurzel, das 
ist bis zu einer annähernd senkrecht unter, beziehungsweise über 
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der Linsenmitte gelegenen Stelle und endlich durch die starke Zu- 
nahme des Brechungsindexes von der Rinde nach dem Kerne der 
Fischlinse. — Der Silberglanz der Fische vermittelt einen gewissen 
Ausgleich in der Helligkeit des Fischkörpers gegenüber dem Himmels- 
lichte der Wasseroberfläche etwa für die Augen eines von unten 
emporblickenden Feindes. In gleicher Weise macht der Silberglanz 
das sehr auffällige Auge der glashellen Alziopiden und wohl mancher 
anderer durchsichtiger pelagisch lebender Fische und Fischlarven 
und Planktontiere bei der Ansicht von unten dem hellen Hinter- 
gsrunde des direkten Himmelslichtes ähnlich, Die Wirkungsweise 
des Silberglanzes konnte der Verf, durch sehr einfache Versuchs- 
anordnungen zur Darstellung bringen und ebenso die Tatsache fest- 
stellen, daß die oft sehr lebhaften Farben der Fische unter Wasser 
selbst für das farbtüchtige Menschenauge im Farbtone verändert 
werden und ihre Leuchtkraft einbüßen. Mit diesem Nachweise hat 
der Verf. neuerdings eine alteingewurzelte Anschauung von der 
Bedeutung des Farbenkleides der Wassertiere als Schmuckfarben 
umgestoßen. Auf dem Wege neuer messender Untersuchungen über 
die Sehqualitäten der Fische wird endlich der Nachweis für die totale 
Farbenblindheit der Fische und des Fehlens des Purkinjeschen 
Phänomens bei ihnen erbracht. Garl I. Gori (Prag). 


E. Löwenstein-Brill. Versuche über Wirkung des Strychnins auf die 
Dunkeladaptation. (v. Graefes Arch. f. Ophthalmol., CI, 5. 67.) 
Besprechung der Methodik, wobei auf die Fehlerquelle durch 
Stromschwankungen im Beleuchtungsnetz hingewiesen und ihre 
Korrektur angegeben wird. Die Versuche wurden zu denselben 
Tageszeiten vorgenommen um Unterschiede in der Adaptations- 
fähigkeit zu vermeiden. Die Versuchspersonen wurden ohne Strychnin- 
einwirkung, dann nach Einspritzung von 3—5mg Strychninum 
nitricum oder physiologischer Kochsalzlösung untersucht. Der 
Untersucher und der Untersuchte waren zur Vermeidung von Be- 
fangenheit beide in Unkenntnis, ob Kochsalz. oder Strychnin ein- 
gespritzt worden war. Bei verschiedener Abänderung der Versuche 
ließ sich in keinem Falle eine Steigerung der Lichtempfindlichkeit 
durch Strychnin feststellen, weder an normalen noch an kranken 
Individuen. H. Lauber (Wien). 


A.Verwey. Particularites de l’acte de fiser un objet et une methode facile 
pour les observer objectivement. (Arch. neerl, physiol., III, 1, p. 76.) 
Es wird eine neue und einfache Methode angegeben, die Be- 
wegungen der Visierungslinie des Auges (infolge der unwillkürlichen 
Kopf- und Bulbusbewegungen) beim Fixieren eines Objektes zu be- 
stimmen. J. Matula (Wien). 


W. Filehne. Absolute Größeneindrücke und scheinbare Himmelsform. 
(Arch, f. (Anat,. u.) Physiol., 1918, S.-183.) 

Im Anschluß an die am gleichen Orte 1917, S. 197, erschienenen 

Ausführungen wird besprochen, wovon der absolute Größeneindruck 
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bei vertikaler Sehrichtung abhängig ist. Die scheinbare Verkleinerung, 
die jenseits des „kritischen Punktes‘ auftritt, beruht auf einer ge- 
wissen Kleinheit des Netzhautbildes, bei welcher weitere Ver- 
kleinerung des Sehwinkels dessen Größeneindruck vermindert, oder 
darauf, daß von einer gewissen Größe der Entfernung des Objektes 
an die weitere Vergrößerung der Entfernung vermindernd auf die 
richtige Ausdeutung der Entfernung und hierdurch vermindernd 
auf den Größeneindruck einwirkt. Es wird noch der absolute Größen- 
eindruck am Monde und die Form des scheinbaren Himmelsgewölbes 
erörtert. (Verf. und anderen erscheint der Mond in subtropischen 
Gegenden im Zenit viermal kleiner als am Horizont.) Ferner wird die 
Winkelstellung des Mondbildes zur Horizontalebene, schließlich 
der Einfluß atmosphärischer Ver hältnisse auf die scheinbare Himmels- 
form ‚besprochen, W. Kolmer; 


C. O0. Roelois et W. P. C. Zeeman. Sur le concours des contours. (Clin. 
ophthalm. Amsterdam.) (Arch. neerl. physiol., III, 1, p. 130.) 


Das Phänomen des Wettstreites zweier monokulärer Emp- 
findungen in seiner Abhängigkeit von den Konturen der Gesichts- 
objekte wird näher untersucht. J. Matula (Wien). 


W. Lohmann. Zur experimentellen Zerfallbarkeit des binokularen 
Seheindruckes. (Arch. f. Augenheilk., LXXXV, S. 9.) 

In bezug auf das Heringsche Zyklopenauge wird ein Ver- 
such beschrieben, bei dem man einen Punkt auf einem frontal ge- 
haltenen Spiegel fixiert, wobei man drei Augen zu sehen glaubt, 
von denen das mittlere aus der Verschmelzung zweier monokularer 
Bilder hervorgegangen ist, die anderen auf die auf desparaten Netz- 
hautstellen sich abbildende zurückzuführen sind. Die Betrachtungen 
dieser Erscheinung führt den Verf. zur Veranstaltung von Versuchen 
über den binokularen Sehakt. Zuerst wird die Unterscheidbarkeit 
der, rechts- und linksäugigen Eindrücke untersucht. Hier wird auf 
Arbeiten von Heine, dann von.v. Brücke und Brückmer 
zurückgegriffen und die Anschauungen aus der Literatur angeführt. 
Bei Verwendung von Phosphenen im Dunkeln sind Druck- und 
Zerrungsempfindungen am Augapfel, welche die Unterscheidung 
bedingen. Beim Flimmerskotom war der Verf. nicht in der Lage 
zu sagen, in welchem Auge die Erscheinung stattfindet; erst bei ab- 
wechselndem Verdecken ergab sich die Beidäugigkeit des Skotoms. 
Bei Skotomen anderer Art, an denen Verf. gelitten hat, war die Be- 
stimmung der befallenen Seite von einem eigentümlichen Gefühl 
in der Augenhöhle abhängig; bei längerer Dauer des Skotoms war 
die Unterscheidung der Seite nicht mehr sicher. Die Unterscheidung 
der erregten Seite bei Belichtung der geschlossenen Augen war auf 
die Änderung der Helligkeit zurückzuführen. Versuche von Bour- 
don und v. Brücke und Brückner über Auftreten eines 
Schattens bei Fixation eines kleinen hellen Punktes im Dunkeln. 
Vielleicht handelt es sich nach Köllner um Überwiegen der tem- 
poralen Gesichtsfeldhälfte, Bei starker Belichtung beider Augen, 
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von denen eins atropinisiert ist, tritt der Wettstreit der Gesichts- 
felder auf, von denen das dem myJdriatischen Auge gehörige rot 
erscheint; vorher besteht der Eindruck, daß das summarische Ge- 
sichtsfeld aus einem roten und einem schwarzen Teil besteht, deren 
Grenze ungefähr durch die Medianlinie des Körpers gegeben ist. 
Hier sind somatische Gefühle auf dem gereizten Auge nicht aus- 
geschlossen. Verf. hat den Versuch von Bourdon, v. Brücke 
und Brückner modifiziert, indem er auch Prismen vorgeschaltet 
hat, was zur Täuschung des Urteiles führen kann. Bei diesen 
Versuchen ist beim Übertritt in die Dunkelheit das Urteil viel un- 
sicherer als später; jede Unterbrechung der Verdunkelung führt zu 
erneuter Unsicherheit bei neuerlichem Übertritt in die Dunkelheit. 
Bei den Versuchen ist das Organgefühl vielleicht entscheidend für 
die Orientierung. Es scheint bei Mydriasis geringer zu sein. Zu- 
sammenfassend kommt der-Verf. zum Schlusse, da sich bei den Ver- 
suchen kein einwandfreies Ergebnis hat erzielen lassen, da sich 
eine Beeinflussung des Urteiles durch Nebenumstände nicht äus- 
schließen läßt. Vielleicht hängt die feste Verschmelzung der Schein- 
drücke beider Augen mit der Halbkreuzung der Sehnervenfasern 
zusammen. 
Dann beschäftigt sich der Verf. mit der Frage, ob ein Unter- 
schied des Wettstreites der Sehfelder im Netzhautzentrum und in 
der Netzhautperipherie besteht. Neben einem älteren eigenem 
Versuche führt Verf. einen neuen an. Es befindet sich im Raum 
eine Tafel in großer Nähe der Augen, die einem Auge einen dahinter- 
stehenden mit der Kante gerade anschließenden Gegenstand ver- 
deckt so ruft die Fixierung dieses Gegenstandes einen Wettstreit 
hervor, in dem der fixierte Gegenstand obsiegt; die in Doppelbildern 
zerfällte Tafel erscheint außerhalb von ihm, daneben gerückt. Bei 
dem: Verf, überwiegt im Wettstreite das Netzhautzentrum. Aus 
dem zweiten Versuch ergibt sich, daß Konvergenzänderungen dabei 
wirksam sind. H. Lauber {Wien). 


A. Brückner. Über die Sättigungsänderungen von Pigmentfarben 
durch Ermüdung der Netzhaut mit farbig wirkendem Lichte. (Arch. 
f. Augenheilk., LXXXV,; S. 12.) 

Zuerst wird theoretisch festgestellt, wie sich die Änderung der 
Sättigung der Farben verhalten müßte nach der Dreifarbenlehre und 
wie nach der Lehre von den Gegenfarben. Die theoretisch zu er- 
wartenden Ergebnisse werden miteinander verglichen. Sodann folgt 
die Schilderung der Ergebnisse eigener Versuche. Diese wurden mit 
dem Spiegelapparate von Helmholtz vorgenommen. Auf der 
einen Seite des Apparates wurde eine quadratische Scheibe des- 
jenigen Papiers gelegt, die als reagierende Farbe dienen soll; auf der 
anderen Seite befindet sich eine kleinere, rechtwinklige Scheibe des- 
jenigen Papiers, das als ermüdende Strahlung bestimmt war. Der 
Grund war schwarzer Samt. Im Apparate deckten sich die Bilder 
der Scheiben derart, daß die eine Hälfte der quadratischen Scheibe 
von der halb so großen rechtwinkligen eingenommen wurde. Das 
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hellere Papier wurde meist auf die dem Beobachter zugekehrte Seite 
gelegt. Es wurden auch neben die farbigen Scheiben weiße oder 
graue von der gelben Helligkeit wie die farbigen Papiere gelegt, so 
daß bei Fixation der Grenzlinie die Netzhaut entweder nur farbig 
ermüdet wurde oder auch durch graues oder weißes Licht. Dadurch 
ließen sich die Versuchsbedingungen abändern. 

Zuerst wurde bei Bedeckung des reagierenden Feldes mit 
einem schwarzen Karton das Auge durch längere oder kürzere 
Fixation farbig ermüdet, dann das verdeckte Feld frei gegeben. Die 
Fixation betrug meist 10—15 Sekunden, mitunter 20 und 40. Die 
Bildgröße auf der Netzhaut betrug 1—2 mm. Die Ergebnisse der 
Versuche sind tabellarisch zusammengestellt. Das farblose Neben- 
feld ist von großem Einfluß auf das Sättigungsverhältnis, in welchem 
nach der Ermüdung die beiden Hälften des reagierenden Farben- 
feldes gesehen werden. Bei den Versuchen, bei denen das farblose 
Nebenfeld schwarz war, erschienen Gelbrot, Orange und Purpur 
weniger satt; dies läßt sich nach beiden Farbentheorien verstehen. 
Daß Goldgelb und Grüngelb gesättigter gesehen wurden, läßt sivh 
nach der Dreifarbenlehre nicht erklären (Ermüdungsfarbe Neutral- 
rot). Auch andere Ergebnisse der Versuche lassen sich durch die 
Dreifarbenlehre nicht befriedigend erklären, wohl aber nach der 
Gegenfarbentheorie. Im Sinne der letzteren besitzen nur die Ver- 
suche Beweiskraft, welche mit grauem oder weißem Nebenfelde an- 
gestellt wurden. Die Versuche dienen als Stütze der Gegenfarben- 
theorie, da sie nach dieser verständlich sind, aber mit der 
Dreifarbenlehre nicht ım Einklange stehen. 

H. Lauber (Wien). 


L. Kathariner. Das Sehen der Insekten. (Zeitschr. f. wissensch. In- 
sektenbiol., XIV, 11/12, S. 301.) 
Zusammenfassung und Vergleich der Ansichten von C. v. Heß 
und v. Frisch über die Farbenwahrnehmung bei Insekten. 
Matouschek (Wien). 


H. Haenel. Optische Erregung durch Schall. (Arch. f. Augenheilkunde, 
LXXXV, S. 77.) 

Im Halbschlafe rufen beim Verf. im dunklen Zimmer Husten- 
stöße einer im selben Zimmer liegenden Person weiße, mattleuchtende 
Lichterscheinungen im Gesichtsfelde der geschlossenen Augen hervor; 
gleichzeitig werden die Hustenstöße gehört. Die Lichtblitze, die 
als flächenhaft wie eine plötzlich erleuchtete Mattscheibe und 
das ganze Gesichtsfeld ausfüllend beschrieben werden, fallen nicut 
nur zeitlich, sondern auch ihrer Intensität nach mit dem Gehörs- 
eindrucke zusammen. Es handelt sich sicherlich nicht um 
Halluzinationen. 

Diese Wahrnehmungen werden dadurch erklärt, daß die durch 
das Ohr ins Gehirn gelangende Erregungswelle sich von irgend einem 
Punkte ihrer Gehirnbahn auf die optischen Bahnen ausbreitet. Die 
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Hörbahn und das Hörzentrum sind am wenigsten streng von den 
anderen Hirnbahnen funktionell getrennt. Verf. gibt an, daß das 
Zusammenzucken bei plötzlichen Gehörseindrücken früher erfolgt, 
als die Störung durch das Geräusch. Es wird noch auf das farbige 
Hören hingewiesen, das auch eine optische Erregung durch Schall- 
reize darstellt. H. Lauber (Wien). 


H. Kinzig. Untersuchungen über den Bau der Statozysten ‚einiger 
dekapoder Krustazeen. (Verhandl. d. naturh.-med. Vereines zu 
Heidelberg, n. F. XIV, 1, S. 12.) 


Für die Dekapoden läßt sich keine allgemein gültige Grund- 
form für die Statozysten aufstellen; stets ist seine Gestalt durch be- 
sondere Verhältnisse des Muskelansatzes der Antennenmuskulatur 
bestimmt. Nur im allgemeinen kann man sagen, die Makruren besäßen 
offene Zysten mit von außen eingeführten Statolithen, die Brachyuren 
aber geschlossene ohne Fremdkörperstatolithen. Die Einstülpung 
der Zyste erfolgt meist von der Dorsalseite des Basalgliedes der 
inneren Antenne. Die Ölfnung zeigt große Mannigfaltigkeit, ebenso 
die Größe der Zysten. Mitunter besitzt die Zyste gar keine Otolithen 
(Goenobita), die Brachyure Lithodes maja hat aber sehr 
viele Statolithen, sehr winzige und wenige hat Parcinus. Die 
statischen Haare sind bei allen Dekapoden gleich gebaut: auf einem 
die Zystenwand schräg durchbohrenden Porenkanal sitzt eine dünne, 
kugelige Chitinmembran, die Haarkugel oder Kugelmembran. An 
der Lingulaleiste des Haares setzt sich ein stark lichtbrechender 
Faden, die Chorda, an; seine Funktion ist immer noch rätselhaft; 
wahrscheinlich reizt er bei der Biegung der Haare die Sinneszelle 
mechanisch, da er in einen feinen Ausläufer der Sinneszelle ein- 
geschlossen ist und mit ihr in direkter Verbindung steht. Es kommen 
Übergänge von den eigentlichen statischen Haaren zu den Tast- 
haaren vor. 

Die Innervierung des statischen ‘Organes zeigt überall das 
gleiche Bild: proximal von der Basis jedes statischen sowohl wie 
jedes Schutzhaares findet sich je eine bipolare Sinneszelle, deren 
distaler Fortsatz, umgeben von den Ausläufern der Haarbildungs- 
und Matrixzellen, in den Haarkanal eintritt. Die Vereinigung der 
proximalen Fortsätze aller Sinneszellen, der Nervus stäcitus, tritt 
auf der Ventralseite ins Gehirn und löst sich in einem Neuropil un- 
mittelbar median vom Globulus auf, während der Nerv der ersten 
Antenne einen Zweig zum Globulus und einen anderen zu einem 
Neuropil median von dem des Statikus sendet. Es existiert ein deut- 
licher Unterschied zwischen den Nervenfasern des Statikus und 
jenen des Antennennerves, sowohl in der Dicke des einzelnen Achsen- 
zylinders als auch in der Zahl der Scheidenkerne. Die Lebensweise 
der einzelnen Familien und Spezies scheint nur einen minimalen 
Einfluß auf den Bau der Statozyste zu haben; es fand sich nämlich 
kein Untrschied im Bau der Zyste zwischen guten Schwimmern 
(Portunus) und besseren Läufern (CGarcinus). 

Matouschek (Wien). 
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O. Körner. Vermittelt das Labyrinth der Fische Gehörswahrnehmungen? 
Historisch-kritische Darstellung der Frage und der Versuch zu ihrer 
Lösung. (Die Naturwissensch., VII, 21, S. 378.) 


Da bisher Reaktionen auf Schallreize bei gesunden Fischen 
keineswegs überzeugend nachgewiesen werden konnten, hat es keinen 
Sinn, Ausfallsversuche an operierten Tieren anzustellen. Edingeı 
forderte nur biologische Reize, nicht fremdartig physikalische. Wir 
kennen aber von solchen Reizen nur die Töne und’ Geräusche, die 
von den sogenannten musikalischen Fischen hervorgebracht werden. 
Doch können wir mit diesen nicht experimentieren. Piper gelang 
es, vom akustisch gereizten Labyrinth des Hechtes Aktionsströme 
abzuleiten. Aber er hat die Lagena, die stammesgeschichtlich dem 
Schneckenteil bei den höheren Wirbeltieren entspricht, außer acht 
gelassen und die Ableitung vom Otolith des Utrikulus unterlassen — 
daher hat er die Frage nicht gelöst. Yerkes zeigte, daß Frösche, 
die sicher hören können, niemals durch Töne lea zu reaktiven 
Bewegungen veranlaßt werden, daß aber Töne bei ihnen die Wir- 
kungen gleichzeitiger, mechanischer oder optischer Reize steigern. 
Da wäre es nach Verf. doch möglich, daß die Fische mit ihrer Lagena 
zwar hörten, aber auf Schallreize allein auch noch nicht reagierten. 
Nun kennt man Tiere, die deutlich auf Schallreize reagieren, obwohl 
sie kein Organ besitzen, dem eine Gehörswahrnehmung zugesprochen 
werden kann, z. BB Amphioxus, Spirographis und Hydroides 
{Würmer) und nach Verf. Tubifex rivulorum. Letzterer 
verschwindet sofort im Schlamme, sobald die Membranpfeife unter 
Wasser ertönt, aber schallose Wellen beachtet er nicht. All dies 
zeigt, daß die Feststellung einer Reaktion auf Schallreize uns noch 
nicht berechtigt, von einer Hörfunktion zu sprechen, und daß aus der 
bloßen Tatsache der Erregung eines Organes durch Schallwellen 
(wie in Pipers Versuchen) nicht ohneweiters der Schluß gezogen 
werden darf, daß es sich um ein Gehörorgan handeln muß. 

Matouschek (Wien). 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


A. A. R. Polee. Sur la respiration de la moelle Epiniere dans divers 
liquides. (Labor. physiol. Univ. libre Amsterdam.) (Arch. neerl. 
physiol., III, 2, p. 190.) 

Ersetzt man die Lymphe und das Serum im Gewebe ok den 
Blutgefäßen des isolierten Fioschrückenmarkes durch irgend eine phy- 
siologische Salzlösung, so erfährt der Sauerstoffverbrauch eine be- 
deutende Herabsetzung. Die Nichtbeachtung dieses Umstandes in 
den bekannten Versuchen Wintersterns und der Verworn- 
schen Schule läßt die aus diesen Versuchen gezogenen Schlüsse 
(Narkosetheorie) zweifelhaft erscheinen. J. Matula (Wien). 
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Physiologische Psychologie. 


F. J. J. Buytendijk. L’instincet d’alimentation et l’esperience chez les 
poissons. (Labor. physiol. Univ. libre, Amsterdam.) (Arch, neerl. 
111, -1,.9.47,) 

Die Fische sind imstande, nach wenigen Erfahrungen, wenigstens 
in bezug auf die Nahrungsaufnahme, neue Gewohnheiten zu bilden. 
Sie ändern dabei ihre primären, instinktiven Tendenzen, je nach Art 
und Umständen, nach bestimmten Gesetzen, die häufig einen deut- 
lichen Zusammenhang mit den natürlichen Lebensverhältnissen auf- 
weisen. Ihre Lernfähigkeit steht jener bei Amphibien nicht nach. 

J. Matula (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


S. Gutherz. Zur Lehre vom Ursprung der tierischen Keimzellen. (Arch. 
f. 'mikrosp. Anat., XCII, 1/2, S.1.) 

Zum Beweise der Nußbaum schen Theorien, daß die Keim- 
zellen sehr früh auftreten und ausschließlich auf Furchungszellen 
zurückgeführt werden müssen, aus denen dann alle späteren Keim- 
zellen hervorgehen, untersuchte Gutherz zunächst das Ovar der 
Jugendform von Diestrammena marmorata. Er konnte in den End- 
kammern der Ovarien Oozyten in verschiedenen Stadien der Mitose 
finden, ein Übergang von Endfäden in Oogonienkerne war aber 
nicht nachweisbar; die Keimzellen sind also entgegen der Ansicht 
Vejdovskys von den Endfadenzellen unabhängig. 

Die Durchführung des Nußbaumschen Prinzipes ist bei den 
Ovarien der Säugetiere bedeutend schwieriger. Gutherz verwendete 
zur Klarlegung dieser Verhältnisse Ovarien von drei Wochen alten 
Katzen. Er kam dabei zu dem Resultate, daß die Oogonien, wie sich 
einwandfrei feststellen läßt, aus dem Keimepithel durch Mitosen hervor- 
gehen, und zwar häufig in Form der von Bühler beschriebenen 
Doppelzellen. Aus diesen Oogonien entstehen abermals Oogonien 
eines zweiten Typus, die dann allmählich in die nicht mehr teilungs- 
fähigen Oozyten übergehen. Die Generationszahl der Oogonien ist 
nicht fest fixiert. Wenn auch ein Teil der Oogonien sich direkt auf 
primäre Genitalzellen zurückführen läßt, so entsteht doch wie oben 
gezeigt,.ein Teil der Oogonien aus morphologisch indifferenten Epithel- 
zellen. Mit der Nußbaum schen Lehre ließe sich dieser Befund 
dann in Einklang bringen, wenn man den Übergang von primären 
(reschlechtszellen, die durch Zellteilung an Größe abnehmen, in 
Epithelzellen beobachten könnte. Das Keimepithel wäre dann (Hy- 
pothese von Waldeyer-Hartz) auch ein Produkt der 
primären Geschlechtszellen. Dr. Stein (Wien). 


H. Stieve. Das Verhältnis der Zwischenzellen zum generativen Anteil 
im Hoden der Dohle. (CGolaeus monedula.) (Arch. f. Entwicklungs- 
mechanik d. Org., XLV, S. 455.) 
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Während 8 Monaten des Jalires befindet sich der Hoden der 
Dohle im Ruhezustand und er zeigt während dieser Zeit ein gleich- 
mäßig bleibendes Ruhevolumen, das sich in der Brunftzeit während 
der Monate April—Mai auf das Tausendfache vergrößert. Diese 
enorme Volumvergrößerung ist aber lediglich durch die Proliferation 
der Keimzellen bedingt, während die Leydigschen Zellen während 
des ganzen Jahres an Masse gleich bleiben. Die rapide Volum- 
abnahme nach Abschluß der Geschlechtsperiode ist eine Folge der 
Rückbildung lediglich des generativen Anteiles des Hodens. Der 
Befund und die Tatsache, daß die Zwischenzellen des Holens ın 
Hinsicht auf ihre Menge unter physiologischen Bedingungen auch 
bei Tieren mit periodischer Brunft keinerlei Schwankungen unter- 
liegen, beweisen: dem Verf., daß die sekundären Sexusmerkmale 
überhaupt und auch ihre Periodizität nicht durch die periodische 
Entwicklung der Zwischenzellen (= Pubertätsdrüse) und durch die 
Hormone derselben bedingt ist und daß höhstwahrscheinliceh die 
innersekretorische Tätigkeit der Gonaden beim Männchen durch 
die Keimzellen selbst und beim Weibchen durch die Follikel und 
Luteinzellen, also modifizierten Keimzellen, erfolge. 

Garll..Gori (Prag). 


J. Schaffer. Beiträge zur Histologie menschlicher Organe. VIII. Glandula 
bulbo-urethralis (Cowperi) et vestibularıs major ( Bartholini). (Sitzungs- 
ber. d.. Akad. d.. Wissensch. in Wien, CXXVI, Abt. III, S. 27.) 

Es werden die Sekretionserscheinungen in den Alveolen der 

Gowperschen und Bartholinischen Drüsen an überleben!l 
frisch in Formalinalkohol fixierten menschlichen Objekten geschildert, 
hauptsächlich nach Eisenhämotoxylinfärbung und mit Hilfe der 
Bindegewebsfärbung nach Mallory. Von den eingehend be- 
sprochenen Details der Schleimsekretion müssen außer den Mucigen- 
und Prämucigengranulis besondere spindel-, keulen- oder wetzstein- 
förmige Körperchen hervorgehoben werden, die besonders durch 
die Mallory methode klar hervortreten und die vom Verf. als 
„Atraktosomen‘ bezeichnet werden. In anderen Schleim- 
drüsen und in den entsprechenden tierischen Drüsen sind diese 
Körperchen bisher nicht nachweisbar gewesen. Sie scheinen einem 
zweiten, dem Schleim beigemischten Sekret als morphologische Vor- 
stufe zu entsprechen und es würde sich um eine dreifache Absonderung 
verschiedener Bestandteile von ein- und derselben Zellart ın 
den genannten Drüsen handeln. Verf. spricht von einem pluripotenten 
oder trikrinen Typus sekretorischer Elemente, die in den Drüsen- 
zellen der Prostata ein Analogon hätten. W. Kolmer. 


J. Speck. Die amöboiden Bewegungen und Strömungen in den Ei- 
zellen einiger Nematoden während der Vereinigung der Vorkerne. 
(Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XCIV, 5. 217.) 

In der vorliegenden Publikation beabsichtigt der Verf. zu 
zeigen, daß gleichwie bei der Zellteilung auch für andere Vorgänge 
in der lebenden Zelle in Anlehnung an das physikalische Experiment 
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Oberflächenspannungsdifferenzen als das ursächliche Moment an- 
zusehen sind. Als solche Vorgänge wurden amöboide Bewegungen 
an Eiern von Nematoden im Stadium der Ausbildung der Vorkerne 
studiert. Es wird angenommen, daß die Nähe des Spermakernes 
zur Eioberfläche bis zur Vereinigung der Vorkerne die Ursache an- 
dlauernder Verminderung der Oberflächenspannung jener Stelle 
der Oberfläche wird. Vermutlich ist bei dem Zustandekommen 
dieser Erscheinungen nicht ein Moment allein, sondern mehrere im 
Zusammenwirken ausschlaggebend. So kann durch den Sperma- 
kern die chemische Beschaffenheit eines begrenzten Oberflächen- 
bezirkes des Eies geändert werden oder es kann auf diesem Wege 
eine lokale Änderung der Konzentration des Kolloides bewirkt werden 
oder endlich kann ein lokal auftretendes elektrisches Potential der 
Oberfläche oder ein lokal höheres Potential derselben die Ver- 
minderung der Oberflächenspannung, wie durch Ansammlung etwa 
von Wasserstoffionen verursachen. Garl 1 'Gorr Prag) 


H. Meyer-Rüegg. Die anatomischen Vorgänge in der Uterusschleim- 
haut während der Menstruation. (Verh. d. Schweizer naturforsch. 
Gesellsch., 99. Jahresversammlung, September 1917 in Zürich, 
S. 305.) 

Wie wird die funktionelle Schichte während der Menstruation 
abgestoßen ? 


1. Stellenweise Durchblutung; von oben nach der Tiefe fort- 
schreitende Abbröckelung (Frauen, die geboren haben). 

2. Vollständige Durchblutung und Zerstörung des -Gewebes, 
Abstoßung als zusammenhängende Schichte, die nachträglich 
krümelig zerfällt (nullipare Frauen). 

3. Geringe Durchblutung, frühzeitige Abstoßung als zusammen- 
hängende Schichte ohne Zerfall (Dysmenorrhöa membranacea). 


Matouschek (Wien). 


H. Stieve. Über experimentell durch veränderte äußere Bedingungen 
hervorgerufene Rückbildungsvorgänge am Everstock des Haushuhnes 
(Gallus domesticus). (Aıch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIV, 
S. 530.) 

Es dürfte auch für die experimentelle Physiologie der Nach- 
weis des Verf. von Interesse sein, welchen weitgehenden Einfluß das 
Gefangenleben auf den jeweiligen Zustand des Gesamtorganismus 
und, wie in der vorliegenden Arbeit gezeigt wird, im speziellen auf 
die Ovarien nimmt. Bei Legehennen wird durch die Gefangenschaft 
(lie Tätigkeit der Ovarien jäh unterbrochen, so daß nach Ablage der 
bereits in den Ovidukten befindlichen Eier das Eierlegen sofort 
sistiert wird. Die Ursache für diese Erscheinung sind Rückbildungs- 
vorgänge in den Gonaden, -und zwar. wird zunächst der - Dotter 
(der größten Follikel resorbiert. Die übrigen kleineren Follikel ver- 
fallen diesem Schicksale nur bei ungenügender Ernährung. Im 
übrigen Organismus ließen sich keinerlei nachweisbare Veränderungen 
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feststellen. In erster Linie macht ‘der Verf. die psychische Beein- 
flussung der Gefangenschaft durch Auslösung von Angstgefühlen für 
die Wirkung auf die Keimdrüsen verantwortlich. Der Verf. nimmt 
an, daß die Rückbildungen an diesen eine durch die neuen äußeren 
Verhältnisse hervorgerufene Veränderung, wahrscheinlich chemischer 
Art, im Blute die letzte Ursache sei. Die Reaktionsweise der Go- 
naden auf äußere Einflüsse ist also eine außerordentlich feine und 
dies ist von weittragender theoretischer Bedeutung für die Fragen 
der Vererbung. Baabol),Cori (Prag): 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


B. Klatt. Experimentelle Untersuchungen über die Beeinflußbarkeıt 
der Erbanlagen durch den Körper. (Sitzungsber, d. Gesellsch. 
naturforsch, Freunde zu Berlin, 1919, Nr. 2, S. 39.) 


Einige im Raupenstadium deutlich voneinander unterscheidbare 
Rassen fand Verf. am Müsgelsee bei Berlin, und zwar die ‚‚Gelbrasse“ 
(Zeichnung auf dem Genitalsegmente leuchtend gelb), die „‚Normal- 
rasse‘ (rot oder rötlich) und die „‚„Schwarzrasse‘‘ (den Rücken entlang 
ein breiter, tiefschwarzer Längsstreif). Viele Kreuzungsversuche 
zeigten, daß ‚Schwarz‘ sich „Gelb“ wie ‚Normal‘ gegenüber als 
einfach mendelndes Merkmal verhält, ‚„Schwarz‘‘ ist volldominant. 
Es dürften wohl mehrere gleichsinnige Faktoren der Gelbfärbung 
zugrunde liegen (Polymerie), während es sich bei derSchwarzstreifig- 
keit deutlichst um nur einen Faktor handelt. Verf. transplantierte 
die Keimdrüsen nach der 2. und 3. Häutung, und zwar die Rezessiven 
in die Dominanten (Normal in Gelb, Normal oder Gelb in Schwarz). 
Verwachsung der fremden Keimdrüse mit dem Ausführgange war 
nur bei einem Bruchteile der operierten Tiere eingetreten. Äußerlich 
war dies den Raupen nicht anzusehen; jedes ausschlüpfende 2 
mußte man mit möglichst vielen operierten Jg kopulieren lassen, 
auf daß Tiere zusammentreffen, bei denen die genannte Verwachsung 
eingetreten ist. Es konnte aber festgestellt werden, daß nur die 
weibliche Hälfte der die Nachkommen liefernden Erbmasse unter 
dem Einflusse eines rassefremden Somas gestanden hat. Die durch 
künstliche Wärme zum esse gebrachten Eier entstammten 
aus drei Tieren: 


1. @ Gelbrasse mit Ovar von „Normal“. Kopulation mit 
in gleicher Weise operierten $_ und einem nicht operierten g' der 
Normalrasse,. Normale Eiablage von 100 Eiern. 

2. 9 Schwarzrasse mit Ovar von „Normal“, Kopulation mit 
drei in gleicher Weise operierten ZZ und einem nicht operierten 
d der Normalrasse. Normale Eiablage von 75 Eiern. 

3. @ Schwarzrasse mit Ovar von Gelb, und zwar einem seiner 
Geschwister entstammend (Transplantation innerhalb einer auf- 
spaltenden F,-Generation); normale Ablage von 60 Eiern. Die Unter- 
suchung der “entstandenen Raupen ergab hier, daß bei keiner von 
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ihnen an irgend einer Stelle des Körpers zu irgend einer Zeit dei 
Entwicklung irgend eine Abänderung im Sinne der Beschaffenheit 
derjenigen Rasse festgestellt werden konnte, die den Eiern als Pflege- 
mutter gedient hatte. Ein auffallendes Resultat, das vom Verf. 
später erst diskutiert. wird. Matouschek -Wien). 


F. Meves. Die Plastosomentheorie der Vererbung. Eine Antwort auf 
verschiedene Einwände. (Arch. f. mikrosp. Anat., XCII, 1/2, 
S. 41.) 


Gegen Angriffe aller Art verteidigt Meves seine schon in 
vielen Abhandlungen vertretene Ansicht, daß die Plastosomen die 
Träger der spezifischen zu vererbenden Protoplasmastrukturen seien. 
Der Autor würdigt wie auch schon in früheren Arbeiten die großen 
Verdienste Altmanns und Flemmings in der Erforschung 
der Plasmastrukturen, betont aber gegenüber Retzius, daß von 
ihm (Meves) und anderen Autoren, z. B. Bendä, die ungeheure 
Bedeutung dieser Strukturen erst richtig erkannt und die Beteiligung 
der männlichen Plastosomen bei der Befruchtung nachgewiesen 
wurde. Die vielfach gegen Meves polemisierende Arbeit von 
Held über die Befruchtung des Askariseies wird einer genauen 
Kritik unterzogen; in dieser wird vor allem die Verläßlichkeit der 
Konservierungs- und Färbungsmethoden von Held angezweifelt 
und der Meinung Ausdruck gegeben, daß die von Held beschriebenen. 
Mikrosomen nur Kunstprodukte wären. Auch andere Befunde 
H el ds sowie seine Einwände gegen M e v es werden zurückgewiesen, 
ebenso die Ansicht Schreiners, daß dıe Plastesomen nukleärer 
Abkunft seien. 


Die Tatsache, daß bei der Befruchtung des Seeigeleies das 
protoplasmatische Mittelstück des Spermiums (= Nebenkern, Ver- 
schmelzungsprodukt der Mitochondrien) bei der ersten Furchungs- 
teilung nur in eine der beiden Blastomeren übergeht, hat vielen 
Autoren, z. B, Hertwig, eine Handhabe gegeben, eine Bedeutung 
(les Protoplasmas für die Vererbung zu leugnen. Doch erklärt 
Meves diesen Befund damit, daß erst das definitive Echinoderm, 
nicht aber die Larve, aus den Zellen entstehe, in welchen sich das 
Mittelstück verteilt, Dabei ist es gleichgültig, welcher Blastomere 
(las Mittelstück zugewiesen wird, weil man annehmen kann, daß 
dureh Zellgleiten, Zytolisthesis, jene Zelle, in welcher die Zerlegung 
des Mittelstückes eintritt, an die richtige Stelle gelangt. Wenn der 
Larvendarm und das ursprüngliche Vasoperitonealsystem auch aus 
mittelstückfreier Substanz bestehen, so muß dies beim definitiven 
Tiere nicht der Fall sein, weil durch Methorisis der Magendarmkanal 
(des späteren Tieres aus Larvendarm sich entwickeln und durch 
denselben Vorgang die Epithelbeschaffenheit des Vasoperitoneal- 
systems sich ändern kann. Damit bleibt die Hypothese aufrecht, 
daß das definitive Echinoderm aus Zellen, die mit männlicher plasto- 
somatischer Substanz versehen sind, gebildet wird. 


Dr. Stein (Wien). 
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Ch. Hessek. Znaczenie normalnego ulosenia tarczy zarodkowej dla 
rozwoju jaja karzego. (Die Bedeutung der normalen Lage der Keim- 
scheibe für die Entwicklung des Hühnereies.) (Bull. intern. de 
Pacad. des Sciences de Cracowie. Ser. B, Cl. math.-nat., 1914, 
7/8, p- 827.) 

Stellt die Schwerkraft ein richtendes Moment in der Entwick- 
lung des Hühnereies dar? Verf. durchstach das Ei mit zwei Glas- 
nadeln; die durchstochenen Dotterhüllen fixierten die Keimscheibe 
derart, daß er diese in eine um-einen beliebigen Winkel von der 
normalen divergierende Lage bringen konnte. Dieses Vorgehen 
ermöglichte auch die Entwicklung des Hühnerembryos in einer 
Zwangslage, die mit der normalen Lage den Winkel von 180° bildete, 
also unten an der Dotterkugel. Anderseits wandte er Zentrifugal- 
kraft an und bediente sich auch des Klinostaten (Wirkung der Schwer- 
kraft aufgehoben). Es zeigte sich: Die Entwicklung bei Divergierung 
der Keimscheibe um 180° von der Normallage verläuft normal. Beim 
Zentrifugieren des von der Drehungsachse weggewendeten Embryos 
erlischt die Entwicklung frühzeitig. Aber die Entwicklung verläuft 
ungestört, wenn man das montierte Hühnerei am Klinostaten sich 
entwickeln läßt oder wenn man die Zentrifugalkraft auf die der 
Drehungsachse zugewendete oder mit ihr einen Winkel von 90° 
bildende Keimscheibe einwirken läßt. Die normale Lagerung der 
Hühnereikeimscheibe und die zur Erhaltung derselben dem Ei ver- 
liehene Einrichtung dient dazu, den animalen Pol mit seinen jungen, 
‚gegen den leisesten Einfluß empfindlichen und in stetem Wachstum 
und steter Vermehrung begriffenen Zellen dem schädlichen Drucke 
des Dotters nicht preiszugeben. Matouschek (Wien). 


A. W. Milewski. Über Torniers experimentelle Untersuchungen, über 
das Entstehen pathologischer Verbildungen bei Tieren sowie 
weiteres über esperimentelles Erzielen von monströsen Goldfisch- 
arten. (Arch. f. Entwicklungsmech. d. Org., XLIV, S. 472.) 

In Anlehnung an Torniers Angaben und Theorie über die 
Ursachen der Entstehung der bekannten monströsen Goldfisch- 
. rassen zeigt der Verf. durch Versuche, daß tatsächlich erhöhter 
Kohlensäuregehalt des Wassers, Mangel an Licht und niedere Tem- 
peraturen zu diesen Verbildungen führen und daß eine eigentliche 
Vererbung der Schleierschwanzcharaktere nicht stattfindet, Vererbt 
wird nur eine Plasmaschwäche, die eine übermäßige W.asseran- 
sammlung und eine Verquellung der Gewebe zur Folge hat. Diese 
Verquellung bewirkt dann die bei dem Goldfische bekannten Mon- 
strositäten. Gark tk Gort (Bra 


Verantwortl. Redakteur: Prof. C.Schwarz. — Druck von Rudolf M. Rohrer in Brünn. 


Question de Ooncours — Physiologie. 


Le College des Ourateurs de la 


Fondation Bachiene, 


attachee ä l’Universitö de l’Etat ä Leiden, a propose la Question 
de ÜONnCoUrS suivante: 


On a dejä examine la fonction de quelques nerfs, par exemple 
du phrenique, du vague pulmonaire et du depresseur, en enregistrant 
les phenomönes &lectriques qu’ils presentent dans le corps vivant. 

On demande d’appliquer de semblables methodes a des nerfs 
non encore etudies de cette mamiere et de faire preceder la description 
des, recherches ypersonelles ainsi exeeutees d'un apercu historique 
des travaux efjectues dans ce domaine. 


Il est permis & chacun de repondre ä cette question. La 
reponse, redigee en neerlandais, francais, allemand ou anglais, 
et dactylographiee, doit &tre envoyde, avant le 1° mars 1921, 
au Secrstaire du College des Curateurs, M®. H. KRABBE, ä& Leiden, 
Witte Singel no. 28; elle doit &tre accompagnde de l’adresse de’ 
l’auteur, sous une enveloppe cachetee, portant la m&me devise que 
celle qui figure en tete de la r&ponse. 

Dans le cas oü son me&moire est couronne, l’auteur recoit 
un certificat calligraphi6 sur parchemin, ainsi qu’une somme d’au 
moins cinqg cents florins. La reponse reste la propriete de l’auteur. 
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H. KRABBE, Seeretaire. 
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Um ein schnelleres Besprechen der erscheinenden Literatur zu ermöglichen, 
werden die Herren Autoren dringend gebeten, die Separatabdrücke ihrer Ar- 
beiten so bald als möglich an die Herausgeber einsenden zu wollen, und zwar 
Arbeiten biophysikalischen Inhaltes an Herrn Carl Schwarz, Wien, III., 
Linke Bahngasse 11, Arbeiten biochemischen Inhaltes an Herrn H. Steudel, 

Berlin N. 4, Hessische Straße 3/4. 


Originalmitteilungen. 


(Aus dem phonetischen Laboratorium des physiologischen Institutes 
der Wiener Unwersität.) 


Untersuchungen über die Kinderstimme. 
Von Emil Fröschels. 


(Bei der Redaktion eingelangt am S. März 1920.) 


Eine Anzahl von Veröffentlichungen hervorragender Phonetiker 
befaßt sich mit der Untersuchung der Sing- und Sprechstimme von 
Kindern. Es liegen Untersuchungsreihen von Vierordt!),Engelß2), 
Paulsen?), von dem Italiener Garbini®, Flatauund Gutz- 
mann?) und endlich eine vonWeinberg®) vor. Sie beziehen sich 


. 1) Grundriß der Physiologie. Tübingen 1877. 

2) Über den Stimmumfang sechsjähriger Kinder. Hamburg 1889. 
>) Die Sinestimme im jugendlichen Alter und der Schulgesang. 
u Kiel 1900. 

4) Evoluzione della voce nella infance. Zitiert in Nr. 5. 

5) Die Singstimme des Schulkindes. Arch. f. Lar., Bd. XX. 

6) Studien über den Stimmumfang bei Volksschulkindern. Arch. 
et. Lar., Bd: XXX. 
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auf reichsdeutsche, italienische und schwedische Kinder, während 
bisher eine systematische Untersuchung von Wiener Kindern nicht 
durchgeführt worden war, Da aus den Studien über die, Singstimme 
Erwachsener hervorging, daß die Veranlagung je nach dem Volke 
recht verschieden ist, hielt ich es für notwendig, auch Wiener Kinder 
von diesem Gesichtspunkte aus zu untersuchen. 

Durch gütige Vermittlung von Bürgerschullehrerinnen und 
der Kindergärtnerin Goldbaum wurden mir im Laufe eines halben 
Jahres 380 Kinder zugeführt. Von diesen waren 204 männlichen 
und 176 weiblichen Geschlechtes. Von den Knaben standen 4 ım 
vierten, 5 im fünften, 28 im sechsten, 12 im siebenten, 13 im achten, 
21 im neunten, 16 im zehnten, 18 im elften, 14 im zwölften, 31 im 
dreizehnten, 28 im vierzehnten und 14 ım fünfzehnten Lebensjahre, 
Die Mädchen verteilten sich auf die entsprechenden Altersklassen 
nach folgenden Zahlen: 5, 11, 17, 6, 10, 14, 14, 15, 19, 47, 14 und 4. 

Der Untersuchungsgoeng war folgender: Jedes Kind 
wurde erst zu einer kurzen Konversation angehalten, wobei die 
Sprechstimme kontrolliert wurde. Sodann wurde eine Skala vom 
eingestrichenen c nach aufwärts und dann nach abwärts versucht. 
Das c! wurde von einer Stimmgabel angegeben und sodann die Skala 
von uns oder einer der Lehrerinnen vorgesungen. Die Kinder waren 
dann in der Lage, sie nachzusingen, wenn nicht schlechte musikalische 
Veranlagung oder mangelhafte Schulung es unmöglich machte. 
In diesen Ausnahmsfällen wurde ein einfaches Lied versucht. Gelang 
auch hier das Nachsingen nicht, so wurde noch ein gleichaltriges Kind 
als Vorsänger benutzt, da die Erfahrung lehrt, daß manche Kinder 
die Kinderstimme noch nachahmen, wenn die Stimme des Erwachsenen 
sie zum Nachsingen nicht mehr anregt. Nur 7 Kinder unter dem 
6. Lebensjahre versagten auch hier. Von ihnen gehörten 5 in die 
Gruppe der von Flatau und Gutzmann als „Brummer“ 
bezeichneten Kinder, das sind solche, welche statt zu singen nur einen 
oder zwei Brummtöne produzieren. Einzelne der kleinsten Kinder 
sangen nur so wenige Töne, daß man mit Gewißheit annehmen kann, 
daß ihr Stimmorgan an und für sich geeignet ist, auch noch höhere 
beziehungsweise tiefere Töne hervorzubringen. Deshalb sind die 
Durchschnittswerte von den Stimmumfängen, welche später an- 
geführt werden, soweit sie sich auf Drei-, Vier- und Fünfjährige 
beziehen, mit einiger Reserve aufzunehmen. Wenn diese Kindeı 
nicht aus der Berechnung ausgeschaltet wurden, so ist das damit 
zu erklären, daß sich nicht mit Sicherheit entscheiden läßt, wo der 
Grund dafür sitzt, daß nur so wenige Töne gesungen wurden, Wenn 
man auch mit dem Umstande rechnen muß, daß ein oder das andere 
dieser Kinder bei anderen Gelegenheiten einige wenige Töne mehr 
singt, so läßt sich die gleiche Mözlichkeit auch bei anderen Menschen, 
welche einer einmaligen Prüfung unterzogen werden, nicht aus- 
schließen; da es aber undurchführbar ist, eine große Zahl von Kindern 
ärztlich häufig zu untersuchen, so bleibt nichts anderes übrig, als 
das Ergebnis einer sorgsamen ärztlichen Prüfung so lange zur Richt- 
schnur praktischen Handelns zu nehmen, als nicht die Lehrerschaft 
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genügend phonetisch geschult ist, um etwaige Lücken der Unter- 
suchung auszufüllen. Der Lehrer hat ja Gelegenheit, die Stimme 
jedes seiner Schulkinder sehr häufig zu hören. Das gleiche gilt von 
den Kindergärtnerinnen. 

Diejenigen Kinder, welche ein Liedchen singen mußten, weil 
sie die Tonreihe nicht trafen, wurden angehalten, das Lied bloß auf 


'Vokale zu singen; denn Silben bieten erfahrungsgemäß größere 


Schwierigkeiten als Vokale, so daß eine exakte Bestimmung des 
Stimmumfanges am besten mit Vokalen allein vorgenommen wird. 
Die Kinder mußten aber die Tonreihe beziehungsweise das Lied auf 
verschiedene Vokale singen, da schon die ersten durch die Frage 
nach der Gleiehwertigkeit der einzelnen Vokale für die Tonbildung 
veranlaßten Versuche ergaben, daß diese Gleichwertigkeit in der 
Regel nicht besteht, Wir ließen deshalb auf A, I und U singen. Die 
diesbezüglichen Ergebnisse werden später angeführt werden. Die 
Ergebnisse der gleichzeitig durchgeführten graphischen Untersuchung 
der Atemmechanik, welche ein umfangreiches Kurvenmaterial um- 
fassen, sollen in einer späteren Mitteilung besprochen werden, 

Es erübrigt noch anzugeben, wie wir die obere Grenze des 
Stimmumfanges festlegten. Wir hörten, wann in der Höhe jenes 
eigentümliche Akuomen auftrat, welches man mit einem glücklich 
gewählten Worte als Preßstimme bezeichnet. Jeder, der Stimmen, 
besonders Naturstimmen zu hören gewöhnt ist, kennt diesen Stimm- 
fehler, welcher nach der Ansicht der Forscher besonders durch eine 
übermäßige Beteiligung der äußeren Halsmuskeln, sicherlich aber auch 
durch überstarke Kontraktion vieler anderer Körpermuskeln, in 
erster Linie der des Kehlkopfes und des Ansatzrohres sowie der 
Atemmuskeln bedinst ist. Den letzten nicht gepreßten Ton bezeichnen 
wir als die obere Grenze des Stimmumfanges. Wir betonten schon 
früher, daß die einzelnen Vokale in bezug auf den Stimmumfang 
keineswegs bei allen Menschen gleichwertig sind. 308 Kinder konnten 
die Probe auf den Stimmumfang mit den drei genannten Vokalen | 
absolvieren. 161lmal erwiesen sich diese Vokale als gleichwertig, 
d. h. es wurde sowohi beim U als beim I und beim A der gleiche 
Teil der Tonreihe ohne Pressen gesungen. Bei den übrigen jedoch 
war dies nicht der Fall, 65mal gelang das U noch bei einem oder 
mehreren Tönen frei, wenn auf I und A schon gepreßt wurde. 15mal 
war U in dieser Beziehung höherwertig als I, dieses aber noch dem A 
überlegen. 50mal klang U und I noch frei, A nicht mehr. Nur Ilmal 
war das Idem A und U überlegen, darunter 3mal das U wohl schwieriger 
als I, aber leichter als A. 2mal waren U und A dem I überlegen und 
Amal klang A noch rein, während U und I schon gepreßt wurden, 
Im ganzen war also U 132mal höchstwertig, I 76mal, A nur 4mal. 
Eine Erklärung für diese merkwürdige Erscheinung läßt sich derzeit 
noch nicht geben. Erst gründliche Studien über die Architektonik 
des Ansatzrohres und ihrer Beziehung zur Tongebung dürften hier 
einiges Licht bringen. 

Den Durchschnittswerten, welche sich aus der Summierung 
der Stimmumfänge der gleichgeschlechtigen Kinder gleichen Alters 
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und Division durch die Anzahl derselben ergeben, sei voraus- 
geschickt, daß sich diese Werte nicht unwesentlich von denen 
unterscheiden, zu welchen die eingangs genannten Autoren ge- 
langt sind. Die von uns gefundenen sind wesentlich größer. Es 
ist wahrscheinlich, daß hier Unterschiede der Veranlagung bei ver- 
schiedenen Völkern beziehungsweise Stämmen vorliegen. Die Ta- 
belle 1 gibt die Durchschnittswerte an und zeigt wie der Stimm- 
umfang fast regelmäßig von Jahr zu Jahr wächst und wie die Mädchen- 
stimme besonders vom 12. Lebensjahre an etwas höher wird als die 
der Knaben. Meine Durchschnittswerte sind also folgende: Für 
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c 
Halblöne 
männl.:9 | 7 | 12 | 77 |»s | 22 | 23 |28 | 28 
weibl. 10 | 12 \11 | +5 | 22 |22 | 20] 24 | 27 |27 
Tabelle ]. 
Stimmumfang. 


Knaben: 4 Jahre c!—gis!, 5 Jahre c!—aıst!), 6 Jahrel.—ai:t, 7 Jahre 
ais—c?, 8 Jahre a—cıs?, 9 Jahre e—dıs?, 10 Jahre ebenso, 11 Jahre 
dis-—dis?2, 12 Jahre c—e?, 13 Jahre e—dis?, 14 Jahre d—eis?; Mädchen 
der betreffenden Altersklasse ergaben folgende Werte: c!—al, e1—ht, 
ct —aist, h—ct, gis—dis?, gir—dis?, gis-—cis?, fis—dis?, f—eis?, f—eis? 
und eis—i?. Demnach haben die Vierjährigen 9 und 10, die Fünf- 
jährigen 11 und 12, die Sechsjährigen 13 und 11, die Siebenjährigen 17 
und 16, die Achtjährigen 18 und 22, die Neunjährigen je 22, die 
Zehnjährigen 23 und 20, die Elfjährigen 26 und 24, die Zwölfjährigen 
je 26, die Dreizehnjährigen 25 und 26 und endlich die Vierzehn- 
jährigen je 27 Halbtöne, wobei immer die zweite Zahl für Mäd- 
chen silt. 

Die Spreehstimme wurde, wie erwähnt, während einer 
kurzen Konversation beobachtet und nur, wenn die Feststellung 


——— 


ı) Vergleiche Heinz Werner, „Die melodische Erfindung 
im frühen Kindesalter‘. 43. Mitteilung der Phonogramm-Archivs- 
Kommission der Akademie der Wissenschaften in Wien. Phil.-Hist. 
Klasse. Sitzungsberichte, Bd. CLXXXII, 4. Abhandlung. 
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ihrer verschiedenen Qualitäten Schwierigkeiten bereitete, mußte das 
Kind ein Gedicht deklamieren. Es wurde auf die Höhe der Sprech- 
stimme, auf ihre Reinheit, auf den Einsatz und auf Sprachfehler 
geachtet. Die Tonhöhe wurde mit einer Stimmgabel mit Laufgewichten, 
welche die kleine und die eingestrichene kleine Oktave umfaßte, 
festgestellt, ein Verfahren, welches bei einiger Übung sehr verläßlich 
ist und ch von Gutzmann anzewendet worden ist. Es ergab sich, 
daß die Sprechstimme, wie auch Flatau und Gutzmann 
fanden, nahe der unteren Grenze des gesamten Tonumfanges liegt 
und sich, wenn kein besonderer Affekt vorhanden ist, nur dreier bis 
vierer "Töne bedient. 

Außerordentlich häufig war die Sprech- 
stimme heiser. Weinberg sagt daß erst der laryngo- 
skopische Befund entscheiden kann, ob eine Heiserkeit akut 


oder chronisch ist. Anderseits muß aber betont werden, daß 


es organische und funktionelle Heiserkeit gibt und daß, wenn der 
laryngologische Befund eine akute . Verkühlung ausschließt, noch 
lange nicht gesagt ist, welcher Art die chronische Heiserkeit sei, 
Wohl gibt es zahlreiche funktionelle Heiserkeiten, welche mit völlig 
normalen anatomischen Verhältnissen einhergehen; aber dies ist 
keineswegs immer so, weshalb laryngoskopisch festgestellte Ver- 
änderungen noch keineswegs beweisen, daß eine organische Heiser- 
keit vorliege. Es kann weiters eine chronische funktionelle Heiser- 
keit von einer akuten überdeckt werden. Aus diesen Gründen kann 
das Befolgen der Weinbergschen Forderung, jedes heisere Kind 
kehlkopfzuspiegeln, die Frage, ob eine organische oder funktionelle 
Heiserkeit vorliege, nicht immer lösen, Hier könnte nur die Therapie 
Klarheit bringen, denn wenn eine Heiserkeit durch Übungsbehandlung 
allein ohne allgemeine und lokale T'herapie verschwindet, so ist damit 
der Beweis erbracht, daß eine funktionelle Heiserkeit, das ist eine durch 
falschen Gebrauch der Stimmwerkzeuge entstandene, vorlieet. Da 
aber eine solche Übungsbehandlung in vielen Fällen aus äußeren 
Gründen nicht durchführbar ist, glauben wir, daß die Anamnese 
doch bessere Dienste leistet als Weinberg annimmt, der sie für 
wertlos erklärt. Wenn eine Mutter angibt, die Heiserkeit bestehe seit 
langer Zeit und sei nicht akut aufgetreten, so wird diese Angabe 
nicht weniger wertvoll sein, als die laryngoskopische Diagnose es in 
vielen Fällen ist, Nichtsdestoweniger haben wir auch die Laryngo- 
skopie nicht vernachlässigt und sie bei allen Kindern vom zehnten 
Lebensjahre an, welche heiser sprachen, ausgeführt. Wir glauben 
berechtigt zu sein, den Prozentsatz von deutlich organischer Heiser- 
keit, welchen wir hier fanden, auch auf die kleineren Kinder über- 
tragen zu dürfen, zumal der Prozentsatz minimal war. Er betrug 
1,%. Bei allen Kindern war die Kehlkopfspiegelune nicht durch- 
führbar, da sich die kleinen Kinder fürchteten und die Gefahr bestand, 
daß sie ihre Kameraden abreden würden, in das Laboratorium zu 
kommen. Die Tabelle gibt über die so gefundenen Werte der chro- 
nischen funktionellen Heiserkeit Aufklärung. Unsere Tabelle unter- 
scheidet sich wesentlich von der Flatau-Gutzmannschen 
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Besonders auffallend ist, daß diese Autoren ein Zunehmen der Heiser- 
keit in den Jahren der Mutation fanden, während wir gerade das 
Gegenteil feststellen konnten. Unsere Tabelle gibt außerdem bei den 
Kindern vom elften Lebensjahre aufwärts höhere Werte an, als es den 
Tatsachen entspricht; denn es fanden sich unter ihnen, besonders 
den Knaben, nur wenige mit Heiserkeit stärkeren Grades, während 
alle übrigen eine minimale Heiserkeit hatten. Unter den anderen 
Kindern jedoch waren zahlreiche schwere Heiserkeiten, so daß, wenn 
man den Grad dieser Stimmstörung in Rechnung ziehen würde; die 
Kurve vom elften Lebensjahre an noch wesentlich tiefer verlaufen 
müßte. Wenn man nun bedenkt, daß die chronische funktionelle 


Tabelle TI]: 


Heiserkeit von den meisten Autoren auf Pressen in den Stimmuskeln 
zurückgeführt wird und daß es anderseits feststeht, daß während 
des Mutierens die Spannfähigkeit der inneren Kehlkopfmuskeln 
abnımmt, so ist es von vornherein wahrscheinlich, daß die funktio- 
nelle Heiserkeit im Alter des Mutierens seltener beziehungsweise 
schwächer werden wird. Unsere Befunde stimmen nun mit dieser 
theoretischen Deduktion überein. 

Vielleicht hängt es mit den gleichen Umständen zusammen, 
daß auch der harte Einsatz beim Singen und Sprechen von 
Knaben vom zwölften Lebensjahre an seltener gebraucht wird als 
von Kindern unterhalb dieses Alters. Unter Einsatz versteht man 
bekanntlich die Stellung der Stimmbänder unmittelbar vor der 
Stimmgebung. Liegen sie einander nur sehr leicht an, so beginnt 
der Vokal weich, d. h. nicht mit einem Explosionsgeräusch. Diese 
Form des Einsatzes nennt man die weiche, Besteht jedoch ein Preß- 
verschluß der Stimmritze, so muß ihn die aus der Luftröhre strö- 
ınende Luft erst sprengen, ehe sie die Stimmritze passieren kann, um 
die Stimmbänder in Schwingung zu versetzen. Das ist der harte 
Einsatz, Wir fanden ihn unter 84 Kindern: unterhalb des elften Jahres 
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44mal, also etwa in 55%, während er unter 90 Knaben vom elften 
Jahre an nur 30mal, also in 33%, vorhanden war. 

Ehe die Ergebnisse der Untersuchung weiter verfolgt werden, 
sei in aller Kürze auf diehygienische Bedeutung der 
bisher angeführten eingegangen. 

Unsere Atemkurven haben gezeigt, wie zahlreiche Atemfehler 
den Kindern eigen sind. Systematische Übungen der 
Atmung können hier Abhilfe leisten, doch ist von solchen in 
unseren Schulen leider keine Rede. 

Die Messung des natürlichen Stimmumfanges, das ist jener 
Strecke der Tonreihe, welche ein Kind in einem bestimmten Stadium 
der Entwicklung ohne Anstrengung hervorbringen kann, muß einen 
Hinweis dafür abgeben, welche stimmlichen Anforderungen in dieser 
Zeit an das Kind gestellt werden dürfen. Dabei ist noch auf den früher 
erwähnten Umstand zu achten, daß Vokale allein weniger Schwierig- 
keiten bieten als Silben, also auch Lieder. Es ergibt sich daraus 
aber auch, daß eine systematische Stimmschulung, und eine 
solche sollte wohl jeder Gesangsunterricht sein, die Entwicklung der 
Stimme nach der Höhe und nach der Tiefe vorerst an Vokalen, und 
zwar an dem im betreffenden Falle günstigsten Vokale versuchen 
sollte. Denn auch hier wird doch wohl die pädagogische Grund- 
forderune, vom Leichteren zum Schwereren fortzuschreiten und nicht 
eleich mit dem Schwereren zu beeinnen, zu Recht bestehen. Was 
aber geschieht an unseren Schulen, ja sogar bei manchen sogenannten 
Stimmbildnern? Der Schüler muß sofort Lieder singen und ver- 
eleicht man den natürlichen Stimmumfang mit den für die betreffen- 
den Jahrgänge vorgeschriebenen Liedern, so wird man sich davon 
überzeugen, daß jene Kinder, welche nicht über einen ausnahmsweise 
sroßen Stimmumfang verfügen, gezwungen werden, ihren Stim m- 
umfang zu überschreiten. Jeder kann sich an sich selbst 
davon überzeugen, daß eı Töne, die jenseits der Grenze seines natür- 
lichen Stimmumfanges liegen, mit Anstrengung, mit Pressen in den 
Stimmwerkzeugen hervorzubringen sich bemüht. Wenn man nun, 
wie viele unserer Schulkinder, immer wieder gezwungen wird, den 
natürlichen Stimmumfang zu überschreiten, so wird das Pressen zur 
Gewohnheit, befällt allmählich auch Töne, welche früher ohne Pressen 
entstanden, es kommt anfänglich zu einer Überaktion der beim Singen 
innervierten Muskeln, später zu einer reaktiven Ermüdung und 
Schwächung und das sind die Grundlagen für die chronische funktio- 
nelle Heiserkeit. Da aber weiter noch in unseren Schulen der Ch or- 
gesang eingeführt ist, welcher dem Lehrer die Kontrolle der ein- 
zelnen Stimme fast unmöglich macht und die Kinder veranlaßt, 
einander zu überschreien, so werden die Sünden gegen eine Stimm- 
kultur noch vermehrt. Nicht nur der Stimmumfang, auch die 
natürliche Stimmstärke wirdüberschritten und 
da auch eine Stärkung der Stimme nur durch systematischen, auf 
Atemtechnik und Vokalübungen aufgebauten Unterricht erzielt 
werden kann, welche Grundlagen aber unserem Schulunterricht 


‚fehlen, so wird das Lautersingen wieder nur auf Kosten der Aus- 
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bildung einer normalen und optimalen physiologischen Funktion der 
Kehlkopfmuskeln gehen. Auch hier wird Pressen statt freier starker 
Schwingungen der Stimmlippen einsetzen, um so die Schädigungen 
zu vermehren, welche wir schon kennen gelernt haben. 

Derharte Einsatz, wenn er nicht mit einem Minimal- 
maß von Kraft und nur, wenn ihn die Musik verlangt — er 
heißt im Kunstgesang Stakkato — angewendet wird, ist der Stimme 
aus ähnlichen Gründen schädlich. Die Stimmuskulatur aber nur 
mit jenem Minimalmaße von Kraft arbeiten zu lassen, welches gerade 
noch genügt, ein Stakkato zu erzeugen, verlangt eine außerordentlich 
sichere Beherrschung dieser Muskeln, weshalb Stakkato erst eine 
der höchsten Blüten rationeller Stimmausbildung ist. Unsere Schul- 
kinder aber verwenden den harten Einsatz vielfach immer oder doch 
sehr häufig und erzeugen ihn naturgemäß mit übermäßiger Kraft, 
mit Pressen, dessen unheilvolle Wirkung bereits bekannt ist. Deshalb 
wäre strenge darauf zu achten, daß mit weichem 
Einsatze gesprochen und gesungen wird. ü 

Man wird einsehen, daß all diesen Forderungen nur entsprochen 
werden kann, wenn unsere Lehrer genügend phonetisch geschult 
werden würden, wenn der Stimmunterricht sich auf Atem-, Vokal- 
und Silbenübungen aufbauen würde, ehe er zum Lied fortschreitet. 
Lieder müßten dem Stimmumfange genau angepaßt sein. Der 
CGhorgesang dürfte nur ausnahmsweise gepflogen werden und 
istim allgemeinen durch den Gruppengesang zu 
ersetzen, wobei höchstens zehn einander an Umfang gleiche 
Stimmen zu einer Gruppe vereinigt werden dürften, wie das unter 
anderen Nadoleczny!) verlangt. 

Zum Schlusse sei noch in Kürze auf die Sprachstörun- 
gen eingegangen, welche wir an den Kindern feststellen konnten. 
Unter den Vorschulpflichtigen fanden wir lmal Stammeln, d.h. 
daß das Kind einzelne Laute, und zwar G und K, R und S nicht 
aussprach, sondern durch D und T ersetzte. Smal bestand Sıema- 
Lismus interdentalis; die Kinder streckten beim S die Zunge zwischen 
die Zähne. Ein Knabe zeigte Arrammatismus; ihm fehlten gramma- 
tikalische Formen und syntaktische Wendungen. Unter den Volks- 
schülern war 1 Stammler, 3 interdentale Sigmatiker, 1 Näsler und 
2 Stotterer. Die gleichalterigen Mädchen zeigten 5mal Sigmatismen 
und Imal Näseln. Von den Bürgerschülern waren 6 Sıgmatiker und 
1 Näsler, während unter den Bürzerschülerinnen Amal Sigmatismen 
und 4mal Näseln vorkam. Es litten also im ganzen etwa 1% aller 
Untersuchten an einer Sprachstörung. 


1) Die Sprach- und Stimmstörungen im Kindesalter. Leipzig 1912. 
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(Aus dem biologisch-psychologischen Laboratorium der psychiatrischen 
Universitätsklinik Basel | Direktor: Prof. Dr.@. Wolf ft]. 


Zur Frage der Exklusivität des Antriebes. 


Von J. S. Szymanski (Basel): 
(Mit 1 Fig. im Text.) 


Bereits in der ersten Abhandlung über den Antrieb habe ıch 
die Frage aufgeworfen, ob der Antrieb, der die fehlerfreie Ausführung 
einer perfekt ausgebildeten Handlung bewirkt, spezifisch sei; oder ob 
auch eine andere beliebige Antriebsqualität, außer jener, die bei 
dem Ausbildungsvorgang dieser Handlung angewendet worden war, 
ebenfalls imstande wäre, das Tier die gleiche perfekt ausgebildete 
Bewegunesfolge fehlerfrei ausführen zu lassen?), 

In dieser Form ist jedoch diese Frage nicht ganz einwandfrei 
ausgedrückt. Denn der Begriff der Spezifizität wurde in einem 
späteren Aufsatz über den gleichen Gegenstand in abweichendem 
Sinne bei der Definition des Antriebes angewandt. 

Der Antrieb wurde nämlich als „eine Steigerung der spezifischen 
Erregung, die das Individuum zur Stiftung bestimmter sensomotori- 
scher Verknüpfungen disponiert‘‘, definiert, 

Jeder Antrieb ist demnach spezifisch; in der Tat zeigt bereits 
die einfache Beobachtung, daß z. B. der Zustand der Hungererregung 
einen anderen Charakter als der Zustand der Schmerzerregung trägt; 
und jener disponiert zur Stiftung anderer sensomotorischer Ver- 
knüpfungen als dieser. 

Man spricht also nicht von der Spezifität des Antriebes in dem 
eingangs erwähnten Sinne, sondern von seiner Exklusivität be- 
ziehungsweise Nichtexklusivität und versteht unter der Exklusivität 
des Antriebes seine Eigenschaft eine perfekt ausgebildete und antrieb- 
erfüllende Bewegungsfolge ausschließlich unter dem Einfluß jener 
bestimmten Antriebsqualität, die das Zustandekommen dieser Re- 


aktion bewirkte, fehlerfrei ausführen zu lassen, 


Um dem Problem der Exklusivität beziehungsweise Nicht- 
exklusivität des Antriebes näher zu kommen, wurde eine Reihe von 
Versuchen an weißen Ratten mit der Labyrinthmethode ausgeführt. 

Die Fragestellung war dabei die folgende: Wenn eine hungrige 
(beziehungsweise eine durstige) Ratte allmählich eine bestimmte 
sensomotorische Verknüpfung, die zur Antriebserfüllung (Sättigung!) 
führte, gestiftet hat, wird dann das gleiche, jetzt aber durstige (be- 
ziehnnosweise das hungrige) Tier die früher unter dem Einfluß des 


1!) Herrn Prof. Dr. G. Wolff möchte ich meinen verbindlichsten 

Dank für sein Entgegenkommen und die tatkräftige Förderung meiner 
wissenschaftlichen Bestrebungen aussprechen. 
: 2) Pflügers Archiv, Bd. CLXX, S. 197—222; andere Arbeiten 
über den gleichen Gegenstand ebenda, Bd. CLXXI, S. 374—385, und 
Bd. CLXXIII, S. 141—148; außerdem eine zusammenfassende Dar- 
stellung im Biol. Zentralbl., Bd. XXXIN, S. 257. 
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Hungers (beziehungsweise des Durstes) perfekt ausgebildete Be- 
wezungsfolge auch jetzt fehlerfrei auszuführen vermögen ? 

Die Versuche wurden derart angestellt, daß die Versuchstiere, 
junge Weibchen und Männchen, in zwei Gruppen, je sechs beziehungs- 
weise fünf Tiere, geteilt wurden. Jede dieser Gruppen sollte nun 
erlernen, das Labyıinth fehlerfrei zu durchlaufen. 

Der Unterschied in der Versuchsanordnung bestand nur darin, 
daß die Tiere der ersten Gruppe das Trinkwasser während der ganzen 
Zeit, das Futter hingegen erst bei dem Versuch erhielten; etwa zwei 
Stunden nach dem Versuchsschluß wurde das Futter aus dem Käfig 
wieder entfernt und die Ratten mußten bis zum nächsten Versuch, 
der nach Verlauf von 24 Stunden stattfand, fasten (‚‚Hungerratten‘“). 

Die Tiere der zweiten Gruppe bekamen, umgekehrt, das Futter 
während der ganzen Zeit, das Trinkwasser hingezen nur während 
des Versuches (,‚Durstratten‘‘). 

Da ich das Labyrinth und das sonstige Verfahren anläßlich 
anderer Versuche über den gleichen Gegenstand bereits früher genau 
beschrieben habe, fühle ich mich berechtigt, hier auf die Erwähnung 
weiterer diesbezüglicheı Einzelheiten zu verzichten; ich muß nur 
hervorheben, daß das Labyrinth, dessen Grundriß dem des früher 
bereits beschriebenen und abgebildeten genau ähnelte, etwas kleiner 
war, so daß der kürzeste Weg vom Vorraum bis zum im Labyrinth- 
zentrum untergehrachten Käfige bloß 314 cm (statt 339 em) betrug. 

Nachdem e Ratten erlernthatten das Labyrinth mehroderweniger 
fehlerfrei zu durchlaufen, wurden nun die definitiven Versuche derart 
ausgeführt, daß die Hungerratten 24 Stunden vor dem entscheidenden 
Versuch dasFutter, aber kein TrinkwassermitindenWohnkäfigerhielten ; 
umgekehrt bekamen die Durstratten das Trinkwasser, aber kein Futter. 

Kurzum, es wirkte der Hunger bei den Hungerratten als Antrieb 
zum Erlernen des fehlerfreien Durchlaufens des Labyrinthes; nachdem 
diese Ratten dies erlernt hatten, wurde der Hunger als Antrieb aus- 
geschaltet und der Durst als Antrieb angewandt. Umgekehrt wirkte 
der Durst bei den Durstratten als Antrieb zum Erlernen der gleichen 
Bewegungsfolge und der Hunger als Antrieb bei den für die Frage 
der Exklusivität des Antriebes entscheidenden Versuchen, 

Nachdem nun die Hungerratten, die jetzt gesättigt, aber durstig 
waren beziehungsweise die Durstratten, die jetzt keinen Durst, 
hingegen Hunger leiden mußten, das Labyrinth unter den sonst 
gleichen Versuchsbedingungen hatten durchlaufen müssen, wurden 
daraufhin wieder einige gewöhnliche Versuche unter den früheren 
Versuchsbedingungen ausgeführt, d.h. die Hungerratten wurden im 
Hungerzustande, die Durstratten im Durstzustande auf ihre Fähigkeit, 
das Labyrinth fehlerfrei zu durchlaufen, untersucht. Nachher 
wurde wiederum ein definitiver Versuch angestellt usf., 

Um nun zu den Resultaten dieser Versuche überzugehen, sei 
zunächst hervorgehoben, daß der 24stündige Hunger sich für das 
Erlernen des fehlerfreien Durchlaufens des Labyrinthes als eine 
wirksamere Antriebsqualität- als der 24stündige Durst erwiesen hat. 

Denn die Hungerratten erlernten schneller und vollkommener 
als die Durstiatten das Labyrinth fehlerfrei zu durchlaufen. 
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Die Durstratten 
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ebrachten Käfigzugelangen (Fig.1,Abb.A.) 
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Besondersinteressant gestaltete sich dieZeitkuı ve 
benötigten bis zum Schluß derganzenVersuchsreihe bedeutend mehrZeit 


als die Hungerratten, um bei dem einzelnen Versuch vom Vorraum bis zum 
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Um nun die Ergebnisse der definitiven Versuche anschaulich 
und kurz darstellen zu können, habe ich einerseits für die Hunger- 
vatten (mit Ausnahme des Tieres Nr. 11, siehe unten) anderseits für 
die Durstratten zunächst die Durchschnittszahlen der Zeit, des zurück- 
zelezten Wezes und der Fehler für die betreffenden gesamten Tiere 
und für alle Versuche, die dem definitiven Versuch unmittelbar 
vorangezangen waren, berechnet. Fernerhin habe ich dasselbe für 
alle definitiven Versuche und schließlich für alle Versuche, die auf 
die definitiven Versuche unmittelbar folgten, getan. 

Bloß die Hunzerratte Nr, Il, deren Verhalten bei den definitiven 
Versuchen ganz abweichend von dem der anderen Hungerratten war, 
mußte separat behandelt sein. 

Die Resultate dieser Berechnungen gibt die nächstfolgende 
Tabelle wieder. 


‘Der dem definitiven Der auf den defi- 
Versuch unmittelbar Der definitive nitiven Versuch 
vorangegangene Versuch |  nächstfolgende 
Versuch Versuch 
Zeit in Weg Zeit i in Weg | Zeit in Weg | 
Sekun- ı in Fehler Sekun-) in Fehler Sekm- in |Fehler 
den em den |..cm | den cm 
Durstratten | | | 
Nr. 1—6 42 443 0:8 13::1..385 |: 0:5. 297@72597 0% 
Hungerratten | | 
Nr38;9,10, 127710 450 09 21,” 31 5,,7441 1208 RO 0:9 
Hungerratte | | | 
Nr. 11 9 328 02 | 225 ı 878 38 | 10 | 8328 02 


Wie die Tabelle erkennen läßt, haben gleichfalls die Durstratten 
im Hungerzustande wie auch die Hungerratten im Durstzustande 
keine nennenswerten Unterschiede betreffend die Größe des zurück- 
gelegten Weges und die Fehlerzahl gegen ihr eigenes früheres und 
späteres Verhalten, wenn sie bei der Einwirkung (der entgegengesetzten 
und gewöhnlichen Antriebsqualitäten untersucht worden waren, 
gezeigt. Bloß die Hungerratte Nr. 11 war total desorientiert, wenn 
sie im Durstzustande untersucht wurde. 

Hingegen weist die Zeit bei den definitiven Versuchen große 
Unterschiede gegen die Zeit bei den vorangegangenen beziehungs- 
weise näc hstfolgenden Versuchen auf: die Zeit Be den definitiven 
Versuchen war nämlich bedeutend länger bei den Hungerratten, die 
im Durstzustande, und viel kürzer bei den Durstratten, dieim Hunger- 
zustande untersucht worden waren (Fig. 1, Abb.B). 

Diese Tatsache stimmt gut zu der oben festgestellten bedeuten- 
deren Antriebswirksamkeit des 24stündigen Hungers, als des 24stün- 
digen Durstes (Fir. 1, Abb. A). 
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Wenn ich nun das allgemeine Ergebnis dieser Untersuchungen 
zusammenfassen möchte, so muß ich sagen, daß die verschiedenen 
Antriebsqualitäten — wenigstens solche, die durch die nahe ver- 
wandten, in unserem Falle die von den inneren Organen ausgehenden 
Reize bewirkt werden — sich gegenseitig ersetzen können; mit 
anderen Worten, wenn eine bestimmte Antriebsqualität die feste 
Einprägung einer Bewegungsfolge mitbedingt hat, so kann nachher 
die gleiche motorische Reaktion bei der Einwirkung einer anderen 
Antriebsqualität als jener, die bei dem Einprägungsvorgang wirkte, 
ebenfalls fehlerfrei auszeführt werden. 
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Abb. B: Auf der Ordinate ist die Zeit in Sekunden eingetragen, auf der 
Abszisse sind eingetragen: bei I die den definitiven Versuchen un- 


mittelbar vorangegangenen Versuche, bei II die definitiven Versuche, 
bei III die auf die definitiven Versuche nächstfolgenden Versuche. 


In beiden Abbildungen bezieht sich die ausgezogene Linie auf die Durst- 
ratten, die gestrichelte auf die Hungerratten. 


Dabei behalten beide Antriebsqualitäten den für dieselben 
charakteristischen Wirksamkeitsgrad, d.h. wenn die später an- 
gewandte Antriebsqualität eine schwächere beziehungsweise stärkere 
Wirksamkeit als die ursprüngliche hat, so behält sie den für sie 
charakteristischen Wirksamkeitsgrad und beeinflußt demselben gemäß 
das Verhalten der Versuchstiere. Wenn, wie in unserem Falle, bei 
den definitiven Versuchen der 24stündige Durst statt des 24stündigen 
Hungers als Antrieb bei den Hungerratten angewandt worden war, 
so benötigten die Tiere mehr Zeit als bei der Einwirkung des Hungers, 
um zum Ziel zu gelangen. Hingegen erreichten die Durstratten das 
Ziel bei der Hungereinwirkung bedeutend schneller als bei der Durst- 
einwirkung (Abh, B). Wir wissen aber auf Grund der Ergebnisse des 
Einprägungsvorganges, daß der 24stündige Hunger als Antrieb eine 
stärkere Wirksamkeit als der 24stündige Durst hat (Abb. A), 
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Der Antrieb wäre somit nicht exklusiv; dabei bleibt noch 
unentschieden, ob die Substitution einer Antriebsqualität durch eine 
andere bloß für die nahe verwandten Antriebsqualitäten, wie in 
unserem Falle (Durst — Hunger) oder auch für die ganz heterogenen!) 
möglich ist. 

Daß überhaupt ein Antrieb für die fehlerfreie Ausführung einer 
selbst perfekt eingeprägten Bewegungsfolge unbedingt notwendig ist, 
haben meine früheren betreffenden Untersuchungen unzweifelhaft 
festgestellt. | 


Zur Frage der Geräuschlokalisation. 
Von A. Kreidl (Wien) und $S. Gatscher (Wien). 


Im Anschluß an demnächst zu veröffentlichende Unter- 
suchungen des einen von uns (A. Kreidl), die sich ausschließlich 
auf die Frage der Lokalisation von hohen und tiefen Pfeifentönen 
beschränkten, haben wir gemeinsam die Lokalisierung von Geräuschen 
einer Analyse unterworfen, Wir wollen über diese im folgenden kurz 
berichten. 

Die bestehende Literatur über beide Fragen findet in der oben 
bezeichneten Publikation gebührende Berücksichtigung, so daß wir 
davon Abstand genommen haben, hier auf sie einzugehen. Eine 
scharfe Trennung der Lokalisation von Tönen und Geräuschen wurde 
bisher nicht durchgeführt. Der Ansicht, daß die Schallokalisation 
im allgemeinen auf der Auswertung des Unterschiedes der Schall- 
intensität in beiden Gehörorganen beruhe, steht die wesentlich 
von Lord Rayleigh vertretene gegenüber, daß die Schwin- 
sungsphase bei der Lokalisation von Einfluß sei. Da nun eine 
derartige Phasendifferenz bei Geräuschen überhaupt nicht in Be- 
tracht kommt, stand für uns das Thema nur im ersteren Sinne zur 
Diskussion. 

Die Untersuchungen wurden meistens an uns beiden 
sowie an einigen Normalhörenden und Personen mit einseitieer 


ı) Um auch diese Frage dem Verständnis näher zu bringen, wollte 
ich eine Reihe von Versuchen ausführen, in welchen neben den frü- 
heren Antriebsqualitäten noch der Schmerz als Antrieb angewandt 
sein sollte. Diese letztere Untersuchung sollte mit der Methode des 
„erhitzten Bodens‘‘, die bei Mäusen so befriedigende Resultate ergab 
(Pflügers Archiv, Bd. CLXXIII, S.14l), ausgeführt werden. 
Indem aber die Mäuse, die auf dem ‚‚erhitzten Boden‘‘ gesetzt worden 
waren, bereits nach einer kurzen Zeit, während welcher sie sich eifrig 
die Sohlen leckten, sich zu bewegen anfingen und den Wohn- 
käfig schnell fanden, ohne einen geringsten Schaden an der Ge- 
sundheit zu nehmen, waren die Ratten unter den gleichen Bedingungen 
überhaupt nicht zur Bewegung zu bringen: sie bäumten sich auf, 
stemmten sich mit den Vorderpfoten an die Labyrinthwand und ver- 
harrten in dieser Lage so lange, bis sie sich die Hinterpfoten verbrannten 
und aus dem Apparat schleunigst entfernt werden mußten. Es wäre 
eine nicht nur nutzlose, sondern auch unerlaubte Tierquälerei, die 
Versuche unter solehen Umständen fortsetzen zu wollen. 
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Schwerhörigkeit beziehungsweise Taubheit ausgeführt in einem 
Zimmer von 6m Länge, 4m Breite und 315 m Höhe, wobei die Ver- 
suchsperson annähernd in der Mitte des Zimmers saß. Abweichungen 
von dieser Einrichtung sind bei den einzelnen Versuchen speziell 
angegeben, ebenso die jeweilig benutzte Geräuschquelle, bei deren 
Auswahl die Höhe des zu gebenden Geräusches variiert wurde. Selbst- 
verständlich hatte die Versuchsperson alle Angaben über die Schall- 
richtung bei verschlossenen Augen zu machen. Wir beschränkten 
uns bei der Stellung der Geräuschquelle hauptsächlich auf die Rich- 
tungen rechts, links, vorn, hinten und oben. Alle Versuche wurden 
so durchgeführt, daß die Versuchspersen zunächst ihre Angaben bei 
offenen Ohren, dann bei Verschluß je eines und schließlich auch 
(nicht immer) beider Ohren zu machen hatte. Die Entfernung der 
Geräuschquelle wurde entsprechend verändert, was in den Proto- 
kollen ebenfalls angegeben ist. Alle Stellungsänderungen der Geräusch- 
quelle im Versuchszimmer beziehungsweise die des Untersuchenden 
wurden so vorgenommen, daß der Versuchsperson durch Ausschaltung 
von Gesichts- und Gehörseindrücken die Möglichkeit einer Orien- 
tierung, wenigstens durch diese Eindreüke, genommen wurde, Der 
Ohrverschluß wurde entweder durch Aufpressen des Tragus mit 
einem Finger auf die Mündung des Gehörganges oder durch An- 
pressen der Handfläche auf die Ohrmuschel erzielt. 


Versuche. 


1. A.K. Geräuschquelle: Ein ablaufendes Uhrwerk. 

Das Geräusch wird bei einer bestimmten Distanz (zirka 30 cm) 
in allen Richtungen und Zwischenriehtungen (rechts, links usw.) 
ziemlich richtig erkannt. Wird die Geräuschquelle aber in den 
gleichen Positionen in größere Distanz gebracht, so wird die Lokali- 
sation unsicherer, wobei Verwechslungen der reinen Rechts- oder 
Linkslage, z. B. in rechts hinten usw. eintreten, 

Versuche bei S. G. ergeben annähernd dasselbe Resultat. Die 
Richtung rechts und links wird am besten erkannt, auch Unter- 
schiede in größerer Entfernung, Hinten und vorn, ebenso oben 
richtig bestimmt. 

Eine Verwechslung der Richtung rechts mit rechts hinten oder 
links mit links hinten erfolgt allerdings bei Vergrößerung der Distanz 
beziehungsweise es wird die Geräuschquelle in größere Distanz nach 
rechts oder links verlegt, wenn sie (ohne daß die Distanz wesentlich 
vergrößert wurde) mehr nach hinten rückt. 

2. A. K. Dieselbe Geräuschquelle vor dem Untersuchten an- 
gegeben. 

Bei Bewegung der Geräuschquelle in der Horizontalen gegen 
die Versuchsperson zu wird sie immer mehr nach oben verlegt. Bei 
Bewegungen der Geräuschquelle aus der Horizontalen nach oben 
und unten ohne Änderung der Entfernung wird dieser Stellungs- 
wechsel richtig erkannt. 
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3. A.K. und S. u Dieselbe Geräuschquelle. ® 

Bei einseitigem Ohrverschluß wird in denselben 
Versuchen die Geräuschquelle immer mehr oder VereS nach der 
offenen Ohrseite verlegt. 

Bei beiderseitigem festen Ohrverschluß wird 
nach rechts und links richtig lokalisiert, wenn die Geräuschquelle 
in unmittelbarer Nähe ist. Alle anderen Richtungen können nicht 
bestimmt werden. 

4. A.K. und S. G. Geräuschquelle: Zwei Feilen, die aneinander 
gerieben werden. 

Mit offenen Ohren richtige Lokalisation auch aus großer Distanz. 
(Bei A.K. wird vorn und hinten mehr nach oben lokalisiert.) 


Einseitiger Ohrverschluß stört die Lokalisation. 


nicht sehr wesentlich, jedoch ergeben sich Fehler, die in Abhängig- 
keit stehen von der Intensität und von der Entfernung der Geräusch- 
quelle. Im allgemeinen wird die Lokalisation aus der Nähe getroffen, 

Bei A. K. (beide Ohren etwas unterhörie, rechts mehr als 
links) wird a rechtsseitigem Ohrverschluß das 

echtsangegebene Ger äuschnachlinksve :ureot, 
bei aan V erschluß werden die links gegebenen Geräusche 
nicht nach rechts verlegt, in großer Nähe links richtig lokalisiert. 

9. A.K. Dieselbe Geräuschquelle. Beiderseitiger Ohrverschluß, 

Rechts und links wird aus großer Nähe ım ganzen richtig 
erkannt; oben, vorn und hinten unregelmäßig verwechselt, hie und 
da auch richtig angegeben. 

Bei Entfernung der Geräuschquelle über Im erfolet keine 
Lokalisation, jedoch wird ihr Ort als sehr weit entfernt angegeben. 

Dieselben Versuche bei S.G. ergeben ungefähr dasselbe Re- 
sultat, größere Präzision bei erößeren Distanzen als bei A.K. Öfter 
wiederholte Versuche mit stillstehender Geräuschquelle erzeugen 
Lokalisationsfehler derart, daß eine Änderung des Ortes angegeben 
wird. 2 

6. 5.G. Geräuschquelle: Schütteln von kleinen Holzgegen- 
ständen in einer Pappschachtel (19: 11: Scm). 

a) Beide Ohren offen: Kein Fehler im Umkreis von 1, m. 

b) Einseitiger Ohrverschluß: Unsichere Angaben bei Bene 
der Geräuschquelle in der Sagittalebene um, den Kopf des Unter- 
suchten, 

c) Beiderseitiger Ohrverschluß: Ungefähr dasselbe Resultat 
wie in b). 

7. J.K. Geräuschquelle: Eine Holzratsche. Entfernung zirka 
530 cm. 

a) Beide Ohren offen: Richtige Lokalisation-nach allen Seiten. 

b) Einseitiger Ohrverschluß: Die Geräuschquelle fast immer 
mehr nach der offenen Seite lokalisiert; Unsicherheit vorn, oben, 
hinten. (Das heißt, bei verschlossenem linken Ohr: rechts wird 
richtige, vorn, oben, hinten als mehr rechts angegeben, von links 
kommend, wird das Geräusch entweder nach rechts oder nach rechts 
oben hinten angegeben.) 
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J.K. Geräuschquelle: Die früher angegebene Pappschachtel 

(tieferes Geräusch). Die Versuchsperson erkennt und lokalisiert das 

Geräusch auch richtig auf der Seite des geschlossenen Ohres. 

8. S.G. (rechtes Ohr etwas schärfer hörend als das linke, im 
sanzen normal hörend). Geräuschquelle: Ratsche, 

Rechtes Ohr verschlossen: Rechts angegebene Geräusche 
werden bei Vergrößerung der Distanz (aus einem Nebenzimmer, 
rechts) als solche erkannt und das Näherkommen des Geräusches 
richtig bestimmt, 

Bei diesem und dem folgenden Versuch bestand die Variation 
in der Methode darin, daß das Geräusch aus den angrenzenden Neben- 
zimmern bei offeneı Tür angegeben wurde, wobei der Untersuchende 
mit der Geräuschquelle abwechselnd in der Richtung der offenen 
Tür oder hinter der Trennungswand sich befand. 

Bei rechtsseitigem Ohrverschlusse wird die links befindliche 
Geräuschquelle 

a) im gleichen Zimmer erkannt; 

b) im linken Nebenzimmer ebenfalls erkannt, jedoch soforb 
nach rechts verlegt, wenn sie hinter der Trennungswand sich 
befindet. 

Linksseitiger Ohrverschluß. Geräuschquelle: Im linken Neben- 
zimmer wird, solange die Trennungswand dazwischen ist, immer 
nach rechts projiziert, wenn sie aber in der Verlängerung der linken 
Gehörgangsachse sich befindet, wird sie nach vorn verlegt. Bei 
Annäherung in dieser Richtung wird sie dann immer mehr nach 
links vorn projiziert und schließlich in größter Nähe des linken Ohres 
richtig lokalisiert. 

9. S.G. Geräuschquelle: Kymographionuhrwerk mit Wind- 
flügel. 

a) Linksseitiger Ohrverschluß. Die Geräuschquelle links wird 
konstant nach rechts verlegt. 

b) Rechtsseitiger Ohrverschluß. Geräuschquelle vor dem 
rechten Ohr wird in die Mitte verlegt; in der Mitte befindlich, nach 
links projiziert; links angegeben, als ganz nahe und richtig lokalisiert. 

10. J. K. Geräuschquelle wie im Versuch 9. 

a) Beide Ohren offen. Richtige Lokalisation in allen Rich- 
tungen und Zwischenrichtungen bis auf 1, m im Umkreis, 

b) Linkes Ohr verschlossen. 

Entfernung 20 cm. 

Geräusch vorn angegeben rechts lokalisiert, 

rechts angegeben, rechts lokalisiert, 

hinten angegeben, rechts weiter weg lokalisiert, 

links angegeben, hinten weiter rechts lokalisiert, 

oben angegeben, hinten rechts lokalisiert, 

rechts hinten angegeben, hinten lokalisiert, 

rechts vorn angegeben, hinten weiter weg lokalisiert, 
links vorn und links hinten angegeben, rechts lokalisiert, 
links ganz nahe angegeben, links weit weg lokalisiert. 
Zentraiblatt für Physiologie XXXIV. 34 
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e) Rechtes Ohr verschlossen. 
Entfernung 20 cm. 
Geräusch links angegeben, links lokalisiert, 
vorn angegeben, links weiter weg lokalisiert, 
rechts angegeben, hinten ziemlich weit weg lokalisiert, 
hinten angegeben, links hinten lokalisiert, 
links hinten angegeben, links lokalisiert. 
Entfernung 10 cm. 
Geräusch rechts angegeben, hinten mehr rechts lokalisiert, 
hinten angegeben, links lokalisiert, 
links angegeben, links lokalisiert, 
rechts vorn angegeben, hinten weit weg lokalisiert, 
links nahe angegeben, links lokalisiert, 
rechts ganz nahe angegeben, rechts weit weg lokalisiert. 
d) Beide Ohren verschlossen. 
Entfernung 10 cm. 
Geräusch rechts angegeben, rechts lokalisiert, 
links angegeben, links lokalisiert, 
vorn angegeben, hinten lokalisiert, 
hinten angegeben, hinten weiter weg lokalisiert, 
oben angegeben, hinten näher lokalisiert, 


11. H.P. Geräuschquelle wie im Versuch 9. 


a) Beide Ohren offen. 
Entfernung 15 cm. 

Geräusch rechts angegeben, rechts lokalisiert, 
links angegeben, links lokalisiert, 
vorn angegeben, oben vorn lokalisiert, 
hinten angegeben, vorn in der Horizontalen lokalisiert, 
hinten weiter weg angegeben, vorn in der Horizontalen 
lokalisiert, 
oben angegeben, oben lokalisiert, 

'b) Rechtes Ohr verschlossen. 

Entfernung 15 cm, 

Geräusch rechts angegeben, hinten lokalısiert, 
vorn angegeben, links hinten lokalisiert, 
hinten angegeben, links lokalisiert, 
links angegeben, links lokalisiert, 
rechts angegeben (10 cm), rechts hinten lokalisiert, 
vorn angegeben (30 cm), links vorn lokalisiert, 
oben angegeben, links oben lokalisiert. 

c) Linkes Ohr verschlossen. Distanz wechselnd. 

Geräusch rechts angegeben (verschieden), rechts hinten lokalisiert, 
links angegeben (verschieden), rechts hinten, aber mehr 
nach rechts lokalisiert, 
vorn angegeben, hinten lokalisiert. 

12. B. U. Beiderseitige Otosklerose, rechts mehr als links. 

a) Beide Ohren offen, Distanz 1Ocm. Geräusehgqnelle wie bei 

Versuch 9. 
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Geräusch rechts angegeben, rechts lokalisiert, 


vorn angegeben, links lokalisiert, 
# hinten angegeben, hinten (?) lokalisiert, 
2 oben angegeben, links lokalisiert, 
rechts weiter weg angegeben, rechts lokalisiert, 
e links angegeben, links lokalisiert, 
© hinten angegeben, hinten lokalisiert, 
vorn weiket weg angegeben, links lisert. 
b) Hinkes Ohr verschlossen. 
Geräusch rechts angegeben, rechts lokalisiert, 
links angegeben, hinten lokalisiert, 
„ . hinten angegeben, hinten lokalisiert, 
n vorn angegeben, mehr links lokalisiert, 
aM links vorn angegeben, hinten lokalisiert, 
rechts weiter weg angegeben, rechts ch: 
c) Rechtes Ohr verschlossen. Distanz ganz nahe. 
Geräusch links angegeben, links lokalisiert, 


DR) 


2? 


7) 


12 


79 


vr vorn angegeben, hinten lokalisiert, 2 
3; hinten angegeben, hinten lokalisiert, 
RL rechts Angesehen, rechts lokalisiert. 


13. R.U. Rechtsseitige Otosklerose, Links normal. Distanz, 
wo nicht angegeben, ganz nahe. Geräuschquelle wie bei Versuch 9. 
a) Beide Ohren offen, 
Geräusch rechts angegeben, rechts lokalisiert, 
oben angegeben, kann nieht lokalisiert werden, 


R. hinten angegeben, vorn lokalisiert, 

1 vorn angegeben, vorn lokalisiert, 

„  . links auch weiter weg angegeben, links lokalisiert, 
„2 rechts weiter weg angegeben, rechts lokalisiert, 

R vorn weiter weg angegeben, links lokalisiert, 


b) Linkes Ohr verschlossen. Distanz ganz nahe. 
Geräusch rechts angegeben, keine Lokalisation (bei Wiederholung 
einmal rückwärts, einmal reehts lokalisiert), 


„ oben angegeben, hinten lokalisiert, 
E hinten angeezeben, hinten lokalisiert, 
* vorn angegeben, rechts lokalisiert, 
x links angegeben, links lokalisiert. 


€) Rechtes Ohr verschlossen. Distanz wie fıüher, 
Geräusch rechts angegeben, bald hinten, bald rechts lokalisiert, 


, vorn angegeben, hinten lokalisiert, 

£ oben angegeben, entweder mehr nach links oder hinten 
links lokalisiert, 

hr links angegeben, links lokalisiert, 

e rechts in unmittelbarster Nähe angegeben, mehr zur Mitte 
lokalisiert, 


14. Verschiedene Geräuschquellen. WVersuchspersonen A. K. 
und 3.6. 
a) Bei geschlossenen Augen werden Geräusche im allgemeinen 


‚sowohl in bezug auf rechts, links, vorn, hinten und oben und unten 
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richtig lokalisiert, gleichgültig welcher Art das Geräusch ist und 
unabhängig davon, ob man allmählich die neue Richtung wählt oder 
sprungweise in diese übergeht. 

b) Bei geschlossenen Ohren und Augen wird im allgemeinen 
rechts und links (in einem gewissen Winkel?) richtig erkannt, dagegen 
vorn, hinten und oben und eventuell unten verwechselt oder gar 
nicht erkannt. Wenn man jedoch aus einer bestimmten Stellung 
sanz allmählieh in eine andere übergeht (z. B. von links über vorn 
nach rechts und über hinten wieder nach links zurückkehrt), so wird 
diese um den Kopf ausgeführte Kreisbewegung der Geräuschquelle 
als solche ziemlich richtig erkannt. Je bekannter die Geräuschquelle 
ist, um so leichter wird deren Lokalisation ausgeführt (z. B. die 
Stimme bekannter Menschen oder Geräusche beim Hantieren mit 
bekannten Gegenständen). 

Am Hören, insofern dabei Schalleindrücke mehr oder weniger 
bewußt und in irgend einer Art verwertet sollen, sind stets beide 
Ohren beteiligt. Der Anteil jedes einzelnen am Hörakt wird uns 
nicht bewußt, solange wir nicht gezwungen sind, darauf besonders 
zu achten oder eine vorübergehende oder bleibende Störung durch 
eine bestimmte Anpassung auszugleichen. 

Im Augenblick, wo der gewonnene Schalleindruck in bezug auf 
den Ort seiner Herkunft bestimmt werden soll, tritt die Bedeutung 
der bilateralen Anlage des Gehörorganes in die Erscheinung, um 
dieser geforderten Lokalisierung gerecht zu werden. Im gewöhn- 
lichen Leben stehen dem Individuum dabei Hilfsmittel zur Ver- 
fügung, die teils aus dem Schatze der Erfahrung, gleichgültig aus 
welcher Quelle sie daselbst angesammelt wurden, hergenommen 
werden, teils in der Mitbeteiligung anderer Organe bestehen. 

Zu ersteren, denpsychogenenHilfsmitteln, würden 


die Erscheinungen gehören, die regelmäßig wiederkehrend uns wohl- 


bekannte Schalleindrücke begleiten, über deren Entstehungsort wir 
genügend orientiert sind, z. B. das Geräusch der Straßenbahn, die 
eine Straße nur in einer Richtung durchfährt. Der Einfluß der Er- 
fahrung kann sich gewissermaßen automatisch geltend machen oder 
sie bildet die Grundlage einer Überlegung im einzelnen Falle, die 
zum Zwecke der Lokalisierung bewußt angestellt wird. 

Bei der lokalisatorischen Orientierung durch andere Organe, 
die als physiologische Unterstützung zu bezeichnen ist, 
fällt dem Auge jedesfalls eine bedeutende Rolle zu. Die dabei aus- 
seführte Kopfbewegung, die Drehung des Kopfes nach dem wirk- 
lichen oder vermeintlichen Entstehungsorte des Schalles, kann als 
reflektorische oder willkürliche aufgefaßt werden und wird im ersteren 
Falle das Selbstbestreben des Organismus, die Augen zu Kontrolle 
heranzuziehen, ausdrücken. Als eine derartig reflektorische kann 
man die Kopfbewegung deuten, wenn sie fast unmittelbar und 
plötzlich an den Schalleindruck sich anschließt. Dagegen ist die 
Kopfbewegung, begleitet von einer entsprechenden Drehbewegung 
des ganzen Körpers, aber auch ohne letztere einer bewußten Zweck- 
handlung gleichzustellen, wenn sie erst nach einer Pause nach dem 
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Schalleindruck als Bestandteil eines zum Zwecke der Orientierung 
durchgeführten Komplexes von Bewegungen in die Erscheinung 
tritt. Als reflektorische Erscheinung müssen wir ihr physiologisch, 
wie wir später sehen werden, als auslösenden Reiz eine stärkere Er- 
regung der dem Schalleindrucke zugekehrten Ohrseite gegenüber der 
anderen zugrunde legen. 

: Während beim Hören schlechthin beiden Ohren Schallwellen 
zuströmen, die nach Beschaffenheit des leitenden oder perzipierenden 
Anteiles im Gehörorgan einen bestimmten Effekt auslösen, der auf 
beiden Seiten gleich oder verschieden an der physiologischen und 
damit psychischen Verwertung zunächst nichts ändert, ist bei der 
Lokalisation die Differenz in der Erregung beider Seiten ausschlag- 
eebend. Deshalb ist im praktischen Leben wie im Experiment der 
anatomische und physiologische Zustand beider Ohren von Be- 
deutung. 

Die Lokalisationsfähigkeit beruht letzten Endes darauf, daß 
die aus einer Richtung dem Kopfe zustrebenden Schallwellen auf 
einer Seite unter für diese günstigeren physikalischen Verhältnissen 
wirksam werden, somit in der betroffenen Seite durch ihre größere 
physikalische Intensität physiologisch eine stärkere Erregung zustande 
bringen als auf der anderen. Diese Intensitätsdifferenz ıst selbst 
wieder eine Funktion: einerseits aus der Richtung und Entfernung 
der Schallquelle, andererseits aus dem Verhältnis der anatomischen 
Beschaffenheit und damit der physiologischen Leistungsfähigkeit der 
Ohren untereinander. 

Bei gleichem Funktionszustand wird also ein z. B. von der 
rechten Seite her stammender Schallreiz das rechte Ohr stärker er- 
regen als das linke und wir werden, darauf achtend, die Lokalisation 
richtig treffen, Liegt aber am rechten Ohr eine Störung der Hör- 
fähigkeit vor, so wird die Lokalisation trotzdem noch immer mit 
ihm möglich sein, solange diese Störung nicht so groß ist, daß, selbst 
in der für das rechte Ohr günstigsten Richtung und Entfernung, das 
linke nicht in stärkerem Grade erregt wird. Im extremsten Falle, 
der rechtsseitigen Taubheit, obliegt dem linken Ohr allein die Auf- 
gabe der Lokalisation, die es durch Übung und Erfahrung zu lösen 
imstande sein wird. Dabei muß sich in diesem die Fähigkeit ent- 
wickeln, die den von rechts und links kommenden Schalleindrücken 
entsprechenden Intensitätsunterschiede zu beurteilen und zu lokali- 
satorischen Zwecken richtig zu verwerten. Abgesehen von der Potenz 
der Erfahrung im allgemeinen und der physiologischen Unterstützung 
durch andere Organe müssen wir, wenn wirklich eine richtige Lokali- 
sationsfähigkeit sich entwickelt hat, daran denken, daß das allein 
tätige Gehörorgan die Unterschiede zwischen rechts und links in 
bezug auf ihre Intensität auch dadurch erfaßt, daß ihm die Schall- 
reize von der einen Seite vielleicht nur durch die Luftleitung, auf der 
anderen aber durch Passage durch den ganzen Kopf auf dem Wege 
der Knochenleitung und außerdem durch Luftleitung übermittelt 
werden. Diese Verschiedenheit in der Zuleitung könnte uns die Tat- 
sache erklären, daß ein (in unserem Falle von rechts) aus einer be- 
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stimmten Entfernung her stammender Schallreiz richtig dorthin 
verlegt wird und nicht als von links mit derselben Intensität aus 
weiterer Entfernung oder geringeren Intensität von links aus. der 
sleichen Entfernung kommend bezeichnet wird, - 

Die Ergebnisse unserer Untersuchungen können wohl als Basis 
für die Richtigkeit der gegebenen Auffassung genommen werden. 
Allerdings zeigt sich, daß die Höhe des Geräusches bei der Über- 
windung eines Gehörhindernisses von Einfluß ist. Lokalisations- 
fehler, die durch Verschluß eines Ohres eintraten, konnten bei An- 
wendung eines tieferen Geräusches nicht konstatiert werden, ein 
Beweis dafür, daß diese tieferen Geräusche das geschaffene Hindernis 
zu durchdringen imstande waren. 


Auch die angenommene (und offenbar verhältnismäßig rasch 
sich einstellende) Anpassung für die Lokalisation der einen Ohrseite 
bei Verlust des Hörvermözens der anderen, die wir bei einer durch 
Hirntumor auf einer Seite ertaubten Patientin und bei einer anderen 
einseitig Labyrinthoperierten nachweisen konnten, bekommt in den 
Versuchsergebnissen ein Analogon. Wir konnten nämlich feststellen, 
daß bei Wiederholung der Versuche die Lokalisation, die anfangs 
nicht getroffen wurde, sich richtig vollzog. Offenbar haben wir in 
dem Gehörorgan ein fein konstruiertes Instrument vor uns, das im- 
stande ist in kürzester Zeit sich neuen Verhältnissen anzupassen. 
Natürlich ist die im Experimente künstlich und vorübergehend 
gesetzte einseitige Hörstörung physiologisch nicht gleichzustellen dem 
Zustande einer hochgradigen krankhaften Störung, die bis zur Taub- 
heit geht. 

Besonders schön hat sich in den Experimenten gezeigt, daß die 
Lokalisation in Abhängigkeit steht von dem Verhältnis der Hör- 
funktion beider Seiten, bei beiderseitigem Ohrverschluß. Bei Gleich- 
heit des Funktionszustandes verhielt sich der Untersuchte in bezug 
auf rechts und links so wie im Normalzustand, eine Ungenauigkeit 
der Angaben zeigte sich, ebenso wie ım Normalzustand, nur in den 
Richtungen vorn, oben, hinten usw., die allerdings hier einer voll- 
ständigen Lokalisationsunmöglichkeit Platz machte. Bei Differenzen 
der Hörfähigkeit machten sich diese geltend, die darauf bezogen 
werden müssen, daß das schlechtere Ohr zu wenig, id est weniger als 
das andere erregt wurde, auch wenn die Geräuschquelle sich auf 
seiner Seite befand. 

Diese Erscheinung müßte nicht bloß eine Folge verschieden 
sroßer Schallhindernisse beziehungsweise eines zu großen auf dem 
einen Ohre sein, das dessen Hörfähigkeit unter die Reizschwelle herab- 
drückt, sondern sie könnte in einer akustischen Überempfindlichkeit 
eines Ohres bei gleicher Schallintensität ihre Erklärung finden, 
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Allgemeine Physiologie. 


L. Landois. Lehrbuch der Physiologre des Menschen. (Bearbeitet von 
R. Rosemann.) (Verlag Urban & Schwarzenberg, Wien-Berlin, 
15. Aufl.) 

Die neue Auflage des vorzüglichen Lehrbuches wurde unter 
Berücksichtigung der neueren Veröffentlichungen ergänzt und ver- 
bessert, mehrere Kapitel erfuhren eine vollständige Neubearbeitung, - 
der Stoff wurde übersichtlicher angeordnet und die Zahl der Ab- 
bildungen vermehrt. Dem Literaturnachweis wurde besondere Sorg- 
falt zugewandt. In seiner neuen Fassung wird das Werk auch weiter- 
hin ein wertvoller Behelf nieht nur für den Studierenden, sondern 
auch für den Lehrer und Forscher sein, J. Wagner (Wien). 


B. Dürken. Einführung in die Experimentalzoologie. (Berlin 1919, 
80, 446 Seiten, 224 T'extabbildungen. Verlag Jul. Springer. Berlin.) 
In zwei Hauptabschnitte zerfällt das Buch: die Entwicklungs- 
und die Vererbungsmechanik. Es wird also das „Geschehen am 
lebendigen Organismus“ dargestellt, nicht etwa nur die allgemeine 
Physiologie, Verf, ist kein kritikloser Anhänger der chromosömen 
Vererbungshypothese; es berührt sympathisch, daß er die Ein- 
wände gegen diese erläutert. Wer sich über die Fragen der experimen- 
-  tellen Morphologie orientieren will, der greife zu diesem inhaltsreichen 
E Buche; er wird befriedigt sein. So manche Figur ist ein Original. 
Matouschek (Wien), 


K. Wachtel. Die Allgültigkeit des zweiten Hauptsatzes der Thermo- 
dynamik. (Pflügers Arch., CLXXV, S. 109.) 

Als Zusatz zu seinen früheren Ausführungen bemerkt der Verf. 
im Hinblick auf dievon Bäron und Pölany berechnete Reaktions- 
konstante für die Oxydation des Zuckers im Organismus, daß vor- 
läufig die Anwendung des zweiten und dritten Hauptsatzes der Thermo- 
dynamik auf dem Gebiet der Physiologie nur quantitativ, im besten 
Fall für die Ausführung von Überschlagsrechnungen denkbar sein 
wird. W. Kolmer. 


H. Strasser. Organische Zweckmäfßsigkeit und Neovitalismus. (Mitteil. 
d. Naturforsch. Gesellschaft Bern a. d. Jahre 1918, S. 7.) 

Der Naturforscher dürfte nur dann von einem zweckmäßigen 
Geschehen sprechen, wenn er den bei der Veränderung beteiligten 
lebendigen Elementen die Fähigkeit, ein Ziel zu erkennen und die 
zur Erreichung desselben dienlichen Entwicklungswege zu wählen, 
zuschreibt. Die Vitalistenschule allein nimmt ganz ernst an, daß 
in den Vorgängen der Entwicklung und Gestaltung aktive Ziel- 
strebigkeit eine besondere Rolle spiele. Verf. nennt diese Natur- 
philosophen „Psychovitalisten“, da es sich nicht um bloße chemische 
und physikalische, sondern namentlich um psychische Wirkungs- 
weisen handeln müßte. Bei der Drieschschen Entelechie muß 
_ man eine sehr hohe Organisationsstufe der Psyche annehmen, wie 
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sie den Blastomeren und Blastomerengruppen und den bei der Rege- 
neration beteiligten Zellen unmöglich zugetraut werden kann. Das 
Verhalten der Zelle hängt wohl von dem Vorhandensein oder Fehlen 
anderer Zellen des Systems ab, also vom Ganzen, aber nicht von 
einem erst herzustellenden, nur psychisch erfaßbaren und vorstell- 
baren Ganzen, sondern von dem jeweilig existierenden Ganzen. 
Das gleiche gilt auch für die Regenerationsvorgänge. Es ist vor- 
eilig, aus dem Umstande, daß zur Zeit manches noch nicht restlos 
mechanistisch erklärt werden kann, auf die Wirksamkeit supra- 
naturalistischer Prinzipien zu schließen. Die entwicklungsmechanische 
Forschung wird sicher auch die Möglichkeit psychischer Regungen 
und Reaktionsweisen der Zellen in den Kreis ihrer Betrachtungen 
ziehen müssen, so wie sie auch mit der Ergründung des Mechanismus 
der Vererbung und Abänderung wird befassen müssen. Es fragt 
sich, ob die Erscheinungen der Einzelentwicklungen mit Inbeeriff 
der funktionellen Anpassungen, des Erlernens und Sich-Gewöhnens 
und die Mechanismen der Vererbung und Abänderung zur Erklärung 
clieses Problems ausreichen, wie die Lamarckianer und Neulamarcki- 
aner annehmen, oler ob dazu noch ein neues Prinzip, das darwini- 
stische der Auslese, herangezogen werden muß. _ 
Matouschek (Wien). 


C. Raunkiaer. Über das biologische Normalspektrum, (Kgl. Danske 
Vidensk. Selskab. Biolog. Meddel. I., 1918, S.1.) 

Unter einem „biologischen Spektrum‘ versteht Verf. die 
prozentmäßige Verteilung aller in einem bestimmten Gebiete vor- 
kommenden Pflanzenarten unter die verschiedenen Lebensformen, 
wodurch ein gutes Bild des Verhältnisses der Pflanzenwelt zum 
Klima sich ergibt. Verschiedene Gebiete mit gleichem Klima weisen 
das gleiche biologische Spektrum auf, selbst wenn die floristische 
Zusammensetzung ihrer Pflanzenwelt ganz verschieden ist; anderer- 
seits geben Floren verschielene Klimate ganz verschiedene solche 
Spektren. Mit welcher Norm könnte man das biologische Spektrum 
jeder einzelnen Lokalflora messen? Wo sollen die Grenzen zwischen 
den einzelnen Pflanzenklimaten gezogen werden? Dieses gemein- 
same Maß ist das biolozische Spektrum der Gesamtheit, d. h. der 
ganzen Erdoberfläche — und dieses bezeichnet Verf. als ‚‚biologisches 
Normalspektrum“. Nach ihm sind von je 100 Pflanzenarten 46%, 
Phanerophyten, 9% CGhamaephyten, 26%, Hemikryptophyten, 6% 
Kryptophyten, 153%, Thorophyten. Die Verbreitung der einzelnen 
Gruppen höherer Pilanzen auf die verschiedenen Lebensformen ist 
derart, daß für die Gymnospermen und Ghoripetalen die phanero- 
payte Lebensform, für die Sympetalen die hemikryptophyte, für die 
Monokotyledonen die hemikryptophyte und die kryptophyte Lebens- 
form charakteristisch. sind. Weitere Studien dürften diese Fest- 
stellungen kaum verschieben. Matouschek (Wien). 


G. Woker. Zum Assimilationsproblem. (Pflügers Arch., CLXXVI, 
S. 11.) 3 
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In Kürze nieht wiederzugebende hypothetische Ausführungen, 
über welche Zwischenstufen das Kohlensäuremolekül zuerst isomeri- 
siert wird, wie dann die Kohlensäure reduziert und welche Kon- 
densationsvorgänge unter Mitwirkung des Chlorophylis oder eines 
Geleitstoffes desselben als photodynamischer Vorgang im Lichte zu- 
standekommen können. W. Kolmer. 


O0. Warburg. Über die Geschwindigkeit der photochemischen Kohlen- 
säurezerseizung in lebenden Zellen. (Kaiser-Wilhelm-Institut £. 
Biologie, Berlin-Dahlem.) (Biochem, Zeitschr., GC, S. 230.) 

Vorläufig eine Beschränkung auf die Beschreibung von Me- 
thoden und Tatsachen: Die Züchtung und Eigenschaften der unter- 
suchten Alge, die Lichtmeßmethoden, der Einfluß der GO,-Konzen- 


 tration, der Beleuchtungsstärken und Temperatur, der Einfluß inter- 


mittierender Beleuchtung und von permeierenden Substanzen. Auf 
den Zusammenhang der Tatsachen vom physikalisch-chemischen 
Standpunkt, d. h. auf die Kinetik der CO,-Assimilation soll erst 
später eingegangen werden, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Pütter. Studien zur Theorie der Reizvorgänge. 5. Der Verlauf der 
Dauererregung. (Pflügers Arch., CLXXV, S. 371.) 

In Fortsetzungen seiner früheren Ausführungen (Pflügers 
Arch., CLXXI) werden der Verlauf der Umstimmung durch einen 
Reiz für das menschliche Auge, das Anklingen der Erregung, mathe- 
matisch entwickelt. Die Gleichungen, die erhalten wurden, gestatten 
zahlenmäßig richtig abzuleiten: 1. die Zeiten, welche bei jeder Reiz- 
intensität nötig sind, um eine Nullschwellenreizung zu bewirken; 
2. die Größe der Unterschiedschwellen für beliebige Reizintensitäten; 
3. den zeitlichen Verlauf der Umstimmung durch Reize beliebiger 
Stärke, von dem ersten feststellbaren Punkt der Umstimmungskurve 
bis zum Grenzzustand vollendeter Umstimmung. Die mathematischen 
Ausführungen eignen sich nicht zu auszugsweiser Wiedergabe. 

W. Kolmer. 


A. Pütter. Studien zur Theorie der Reizvorgänge. 6. allgemeine Fol- 
gerung aus den bisherigen Untersuchungen. (Pflügers Arch., 
CLXXVI, 5.39.) 

Es wird nochmals betont, daß Reize ausschließlich beschleu- 
nigend oder verlangsamend auf die Vorgänge des Stoffumsatzes und 
des Stoffaustausches einwirken. Sie bewirken keine qualitativen 
Veränderungen des Geschehens in den lebenden Systemen, sondern 
nur quantitative Veränderungen. Die Größen, durch die der jeweilige 
Zustand eines lebenden Systems bestimmt ist, sind Funktionen der 
Intensität der Reize. Da diese Größen keine qualitativen Verände- 
rungen erfahren, können alle Einflüsse, die Reize auf sie ausüben, 
durch Zahlen zum Ausdruck gebracht werden und infolgedessen 
bietet die Mathematik das gegebene Werkzeug zur Erforschung der 
Reizerfolge. Die Fälle von Reizvorzängen, die bisher theoretisch 
durchgearbeitet worden sind, ließen sich darstellen durch die Gleichung 
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bestimmt ist. Diese Fälle bestätigen die Berechtigung der Annahme, 
daß der jeweilige Erregungszustand eines lebenden Systems durch die 
Konzentration der Erregungsstoffe bestimmt ist. Die Konzentration der 
Erregungsstoffe wird gemessen durch die Größe y. Verändert wird durch 
Reize die Reaktionskonstante q, auch der Diffusionskoeffizient r wird 
verändert. Die mathematischen Ausführungen, die im Original nach- 
gelesen werden müssen, sollen dafür das Verständnis eröffnen, daß 
dieselbe Reizart je nach Dauer und Stärke ihrer Einwirkung an 
demselben reizbaren. System entgegengesetzte Erfolge hervorrufen 
kann. Denn es kann der Wert y, die Konzentration der Erregungs- 
stoffe im Reizraume, unter der Wirkung von Reizen nicht nur größer, 
sondern auch kleiner werden als er im ungereizten Zustande war. 
Derartiges findet Beispiele an den Erscheinungen der Lichtwendigkeit 
der Pflanzen. So sind Wurzeln gegen ganz schwache Lichtintensitäten 
lichtzuwendig, gegen mittlere Lichtstärken stets lichtabwendig. Die 
Formel erklärt auch die Beobachtung, daß ein stärkerer Reiz eine 
schwächere Wirkung ausüben kann als ein schwächerer, so öffnen 
sich beim Bocksbart und der Ringelblume die Blüten am Morgen, 
schließen sich im Laufe des Vormittags wieder; die Schließung erfolgt 
nach einiger Zeit auch bei konstant erhaltener Lichtstärke. Hier 
führt also ein starker oder mittelstarker Reiz, wenn er lange einwirkt, 
denselben Zustand herbei wie die Abwesenheit des Reizes. 

Auch die sogenannte Tagesschlafstellung der Blätter des Sauer- 
klees gehört hierher. Ähnliche Reizbeantwortungen finden sich bei 
Aethalium septicum, bei verschiedenen Phytomonadinen,. Auch der 
Regenwurm und Limax sind bei hohen Lichtstärken ab-, bei 
ıminimalsten lichtzuwendig. Ebenso Labidocera, auch Poligordus- 
larven zeigen ähnliche Abhängigkeiten im Bereiche starker und 
stärkster Belichtung, ebenso der Amphipode Orchestia. Auch auf 
verschiedene Quallen wirkt starkes Licht ebenso wie Dunkelheit 
hemmend. Dafür, daß eine bestimmte Lichtstärke im Beginn stär- 
keren Reizerfolg zeigt als bei Dauerwirkung, werden Heß’ Ver- 
suche an den Siphonen von Psammobia angeführt und die vonLoeb 
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an den Nauplien von Balanus dafür, daß mittlere Lichtstärken bei 
längerer Einwirkung ebenso wirken wie starke bei kurzer Dauer, 
Aueh gibt es Beispiele für ähnliche Einwirkungen verschieden starker 
Zentrifugalkräfte an Wurzeln. Für mechanische Berührungsreize mit 
verschiedenem Eıfole, je nach der Stärke, finden sich Exempel bei 
 — Ctenophoren- und Ciliaten Infusorien. Daß die langdauernde Wirkung 
eines Reizes bestimmter Stärke schwächer wirkt als die kurzdauernde, 
beweisen thermonastische Bewezungen bei Krokus und Tulpe. Bei- 
spiele dafür, daß ein Reiz zuerst erregt, dann lähmt, werden in der 
Wirkungsweise des Akonitins, Delphinins, des Veratrins und des 
_  Atropins auf Nervenendigungen gefunden, Stoffe wie Atropin, Kokain, 
R ' Physostigmin, Apomorphin erregen eine Anzahl Zellarten des Hirns, 
bevor sie sie lähmen. Ebenso wirken Karbolsäure, Nikotin, Lobelin 
| auf gewisse Ganglienzellen. Hierher gehören auch die Beobachtungen 
Streulis über die Umkehrung. der Adrenalinwirkung auf die 
Blase bei verschiedenen Konzentrationen und andere. Die Möglichkeit, 
die verschiedene Wirksamkeit chemischer Stoffe in verschiedenen 
Konzentrationen festzustellen, findet ihre physikalische Grenze durch 
die Löslichkeit des wirksamen Stoffes in der Substanz des reizbaren 
Systems. W. Kolmer. 


H. v. Berenberg-Goßler. Das Problem des Todes. Eın Fragment. 
(Anat. Anz., LII, S. 97.) | 


Die vorliegende Studie wurde für den im Kriege gefallenen 
Verf. durch F. Keibel der Öffentlichkeit übergeben. Im wesent- 
lichen handelt es sich um eine Widerlegung der Lehre Weismanns 
vom Tode und insbesondere erhebt sich unter Hinweis auf die Er- 
gebnisse der experimentellen Forschung der letzten Jahre der Ein- 
wand gegen Weismanns Dualismus von Soma und Keimplasma 
und ebenso gegen Weismanns Auffassung des natürlichen 
Todes als eine zweckmäßige Anpassung auf Grund der Naturzüchtung. 
Seine eigene Auffassung über das vorliegende Problem formuliert 
der Verf, in dem Satze, daß die letzten Ursachen des natürlichen 
Todes in dem Zusammenschluß einer Mehrheit von Zellen zu einer 
übergeordneten Individualität zu suchen seien, weil mit ihm die 
Arbeitsteilung der Zellen untereinander einhergegangen ist und durch 
diese die ursprünglich jeder Zelle als elementaren Lebensträger zu- 
kommende potentielle Unsterblichkeit aufgehoben wurde. Diese 
Arbeitsteilung kommt insbesondere in einer gewissen Einseitigkeit 
des Stoffwechsels bei den differenzierten Körperzellen zum Ausdruck, 
welche mit der Zeit den Verlust der Vermehrungsfähigkeit und damit 
den Tod der Zelle zur Folge hat. Carl I. Gori (Prag). 
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H. de Vries. Über erbliche Ursachen eines frühzeitigen Todes. (Die 
Naturwissenschaften, 1919, VII. Jahrgang, 14, 5.217.) 

Im Pflanzenreiche tritt ein frühzeitiger Tod oft dadurch ein, 
daß die Samenlappen der Keimpflanzen weiß oder gelb bleiben 
_ anstatt zu ergrünen. Bei bunten Pflanzen ist diese Erscheinung 
“ weniger selten, auch nach Bastardierungen beobachtet man sie nicht 
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selten. Verf. beschränkt sich nur auf die weißen oder gelben Keim- 
linge grüner Pflanzen, die absterben, ohne einen Stengel und Blätter 
hervorzubringen. Sie bilden eine erbliche Eigentümlichkeit, die bei 
gewissen Arten und Rassen vorkommt, bei anderen aber fehlt. Von 
Linarıa vulgaris findet man in Holland oft Pflanzen mit 
gelben und grünen Keimlingen, aber daneben auch solche mit nur 
grünen. Wählt man in den ersteren Kulturen einige grüne Individuen 
aus und sät man deren Samen getrennt aus, so erhält man wieder 
gelbe und grüne Keime. Die bleichen Keime sterben frühzeitig ab, 
die Ursache ist die erbliche Unwirksamkeit einer der Eigenschaften, 
die für das Ergrünen erforderlich sind. Diese Unwirksamkeit wird 
nur in der Hälfte der Sexualzellen vererbt, und dadurch kann sich 
die Rasse im Laufe der Generationen erhalten. Sie verdankt aber ihren 
Ursprung nicht einer Bastardierung, da rein weiße und rein gelbe 
Rassen nicht existenzfähig sind. Sie muß durch innere Mutation 
einer Sexualzelle innerhalb der grünen Art entstanden sein. Dies 
gilt für viele Pflanzen, z. B. Oenothera-Formen, Papaver 
rupifragum, jedoch auch für die Bananenfliege Drosophila 
ompelophila. Bei Pflanzen und Tieren gehen also gewisse, 
für die Entwicklung unerläßliche Eigenschaften plötzlich (d. h. auf 
demselben Wege wie andere Mutationen) verloren, es entstehen Rassen, 
die zu Y/, oder ®, frühzeitig absterbende Keime bilden. 
Matouschek (Wien). 


H. Günther. Das Schraubungsprinzip in der Natur. (Biolog. Zentral- 
blatt XXXIX, 8,513.) 

Dem Schraubungsprinzip begegnet man viel allgemeiner in der 
Natur, als man bei oberflächlicher Betrachtung annehmen möchte. 
Das in der allgemeinen Physik herrschende Schraubungsprinzip muß 
auch in der Morphologie und Physiologie der Organismus in irgend- 
welchen Formen zum Ausdruck kommen, sowohl in der Wachstums- 
bewegung einzelner Teile als auch in der Bewegung des gesamten 
Organismus. (Bau und Bewegung von Spirochäta, Windung der 
Schlingpflanzen, spirale Anordnung der Blattanlagen, Schraubungs- 
erscheinungen bei Früchten, Windung der Schneckengehäuse, embryo- 
nale Drehungsvorgänge am Darmtraktus der Wirbeltiere, Schrauben- 
form der Gelenkflächen bei diesen, Rechts- und Linkshändigkeit des 
Menschen und der Krebse.) Ein Überblick über die große Summe 
von Tatsachen läßt vermuten, daß sich das Schraubungsprinzip, 
welches bei den verschiedenartigsten Naturereignissen in unserem 
Planetensystem zur Geltung kommt, in einer einheitlichen Weise 
verwirklicht. Die Prävalenz der Rechtsschraubung, die vielleicht ihren 
tieferen Grund in der Rechtsschraubung des ganzen Planetensystems 
hat, ist bei den Organismen unverkennbar. Carl I. Gori (Prag). 


R. du Bois-Reymond. Bemerkungen zu der Abhandlung von@.Woker: 
„Zur Physiologie der Zellkernteilung‘“ in Zeitschr. f. allgem. Physiol., 
1918, S. 42. (Sitzungsber. d. Ges. Naturforsch. Freunde zu Berlin, 
1919, Nr, 5/6, S, 205.) 


u en 


he 5 Ze ba ah Fe ne Hi 1 a Sa zn Zi Zu 
$ f 


ee ee A 


Nr. 11 


Zentralblatt für Physiologie. 505 


G. Woker hat den Versuch gemacht, die Erscheinungen 
der Mitose, insbesondere der Spindelfigur, auf die vonBjerknes 


_ beschriebenen hydrodynamischen Vorgänge zurückzuführen (Bjerk- 


nes, Vorlesungen über hydrodynamische Fernkräfte, Leipzig 1900/02). 
Verf. bringt Bedenken gegen diese versuchte Deutung der mitotischen 
Phänomene: 

1. Der Verlauf der Spindelfäden entspricht im allgemeinen 
durchaus nicht dem der Kurven eines Kraftfeldes. 

2. Die Zahl der Spindelfäden ist für jeden Fall begrenzt, die 
Zahl der Kraftlinien aber beliebig. 

3. Wenn die Spindelfäden Bjerknesschen Kraftlinien 
entsprechen sollen, müssen sich irgend welche sichtbare Formelemente 
innerhalb der homogenen Plasmamasse nach den Kraftlinien gewendet 
haben, damit diese sichtbar werden. Der Verlauf der entsprechenden 
rLinie (durch feines Pulver im Wasser sichtbar gemacht) entspricht 
nicht den der hydrodynamischen Kurven, sondern ist zu ihnen 
normal. Wenn also die Spindelfigur so entstanden zu denken ist, 
muß man sich vorstellen, daß die erwähnten sichtbaren Teilchen 
sich zu den Kraftlinien so verhalten, wie Eisenfeilspäne zu den magne- 
tischen Kraftlinien, oder man muß annehmen, daß die Polkörper 
nicht entgegengesetzt, sondern gleichzeitig pulsieren, wobei wieder 
die Wirkung des hydrodynamischen Feldes die entgegengesetzte sein 
würde, 

4. Es ist ein Fehler der Hypothese, wenn für gewisse einzelne 
Erscheinungen die Hilfshypothese von der ‚Zone geringeren Wider- 
standes“ innerhalb des Plasmas eingeführt werden muß. Die An- 
schauung, daß die Polkörper pulsieren, darf durch den Hinweis auf 
die pulsierenden Vakuolen nicht gestützt werden, da letztere ihre 
Größe nicht ändern, weil mit Flüssigkeit gefüllt. Wenn eine Volums- 
änderung durch Verdampfung der Flüssigkeit angenommen werden 


soll, ist dies wiederum eine Hilfshypothese. 
Matouschek (Wien). 


K. v. Heß. Messende Untersuchungen über die Beziehungen zwischen 
dem Heliotropismus der Pflanzen und den Lichtreaktionen der Tiere. 
(Zeitschr. f. Bot., XI, 10, S. 481. 6 Fig.) 

Drei verschiedene Gruppen von messenden Versuchen, die mit 
spektralen, mit farbigen Glaslichtern und mit den von farbigen 

Flächen zurückgeworfenen Strahlengemischen angestellt wurden, haben 


dem Verf. übereinstimmend gezeigt, daß von einer Identität der 


tierischen und pflanzlichen Lichtreaktionen nicht die Rede sein 
kann. Denn das Maximum für die phototropischen Reaktionen der 
niederen Tiere liegt ohne Ausnahme in der Gegend des Gelbgrün 
bis Grün des Spektrums da, wo für die heliotropischen Reaktionen 
der Pflanzen die Wirkung fast ein Minimum ist. Für die Pflanzen 
liegt das Maximum aber im Blau beziehungsweise Violett bei 475 bis 
465 uu. Die Lichter, vom langwelligen Spektrumende, die nicht 
nachweislich heliotropisch auf die Pflanzen wirken, zeigen noch deut- 
liche Wirkung auf die phototropischen Tiere, Versuchsobjekte waren 


Zr ! 


506 Zentralblatt für Physiologie. Nr. #: 


Keimlinge von Kresse, Raps, Senf, anderseits niedere Krebse und 
Fische. Matouschek (Wien). 


W Pienninger. Über Phagozytose. (Verhandl. d. Schweizer naturf. 
Gesellsch., 99. Jahresversammlung . September 1917 in Zürich, 
1919, S. 323.) R 
Die Phagozyten können beim Säugetiere durch Bakterien- 

stoffe chemotaktisch beeinflußt werden, wobei die Oberflächen- 

spannung eine Rolle spielt; positive Chemotaxis wäre durch Er- 
niedrigung, negative durch Erhöhung der Oberflächenspannung 
der Leukozyten erklärlich. Im allgemeinen ist die Frage, ob voll- 
virulente Keime aufgenommen werden, zu bejahen, ebenso die, ob 
die Bakterien im Phagozyteninnern abgetötet werden. Die Ent- 
deckung der Opsonine und Tropine hat die Phagozytose in den Vor- 
dergrund gerückt. Eine Reihe von Salzen, vor allem CaCl,, befördert 
die Phagozytose, was sich bei der Tuberkulosebehandlung durch 

Ca zeigt. Fördernd wirken Narkotika, Anästhetika, eine Reihe 

fettlösender Stoffe, Jodoform und auch Neosalvarsan, ferner Terpene 

und Kampfer; Fiebermittel erwiesen sich als neutral, 
Matouschek (Wien). 


R. Gassul. Experimentelle Studien über die biologischen Wirkungen 
des Quecksilberquarzlichtes (künstliche Höhensonne) auf die inneren 
Organe. (Strahlentherapie, IX, S. 232.) 

Die Anwendung des Quarzlichtes in der T'herapie von Haut- 
affektionen hat zahlreiche Erfolge gezeitigt. Die meisten Autoren, 
die sich mit dem Studium der biologischen Wirkungen der ultra- 
violetten Strahlen befaßt haben, nehmen an, daß sie keine sehr starke 
Penetrationskraft besitzen und schon in der Oberflächenschichte 
der Haut absorbiert werden. Die günstigen Resultate aber, die man 
neuerdings auch bei inneren Erkrankungen mit diesen Strahlen 
erzielt haben will, sind aber nicht anders zu erklären, als durch die 
Annahme einer direkten Tiefenwirkung. 

Verf. hat die Frage nach der Tisch der ultravioletten 
Strahlen im Tierversuch an Ratten und Mäusen studiert. Als Licht- 
quelle diente eine künstliche Höhensonne. Die anatomisch-biolo- 
gischen Veränderungen an Milz, Leber und Niere treten schrittweise 
auf. Mit Zunahme der Strahlendosis wurde der biologische Effekt 
immer intensiver, Eine zweistündige Strahlendosis genügte schon, 
um eine leichte makroskopisch wahrnehmbare Hyperämie der Milz 
und der Leber hervorzurufen. Die Versuche zeigen, daß die ultra- 
violetten Strahlen ohne Zweifel eine tiefgehende Wirkung ausüben, 
die sich nicht nur auf die Oberfläche der bestrahlten Tiere, sondern 
auch auf die tieferliegenden Organe erstreckt hat. Auch der All- 
gemeinzustand der Tiere ließ auf eine penetrierende Tiefenwirkung 
schließen. Nach vierstündiger Strahlendosis fingen die Tiere an, 
apatisch zu werden, Auch die Freßlust nahm ab. Die Höchstdosis, 
welche die enthaarten Mäuse ohne einzugehen ertrugen, war 18 Stunden. 

M. Richter Quittner (Wien). 
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3 5 'Steinmann. Betrachtungen über den Sauerstoffhaushalt der Ge- 
wässer. (Verhandl. d, Schweizer naturf, Gesellsch., 99. Jahres- 
versammlung September 1917 in Zürich, 1919, S. 259.) | 


Durch Bereehnung über den O-Verbrauch bei der Oxydation 
der wichtigsten organischen Verunreinigungsstoffe läßt sich er- 
mitteln, daß auf 1g Substanz mehr als 1 Liter O gerechnet werden 
muß; dabei werden gewaltige O-Mengen täglich infolge der Selbst- 
reinigung verbraucht. Diesem steht aber eine sehr bedeutsame 
Ersatzmöglichkeit gegenüber, nach ihrem Umstande meist unter- 
schätzt. Versuche im Laboratorium über Diffusionsvorgänge im 
ausgekochten Wasser zeigen, daß nach wenigen Stunden 1 Liter 
Wasser ganz gesättigt wird, sofern die Gefäßform geeignet ist, ein 
rasches Eindringen zu ermöglichen; die relative Größe der luft- 
absorbierenden Oberfläche ist wichtig. Es können sich seiehte Ge- 
wässer in kurzer Zeit mit O sättigen, doch ist die Strömung noch 
wichtiger in dieser Beziehung. In Fließwasser ist die Gefahr einer 
anäroben Zersetzung, d. h. einer durch das Auftreten stinkender 
Zwischenprodukte charakterisierten Form der Schmutzwasser- 
beseitigung sehr gering. Schweizer Flüsse zeigen oft sehr hohe O- 
Gehaltsbeträge, selbst wenn das Wasser sehr verschmutzt war. 
Hier ist es nicht möglich, den Verschmutzungsgrad nach einem 
Oxybiontensystem zu ermitteln, denn die untere Grenze der Lebens- 
fähigkeit liegt für die Tiere der fließenden Gewässer in der Schweiz 
bei einem viel tieferen O-Gehalt als ihn andere Gewässer zeigen, 

Matouschek (Wien). 


V. Franz. Neueres von der Morphologie der Pigmentzellen und den 
Bewegungserscheinungen an ihnen. (Naturwissenschaftl, Wochen- 
Schei, 7 1919, N. E.;18:.Jahre., 23, S;329.) 

Eine der wichtigsten, und zwar plasmatischen Differenzierung 
der- Wirbeltier- und Krebschromatophoren ist die Radiär- 
streifung. Diese Streifen trennen die Pigmentkörnchenreihen 
voneinander und verlaufen von der Zellmitte aus radiär, Bei Fischen 
speziell biegen sie nach Verf. beim Eintritt vom Zellfortsatz aus in 
die Zellscheibe zu zirkulärem Verlaufe um, Die Sichtbarkeit der 
Strahlen in pigmentleeren Fortsätzen von Fischehromatophoren 


ist nebst der gelegentlichen Sichtbarkeit der Zellkonturen ein sicheres 


Zeichen der Fortbeständigkeit der ganzen Zelle. Über die Be- 
deutungderRadiärstreifung wurden mancherlei Hypo- 
thesen aufgestellt; das einzig Tatsächliche und von keinem Beob- 
achter Bestrittene ist, daß diese hellen Streifen Leitlinien für 
die Pigmentbewegung sind, also eine Stützfunktion haben, wobei 
sie wie Röhrenwände wirken, Der Vergleich des Zentrums dieser 
Streifung. mit irgend welchen sonstigen Protoplasmasphären bleibt 


nur ein Vergleich und erklärt nichts. Die Pigmentkörnchenbewegung 
"beruht wohl nur auf Kontraktilität des Zellplasmas, wofür auch das 


oszillierende Hin- und Herwandern der Körnchen spricht. 
Matouschek (Wien), 
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K. Bretscher. Neues über Vogelzug. (Verhandl. d. Schweizer Natur- 
forschenden .Gesellsch., 99. Jahresvers., September 1917 in Zürich, 
1. Teil, 1918, 5.271.) 

Die Witterungsverhältnisse sind auf den Einzug der Vögel 
nicht von maßgebendem Einfluß; dies zeigt auch das Frühjahr 1917. 
Denn trotz seiner großen Kälte ist sein Einzugsmittel bei 18 beob- 
achteten Vogelarten nirgends das späteste, Bei Berechnung der 
Zugsmittel sollte die Häufigkeit der Beobachtungen, nicht nur die 
Zeit zugrunde gelegt werden, denn die Zugskurven zeigen bei jeder 
Art eine deutliche Scharung um einen gewissen Tag. Die Formeln 
von Lipps (‚die Theorie der Kollektivgegenstände‘‘ 1902 und ‚,‚die 
psychischen Maßmethoden‘ 1906) ermöglichen, die Zugskurven der 
einzelnen Arten und verschiedener Länder zueinander in Beziehung 
zu setzen. Überhaupt ergibt diese Form der Darstellung ein an- 
schauliches Bild der ganzen Erscheinung, 

Matouschek (Wien). 


M. Braun und O. Seifert. Die tiersschen Parasiten des Menschen, die 
von ihnen hervorgerufenen Erkrankungen und ihre Heilung. 1. Teil: 
Naturgeschichte der tierischen Parasiten des Menschen. Von Max 
Braun, 5., vermegrte u. verbesserte Auflage. Leipzig, Verlag 
von GC. Kabitzsch, 1915. 


Ein Handbuch für jeden Forscher, mag er Zoologe, Physiologe 
oder Mediziner sein. — Gegenüber den früheren Auflagen fallen 
folgende Veränderungen auf: Die „Klinik und Therapie der tierischen 
Parasiten des Menschen‘ von O. Seifert ist nicht als Anhang 
dem Werke beigegeben, sondern erscheint separat, Im vorliegenden 
I. Teil mußte das Kapitel über parasitische Protozoen fast ganz 
neu umgestaltet werden, Viel ausführlicher wurden die Arthro- 
poden, besonders die Insekten, behandelt. Aus dem reichen Lite- 
raturverzeichnisse ersieht man, daß der Verf. sich einer überaus 
großen Mühe unterziehen mußte, um alles kritisch zu sichten, wozu 
eigene Untersuchungen oft nötig wurden. Systematik, Anatomie, 
Morphologie, Biologie und Physiologie, die Geschichte der Entdeckung 
der einzelnen Parasiten, ihr Vorkommen, die Infektionswege, die 
Prophylaxe — all das gibt zusammen ein abgerundetes Bild über 
jeden Parasiten, soweit Forschungen vorliegen. Das Handbuch zeigt 
aber auch deutlich, wo bei weiterem Studium einzusetzen wäre, 
Die Einleitung befaßt sich mit dem Parasitismus überhaupt. Solche 
gründliche Kompendien werden den ihnen gebührenden Platz auf 
dem Arbeitstische des Gelehrten und Forschers zu finden wissen! 

Matouschek (Wien). 


A. Gramann. Über Einfluß der Äthernarkose auf Schmetterlings- 
puppen. (Verhandl. d. Schweizer naturf. Gesellsch., 99. Jahres- 
versammlung September 1917 in Zürich, 1919, S. 275.) 

Verf. hat mit den Puppen von Saturnia pavonica, 

Lasiocampa quercus usw. experimentiert und kommt zu 

folgenden Schlüssen: Narkose verursacht ähnlich wie Temperatur- 
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beeinflussung schwere Störungen in der Falterentwicklung, die 
sich in einer Verkümmerung der Flügelschuppen und in einer Än- 
derung der Zeichnung und Form der Flügel äußern, Nicht alle Falter- 
arten werden durch Narkose gleich und gleich stark beeinflußt, was 
hinweist auf die Reihenfolge der Erwerbung der Zeichnungs- und 
Färbungskomponenten im heutigen Falterkleide. Es werden Falter 
erhalten, deren Aussehen auf die Typen Schlüsse zu ziehen gestattet, 
aus denen sich die betreffende Art entwickelt hat. Schwache oder 
fast unmerkliche Veränderungen des Falterkleides lassen auf geologisch 
alte, längst fixierte Typen schließen, während starke Abänderungen 
darauf hindeuten, daß es sich um eine geologisch junge, noch in der 
Entwicklung begriffene Art handelt. Matouschek (Wien). 


E. A. Goeldi. Einfluß der Blutnahrung bei den blutsaugenden Insekten 
und Gliedertieren usw. (Verhandl. d. Schweizer naturf. Gesellsch., 
98. Jahresversammlung August 1916 in Schuls-Tarasp-Vulpera, 
Irre, 1918,-5; 178.) 

Die förderliche Rolle der Blutnahrung auf die Entwicklung, 
Ausreifung und Ablage der weiblichen Geschlechtsprodukte wurde 
vom Verf. für die Gelbfieber-Stechmücke Stegomyia fascıata 
und die Fibariose-Mücke Culex fatıgans ım äquatorialen Süd- 
amerika nachgewiesen, Eine Bestätigung dieser Ansicht erfolgte 
durch anderweitige Studien an blutsaugenden Wanzen (Con o- 
rhinus-Arten) der Neuen Welt und an Pediculus vesti- 
menti Nitzsch, ferner an Ixodiden (Zecken) und Simuliden 
(Krieschmücken) Nordamerikas (nach A. W. Jobbins-Po- 
mervy). Matouschek (Wien). 


F. Heikertinger. Versuche und Freilandforschungen zur Mimikry- 
hypothese. (Biol. Zentralbl., XXXIX, 8, S. 352.) 

Eigene Beobachtungen und die anderer Forscher tun dar, 
daß der Wehrstachel der Akuleaten (stechender Hautflügler) Spinnen 
gegenüber keinen Schutz bietet, Damit ist erwiesen, daß eine „Nach- 
ahmung‘‘ von Wespen (,‚Sphekoidie‘‘) den Spinnen gegenüber wir- 
kungslos sein muß. Daher erledigt sich die Frage nach der Mit- 
wirkung der Spinnen bei Herausbildung einer Wespen-, Bienen- oder 
Ameisenmimikry endgültig in verneinendem Sinne, 


Matouschek (Wien). 


P. Metzner. Über die Wirkung photodynamischer Stoffe auf Spirillum 
volutans und die Beziehungen der photodynamischen Erscheinung 
zur Phototaxis. I. Mitteilung, (Biochem, Zeitschr., CI, 1,2, 3, 5. 33.) 

Unter dem Einfluß photodynamischer Wirkung verlangsamen 

Spirillen und andere lebhaft bewegliche Organismen ihre Bewegung 

und stellen sie schließlich vor dem Tode der Zelle ein. Farbige Zellen 

sind meist widerstandsfähiger als farblose. Die Angabe von Jodl- 
bauer und Tappeiner von der Notwendiekeit des Sauer- 
stoffes sind bestätigt. 
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Erholung nach kurzer Lichtwirkung ist möglich. Eine Sum 
mierung kurzer Belichtungen wurde nicht festgestellt. Der photo- 
dynamische Tod ist wahrscheinlich aufzufassen als reine Erschöpfung, 
nicht als Vergiftung. An sich nicht lichtempfindliche Organismen 
können unter dem Einfluß photodynamischer Stoffe phobophoto- 
taktische Bewegungen ausführen. _Zwischen der Auslösung photo- 
taktischer Bewegungen durch aktive Farbstoffe und durch endogene 
biologische Sensibilisatoren bestehen vielleicht funktionell engere 
Beziehungen. Jedoch kann man nicht von einer Analogie der im 
einzelnen hervorgerufenen chemischen Prozesse sprechen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.) 


Gildemeister und Günther. Über die Aussalzbarkeit von Bakterien 
durch Magnesiumsulfat. (Zentralbl. f. Bakteriol.,, I. Abt., Orig., 
LXXXII, 5.) 

Die Prüfung der Bakterien auf ihre Aussalzbarkeit dureh 
Magnesiumsulfat wurde nach- der von Liefmann angegebenen 
Methode vorgenommen. Zu 0'l einer Aufschwemmung einer 24stün- 
digen Schrägagarkultur in destilliertem Wasser kam im Reagenz- 


röhrchen 0'9 der Salzlösung (gesättigt beziehungsweise 90, 80, 70 usw. 


Prozent). Die Resultate wurden sofort und nach 6stündigem Stehen 
bei Zimmertemperatur abgelesen. Zur Untersuchung gelangten 
verschiedene Typhus-. Koli-, Coli mutabile-,- Gärtner-, Paratyphus 
A-, Paratyphus B-, Suipestifer-, Cholera-, Choleravibrionen ähnliche 
(Metschnikoff, El Tor), Shiga-, Kruse-, Flexner- und 
Y-Stämme. : 

Es gelingt im allgemeinen durch Bestimmung deı Salzfällungs- 
grenze die Paratyphus B-Bakterien von Typhus- und Paratyphus 
A-Bakterien zu unterscheiden. Doch läßt die Aussalzung im Stich, 
wenn es sich um eine Abgrenzung von Paratyphus B gegen Gärtne;, 
Goli oder Coli mutabile handelt. Auch eine Unterscheidung zwischen 
Choleravibrionen und choleraähnlichen Vibrionen ist auf Grund 
der Salzagglutination nicht möglich, da sowohl manche Cholera- 
vibrionenstämme negativ reagieren wie choleraähnliche Vibrionen 
als auch einzelne choleraähnliche Stämme durch die gleichen Salz- 
lösungen wie echte Choleravibrionen ausgefällt werden, 

Ruhrbakterien sind leicht aussalzbar und es bestehen dabei 
keine Unterschiede zwischen Shiga-, Kruse-, Flexner- oder 
Y-Kulturen. Dagegen ergeben die B aerthlein Ruhr- 
stämme eine völlig negative Reaktion. 

Varianten von Typhus und Paratyphus B zeigen meistens 
eine andere Fällungsgrenze als die Normalformen, .sie sind gewöhnlich 
schwerer aussalzbar. 

Der unregelmäßige Ausfall der Aussalzungsreaktion läßt ihre 
praktische Bedeutung gering erscheinen. H. Jaffe (Wien). 


M. Jacoby. Über den geringen Katalasegehalt der Weil-Felix (X)- 
Stämme im Gegensatz zu normalen Proteusstämmen. (Biochem. Labor. 
d. Krankenh. Moabit in Berlin.) (Biochem, Zeitschr,, C, S. 191.) 
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Das H,0,-Spaltungsvermögen der X-Stämme ist stets erheblich 
geringer als dasjenige von normalen Proteusstämmen, 
Liesegang (Frankfurt a, -M.) ). 


R. Lieske. Zur Ernährungsphysiologie der Ersenbakterien. (Zentralbl. 
f. Bakteriol., II. Abt., XLIX, 14/17, S. 413.) 

In bezug auf Molisch’ „Die Eisenbakterien“, Jena 1910, 
ergaben des Verfs. Untersuchungen folgendes: Die Eisen- oder Man- 
ganspeicherung ist unter natürlichen Verhältnissen für diese Bakterien 
kein nebensächlicher Faktor. Ob die Wachstumsförderung bei der 
genannten Speicherung wirklich auf Rechnung der bei der Oxydation 
von Oxydulverbindungen zu Oxydverbindungen freiwerdenden Ener- 
gie zu setzen ist, ist vorläufig noch nicht mit Bestimmtheit zu sagen. 
Interessant ist folgender Fall: In einer von einer Abkochung alter 
Blätter hergestellten Verdünnung zeigt eine Reinkultur von Lepto- 
thrix ochracea kein merkliches Wachstum, wenn kein Mn 
oder Fe zugegen ist; wie aber Gelegenheit zur Speicherung dieser 
Metalle gegeben ist, tritt lebhafte Entwicklung ein, Diese Metall- 
speicherung stellt eine Energiequelle dar, die eine Assimilation des 
sonst nicht verwertbaren organischen C des Blätterdekoktes er- 
möglicht. Dann läge eine mixotrophe Ernährungsweise vor, d,. h, 
organischer G würde mit Hilfe einer chemischen (anorganischen) 
Energiequelle assimiliert, Es kann aber auch umgekehrt der or- 
ganische C des Dekoktes die Energiequelle zur Assimilation an- 
organischer CO, darstellen. Die Leptothrix ist in rein an- 
organischen Nährlösungen fähig, CO, zu assimilieren. Doch müssen 
noch auf diesem Felde weitere Untersuchungen stattfinden. 

Matouschek (Wien). 


G. Senn. Variationsstatistischa und reizphysiologische  Unter- 
suchungen an zwei Meeresdiatomeen. (Verhandl, d, Schweizer 
naturf, Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 1917 ın 
Zürich, 1919, S. 228.) 


Die Chromatophoren der Arten Striatella, uni- 
punctata und Striatella Schmitzii n. sp. verändern 
in intensivem Lichte und in der Dunkelheit ihre Gestalt und Lage, 
Die langen Bänder der erstgenannten Art kontrahieren sich, es findet 
aber keine Lageveränderung statt, Bei der zweiten Art findet eine 
Gestalts- und Lageveränderung statt. Unter günstigen Bedingungen 
kehrt bei beiden Arten der ursprüngliche Zustand zurück. Im Gegen- 
satze zu allen anderen Pflanzen reagieren die Chromatophoren der 
beiden Striatellen und der verwandten Biddulphia pellu- 


. cida auf partielle Belichtung der Zellen nicht individuell, mit 


positiver oder negativer Phototaxis, sondern alle Ghromatophoren 
einer Zelle reagieren einheitlich, aber nur dann, wenn ein größerer 
Teil der Zelle gereizt wird. Die Gestalt und Lagerung der Chroma- 
tophoren wird somit bei diesen Diatomeen im Gegensatze' zu ‚allen 
anderen Pflanzen durch den Reizzustand der ganzen Zelle bestimmt, 
Matouschek (Wien), 
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E. Naumann. Beiträge zur Kenntnis des Teichnannoplanktons. 
III. Mitt. Binige Gesichtspunkte zur Beurteilung des biologischen 
Eifekis der vegetationsfärbenden Hochproduktionen. (Biol. Zentralbl., 
XXXIX, 8, 5,337.) TR 

Beim Eintritt der Vegetationsfärbungen im Wasser (,‚Wasser- 
blüten‘‘) handelt es sich um beträchtliche Hochproduktionen, Ihr 
biologischer Effekt hat als Maß die Reaktionsfläche der Produktion, 
worunter die gesamte von den Pflanzen auf einem gegebenen V olumen 
entfaltete Oberfläche verstanden wird, Berechnungen zeigen, daß 
bei einer gewöhnlichen Hochproduktion (50.000 Algen eines sphäri- 
schen Bautypus in Kubikzentimetern) die entsprechende Oberflächen- 
entfaltung pro 1001 für den Algengrößentypus von 51 bereits 

392.700 mm?, für den Typus 10 u sogar 1,570.300 mm? "beträgt. 

Bei einer Überproduktion von 10,000.000 pro Kubikzentimeter ergibt 

sich für ersteren Typus gar 78,540.000 mm? pro 1001. Dies entspricht 

theoretisch einem Tieräquivalent auf etwa 15,000.000, d. h. 150 pro 

Kubikzentimeter, Dies würde ein erstaunliches Ergebnis für den 

Aufschwung der Teichwirtschaft ergeben. Aber ın der Natur lieren 

lie Verhältnisse anders, wie Verf. experimentell nachweist, nämlich: 

die Überproduktion an pflanzlichem Nannoplankton ist stets mit 
einem "Rückgang der höheren Tierwelt des Planktons verbunden 
in den Fällen, wo man theoretisch ihre höchste Entwicklung erwarten 
sollte. Dies geht soweit, daß die pelagische Tierwelt eben bis auf ein 
äußertes Minimum, ja sogar auf Null reduziert wird, Die Über- 
produktion der Algen wirkt auf das höhere Zooplankton gerade pro- 
duktionshemmend, Während man früher glaubte, die Aleen und 

Flagellaten seien die direkte Urnahrung des Wassers, ist nach 

Pütter die ganze Frage ein Problem der reagierenden Oberfläche, 

d, h, die Produktion auf wirksame Oberfläche bezogen ist der Kon- 

sumtion direkt proportional, die Produzenten übergeben gelöste 

organische Stoffe (ihre Assimilate) dem Wasser, die Nahrung der 


Tierwelt erfolgt vor allem durch eine Resorption gelöster organischer 


Stoffe durch die Oberfläche. Nach Verf, ist die Nahrung des Zoo- 
planktons aber der feinste. Detritus des Wassers, der herrührt von 
den Überresten abgestorbener Algenzellen und auch von den Assi- 
milaten, die von der produzierenden Fläche der Algen und Flagel- 
laten ausgeschieden werden, indem sie später im Wasser infolge 
chemischer Vorgänge ausgeflockt werden. Nach ihm existiert inner- 
halb gewisser Grenzen eine ganz-auffallende Proportionalität zwischen 
produktiver Fläche, Gehalt des Wassers an staubfeinem Detritus 
und der Frequenz der höheren planktonischen Tierwelt. 
Matouschek (Wien). 


B. Moore und T, A. Webster. Wirkung von Lichtstrahlen auf organasche 
Verbindungen und die Photosynthese organischer aus anorganischen 
Verbindungen in Gegenwart anorganischer Kolloide. (Wochenschr. 

Brauerei, XXXVI, 22, S. 159.) 
1. Von der Erreichung eines optimalen Kolloidätsgrades ist 
es abhängig, ob anorganische Systeme zur Formaldehydbildung bei 
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CO,-Gegenwart unter Einfluß des Lichtes (Sonnenlicht, Hg-Dampf-. 


quarzlampe) befähigen. Für Kieselsäure und ihre Salze war die 
Wirkung der dialysierten Lösung besser als die gewöhnliche Lösung, 
weil erstere die für Umformungen der Lichtenergie geeigneten Lösungs- 
ageregate enthält. 

2. Die Kondensation des Formaldehyds zu reduzierenden 
Stoffen von Art der Kohlenhydrate findet unter Einwirkung des 
Lichtes nur in konzentrierter Lösung statt, dann genügt die Licht- 
wirkung ohne besondere Alkalität zu Erreichung der Kondensation. 
Geringe Alkalität durch Sodazusatz wirkt fördernd. Die Natur des 
gebildeten Zuckers wurde noch nicht festgestellt, 

3. Es bildet sich aber auch umgekehrt aus Zucker, Stärke, 
Eiweiß usw. durch Lichteinfluß der Formaldehyd. Diese Resul- 
tate werfen Licht auf den Ablauf des organischen Lebens un:! 
auf die keimtötende Wirkung des Lichtes. 

Matouschek (Wien), 


F. Hasse. Über die Methylenblaureduktion durch Glyzin. (Pharmako!. 
Inst, d. Univ. Göttingen.) (Biochem. Zeitschr., XCVIII, 4, 5, 6, 
S. 159.) 

Die Beobachtung, daß die Rückstände alkoholischer Extrakte 
aus Leichenteilen hei alkalischer Reaktion Methylenblau zu redu- 
zieren vermögen, wobei also Fermente nicht wirksam sein konnten, 
gab zu folgenden Feststellungen Anlaß: Glyzin reduziert bei alka- 
lischer Reaktion schnell Methylenblau,. Andere Aminosäuren sind 
an Stelle des Glyzins in diesen oxydoreduzierenden, mutmaßlich 
hydroklastischen System unwirksam, Nur Kreatin bildet eine Aus- 
nahme, Es ist dem Glyzerin gleichwertig, 

Von bekannten physiologisch-chemischen Reduktionsmitteln 
des Methylenblaus sind Azetaldehyd und Glykose merklich schwächer, 
Glykosamin ein wenig stärker wirksam, Brenzkatechin und Resorzin 
sind dem Glyzin ungefähr gleich. Adrenalin und Hydrochinon redu- 
zieren dagegen etwa 10mal stärker. 

s Liesegeang (Frankfurt a.M.). 


Pflanzenphysiologie. 


H. Sierp. Neuere Arbeiten über Photo- und Geotropismus. (Zeitschr. 


f. Bot,, XI, 10, S.510;) 

Nach de Candolle soll bei einseitigem Lichteinfali deshalb 
eine Krümmung entstehen, weil die dem Licht abgewandte Seite 
weniger durch dieses im Wachstum gehemmt wird als die vordere 
ihm zugekehrte Hälfte. Später sprach hier Pfeffers klassischer 


‚Reizbegriff eine große Rolle. Diese sucht nun Blaauw, Paal 


und Bremekamp abzubauen, Nach Blaauw ist die Reaktion 
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‚des Wachstums auf Licht das primäre, der Phototropismus ist 
sekundär; nicht die Lichtriehtung, sondern der Liehtabfall wird vom 
Plasma perzipiert. Nach Nienburg speziell erscheint die Licht- 
abfallstheorie weit gesicherter, Zu ergründen wäre vor allem noch 
die Liehtwachstumsreaktion, über die noch ein dunkler Schleier liegt. 
Nach Bremekamp kommen für die Größe der Krümmung, die 
bei einseitiger Beleuchtung auftritt, zwei Faktoren in Betracht: die 
Differenz in der Zahl lichternpfindlicher Teilchen, die in den beiden 
antagonistischen Hälften vorhanden sind, und dann die Zeit, während 
‚er diese Differenz erhalten bleibt. Er nimmt neben den Photo- 
troponen auch Geo- und Thermotroponen usw. an. Dies setzt aber 
bei. jedem Reiz einen Unterschied zwischen Ober- und Unterseite 
voraus. Wie soll aber die Schwerkraft einen solchen bewirken? 
Gerade die Schwierigkeit verankerte den klassischen Reizbegriff fest 
in allen unseren Anschauungen. Schaltet nun Blaauw die Er- 
regung des Plasmas für die Krümmung aus, so ist die Stellung des 
Phototropismus gegenüber «den anderen Tropismen eine grund- 
verschiedene. _Eingehende Untersuchungen über den Geotropismus 
sind sehr erwünscht, da die beiden genannten Tropismen viele Be- 
rührungspunkte besitzen. -— Verf. schließt Betrachtungen über die 
Ansichten Lundegardhs an, die sich auf Geotropismus und 
Plagiotropie der Nebenwurzeln beziehen und über die wir hier schon 
referiert haben. Matouschek (Wien). 


G. Marklund. Über die optimale Reizlage orthotroper Organe. 
(Öfversigt. af Finska Vetenskaps-Societetens Förhandlingan, LIX, 
=9.75.1--18,) 

Versuche mit Avena-Koleoptilen ergaben: Bis jetzt liegt 
keine Tatsache vor, die verbieten würde, die Horizontallage ohne 
Reservation als die optimale geotropische Reizlage orthotroper Organe 
zu bezeichnen. Man hat auch somit keinen Grund qualitative Ver- 
schiedenheiten zwischen den geotropischen Reizen in verschiedenen 
Neieungslagen zu postulieren, wie es Fr. Gzapek tat. 

Matouschek (Wien). 


O. Gertz. Laboratoriumstechnische und mikrochemische Notizen: Über 
kristallisierende Blattfarbstoffe bei Arten von Herakleum und bei 
Strobilanthes Diirianus. (Bot. Notiser, 1918, p. 49.) 

Hochwüchsige HerakLeum arten’ besitzen in ihren Blättern 
viel Karotin. Zerreibt man letztere nach Übergießen mit Azeton 
in einer Schale, so kristallisiert bald in den Oberflächenhäutchen der 

Flüssigkeit das Karotin in rubinroten, rhombischen Tafeln; Nach 

völliger Abdampfung des Azetons findet man im Rückstande oft 


große Kristallkörper. Man kann diese Blätter auch zur Demon- 
stration des Karotins in situ gut verwenden. Die Kalimethode von 
H. Molisch ist dabei der Säuremethode von Frank überlegen. 


Behandelt man das Blatt von Strobilanthes Diiriıanus 
mit Alkohol, so erhält man sehöne Kristalle von Karotin. Aus’ den 
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Blättern der genannten Pflanzen erhält man sehr gut kristallisiertes 
Chlorophyll nach der Borodinschen Methode. 
Matouschek (Wien). 


E. Leick. Über das thermische Verhalten ruhender Pflanzenteile 
| (Knollen, Zwiebeln, Früchte, lufttrockene Samen). (Zeitschr. f. 
; Naturwissensch., Leipzig 1917, LXXXVI, 4, S. 241— 262.) 

3 Der Schlußsatz lautet: Die Pflanze ist bestrebt, jede Schä- 
ö digung möglichst schnell wieder auszugleichen. Eine große Wund- 
fläche kann durch zu starke Verdunstung und durch Eindringen von 
Pilzsporen sehr leicht zur Vernichtung des Lebens führen. Daher 
} die schnelle Bildung des Wundkorkes unter der Schnittfläche. Jede 
vermehrte Leistung bedingt eine erhöhte Atmungsintensität und 
| diese wiederum eine Steigerung der Wärmeentbindung, Auch beim 
Eintreten einer Pilzinfektion (Phytophthora bei der Kar- 
toffel) kommt es, wahrscheinlich infolge der dadurch hervorgerufenen 
traumatischen Reizung, zu einer Atembeschleunigung und Temperatur- 
steigerung. Matouschek (Wien). 


A. Tröndle. Über die Aufnahme von Salzen durch die Zelle. (Verhandl. 
d. Schweizer naturf. Gesellsch.,, 99. Jahresversammlung Sep- 
tember 1917 in Zürich, 1919, S. 219.) 

Verf, verfolgte nach Fittings Methode die Salzaufnahme 

in die Zellen des embryonalen Gewebes der Keimwurzel von 

Lupinusalbus und in die Palisadenzellen von Acer plata- 

noidesund Salixbabylonica. Trägt man auf der Abszisse 

die Zeit, auf die Ordinate die plasmolytischen Grenzkonzentrationen 
auf, so steigen die letzteren anfänglich geradlinig; später steigt die 

Kurve immer langsamer. Im ersten Teile besteht Proportionalität 

zwischen Grenzkonzentration und Zeit, im zweiten zwischen Kon- 

zentration und Logarithmus der Zeit. Die Aufnahme des Salzes 
erfolgt, unabhängig vom Konzentrationsgefälle, anfangs mit kon- 
stanter Geschwindigkeit, wird aber nachher immer langsamer, All 
dieses wird zu folgender Hypothese verarbeitet: Salze reizen 
das Plasma, welches darauf mit Salzaufnahme reagiert. Die Re- 
aktion verläuft anfangs mit gleicher Geschwindigkeit. Nach Her- 
einschaffung einer gewissen Salzmenge beginnt eine Ermüdung in 
der aktıven Tätigkeit des Plasmas. Die Ermüdung folgt dem 

Weberschen Gesetze. Verschiedene Salze werden verschieden 

rasch aufgenommen. Dabei sind sowohl Eigenschaften der Kationen 

wie der Anionen von Bedeutung. Die Beschleunigung der Aufnahme 
richtet sich nach der Stellung im periodischen System der Elemente, 

z. B. wird in der Reihe Li-, Na-, K- und Rb-Salz die Aufnahme mit, 

zunehmendem Atomgewichte größer. Matouschek (Wien). 


W. Biedermann. Der Lipoidgehalt des Plasmas bei Monotropa hypo- 
pitys und Orobanche (speciosa). (Flora, n. F., XIII, 1/2, S. 133.) 
Das reine Chlorophyll kommt im Stroma der Chloroplasten 

mit Lezithin gemengt und zu diesem offenbar in naher Beziehung 
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stehend vor. Es sind nicht nur die Chloroplasten sehr reich an lipoiden 
Stoffen, mit denen vereint der Farbstoff sowohl bei Behandlung 
mit Alkohol wie mit Ghlorhydrat austritt, sondern daß derartige 
Stoffe auch im Plasma selbst in beträchtlicher Menge enthalten 
sind. Denn nicht nur die Stromasubstanz der CGhromatophoren, 
sondern auch das übrige Plasma wird von Trypsin erst dann restlos 
eelöst, wenn man die betreffenden Zellen vorher mit Alkohol, Äther 
und Chloroform extrahiert hat. — In die Zusammensetzung des 
„Plasmas‘‘ der Schuppenzellen der parasitierenden Pflanzen Mono- 
tropa gehen lipoide Stoffe ein, die sich bei der Plasmolyse teilweise 
abspalten und mit Osmiumsäure und Eau de Javelle die bekannten 
Reaktionen geben. Die genannte Säure macht Pseudokerne sicht- 
bar, die Verf, „Lipoidkörper‘‘ nennt. Ein solcher Körper muß in der 
Anlage schon präexistieren. Matouschek (Wien). 


F. Czapek. Zum Nachweis von Lipoiden in Pflanzenzellen. (Ber. d. 
Deutschen bot. Gesellsch., XXXVII, 5, S. 207.) 

Verf. versteht unter Hydroiden die wasserlöslichen, 
flüssigen Zellinhaltsstoffe, unter Lipoiden die im Wasser unlös- 
lichen, in organischen Lösungsmitteln aber -+ leicht löslichen, 
flüssigen Piasmabestandteile. Geringe Lipoidmengen sind schwer 
nachzuweisen und daher leicht zu übersehen. Verf. beschäftigt 
sich eingehend mit Ghriste!lers (1916) Methode zum Nach- 
weis der Lipoide und zeigt «dann seine eigenen Methoden: 2 Teile 
Amylenhydrat, 8 Teile H,O und 1 Teil Pyridin liefern ohne Quellung 
hei längerer Einwirkung teintropgee Entmischung und auch größere 
Tröpfehen im Gblorophyliband von Spirogyra. Wäscht man 
die Präparate nach ein- bis mehrstündiger Einwirkung des Reagens 
mit H,O aus, so bleiben diese Lipoi Itröpfchen verkleinert zurück. 
Auch die Versuche mit A.-P.-Sudan-Lösung erwiesen sich als gut. 
Sehr lipoidreich erwiesen sich alle untersuchten höheren und niederen 
Pilzformen. Saccharomyces cerevisiae zeigte stets 
kleine, in Gruppen gelagerte, rot gefärbte Tröpfehen in der Mitte 
der Zellen. Alle Hyphen führen kleine rote Tropfen, die hymeniale 
und sublıymeniale Schicht meist größere Tropfen; das Plasma ist 
diffus rötlich gefärbt. Bakterienzoogloen sind schwach rötlich gefärbt; 
Spirillen und Leptothrixfäden ließen keine gefärbten 
Tropfen unterscheiden. Fettendosperme und fetthaltige Kotyledonar- 
nährgewebe zeigen bei sehr vielen diversen Samen durchweg aus- 
gezeichnete Fixierung der Proteinkörner und wohlerhaltenes Öl- 
plasma. Die Entmischung geht bei frischem Material nicht über die 
Bildung kleiner Tröpfchen hinaus; die ungequollenen Pröteinkörner 
heben sich ungefärbt scharf von dem tiefroten, sie umgebenden 
Ölplasma ab. A.-P.-Sudan zeigt sich da den besten bisher verwen- 
deten Fettreagentien weit überlegen. Bei Mais ist an den Sudan- 
präparaten eine sehr deutliche Tröpfchenreihe zwischen den Stärke- 
körnern und längs der Zellwand zu sehen, wovon man in ungefärbten 
Glyzerinpräparaten nicht das mindeste erkennt; bei Weizen ist nur 
hie und da in den stärkehaltigen Zellen Lipoid sichtbar, auch Reis 
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führt wenig Lipoid, mehr der Hafer, bei Gerste war davon nichts 
zu sehen. Die ‚„Aleuronschichte“ ist ein sehr instruktives Demon- 
strationsobjekt für Ölplasma; die ungefärbten Proteinkörner treten 
scharf auf rotem Grund hervor. Keimende Samen von Pısum und 
Phaseolus lassen die starke Zunahme der Lipoide in den Nähr- 
gewebszellen sicherstellen. Zwischen den Stärkekörnern liegt viel 
emulgiertes Fett. Die Scheitelzell- und Wurzeltraubenregion sind 
immer lipoidreich, Mit Na-Athylat kann man hier die Lipoide ver- 
seifen. Im Parenchym der Kartoffelknollen enthält jede Zelle Lipoid- 
tropfen, das Leptom der Leitbündel ist wenig fetthaltig. 


Matouschek (Wien). 


K. Bassalik. Über die Bildung der Oxalsäure bei den grünen Pflanzen 
(Verhandl. d. Schweizer naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung, 
Septenber 1917 in Zürich, 1919, S. 225.) 


Bei Rumex und anderen Säurepflanzen erfolgt nach Verf. 
die Zunahme der Oxalsäure in den belichteten Blättern nur bei 
Gegenwart von CO, statt. Die Blätter einer gut entwickelten Topf- 
pflanze wurden in drei gleiche Portionen geteilt und in Gläser mit 
Aqua destillata oder Minerallösungen gestellt. Die 1. Portion wurde 
unter einen Dunkelzylinder, die 2. unter eine Glasglocke mit durch- 
bohrtem Stopfen, in die pro Stunde etwa zwei Liter Atemluft hinein- 
geblasen wurde, die 3. unter eine auf einer Glasplatte luftdicht an- 
sebrachte Glocke gestellt, welche mit konzentrierter KOH beschickt 
war und mit der Außenluft mittels eines Kali-U-Rohr kommunizierte. 
Hierauf kamen die drei Portionen vor ein Südfenster unter Kon- 
trolle der Belichtung und Temperatur, Die belichteten und mit GO, 
versorgten Blattspreiten wiesen gegenüber den verdunkelten Kon- 
trollen eine Zunahme von 64%, die belichteten aber im CO,-freien 
Raume befindlichen Blätter dagegen eine Abnahme von 12:9%, auf. 
Die Blattspreiten von Rumex acetosa im Tageslichte wiesen 
gegenüber den verdunkelten Kontrollen eine Zunahme der Oxal- 
säure von 94%, im roten Lichte von 64%, im blauen von 57% auf. 


Matouschek (Wien). 


K. Boresch. Über die Einwirkung farbigen Lichtes auf die Färbung 
von Zyanophyzeen. (Ber. d. Deutschen bot. Gesellsch., XNXXVII, 
93508.) 
Kulturen von Phormidium foveolarum wurden far- 
bigem Lichte, das durch ein Spektrum oder durch Farbfilter erzeugt 
wurde, ausgesetzt. Es zeigten die Algen eine Verfärbung: Nach 


„wenigen Tagen begannen sie im roten Lichte grüne Färbung anzu- 


nehmen, im grünen wurden sie nach etwas längerer Zeit 5 violett. 
Aber jeder Wellenlänge entspricht durchaus nicht eine bestimmte 
Algenfärbung. Die Farbenveränderungen haben nichts mit der Ver- 
eilbung durch ‚Stickstoffehlorose‘“ zu tun; sie lassen sich durch 
Veränderung der einwirkenden Spektralbezirke rückgängig machen 
und umwandeln, Dabei beanspruchte die Umfärbung der im roten 


ei 518 Zentralblatt für Physiologie. Nr. 11 


Lichte grün gewordenen Rasen nach Violett durch Übertragen in 
grünes Licht viel längere Zeit als das Ergrünen violetter Kulturen 
in rotem Lichte, Die oben erwähnten Verfärbungen sind in erster 
Linie auf Modifikationen des Phykozyans zurückzuführen: Im roten 
Licht entsteht blaues Phykozyan, das die schön grüne Färbung der 
Versuchssalze bestimmt, während die grünen Strahlen die Entstehung 
eines auch im Tageslicht entstehenden violetten Phykozyans besonders 
fördern. Unter 11 vom Verf. studierten Zyanophyzeen war Phor- 
midıum foveolarum die einzige, welche entsprechend der 
Gaiıdukov schen ‚‚chromatischen Adaption‘ reagierte, 
Matouschek (Wien). 


A. Sperlich. Über den Einfluß des Quellungszeitpunktes von Treib- 
mitteln und des Lichtes auf die Samenkeimung von Alectorolophus 
ke All., Charakterisierung der Samenruhe. (Anzeiger d. Akad. 
R Wissensch. Wien, math.-nat. Kl., Jahrgang 1919.) 


Die Sommeriuhe der Samen von Alectorolophus ist in der 
inneren Struktur begründet und erblich. Notwendig ist das Licht 
für die Keimung von Samen bestimmter Nodien und bestimmter 
Individuen. Aus deren Aszendenz wurde erkennbar, daß es Exem- 
plare geschwächter phyletischer Potenz sind, die durch das Licht 
die Förderung der Keimung erfahren. Matouschek (Wien). 


A. Rippel. Die Wachstumskurve. (Ber. d. Deutschen bot. Gesellsch., 
ÄXXXVII, S. 169.) 

Auf der Ordinate zeichnet Verf, die in jedem Zeitabschnitt 
erreichte Summe der bis dahin festgestellten Größenzunahme auf. 
Dies führt zu einer S- förmig geschwungenen Kurve, um deren mathe- 
matische Formulierung sich Robertson und Mi itscherlich 
versucht haben. Verf, prüft an einigen Beispielen (Wasserverbrauch 
von Hafer während der Vegetationsperiode, CO,-Abgabe bei deı 
alkoholischen Gärung, Zuwachs der Bohnenkeimwurzeln und der 
Haferkoleoptile) die beiden, verschieden lautenden Formeln nach. 
Er entscheidet sich für die Robertsonsche Formel 


N 
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wobei bedeuten: A — der überhaupt erreichte Höchstwert, y = der 
auf der Ordinate aufgetragene zur Zeit x erreichte Wert, 
x; = der Zeitpunkt zu dem die Hälfte des Höchstbetrages A er- 
reicht ist, k = das Mittel aus den empirisch gefundenen Werten. — 
Die Wachsturoskurve gilt für viele Lebensprozesse; da stellt sich 
Verf, vor: Das wachsende Plasma durchläuft eine organell und 
individuell spezifische Aktivitätsperiode, deren Verlauf gänzlich von 
physiko-chemischen Gesetzen bestimmt wird, etwa nach Art der 
autokatalytischen Reaktionen, die auch die S-Kurve zeigen, 


Matouschek (Wien). 
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K.Boresch. Über den Eintritt und die emulgierende Wirkung ver- 
3 schiedener Stoffe in Blattzellen von Fontinalis antipyretica. (Mit 
“ besonderer Berücksichtigung der Alkaloide.) (Pflanzenphysiol. In- 
stitut d. Deutschen Univ. Prag.) (Biochem. Zeitschr., GI, 1, 2, 3, 
| S. 110.) 
| Nachweis deı Fettnatur der Fadenknäuel in den Blattzellen 
von Fontinalis antipyretica. Alkohole, Phenole, Alkaloide und deren 
Salze, Ammoniak, seine Salze und Derivate können einen intra- 
vitalen und reversiblen Zerfall dieser Fettknäuel in Tıöpfchen (Emul- 
_ gierung) bewirken. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


_E. Stahl. Zur. Physiologie und Biologie der Erkrete. (Flora, n. N., 
| %111;1/2,.5:1; 
Bei Dianthuscaryophyllus und Viskum fiel dem 
Verf. auf, daß mit der Abnahme und dem schließlichen Verschwinden 
der Nitrate eine bei manchen Pflanzen recht erhebliche Zunahme 
des oxalsauren Kalziums erfolgt. Blattstücke dieser Pflanzen und 
anderer, denen verschiedene .Ga-Verbindungen künstlich zugeführt 
wurden, zeigten bald einen mehr weniger reichen Gehalt an Ca- 
Oxalat als die Kontrollobjekte; das freiwerdende Ga-Ion verursacht 
das stete Fortschreiten der Oxalsäurebildung. Andere Pflanzen legen 
den Kalküberschuß als Karbonat im Gewebe fest oder scheiden ıhn 
als-saures Karbonat oder in Gestalt anderer löslicher Verbindungen 
mit dem. Exkretionswasser aus. Die Bedeutung der wässerigen Aus- 
- scheidungen liegt nicht in der etwaigen Verhinderung einer, falls sie 
überhaupt unter natürlichen Verhältnissen eintritt, dann harmlosen 
Infiltration der Interzellularräume; sie ist vielmehr auf dem Gebiete 
‚der Salzökonomie zu suchen. Es scheiden stark aus: alle Schatten- 
pflanzen und schnellwüchsige autotrophe Holzgewächse. Pflanzen 
ohne Guttation sind meist mykotroph. Die mit Wasserdrüsen aus- 
 gestatteten Gewächse scheiden auch in trockener Luft aus. Setzt 
man Wasserspalten führende Arten konstant sehr trockener Zimmer- 
_ luft aus, so werden die Pflanzen krank; ja bei der Erdbeere bringt 
- die Unterbindung der Exkretion den Tod herbei. Man muß da an 
- osmotische Verhältnisse oder Vergiftungserscheinungen (durch K 
E bei der Verjauchung der Equisetum-Sprosse) denken. Be- 
; _ seitigt werden stets auch Exkrete. — Der nächtliche Spaltenverschluß 
- setzt den Verlust an organischer Substanz herab. Der Zustand des 
Spaltöffnungsapparates steht in inniger Beziehung zu Hydronastie, 
Nyktinastie und chemonastischen Erscheinungen. Die Wirkungen 
der Laboratoriumluft erklären sich mindestens zum Teil aus dem 
durch Leuchtgasbestandteile bewirkten Spaltenverschluß. Seine 
Folgen sind Steigerung des Turgors und darauf beruhende nastische 
Krümmungen, in hohem Grad erschwerte C-Assimilation. Die in 
Zimmern mit Gasbeleuchtung kümmernden Pflanzen leiden an 
Unterernährung, Die bei vielen Pflanzen schon nachmittags ein- 
tretende Schließbewegung der Spaltöffnungen fördert die Guttation 
durch Herabsetzung der Transpiration. Viele Pflanzen sondern viel 
Guttationsflüssiekeit ab; man sieht sie nur nicht, da sie abtropft, 
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sich über die Blattfläche verteilt oder durch die Blattnervenrinnen 
abfließt; die etwa bleibenden Rückstände an mineralischen Stoffen 
werden vom Regen oder Tau abzewaschen. In Pflanzen mit‘ ,,‚Wasser- 
kelchen“ aber (Spathodea, Glerodendron) reift die junge 
Frucht geradezu in einem Wasserbade. Mineralische Exkrete sondern 
auch die extrafloralen Nektarien’ab. Pflanzen, die durch mehr weniger 
starke Ausscheidung einen großen Teil der nicht verwertbaren Mineral- 
stoffe nach außen fördern, sind ziemlich aschearm; ernährungs- 
physiologisch selbständige Pflanzen (Anthyllis vulneraria, 
Chenopodium album) hinterlassen viel Asche. — Bedornung 
und Bestachelung findet man bei den Gewächsen mit fehlender Aus- 
scheidungsfähigkeit, also erschwerter Nährsalzzufuhr. Feucht- und 
Warmhaltung des Bodens durch schwer verwitternde Laub- oder 
Nadelstreu begünstigen vom Herbst bis in den Winter das Gedeihen 
der in den oberen Bodenschichten ausgebreiteten Wurzeln samt 
len symbiontischen Pilzen; es ist also kein Zufall, wenn die Membran- 
verkieselung besonders bei mykotrophen Bäumen und Sträuchern 
zefunden wird. — Da die Ausscheidungsfähigkeit vielen Blättern 
mit veränderlicher Lage ganz abgeht, bei anderen nur sehr schwach 
ist, so muß eine zu starke Zufuhr von Nährsalzen im Dienste der 
Verhinderung übermäßiger Exkretanhäufung vermieden werden: 
(lies ist ermöglicht durch die sehr feine, die Transpirationsgröße be- 
einflussende Regulierung der Strahlenaufnahme, die durch wechselnde 
Stellung der Spreiten zum Strahleneinfall mit ihren beiden Extremen, 
der Flächen- und Profilstellung, erreicht wird. — Die durch reiche 
Ausscheidung begünstigte Nährsalzökonomie (Aufnahme der Salze, 
Beseitigung der Exkrete) befördert die Ernährung der Vegetations- 
organe und auch die Ausbildung der Fortpflanzungsorgane, z. B. 
sind Orchideen und Asklepiadeen trägwüchsig. Die Schönheit der 
Orchideenblüte ıst nicht Ausdruck des Reichtums, sondern der 
Sparsamkeit. Gramineen, Zyperazeen und Urtikazeen scheiden kräftig 
aus, haben also leichten Nährsalzerwerb und erzeugen auch viel 
Pollen. Die Blüten der meisten anemophilen Pflanzen haben nur 
eine Samenanlage, die der entomophilen mehrere, 

Matouschek (Wien). 


A. Tschirch. Die Lokalisation der chemischen Arbeit in der Pflanze. 


(Mitteil. dl. naturf. Gesellsch. i. Bern aus dem Jahre 1917, eı- 
schienen 1918, S. 138.) 
Die Assımilation ist auf das spezifische Assimilationsgewebe, 
(lie Leitung auf das Gefäßbündel im engeren Sinne beschränkt, die 
Alkaloide, Glykoside, Tannide und viele Farbstoffe aber treten in 
(liesen Geweben nicht auf, sondern sind in der Epidermis, der Gefäß- 
bündelscheide, den Markstrahlen und einigen Zellen des Markes 
lokalisiert. Dieser ‚strengen Scheidung in der Lokalisatıon 
entspricht nun, wie Verf. zeigt, auch eine solche in der Konsti- 
tution der in diesen Geweben gebildeten Stoffe, Im spezifischen 
‚\ssimilationsgewebe werden die aliphatischen Substanzen gebildet: 
Zucker, Stärke, Eiweiß, welches in die Siebteile der Bündel wandert. 


TEE WUNDER 
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Diese Stoffe sind die plastischen Baustoffe der Pflanze und sind 
azyklische Verbindungen, die Systeme .mit nicht zyklisch ge- 
schlossenen C-Ketten enthalten, Die in der Epidermis und den 
anderen Geweben gebildeten Stoffe aber sind ausnahmslos zyklische 
oler enthalten wenigstens einen zyklischen Bestandteil. Diesen 
Geweben muß die Fähigkeit des Ringschlusses zu- 
kommen; sie vollführen ihn durch die ringschließenden Enzyme, 
Kyklokleiasen, z. B. kommt es von den Hexosen zur Bil- 
dung des zyklischen Zuckers Inosit und von diesen zu einem aro- 
matischen Hexakyklos vom Charakter eines Prototannides, He- 


- speridin (ein Glykosid) wird auch in der Epidermis gebildet, ebenso 


die Anthokyane (mit dem y-Pyronkem). Beim Ringschluß zu Alka- 
loiden geht die Pflanze von Aminosäuren aus, z. B, schließt sich 
Asparagin zu den in Alkaloiden so häufigen Pyrrolkern, also 


H,C—CH— NH, HC CH 
& | l l 
oC CooH ENFEHO CH. 
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H 


Oder das Lysin zum hydroaromatischen Piperidinkern und 
dieser zum in Alkaloiden auch häufigen aromatischen Piperidinkern, 
Durch Ringerweiterung, wieder durch ein Bernsteinskelett, kann 
das Pyridin zum Chinolin erweitert werden; die Oxalsäure wird da 
als für Ringerweiterung weniger brauchbar weggespült, man findet 
sie wie die Alkaloide auch in peripheren Geweben. Ein anderes Mal 
ergibt sich folgender Weg: CGO,—Harnstoff—Dimethylharnstoff— 
Glyoxalin, welch letzteres mit dem dem Uracil (im Mutterkorn, 
zugrundeliegenden Pyrimidinkern zusammengeschweißt den Purin- 
kern gibt, der im Kaffein und Theobromin steckt und der auch direkt 
aus Harnstoff und Malonsäure durch vierfachen Ringschluß sich 
aufbauen läßt. Solche Ringschlüsse erfolgen in der Pflanze, da die 
ganz eingeschlossenen Alkaloide oft von nicht- oder halbring- 
geschlossenen begleitet werden, z, B. werden die mydriatischen 
Alkaloide in Hyoscyamus mutiecus vom nicht ring- 
geschlossenen Diaminobutan und die Tropinalalkaloide bisweilen 
vom Hygrin begleitet, das Pseudopelletierin vom Pelletierin, Bei 
den Glykosiden (ein zyklisches Aglykon mit einem azyklischen 
Glykon gepaart) haben wir halbringgeschlossene Verbindungen vor 
sich. Solche Ringschlüsse und damit verbundene Übergänge ali- 
phatischer Verbindungen, zunächst in hydroaromatische und dann 
in aromatische finden wir auch beim Übergange des Geraniolkernes 
in den hydroaromatischen Terpen- und den aromatischen Zymolkern, 
von denen allen dreien sich ja eine Unzahl von in den Pflanzen aul- 
tretenden Riechstoffen ableiten, die durch andere Orientierung der 
3-C-Seitenkette nach dem Schema 
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noch weiter sehr vermehrt wird, 

Daraus ist ersichtlich, daß die Pflanze eigentlich sehr einfache 
Mittel anwendet, um die große Mannigfaltigkeit in den Pflanzen- 
stoffen zu erzeugen. — Bei der chemischen Arbeit in der Epidermis 
tritt aber auch ein ausgesprochener „Paarungstrieb“ ent- 
gegen, die Bildung großer Moleküle, z. B. Aglykone paaren sich mit 
Zucker zu Glykosiden, in den Purindrogen steckt der größere Kom- 
plex der Alkaloido- Termo-Glykoside oder die Riechstoffe der Pflanzen 
treten zunächst als Ester auf, die ätherischen Öle sind Verseifungs- 
produkte. — Die Alkaloide lagern sich in physiologisch toten Ge- 
weben an (Samenschale) oder im toten Mark ab; Schutzmittel gegen 
unberufene Gäste sind sie nicht, sie wandern ebensowenig wie die 
Sekrete, die Verf. auch nie ‚unterwegs‘ fand, Bei Pfropfversuchen 
wandern die Kyklokleiasen in die Siebröhren der Unterlage, so daß 
auch in dieser Alkaloide entstehen können. Die Alkaloide sind als 
Atomkomplexe auf dem Wege zum Eiweißmolekül ausgeschieden 
worden, also beim Aufbau abgefallene Späne, nicht 
beim Abbau des genannten Moleküls entstanden. Die Pflanze muß 
aber noch andere Mittel besitzen, ihr unwillkommene Nebenprodukte 
fortzuschaffen, da ja die Zahl alkaloidhaltiger Arten keine große ist. 
Die Alkaloide treten nicht mehr in den Stoffumsatz ein. Aus der 
geistreichen Skizze des Verf. spricht heraus dass Gesetz der 
Arbeitsteilung als ein biologisches Grundgesetz, wenn man 
auch die frühere Entdeckung des Verf, berücksichtigt, daß Sekrete 
aller Art ın einer eigenartig umgebildeten Membranschichte entstehen, 

Matouschek (Wien). 


Physikalische Chemie, 


O. Fürth, H. Bauer und H. Piesch. Untersuchungen über Diffusions- 
vorgänge in Gallerten. I1l. Mitt. Über die Beziehungen des Diffu- 
sionsweges zum Diffusionskoeffizienten und seine Abhängigkeit von 
der Konzentration des Indikators. (Chem. Abt. d. physiol, Instituts 
d. Wiener Univ.) (Biochem, Zeitschr., C, S. 29.) 

Neben den bisher studierten Diffusionsweg — s wurde hier auch 
die Menge der in die Gallerte hinein diffundierenden Substanz-S fest- 
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gestellt, indem von Zeit zu Zeit die auf der Gallerte aufstehende 
Elektrolytlösung auf ihren Gehalt untersucht und dann, dem ge- 
fundenen Titer entsprechend, erneuert wurde. Zur Verwendung 
kamen H(Cl, Essigsäure, NaOH, NH,OH, NaCl, CaCl,, Na,S,0, 
und als Gallertbildner Agar. Es ergab sich, daß die Diffusionsgesetze 
auch auf die Diffusion in Gallerten im wesentlichen Anwendung 
finden können. Im Sinne derselben dürfen 


S TC Br 
ine (Ri 
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annähernd als INonstanten gelten. 


Auch 


D. h. wenn eıne Elektrolytlösung in eine mit einem Indikator ver« 
setzte Gallerte hineindiffundierte, so ist die jeweilig durch den Quer- 
schnitt diffundierende Substanzmenge dem Diffusionswege annähernd 
proportional. Dabei bedeutet: 


darf in erster Annäherung als konstant gelten. 


S die in der Zeit t diffundierende Substanzmenge, 

s den in der Zeit t zurückgelegten Diffusionsweg, 

q den Querschnitt des Diffusionszylinders, 

u, die Anfangskonzentration der diffundierenden Lösung, 
D den Diffusionskoeffizienten. 


Der von Fürth und Bubanovice eingeführte ‚Invasions- 
faktor‘ ist zwar nicht ein Maß für den Diffusionskoeffizienten selbst, 
wohl aber ein ungefährer Maßstab für die Wurzeln aus den Diffusions- 
koeffizienten. Voraussetzung dafür ist jedoch, daß nicht der Diffu- 
sionsvorgang in der Gallerte durch Nebenumstände modifiziert ist, 
z. B. durch chemische Reaktionen zwischen Lösung und Indikator, 
die bei größerer Konzentration des letzteren erhebliche Störungen 
sowie kolloide Veränderungen innerhalb der Gallerte bewirken können. 

Hieraus ergeben sich einige Korrekturen der früher vorgetragenen 
Ansichten: Das vermeintliche langsamere Diffundieren von Säuren 
und Basen, das schnellere Diffundieren stark hydratisierter Salze in 
Gallerten trifft nicht zu. Die meisten Elektrolyte vermögen auch in eine 
Gelatingallerte im großen und ganzen adäquat ihren Ionenbeweslich- 
keiten einzudringen, insoweit die Diffusionsgeschwindigkeit nicht 
durch das Hinzutreten chemischer Affinitäten beschleunigt oder durch 
kolloide Veränderungen innerhalb der Gallerte modifiziert wird, 

Besonders wichtig ist die Bestätigung der Tatsache, daß der 
Diffusionsweg in hohem Grade beeinflußt wird von der Konzentration 
des der Gallerte zugesetzten Indikators. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


L. Michaelis und P. Rona. Weiteres zur Theorie der Blektrolyte: Die 
Adsorption der organischen Farbstoffe. (Biochem. Zeitschr., XCVII, 
5.97.) 

Zum Studium der Adsorption der Salze sind die organischen 

Farbstoffe ein sehr geeignetes Objekt, weil bei diesen der Unterschied 
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der Adsorbierbarkeit von Anion und Kation besonders stark aus- 
geprägt ist, 

Bei der Adsorption eines Salzes unterscheiden die Verff, folgende 
Vorgänge: 

1. Die Äquivalentadsorption, d. h. die Adsorption 
les Salzes, insoweit als äquivalente Mengen des Anıons und Kations 
des Salzes adsorbiert werden; 

2.diehydrolytische Adsorption, d.h. die Spal- 
tung des Salzes in Säure und Base und alleinige Adsorption entweder 
der Säure oder der Base; 

3. die Austauschadsorption, wobei das zu adsor- 
bierende Anion (beziehungsweise Kation) gegen ein in dem Adsorbens 
vorhandenes Anion (beziehungsweise Kation) ausgetauscht wird; 

4. die Aufladungsadsorption, bestehend in der 
isolierten Adsorption von Anionen oder von Kationen, Diese kann 
niemals chemisch nachweisbar sein, sondern äußert sich nur durch 
elektrische Aufladung. 

Die Versuche ergeben, daß bei der Kohle nur eine Art der 
Adsorption vorhanden ist, nämlich die Äquivalentadsorption, Bei 
unlöslichen, salzhaltigen Adsorbentien hingegen findet nur Austausch- 
adsorption statt. Bei unlöslichen Oxyden saurer oder basischer 
Natur gibt es überhaupt keine Adsorption in nachweisbarem Umfange. 

Weder bei elektrolytartigen Adsorbentien noch bei der Kohle 
ist es notwendig, die Oberfläche als den Sitz einer besonderen, nicht 
chemischen Kraft zu betrachten, welche die Adsorption veranlaßt. 
Das Adsorptionsvermögen des Kohlenstoffes kann ebenfalls auf 
chemische Affinitäten desselben zurückgeführt werden, welche bei 
der eigenartigen Stellung des Kohlenstoffes im periodischen System 
sich in gleicher Weise auf Anionen wie Kationen, aber auch auf 
elektroindifferente, besonders sehr kohlenstoffreiche Moleküle er- 
strecken, 

Verff, vertreten die Ansicht, daß es unberech- 
tigt ıst, einen Gegensatz zwischen einer cheue 
schen Verbindung und einer Adsorptionsver- 
Bindune zu konstruJjeren, 

M. Richter- Quittner (Wien). 


W. Windisch und W. Dietrich. Titrationen mit oberflächenaktiven 
Stoffen als Indikator. 111. Mitteilung. Untersuchungen an Karbo- 
naten und Phosphat-Karbonat-Gemischen unter Verwendung ober- 
flächenaktiver Indikatoren saurer und alkalischer Natur. (Techn.- 
wissenschaftl, Labor. d. Institutes f. Gärungsgew, in Berlin.) 
(Biochem, Zeitschr, CI, 1; 2; 3, 8,82.) 

Verwendung hauptsächlich von Eukupinbichlorhydrat und 
Natriumundezylat als Indikator. Ein Karbonat-Phosphat-Gemisch 
veagiert wie das von primärem und sekundärem Phosphat amphoter. 
Die alkalische Wirkung der Erdalkalibikarbonate auf primäres 
Phosphat ist keine lineare Funktion der absoluten Menge, sondern 
(lieselben wirken in geringen Mengen stärker alkalisch, um mit zu- 
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nehmenden Konzentrationen nicht mehr proportional der absoluten 
Menge in .dieser Wirkung zu steigen. 
Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Pauli un. J. Matula. Untersuchungen über physikalische Zustands- 
änderungen der Kolloide. XXII. Mitt. Zur allgemeinen Chemie der 
Kaseinate II. (Labor. f. physik.-chem. Biol. d. Univ. Wien.) (Bio- 
chemische Zeitschr., XCIX, 4, 5, 6, S. 219.) 

Lagqueur und Sacekur hatten gefunden, daß das mittels 
Titration gegen Phenolphthalein gewonnene ‚neutrale‘ Natrium- 
kaseinat noch beträchtliche Mengen Kasein aufzunehmen vermag. 
Trotz ihres trüb-opaken Aussehens ist diese Lösung. durchaus stabil. 
Selbst beim Anstieg des Kaseins auf das Doppelte erfolgt nur eine 
mäßige Abnahme der äquivalenten Leitfähigkeit und somit der Be- 
weglichkeit des Kaseinations. Dessen Wertigkeit bleibt dabei unver- 
ändert. Es existiert also ein neutrales dreibasisches Kaseinat, das 
ohne Änderung der Wertigkeit Kasein aufzunehmen vermag. Dieses 
ist nur erklärbar durch Addition dieses Kaseins als Molekülver- 
bindung: Na,-Kaseinat (Kasein). Liesegang (Frankfurt a.M.). 


a 
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G. Pietrkowski. Die Wirkungen des Strophantins auf Kolloide. (Ultra- 
mikroskopische Untersuchungen und Quellungsversuche.) (Phar- 
makologisches Institut d. Univ. Freiburg i.B.) (Biochem. Zeit- 
geheilt, XUNTI, I, 2, 3, 57923 

Auftreten zahlreicher ultramikroskopisch sichtbarer Teilchen 
durch Zusatz von Strophantin zu einer optisch leeren kolloiden 

Goldlösung. Mit Strophantin versetzte Gelatine bekommt ein ge- 

rıngeres Quellungsvermögen. Daraus wird gefolgeert, daß die tonus- 

steigende Wirkung des Strophantins auf den Herzmuskel durch 

eine Schrumpfung der Faseroberfläche infolge Adsorption (des Giftes 

bedingt sei. Die Spezifität bleibt allerdings ungeklärt. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Neuberg. Die physikalisch-chemische Betrachtung der Gärungs- 
vorgänge. (Biochem. Zeitschr., 6, 8.289.) _ 

Die Annahme’von W. Ostwald, daß durch die Entfernung 
des Azetaldehyds aus der Reaktionsfolge mittels des Sulfits eine 
besondere Neubildung erfolge, wird bestritten. So würde z. B. durch 
rasche Wegführung der bei der Gärung entstandenen CO, auch keine 
vermehrte CO,-Bildung eintreten, d. h. es würde dadurch nie ein 
Teil des im Alkohol vorhandenen G zu CO,. Vorläufig scheinen 
chemische Feststellungen mehr zur Ergründung der Gärungsvorgänge 
beizutragen als physikalisch-chemische Betrachtungen. 

Liesesang (Frankfurt a. M.). 


A Tr a u ae 
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W. Ostwald. Physikalisch-chemische Bemerkungen zu Neubergs 
Gärungstheorie. (Biochem, Zeitschr., C, S. 279.) 

Vom Standpunkte des Massenwirkungsgesetzes bedeutet das 

Abfangen des Azetaldehyds mit dem Sulfit nicht etwa nur das Ent- 
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fernen einer Aldehydmenge, die sowieso im Gärungsgemisch auftritt. 
Vielmehr muß sie auch zu einer Neubildung Anlaß geben. Aus der 
Möglichkeit, bei anormaler Gärführung ein Nebenprodukt normaler 
Gärung in abnorm großer Menge zu erhalten, folgt allein nicht zwin- 
gend der Schluß, daß dieses Nebenprodukt auch ı ein Zwischenprodukt 
der normalen Gärung sei. 

Sehr wichtig wäre es, wenn man einmal neben der rein chemi- 
schen Abfangmethode auch eine solehe mit spezifisch adsorbierenden 
Mitteln versuchen würde. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


C. Christiansen und J. Christiansen. Über die Balloelektrizität ampho- 
terer Stoffe. (A. d. Institut f. allgem. Pathol. in Kopenhagen.) (Zeit- 
‚schrift £, physiol. Chem., CVII, 1, S.7.) 

Der isoelektrische Punkt einiger Ampholyten (Albumin, Leuzin) 
ist auch isoballoelektrisch, d. h., daß die betreffende Lösung bei der 
Wasserstoffionenkonzentration des isoelektrischen Punktes . gleich 
viele positive und negative Elektrizitätsträger beim Spritzen an die 
Luft abgibt. Andere Ampholyten hingegen (Glyzin, Alanin) zeigen 
keinen isoballoelektrischen Punkt. Der Unterschied dürfte: mit der 
Hydratation der Ionen zusammenhängen. E. Pribram (Wien). 


Fermente. 


Th. Bokorny. Beitrag zur Kenntnis der chemöschen Natur der Einzyme. 
(Biochem, Zeitschr., GC, S. 100.) 


Die Analysen ergaben: 


Alkylamid- 
Name des Ferments stickstoff 
beziehungsweise BEiweißkörpers 


Gesamtstickstoff 


in Prozenten 


Pepsin 

Emulsın 

Diastase 

Lab 
Tabadıastase 
Papayotın 
Hühnereialbumın 
Kasein . 
Somatose . 


Wittepepton 
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ENT. IV 
Im allgemeinen läßt sich aus der Untersuchung eher eine Meinung 

für die Eiweißnatur der ee nt gewinnen als gegen 

diese. Liesegange (Frankfurt a.M.). 


KL 


G. Woker. Zur Theorie der Diastasewirkung. en f. phys.-chem. 
Biol. d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., IC, 4, 5, 6, 5.307.) 

J. Wohlgemuth. Über den vermeintlichen Abbau De Stärke durch 
Formaldehyd. Schlußwort an Frl. G. Woker. (Chem. Abt. d. 

| - Rud,-Virchow-Krankenh. zu Berlin.) (Biochem, Zeitschr., IC, 4,5, 6, 

= S. 316.) 


Beide Forscher bleiben bei ihrer Meinung, 


Dh a ZI a ya a Anp aı 1; 
t4 X 
‚ 


f Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Geilinger. Beitrag zur Biologie der Harnstoff vergärenden Mikro- 
organismen, mit besonderer Berücksichtigung der Anärobiose. 
(Zentralbl. f. Bakteriol., II. Abt., XLVII, 5. 245.) 

Bisher glaubte man, daß die Harnstoffgärungsbakterien zwar 
luft- beziehungsweise sauerstoffbedürftig sind, daß aber viele von 
ihnen anscheinend nur geringe Mengen von OÖ zu ihrer Entwicklung 
nötig haben. Durch Anreicherungskulturen in 10%, Harnstoffbouillon 
wurde eine größere Zahl von Harnstoffbakterien aus Erde, Dünger 
usw. isoliert; die einzelnen Arten verhielten sich schwankend. Z. B. 
verlor ein Stamm bald sein Sporulationsvermögen und die Fähigkeit, 
Harnstoff in 10%iger Konzentration zu vergären. Mit Hilfe der 
Kürsteiner-Methode ergab sieh: 68 der Organismen gediehen 
bei O-Gegenwart nicht, 4 wuchsen unter anäroben Verhältnissen 
kräftig weiter und vergärten Harnstoff, Ein Stamm war ein obligater 


 Ärobier mit pseudoanärobem Verhalten. Es gibt also unter den 

| Harnstoffgärungsbakterien typische Arobier wie Anärobier. Die 

- günstigen Erfolge der Schlependorfer-Jauchekonservierung 

| E 

| beruht nur auf wirksamer Absperrung des in der Jauche gebildeten 
Ammoniaks, Matouschek (Wien). 


E. Sieburg und G. Mordhorst. Über die Verbreitung von Fermenten im 
tierischen Organısmus, die Gerbsäure und verwandte Stoffe spalten. 
(Inst. f. Pharmakol. u. physiol. Chem. d. Univ. Rostock.) (Biochem. 
Zeitschr., C, S. 204.) 

Um der Lokalisation der im Organismus vorhandenen tannin- 
spaltenden Fermente nachzugehen, wurden die Zellauszüge beziehungs- 
weise die Zellen untersucht, die das Tannin bei der Einführung per 
os auf seiner Wanderung durch den Verdauungstraktus passieren 
muß. Die Gemische blieben eine gewisse Zeit bei 37° in Thermo- 
staten und wurden dann untersucht. Als Reagens auf Tannin diente 
1%ıge Gelatinelösung. 

- Speichel und Magenschleimhautzellen des Menschen erwiesen 
sich als unwirksam. Eine Spaltung tritt ein durch die Dünndarm- 
zellen, weniger durch die Dickdarmzellen. Wird ein Teil der Gerb- 
säure ungespalten resorbiert, so wird die Leber dieselbe verarbeiten. 
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Denn sie besitzt das stärkste Spaltungsvermögen unter den unter- 
suchten Organen. Vielleicht hat auf dem Wege dahin das Blut auch 
noch eine gewisse Menge gespalten. Die Nierenzellen vermögen dies 
nicht, - Liesegang (Frankfurt a. M.). 
H. Euler und O. Svanberg. Zur Kenntnis der Pektasewirkung. (Biochem. 
Labor. d. Hochschule Stockholm.) (Biochem, Zeitschr., GC, S.271.) 
Die natürliche Azidität der Säfte reifer Beeren von Ribes nigrum, 
Ribes rubrum und Ribes grossulare liegt ziemlich übereinstimmend 
zwischen pıı =?2'8 und 2'96. Die enzymatische Koagulation dieser 
Säfte zeigt ein ebenfalls fast übereinstimmendes Aziditätsoptimum 
bei pp =43. Spezifität der Pektase hat sich innerhalb zweier 
Gattungen der Unterfamilie Ribes nicht gezeigt. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Euler und O. Svanberg. Versuche zur Darstellung hochaktiver 
Saccharasepräparate. (A. d. biochem. Labor. d. Hochschule Stock- 
holm.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., GVII, 6, S. 269.) 

Durch Verbesserung früher angegebener Methoden wurden 
Saccharasepräparate hergestellt, welche die früheren an Wirksamkeit 
um etwa 100% übertrafen. Innerhalb gewisser Grenzen erweist sich 
die Inversionsgeschwindiekeit der Konzentration der Saccharase 
proportional und dementsprechend ist auch der Gehalt der Lösungen 


an Autolysesaft beziehungsweise an Saccharase mit einer Konstanten: 


(Inversionskonstante) proportional. Diese Konstante läßt sich be- 
stimmen, wenn man die Anfangsdrehung, die Enddrehung der Lösung 
und die Drehung zu einer bestimmten Zeit kennt, Die Versuche 
wurden mit verschiedenen Ausgangshefen ausgeführt und die Eigen- 
schaften der Präparate mit denen von früher erhaltenen und solchen 
von anderen Autoren verglichen. Schließlich wird berechnet, wie 
seroß der Saccharasegehalt einer Hefezelle ist; wenn man die Rechnung 
für das beste der Hefepräparate ausführt, erhält man eine maximale 
Ausbeute von etwa t/,, des angewandten Gewichtes an frischer 
Hefe. G. Pfibram (Wien). 


H. v. Euler und O. Svanberg. Saccharasegehalt und Saccharasebildung 
in der Hefe. (A. d. biochem. Labor. d. Hochschule Stockholm.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CVI, 5/6, S. 201.) 

Die Inversionsfähigkeit einer Hefe ist direkt proportional einer 
Konstanten (Inversionskonstante) und dem Rohrzuckergehalte, in- 
direkt proportional der Zahl der Hefezellen. Ein und dieselbe Hefe 
behält ihre Inversionsfähigkeit bei gleicher Vorbehandlung jahrelang 
konstant. Das Temperaturoptimum liest zwischen 20 und 30°, die 
Saccharasebildung ist von der Azidität der Lösung abhängig, Das 
Maximum der Enzymbildung fällt mit dem Optimum der Wirk- 
samkeit nahe zusammen. Der Saccharasegehalt frischer lebender 
Hefe wird durch mehrstündiges Auswaschen mit Leitungswasser 
von etwa 10° nieht verändert. E. Pfıibram (Wien). 
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F. Boas. Der heutige Stand des Gärungsproblems. (Zeitschr. f. d. ges. 
Brauwesen, N. F., LXII, 16/17, 5. 87—88.) 

Durch die Isolierung von Azetaldehyd, durch seine Bezie- 
hungen zur Benztraubensäure und zum Alkohol andererseits ist 
wohl das Auftreten von CO, wie von Alkohol bei der Gärung selbst 
erklärt. Man kann den Gärungsvorgang nunmehr wie folgt ver- 
sinnbildlichen: 

227,08.,0, = CH5 .60.C00H #2 H; 

CH,.CO.COOH =C0, -- CH,CHO; 

CH,.CHO-+H =CH;CH . OH. 

‘Zwei korrelative Beziehungen liegen also vor: die Brenz- 
traubensäure ist ein Oxydationsprodukt, von dieser Säure führt 
ein Reduktionsvorgang den Azetaldehyd zum Äthylalkohol. Damit 
ist der seit vielen Jahren mit größtem Scharfsinn untersuchte Gä- 
rungsvoıgang mit Hilfe der ee und der 1911 
entdeckten Karboxylase von Neuberg in seinen Hauptzügen 
klar erkannt. \ atouschek (Wien). 


Th. Bokormny. Einige weitere Beobachtungen über Hefevermehrung. 
(Allgem. Brauerei- und Hopfenzeitung, 1917, 56. Jahrg., 5. 1009 
und 1025.) 

Neueste Versuche des Verfs. zeigen die einwandfreie Vermehrung 
der Versuchshefe bei Anwendung von Traubenzucker als einziger 
C-Quelle. Man sollte Hefe aus sehr zuckerhaltigen Nährflüssigkeiten 
gewinnen, aber diese stehen derzeit nicht zur Hand. Daher weist 
Verf. auf die Ablaugen der Sulfitzellulosefabriken hin, die Xylose, 
Galaktose und Mannose enthalten und nach Entgiftung sicher zur 
Gewinnung von Hefe im großen verwendbar wären. 

Matouschek (Wien). 


Th. Bokorny. Notizen über Hefevermehrung. (Wochenschr. f. Brauerei, 
1917, 34, Jahrg., S. 269.) 

I. Verschiedene Kohlenstoffquellen: Von den Hexosen können 
nur drei Aldosen (d-Glukose, d-Mannose, d-Galaktose) und eine 
Ketose (d-Fruktose) vergoren werden. Von den Biosen ist besonders 
vergärungsfähig Rohrzucker und Maltose. Obergärige und wilde 
Hefearten können auch Polyosen (Dextrine) angreifen. Ähnliche 
Unterschiede zeigen sich auch bei der Assimilation der Zuckerarten, 
ohne daß beide Vorgänge parallel zu gehen brauchen. Verallgemeine- 
rungen sind daher unzulässig, wie Verf, an Methylalkohol, Formal- 
dehyd usw. zeigt. 

II. Reizstoffe: Bei Versuchen über die Beeinflussung der Ver- 
ınehrung ist es wichtig, das günstigste Mengenverhältnis zwischen 
Hefe und Zucker zu finden, bei dem die größte Vermehrung der 
Trockensubstanz erfolgt. Wichtig sind die Art des Zuckers, die 
Temperatur und die Beschaffenheit der N-Quelle, Auf das Ver- 
hältnis „Aussaathefe zu Zuckermenge‘“ kommt es bei der Hefe- 


vermehrung in der untergärigen Brauerei an. 


Matouschek (Wien). 
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Th. Bokorny. Zur Ernährungsphysiologie von Alkoholen und. Säuren 
bei Hefen und anderen verbreiteten Pilzen. (Allgem. Brauer- und 
Hopfenzeitune, 1917, 57. Jahrg., S. 747.) 

Bei der Hopfengärung treten regelmäßig Alkohole und Säuren 
auf, Methylalkohol ist als Nährquelle für Hefe besser als Amyl- 
alkohol. Dies, zeigt an, daß wohl allgemein mehrwertige Alkohole 
besser sind als die entsprechenden einwertigen und daß bei letzteren 
der Fettreihe der Nährwert mit steigender Zahl von C-Atomen ab- 
nimmt. Von Säuren wurden bei der alkoholischen Gärung bisher 
nur festgestellt: Ameisen-, Essig-, Propion-, Butter-, Milch- und 
Bernsteinsäure. Alle wirken nach Verf. bei einem gewissen Prozent- 
satze verzögernd auf die Gärung; die Wirksamkeitsgrenze liegt 
aber hoch. Am schädlichsten sind Ameisen- und Oxalsäure. Wirk- 
samere Gärgifte als die Säuren sind einige Basen, Kalı und Ammonium- 
hydroxyd. Matouschek (Wien). 


Th. Bokorny. Spaltung von Benzol- und Eiweißverbindungen durch 
die lebende Hefen- und Pilzzelle. (Alleem. Brauer- und Hepkn 
zeitung, 1917, 57. Jahrg., S. 869 und 885.) RL 


Meist a die genannten Spaltungen zur teilweisen. Ver- 
wendung der Spaltprodukte im Ernährungsbetrieb der Zelle; ent- 
stehen schädliche Stoffe, dann hört die weitere Einwirkung infolge 
Absterbens der Zellen bald auf. Den Benzolkern spaltende Fer- 
mente sind bisher unbekannt; noch dunkler ist der Assimilations- 
vorgang bei Verwendung der vielen, zur Ernährung von Pflanzen- 
zellen tauglichen Organstoffe. Unbekannt ist, was vor sich geht, 
wenn (der Benzolkern durch das lebende Plasma gespalten wird, 
z. B. wenn Phenol zur G-Ernährung der Zelle dient, Manche Pilz- 
zelle kann den Benzolkern spalten und verwenden, wenn die be- 
treffende Benzolverbindung keine nährende Seitenkette hat. Ist 
das Nährsubstrat eine solche Kette, dann kann die Ernährung auf 
Abspaltung dieser Kette beruhen, was denkbar ist bei der Salizyl- 
und Mandelsäure. Bei der Eiweißstoffspaltung entstehen viele 
Spaltungsprodukte, z. B. Leuzin, Lysin, Zystin, Asparaginsäure, 
Glykokoll; als Vorstufe entstehen aber die entsprechenden Amino- 
säuren, die Spaltungsprodukte sind im Eiweißmolekül nicht prä- 
formiert. Matouschek (Wien). 


H. v. Euler und I, Laurin, Verstärkung der Katalasewirkung in Hefe- 
zellen. 11. Mitt. (A. d. biochem. Labor. d. Univ. Stockholm.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., GVI, 5/6, S. 312.) 

Verstärkung der Katalasewirkung von Sacch. thermantitonum 
durch Chloroform nach einer früher angegebenen Methode (Zeitschr. 

f, physiol, Chem., CV, 8.83), keine Verstärkung durch Temperatur- 

erhöhung, Abschwächung durch die Sonnenlichtstrahlen. keine Be- 

einflussung durch töntgenstrahlen. E. Pribram (Wien). 


A. Klöcker. Recherches sur les Droanähaee de a IV. Mitt. 
Contribution a la connarssance de la facultE assimnlatrice de douze 
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3 esp£ces de levure ar vis de quatre sucres. (Gompt. rend, trav. Labor. 
Carlsberg, XIV, 7, 8. 1.) ER, 


Es ist oft at elle; ob eine Hefeart den ©. Abk, ‚jenen 
Zucker assimiliert oder nicht, weil eine Menge von Faktoren, die 
nicht alle ausgeschaltet werden können, eine Rolle dabei. spielen. 
Vermehrung und Assimilation hängen sehr von. den angewendeten 
N-Quellen ab; so ist Asparagin eine gute N-Quelle für gewisse Hefe- 
arten, für andere eine schlechte oder ganz unbrauchbare, Mitunter 
| assimiliert eine Hefe einen Zucker, den sie nicht zu vergären ver- 
mag. Es gibt kein Mittel, Nährflüssigkeiten vollkommen frei von 
N herzustellen: Zuckerarten, das Wasser, die Nährsalze enthalten, 
ja schwache Mengen von N, die genügen, eine Vermehrung hervor- 
zurufen, Einen den Luft-N assimilierenden Saccharomyzeten kennt 
man bisher nicht. Ist D = Dextrose, L’=Laktose, M = Maltose, 
S = Saccharose, so ergibt nach Versuchen des Verf, folgendes: In 
Hefewasser assimilieren alle 12 Hefearten D, alle bis auf Saecharo- 
myces fragilis M, 11 Arten S (bei Schizosaccharo- 
mycees octosporus fraglich); L wird nur von Sacch. 
fragılis assimiliert, In einer Asparaginsolution assimiliert 
Sacech. fragilis keine Zuckerart, alle assimilieren nicht L, 
wohl aber D, M, S. In einer Peptonsolution assimiliert, soweit unter- 
sucht, Sacc h. cerevisiae alle Zuckerarten (L. fraglich), 
Sat-ch, Carlsbere gsensisalleaußerL,Saech,Marxianus 
wirklich alle. Matouschek (Wien), 


E. Abderhalden und A. Köhler. Über die Einwirkung eines die alko- 
holische Gärung beschleunigenden in Alkohol löslichen Produktes aus 

Hefe auf niedere Organismen. (Pflügers Arch, CLXXVI, S. 209.) 

Verff. versuchten, ob der Hefeauszug, der bei Hefezellen ver-. 

mehrte Sprossung bewirkt, auch an anderen Organismenarten eine 
spezifische Wirkung entfaltet, Das Infusorium Colpoda ceueullus sowie 
die Alge Ulothrix zeigten unter der Einwirkung des Hefeextraktes 
vermehrtes Wachstum. Auch wurden dadurch die Resistenz dieser 
Organismen gegen die schädigende Wirkung von Methylenblau und. 

— salzsaurem Ghinin gesteigert. W. Kolmer, 


 — E. Vahlen. Über Metabolin und Antibolin aus Hefe. (A. d, Labor. d, 
Mel. Universitätspoliklinik u, d. pharmokol. Institut in Halle.) 
(Zeitschr. f, physiol. Chem., GVI, 4, S. 135.) 

- Der Verf. hat in einer früheren Arbeit (Zeitschr. f. physiol.; 
Chem., XC, 5.158) das aus Rinderpankreas gewonnene „Metabolin“ 
und „‚Antibolin‘ beschrieben, von welchen das erstere die alkoholische: 
Gärung. beschleunigt, das letztere verzögert. Metabolin ‚setzt bei 
experimentellen Glykosurien die Menge des im Harn ausgeschiedenen. 
Zuckers in bedeutendem Maße herab, Antibolin erhöht sie, Metabolin 
läßt sich durch intramolekularıe Umwandlung in Antibolin über- 
führen, geht beispielsweise auch im Verdauungskanal in. Antibolin. 
über, Das Metabolin wird aus Hefe durch Erhitzen trockener‘ pul- 
verisierter Preßhefe mit alkoholischer Chlorzinklösung dargestellt, 
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die Trennung von Metabelin und Antibolin «durch Ausfällen des 
ersteren aus einer Oxalsäurelösung durch Atzkali erreicht, wobei 
die Reaktion der Lösung sauer bleiben muß. Das gewonnene Prä- 
parat ist mit dem aus Pankreas gewonnenen nicht identisch (Elementar- 
analyse). Die Verwandlung von Metabolin in Antibolin erfolet in 
gleicher Weise wie bei den analogen Pankreaspräparaten durch viele 
organische Säuren, durch Phosphorsäure und Arsensäure. Die aro- 
matischen Sulfosäuren, einige organische Säuren (Mekonsäure, 
Chelidonsäure, Tannin, Ferro- und Ferrizyanwasseıstoffsäure, Pikrin- 
säure) und Mineralsäuren verwandeln Antibolin in Metabolin und 
fällen .dieses aus. Aus Lösungen, welche beide Modifikationen ent- 
halten, wird Metabolin durch Chinin quantitativ ausgefällt, Durch 
Behandlung von Trockenhefe mit konzentrierter Schwefelsäure und 
nachheriger Einwirkung von Kaliumchlorat und Salzsäure läßt 
sich ein Metabolin gewinnen, das nicht mehr in Antibolin umgewandelt 
werden kann, ein ähnliches Präparat auch aus Kartoffeln, Diese 
Präparate lassen sich therapeutisch verwenden, da sie bei enteraler 
Einverleibung ihre Wirksamkeit (Herabsetzung der Harnzucker- 
menge) nicht einbüßen, E. Pfibram (Wien). 


P. Lindner und T, Unger. Die Fettbildung in Hefen auf festen Nähr- 
:böden. (Zeitschr. f. techn, Biol., I, 1, 8.68.) 

Bei der direkten ir eıne von Alkoholdämpfen auf ver- 
schiedene Hefen beobachteten Verff. sehr rasche Fettbildung. Die 
Einwirkung vollzog sich ohne Mithilfe einer Nährlösung, da die 
Hefen als dünner Brei in dünner Schichte auf Glasplatten aufge- 
strichen war. Untergärige Brauereihefen bildeten am kräftigsten 
Fett; bei obergärigen Brauereihefen, bei Brennerei-, Preß- und Wein- 
hefen überwiegt in der Mehrzahl der Kulturen starkkörniger Inhalt 
statt der großen Fetttropfen, Bei wilden Hefen treten schon schwach 
gekörnte Zellen häufiger auf, und bei den Kahmhefen und roten 
Hefen sind oft nur winzige beziehungsweise keine Fetttröpfehen zu 
sehen. Bei Torulahefen sind beide Gegensätze ziemlich gleich- 
mäßig vertreten. Fette Zellen sind nicht mehr sproßfähig; bei Über- 
apfuneen benützt man gern deshalb die weniger fetthaltigen Kand- 
zellen. Das Fett ist in den Hefezellen oft kein Reservestoff, da in 
40 Monaten alten Kulturen die Zellen noch voll mit Fett sind, Re- 
servestoffe sind nur die feinkörnigen Ausscheidungen im Plasma, 
die man in jungen Sproßzellen in frischer Nährlösung bei reich- 
lichem Luftzutritte regelmäßig beobachtet. Für alle Hefen, die sich 
nicht in Häuten an der Luft entwickeln, sondern sich am Boden 
festsetzen, ist der Sauerstoffmangel offenbar die Ursache, daß es 
da nicht zu einer bemerkenswerten Assimilation oder Fettbildung 
gekommen ist. — Der gegenwärtige Bestand der Berliner Hefe- 
sammlung wird angegeben. Matouschek (Wien). 


Stanek. Über die Milchsäure- und Buttersäuregärung des Saturations- 
schlammes. (Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen, ' Prag 1918, 
. 42. Jahre., S. 695 —699.) 
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Versuche mit der künstlichen Gärung des zuekerhaltigen 
Schlammes erbrachte den Beweis, daß der Zucker des Schlammes 
sich in’ Milchsäure überführen und so ausnützen ließ, wobei sich der 
Wert des Schlammes als Düngemittel nicht im geringsten änderte. 

Matouschek (Wien). 


Pharmakologie und Toxikologie. 


E. Löwenstein und W. Kosian. Weitere Untersuchungen über die 
Ohininausscheidung im Kaninchenharn. (Staatl. Seruminst, in 
Wien,) (Biochem. Zeitschr., XCIX, 4, 5, 6, 5.236.) 

Aus früheren Arbeiten hatte sich ein Unterschied im Aus- 
scheidungsverhalten des per os und des parenteral einverleibten 
Chinins ergeben. Dieser ist nicht etwa durch eine Pepsin- oder 
Trypsinverdauung des Chinins bedingt. 

Der Gegensatz zwischen der enteralen und «der parenteralen 
Einverleibung fällt weg, wenn man beim Kaninchen die Behandlungs- 
dosıs unter 50 mg setzt, 

Durch gleichzeitig injizierte Lösungsmittel des Chinins, . wie 
Chloroform, Galle, wird die Ausscheidung des Chinins verringert 
und verzögert, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


J. Traube. Die Oberflächenaktivität der Homologen des Hydrochinins 
und deren Toxine. ee zur Theorie der Desinfektion. (Biochem. 
Zeitschr., XCVIII, 4, 5, 6, S. 197.) 

Im Anschluß an need Theorie des Verls, 1äßt sich auch 
die desinfizierende Wirkung der Hydrokupreine und deren Toxine 
(namentlich des Vuzins) gegen zahlreiche Bakterien und Kokken 
zurückführen auf deren hohe Oberflächenaktivität. Die Mikro- 
organismen, bei welchen sich eine entsprechende Parallelität zeigt, 
sind meist grampositiv. Eine vollständige Parallelität der Wirkungen 
besteht zwischen der Aufnahmefähigkeit der betreffenden Bakterien 
usw, von basischen Farbstoffen und deren Adsorptionsvermögen 
für Hydrokupreine und deren Toxine, 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


I. Traube. Die physikalische Theorie der Arzneimittel- und Gıft- 
wirkung. (Techn. Hochschule Charlottenburg.) (Biochem, Zeitschr., 
XCYII, 4, 5, 6, 8.177.) 

Eine Zusammenfassung jener Arzneimittel und Gifte, für welche 


die chemische Konstitution und Konfiguration nur soweit in Be- 


tracht kommt, als sie die physikalischen Eigenschaften, wie die 
Oberflächenaktivität und die zahlreichen, nach Traubes Aul- 
fassung hiervon abhängigen Eigenschaften wie Osmose, Quellung, 
Flockunge, Adsorption, Löslichkeit bedingt. Er wünscht eine Aul- 
nahme dieser Auffassung in die Handbücher der Pharmakologie und. 
Toxikologie, Liesegang (Frankfurt a. M.), 
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W. Heubner. Die ‚.physikalische Theorie‘ der pharmakologischen Wir- 
kungen. (Bemerkungen zu J. Traubes Abhandlung.) (Pharmako!. 
Institut, zu Göttingen.) (Biochem. Zeitschr., CI, 1,2, 3, S. 54.) 

Entschiedene Ablehnung der. nur-physikalischen Theorie von 
J. Traube. Man darf auch keine Schlüsse ziehen aus dem Ver- 
halten freischwimmender Einzelzellen auf das Verhalten kompli- 
zierterer Gewebe. Bei ersteren tritt (zwar nicht durchgängig, aber 
doch in gewissem. Umfange) die quantitative Bedeutung der Ober- 
flächenaktivität hervor. Hier kann sich das in der Flüssigkeit ver- 
teilte Gift an der Oberfläche jeder Zelle ansammeln, wie dies von 
anderen Grenzflächen bekannt ist.. Wo aber ein kompliziertes Gewebe 
in Frage kommt, in dem die giftempfindlichen Elemente nicht frei 
mit der Giftlösung in Berührung treten, sondern zwischen anderen 
lebendigen Elementen eingebettet liegen, ist diese Gesetzmäßigkeit 
verschwunden. Liesegan s (Frankfurt = M.). 


H. Winterstein. Über den Einfl uß der Temperatur auf die Oberflächen- 
spannung narkotischer Stoffe. (Physiol. Institut d. Univ. Rostock.) 
(Biochem, Zeitschı., C, 8.81.) 

Nach Messungen von E. Hirschberg zeigt sich in Über- 
einstimmung mit den Ergebnissen von Unger bei Benzamid, Mon- 
azetin, Salizylamid, Äthylurethan mit dem Ansteigen der Temperatur 
eine deutliche Zunahme der Tropfenzahl im Tr au b schen Stalagmo- 
meter und damit der Oberflächenaktivität, Diese Feststellungen 
sind jedoch für die Theorie der Narkose in keiner Weise‘ von aus- 
schlaggebender Bedeutung, Liesegang (Frankfurt a. M.), 


I. Traube. Zu den Theorien der Narkose. (PflügersArch,, CEXXWVT, 
5.70.) | en 


theorie der Narköse und gegenüber einer neuen Theorie von Höber 
und von Winterstein, welche annehmen, daß eine durch das 
Narkotikum erzeugte Permeabilitätsverminderung den Eintritt von 
Salzen und Wasser in die Zellen erschwere, daß im Sinne seiner 
Untersuchungen die Narkose durch Veränderungen des Haft- 
druckes zustande kommt. 'Osmose, Quellung, Oxydationshem- 
mungen und Hemmung sonstiger chemischer Reaktionen, Sensibili- 
sation und Flockung sowie Herabdrückung der elektrischen Potentiale, 
ferner bis zu einem gewissen Grade auch die Absorption und ebenso’ 
die Lipoidlöslichkeit sind einfache Funktionen des Haftdruckes. 
Derselbe ist meßbar durch Oberflächenaktivität, Löslichkeitsbeein- 
flussung und zahlreiche andere physikalische Eigenschaften, die 
gleichfalls sich als einfache Funktion des Haftdruckes erwiesen 


haben. Bestätigungen seiner theoretischen Anschauungen findet er 
in Arbeiten von Shryver über die Geschwindigkeit der Bildung 


eines Natriumcholatgels bei Gegenwart äquivalenter Mengen ver- 


schiedener Narkotika. Verf. hat-diese Versuche mit Köhler auch’ 


auf Gelätine ausgedehnt. Er zeigt, daß die Geschwindigkeit der 
Gelatinelösung der narkotischen Kraft derart parallel geht, daß ’es 


Verf, betonl gegenüber der Meyer-Overtonschen Lipoid- 
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höchst auffallend wäre, wenn zwischen der - Quellfähigkeit von 
Kolloiden und der narkotischen Kraft der Narkotika nieht ein ur-+ 


 sächlicher Zusammenhang bestünde. Aus Versuchen von Harvey 


geht hervor, daß sowohl für pflanzliche wie tierische Zellen durch 
Narkotika, wie Chloroform und Äther, und zwar in narkotischen, nicht 
schädigenden Dosen unter Quellungserscheinungen eine Erhöhung 
der Durchlässiekeit für Natronhydrat erfolgt und es ist wohl kaum 
zu bezweifeln, daß das, was für Ionen des Natronhydrates gilt, auch 
für. etliche andere Salzionen statthat, wodurch diese Versuche .mit 
den vorher erwähnten in guter Übereinstimmung stehen, : Je melir 
die Kolloide unter dem Einflusse von Narkotizis quellen, um so 
größer wird der sich einstellende Quellungsdruck sein und. es darf 
angenommen werden, daß die Volumvergrößerung der Lipoide in 
Ganglienzellen und der daraus sich ergebende Druck den Narkose- 
zustand erheblich beeinflussen kann. Es muß dies aber nicht die 
einzige Ursache der Narkose sein, W. Kolmer.:: 


E. Overton. Untersuchungen über die Resorption und die relative 
Stärke einiger Herzgifte nebst einleitenden Versuchen mit Salzen der 
Alkalvien und Erdalkalien. (Lunds Univ, Arsskrift, N, F, Avd. 2, 
RV,=7,:851.) 

Durch Behandlung der Kaulquappen von Fröschen mit einer 
Auflösung von Zyklamin geeigneter Konzentration in Ringerlösung 
während einer bestimmten Zeit können die Kiemen- und Hautepithelien 
der Kaulquappen entfernt werden, ohne daß Resorptionswirkungen 
des Zyklamins auftreten. Die Kaulquappen bewahren eine im wesent- 
lichen normale Zirkulation. Solche ihrer Haut- und Kiemenepithelien 
beraubten Kaulquappen sollen "als zyklamisierte Kaul- 
quappen bezeichnet werden. Die Haut und Kiemen solcher 
Tierchen sind sehr leicht für die Lösungen aller Salze, Herzzifte und 
aller Kristalloidverbindungen durchlässig. Wenn daher diese Kauk 
quappen in Auflösungen irgend einer Kristalloidverbindung in Ringer- 
lösung, gleichgültig ob die Verbindung zu den in Lipoiden. leicht; 
schwer oder praktisch unlöslichen Stoffen gehört, überführt werden, 
so kommt es intra vitam sehr bald zu einem praktisch vollständigen 
Ausgleich zwischen den Konzentrationen der Verbindung in der 
Versuchslösung einerseits, im Blutplasma und in der Gewebelymphe 
der zyklamisierten Kaulquappen anderseits. Man kann also für jede 


in Wasser lösliche Kristalloidverbindung die Relationen zwischen: 


fo 


en 


der Konzentration der Verbindung im Blutplasma beziehungsweise 
in der interzellularen Lymphe und deren Einfluß auf die Funktionen 
der Organe oder Gewebezellen ermitteln. Intakte Kaulquappen: 
werden selbst in Lösungen von 0°6%, KÜCl erst nach 18 Stunden ge-' 
lähmt, zyklamisierte werden schon bei 012% KÜl ganz gelähmt. 
Diese Lähmung ist vollständig reversibel, d; h. die zyklamisierten’ 
- Kaulquappen gewinnen bei-Überführung in eine Ringerlösung mit. 
. normalem ‚KGl-Gehalt (0.02%) ihre ursprüngliche Beweglichkeit und! 
_ Pulsfrequenz nach sehr kurzer Zeit: wieder. Kamen zyklamisierbe 
Kaulquappen in Ca-freie; 1'6%ige NaCl-Lösung, so verlieren sie: ihre‘ 
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Erregbarkeit bald, weil das Blutplasma seine Ca-Salze an die NaÜl- 
Lösung abgibt. Bei Zusatz von 0:1%, Na-Oxalat zur NaCl-Lösung 
erlischt die Errezbarkeit noch viel schneller. In Gemischen von 
Ringerlösungen und Lösungen von Mz-Salzen verlieren zyklamisierte 
Kaulquappen auch ihre Errezbarkeit, sehr rasch, soferne ‚die Kon- 
zentration des Me-Iones einen gewissen Wert überschreitet. Diese 
beiden Fälle sind auch reversibel. Setzt man die Kaulquappen aber 
in eine Salzlösune, die die Nitrate oder Bromide von Na, K und Ca 
ın Verhältnissen enthalten, die den Ghloriden dieser Metalle in einer 
Ringerlösung äquimolekular sind, so werden die normalen Salze 
des Blutplasmas und der Gewebelymphe der Tierchen sehr bald 
durch die genannten Nitrate oder Bromide praktisch vollständig 
ersetzt, Sie sterben meist nach S—10 Stunden. In Lösungen der 
Äthylsulfate derselben: 3 Metalle in entsprechenden Konzentrationen 
ist die Beweglichkeit und Lebensdauer zyklamisierter Kaulquappen 
geringer als in den Nitraten und Bromiden, aber bedeutend größer 
als in einer Lösung der bezüglichen Sulfate. — Die intakten Haut- 
und Kiemenepithelien von Kaulquappen und Fischen sind sehr 
schwer durchlässig für die Mehrzahl der Herzgifte vom Typus 
der wirksamen Bestandteile des Folium Digitalis. Setzt man Kaul- 
quappen oder Fische in verdünnte Lösungen solcher Gifte, so bleibt. 
ıhre Konzentration selbst nach Monaten in der Versuchslösung vielmal 
höher als im Blutplasma der Versuchstiere. Ausnahmen machen die 
N-haltigen Herzaeifte Karpain und Erythrophlolein, die ım Zustande 
ler freien Basen sehr rasch durch die genannten Epithelien ins Blut 
und in alle Zellen der Kaulquappen gelangen. Diese Gifte verlassen 
auch den Körper der Tierchen relativ rasch bei Überführung dieser 
in giftfreie Lösungen oder in reines Wasser. Das gleiche wird wohl 
auch für Ghelerythrin und Korydalın gelten. Setzt man intakte 
Kaulquappen in Lösungen von Ouabain, den Strophantinen oder 
Antiarin von einer Konzentration von 1: 1000.000, so zeigen sich 
Giftwirkungen erst nach einigen Tagen. Bei zyklamisierten Tierchen, 
in die 10fach verdünnteren Lösungen dieser Gifte gesetzt, kommt 
es nach 1—2 Stunden zu vollständigem Herzstillstande. Sogar in 
Lösungen von 1:10 Millionen ist die Wirkung auf das Herz solcher 
Tierchen noch sehr deutlich; die Wirkung ist reversibel. Analoge 
Verhältnisse gelten für Konvallamarın, Koronillin, Helleborein, 
Adenidin. Zyklamisierte Kaulquappen sind vorzügliche Versuchs- 
objekte, um die relative Stärke der verschiedenen wirksamen Be- 
standteile und der verschiedenen. Digitalispräparate des Handels 
unter sich und mit derWirkungsstärke anderer Herzzifte zu vergleichen, 
Es wirken fast gleich stark Ouabain, Hispidus- und Kombe-Strophan- 
tin, Antiarıin (dieses wırkt am stärksten), dann folgen- in absteigender 
Reihe Digitoxin, Konvallamarin, Koronillin, Erythrophloein, Adonidin, 
Helleborein, Karpain. Erythrophloein hat mehr Wirkung auf das 
Zentralnervensystem als die übrigen Herzgifte. In verdünnteren 
Lösungen aller Herzgifte (ausgenommen das letztgenannte) über- 
dauern die Atmungs- und Ortsbewegungen zyklamisierter Kaul- 
quappen den Herzstillstand bei nicht zu hohen Temperaturen ofb 
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um 2—5 Stunden. Dies gilt für intakte Kaulquappen und Fische, 


wenn die Lösungen so konzentriert gewählt werden, daß die Ver- 
eiftung in wenigen Stunden oder Tagen eintritt. — Die Wirksamkeit 
des Handelsproduktes Digalen und ähnlicher Präparate nimmt bei 


längerer Aufbewahrung stark ab. Matouschek (Wien). 


G. Liljestrand. Vergleich der Wirkung von Atropin und I-H yoszyamın 
auf den isolierten Säugetierdünndarm. (Pflügers Arch., CLXXV, 
S.1£1.) 

Handelspräparate von Atropin (d-l-Hyoszyamin) sind in sehr 
wechselndem Grade mit lI-Hyoszyamin, Präparate von |-Hyoszyamin 
in wechselndem Grade mit Atropin verunreinigt, Die außerordentlich 
wechselnde Wirkung des Atropins auf den isolierten und den intakten 
Darm, welche sich in den Händen verschiedener Forscher und auch 
beim gleichen Untersucher zu verschiedenen Zeiten, bald als Er- 
regung, bald als Hemmung, äußert, beruht nicht auf dieser Inkonstanz 
der Präparate. Vielmehr üben Atropin und l-Hyoszyamin auf den 
isolierten Kaninchen-, Katzen- und Meerschweinchendünndarm die- 
selbe qualitative, am Kaninchen- und Katzendarm auch quantitativ 
dieselbe Wirkung aus. W. Kolmer, 


E. Winterstein. Über die Konstitution des Surinamins. (Berichtigung,) 
(A. d. agrikulturchem. Labor. d. Eidgenössischen Technischen 
Hochschule in Zürich.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CVII,6, S. 314.) 

Ergänzung zur Literatur einer früheren Abhandlung (Zeitschr, 

f. physiol. Chem., CV, S. 20), in welcher eine Arbeit vonE.Fischer 

und W. Lipschitz (Ber. d. Deutsch. chem. Gesellsch., XLVIII, 

S.360) nieht berücksichtigt worden war. E. Pfibram (wi ien). 


W. Löffler. Über die bei akuter Porphyrinurie im Harn und Kot auf- 
tretenden me: Kur Universitätsklinik Basel.) (Biochem. 
Zeitschr., XCVIII, 1, 2, 3, S. 105. 

Bei akuter, 2 durch ee Vergiftung mit Sulfonal, 
Trional usw. bedingter Porphyrinurie mit aufsteigender Paralyse 
wurde aus Harn ein Porphyrin isoliert, das als Urinporphvrin 
Fiscehersanzusprechen ist. Die Menge betrug 0°26 & in 24 Stunden. 
Der Kot enthält in geringer Menge neben einem braunen Pigment ein 
Porphyrin, das in seinem spektroskopischen Verhalten dem Kotpor- 
phyrin Fischers entspricht. Liesegang (Frankfurt a. M.), 


R. Grigoriew. Über die blutbildenden Eigenschaften des Chlorophylis. 
(Pharmokol. Institut d. Univ. Bern.) (Biochem. Zeitschr., XCVIITI, 
4, 5, 6, S. 284.) 

Auch unter anderen Versuchsbedingungen bestätigten sieh die 
Befunde von Bürgi und Traezewski. Bei normalen oder 
leicht anämischen Kaninchen wirkte Chlorophyll, in Form von reinem 
Phäophytin gegeben, besser blutbildend als Eisen. Die beste Wirkung 
auf Hämoglobin und Erythrozyten hatte die Kombination von 
Chlorophyll und Eisen, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


a 
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E. Bürgi, C. F. v. Traczewski, Sch. Bass, A. Braunstein un. $. Fridkiss. 
"Über die biologischen und pharmakologischen Eigenschaften des 
':Chlorophylis. (Pkarmakol. Institut d. Univ. Bern.) (Biochem. 
‘Zeitschr, XCVIH, 4, 5, 6,8. 256.) 
"Bei experimentell anämisch. gemachten Kaninchen wirken 
höhere Gaben von Gblorophyll blutbildend. Kleine Chlorophyli- 
mengen sensibilisieren die Einwirkung energisch, zeigen also in dieser 
Kombination große blutbildende Kraft. Man könnte hierbei aller- 
dings auch von einer Sensibilisierung der Chlorophyliwirkung dureh 
las Eisen sprechen. 
Chlorophyll und Eisen wirken ungefähr gleich bei den durch 
Blutentzug wie durch Phenylhydrozin anämisierten Kaninchen. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Gonnermann. Die Saponine von Chenopodium Quinoa (Reismelde), 
» Euphorbia (Tithymalus helioscopius) helioscopia, Euphorbia Peplus, 
Mercurialis perennis. (Biochem. Zeitschr., CXVII, S. 24.) 
Versuche mit Reismelde. Das saure Saponin, d.h. 
die Quinoasäure, bewirkte nach 2 Stunden 15 Min. eine totale Hämo- 
Ivse der Hammelblutkörperchen. ; 
Das Kraut der Reismelde enthält Clrkuronsa 
"Versuche mit Tithymalus heliosecopius. Das 
frische ganze Kraut enthält ein saures Saponin, dessen Gehalt in 
68 Kraut auf 4 Blutarten (Mensch, Pferd, Rind, Hund) in verschie- 
denen Zeiten hämolytisch wirkt. 
+ Versuche mit Euphorbia Peplus. Das Kraut enthält 
eın neutrales, schnell wirkendes Saponin. 
Versuche mit Mercurialis perennis. Scm° einer 
Lösung entsprechend 308g Kraut bewirken bei Menschenblut- und 


Hammelblutkörperchen momentan totale Hämolyse, 
M. Richter- Quittner (Wien). 


R. Cobet. Über den Einfluß der arsenigen Säure auf wachsende Gewebe. 

(Med. Klin. d. Univ. Greifswald.) (Biochem. Zeitschr., XCVIII, 

».0,.8:294:) 

Bis zu einer Konzentration von 1:200.000 ist arsenige Säure 
für Pflanzen ein starkes Gift. Sie hemmt das Wachstum der Wur- 
zeln und bringt diese zum Absterben. Eine Wachstumsförderung 
durch verdünntere Arsenlösungen konnte nicht festgestellt werden. 

Im Gegensatze hierzu sind niedere Tiere (Froschlaich und 
Kaulquappen) widerstandsfähiger gegen arsenige Säure. Erst bei 
Konzentrationen von 1:40.000 werden sie innerhalb einer Woche 
retötet. Ein deutlicher Einfluß des Giftes auf das Wachstum der 
Tiere war nicht zu erkennen, nicht einmal eine Wachstumshemmung 
bei starken Arsenlösungen, deren Konzentration der tödlichen nahe- 
kommt. Liesegang (Frankfurt a.M.). 
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Immunität, Anaphylaxie 


Ph. Eisenberg. Über Säureagglutination von Bakterien und über 
chemische Agglutination im allgemeinen. 11. Mitteilung: Über den 
Mechanismus der Säureagglutination. (Zentralbl. f. Baktenıol.. 
I. Abt., Orig., LXXXIII, 6.) 

Durch Erhitzen wird gleich der Serumagglutinabilität auch 
die Säureflockbarkeit der verschiedenen Bakterienarten in mannig- 
facher Weise beeinflußt. Typhusbakterien zeigen beim Erhitzen 
im allgemeinen zunächst eine Abnahme der Säureflockbarkeit, bei 
 stärkerem Erhitzen nimmt sie teilweise wieder zu. Die schwache 
Flockbarkeit von Paratyphus wird durch Hitzeeinwirkung meist ver- 
‚nichtet. Agglutinabler Koli und Parakoli verhalten sich wie Typhus, 
inagglutinable Stämme werden durch Erhitzen gewöhnlich aus- 
floekbar. Durch Formalinzusatz wird die Hitzebeeinflussung gehemmt. 

Während Säurezusatz (HCl) die Säureflockbarkeit schwächt, 
steigert sie Alkalizusatz (NaOH) eventuelll bis zur Spontanausflockung. 
Wie Alkalien wirken auch verschiedene oxydierende Substanzen 
| (z. B. 1%/,, Chromsäure). Bei allen Bakterienarten wird durch kom- 
; binierte Säure-Hitzewirkung die Säureflockbarkeit gesteigert, Bei 
stärkeren Säutekonzentrationen erfolgt Spontanausflockung, bei noch 
höheren Auflösung der Bakterien. Die Säureagglutination von 
Typhus und Paratyphus wird durch Alkali- und Trdalkalisalze ge- 


Adna 


_ hemmt, die von Staphylokokken wird gefördert, die von Koli und 
E Parakoli in schwächeren Konzentrationen gesteigert, in stärkerer 
- gehemmt, H. Jaffe (Wien). 

F. Röhmann. Zur Frage nach der Entstehung und Spezifität bakterio- 


Iytischer Immunkörper. (Chem. Labor. d. physiol. Instituts d. Univ. 
Breslau.) (Biochem. Zeitschr., C, S. 15.) 

Ausgangspunkt ist seine frühere Beobachtung der Antigen- 
wirkung des Rohrzuckers bei parenteraler Zufuhr. Es treten darnach 
verschiedene Fermente im Blut auf, die gewöhnlich darin nicht ent- 
halten sind, wohl aber z, B. in der Dünndarmschleimhaut und dem 
Pankreas. Man kann annehmen, daß der Rohrzucker als „Reiz“ 
auf diese Organe wirke, so daß die entsprechenden Fermente aus den 
Drüsen aus- und in das Blut übertreten. Dieser Übertritt hält auch 
später noch lange an. 

Im Gegensatz zu anderen katalytischen Vorgängen führen die 
Fermentwirkungen zu einem „falschen Gleichgew icht“. Wenn 
nämlich die Fermentwirkung ihr Ende erreicht hat, so ist das Substrat 
nicht vollkommen zersetzt und der Katalysator, das Ferment, ist 
nicht mehr in derselben Menge vorhanden, wie zu Beginn der Reaktion. 
Die Flüssigkeit enthält vielmehr neben einer kleinen Menge unzer- 
setzter Substanz noch eine Verbindung des Substrats beziehungs- 
weise eines seiner’ Zersetzungsprodukte mit dem Ferment, 

Bei parenteraler Zufuhr tritt der Zucker auf ungewöhnlichem 
Wege in die Darmzellen. Er gelangt dort zur Wechselwirkung mit 
dem Invertin. Zum Schluß bleibt wieder eine Verbindung des Invertins 
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mit dem Rohrzucker beziehungsweise seinen Spaltungsprodukten 
übrig, es entsteht ein invertinbildender Katalysator. Dies soll nun 
in wesentlich höherem Maße der Fall sein als bei der Resorption 
vom Darm aus. Der Katalysator führt nun allmählich zur Bildung 
größerer Mengen von Invertin, die nicht mehr in nz zei bleiben, 
sondern in das Blut gelangen. 

In ähnlicher Weise könnte man auch das Auftreten ee 
scher Fermente im Blut nach der parenteralen Zufuhr von Eiweiß- 
körpern erklären. In manchen Fällen, besonders bei den bakterio- 
Iytischen Immunkörpern, erscheint allerdings im Blut nicht ein fer- 
tiges Ferment, sondern ein Zymogen. Aber dies ist unwesentlich 
für die Beurteilung der Hypothese. Denn auch das Pankreas scheidet 
nicht das fertige Ferment ab, sondern das Zymogen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


M. Hahn und E. v. Skramlik. Serologische Versuche mit Antigenen 
und Antikörpern an der überlebenden künstlich durchströmten Leber. 
(Hygeien. er d. Univ. Freiburg i.B.) (Biochem. Zeitschr., 
XCVIIE 1 23,:.8,120,) 

Ein in er Leberzellen präformierter Körper vermag die Wir- 
kung des Kobragiftes auf Hammelblutkörperchen zu ergänzen. Unter 
dem Einfluß des Kobragiftes geht dieser Körper in die kreisende 
Flüssigkeit über. — Das kreisende Kobragift zerstört Lebergewebe 
(Auftreten von Eiweiß in der Durchströmungsflüssiekeit). Die rest- 
lichen Leberzellen vermögen auch nach völliger Auswaschung des 
Giftes fortlaufend neu eingeführte Blutkörperchen zu hämolysieren. 
Bei künstlichem Kreislauf wird Kohraeift durch die Leber nicht 
entgiftet. 

Ambhozeptorbeladene Blutkörperchen werden im Kapillar- 
eebiet der Vena portae durch Asglutination zurückgehalten. („Organ- 
bindungsphänomen.‘‘) Im weiteren Verlauf erfolgt Hämolyse. So 
besteht Bordets Anschauung der Hämagelutination als Vorstufe 
der Hämolyse zu Recht. Hämolytische Ambozeptoren werden in 
dien Leberzellen festgehalten, und zwar sowohl im Tierkörper als 
auch im künstlichen Kreislauf. Sie wirken auf die Leber als Gift. — 
Kreisende Agglutinine werden allmählich in das Lebergewebe aulf- 
genommen. Durch Auswaschen lassen sie sich nicht mehr entfernen. 
Sie agglutinieren so eingeführte Bakterien. 

Die Leber ist also von’ großer Bedeutung für das Zustande- 
kommen serologischer Prozesse. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


O. Thomsen. Die Bedeutung des Komplementes für den anaphylaktischen 
Schock. (Zentralbl. f. Bakteriol., I. Abt., Orige., LXXXIII, 1.) 
Der Komplementschwund im anaphylaktischen Schock ist 
nicht konstant. Wenn überhaupt vorhanden, so ist bei der üblichen 
Versuchsanordnung noch nicht bewiesen, ob er tatsächlich in vivo 
erfolgt oder nicht erst in vitro zustande kommt, 
Bei passiv immunisierten Tieren ist im allgemeinen der Schwund 
rezelmäßiger und stärker ausgesprochen als bei aktiv vorbehandelten, 
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«doch entspricht der Grad der Komplementabnahme nicht der Schwere 
des Schocks und dem Sensibilitätsgrade des Tieres. 

Da der Komplementschwund bei Meerschweinchen, die mit 
einer einmaligen kleinen Antigendosis aktiv sensibilisiert wurden, 
viel geringer ist als bei solchen Tieren, bei denen die Sensibilisierung 
durch wiederholte Einverleibung großer Antigenmengen erfolgte, 
so scheint die Größe des Komplementschwundes von der Menge 
der frei im Blute kreisenden Antistoffen abhängig zu sein. Der Kom- 
plementschwund läuft parallel mit der Menge der im Blute sich 
findenden präzipitierenden Antikörpern. Der Sensibilitätsgrad ist 
dagegen der Ausdruck für die an die Zellen fixierte Menge Antistoff. 

Die Komplementverarmung ist somit nicht direkt abhängig 
von dem anaphylaktischen Schock und wir können in ihr keinen 
Anhaltspunkt sehen für die Vorstellung, daß der Schock von giftigen 
Produkten herrührt, die durch eine parenterale Verdauung des 
Antigens mit Hilfe von Antistoff und Komplement entstanden sind. 

H. Jaffe (Wien). 


Methodik. 


Marloffi. Die früheren Zählungen der Erythrozyten sind teilweise mit 
großen Fehlern behaftet. (Pflügers Arch., CLXXV, 8.355.) 

Verf, stellte fest, daß je nach der Größe der Erythrozyten in 
den verschiedenen Blutarten die Senkungsgeschwindigkeit innerhalb 
der Zählkammer mit der Größe wächst. Auch gibt es Unterschiede 
zwischen den nach Thoma und nach Bürker erhaltenen Zahlen, 
Diese können bei Froschblut bis zu 136% betragen. Bei Taubenblut 
35%, bei Kaninchen 9%, beim Pferd 12%, beim Rind 8%, beim 
Hund 23% und beim Schwein 13%, bei der Ziege 6%. Die Fehler 
sind um so größer, je größer der Hämoglobingehalt des einzelnen 
Erythrozyten ist, Die Untersuchungen zeigen, daß die bisherigen 
Zählungen im Blute verschiedener Tiere insofern wenig Wert haben, 
als es sich um schwerere Erythrozyten handelt und die bisher übliche 
Havemsche Lösung als Verdünnungsflüssiekeit benutzt wurde. 

W. Kolmer. 


E. Impens. Über einige Halfsapparate für die Prüfung der Atmung 
am Tier. (Pflügers Arch., CLXXVI, S. 106.) 

Modifikation der Paul Bertschen Flasche durch Einführung 
eines darin schüttelbaren, mit Kalistangen und Natronkalk gefüllten 
Drahtkorbes und Luftergänzung bei Druckverminderung aus einer 
Marriotteschen Flasche, Beschreibung einer für künstliche Atmung 
angewendeten Luftpumpe aus Glas und Quecksilber, mit der die 
künstliche Atmung mit Hilfe einer in die Pleurahöhle dicht ein- 
gesetzten verschraubten Kanüle von der Pleura her bewerkstelligt 
wird, um gleichzeitig die Verengerung der Bronchien registrieren zu 
können. Details müssen im Original nachgelesen werden. 

W.Kolmer 
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G. Lockemann. Ein Meßhahntrichter für die Säuregemischveraschung 
nach Neumann. (A. d. chem. Abt. d. Institutes f. Infektions- 
krankheiten „R. Koch“ in Berlin.) (Zeitschr. f. physiol. Chem,, 

„SCVL, 42/2558: 281) 

Zylindrischer Meßhahntrichter mit Einteilung und langem ab- 
sebogenem Abflußrohr. E. Pribram (Wien). 


E. Rothlin.. Über die Methodik der Viskositätsbestimmung bei orga- 
nischen Kolloiden. (Physiol. Institut d, Univ, Zürich.) (Biochem. 
Zeitschr... RGVIIE 1,:2,35°8.34) 

Bisher hatte man hierbei stillschweigend das Poisseuille- 
sche Strömungsgesetz als gültig angenommen, Dies ist jedoch nich! 
richtig. Für Lösungen von Kasein und Gummi-arabikum gilt es 
zwar, nicht aber für viele gallertbildende. Emulsoide wie Gelatine, 
Eierklar, Agar, unlösliche Stärke, Seife. Nur bei höheren Drucken 
passen sich auch diese dem Gesetz mehr oder weniger an, Bei niederen 
Drucken wird der relative Strömungswiderstand stark erhöht durch 
gewisse elastische beziehungsweise Kohäsionskräfte. 

Bei den genannten gallertbildenden Kolloiden mißt demnach 
die Viskosination je nach der angewandten Methodik Widerstands- 
kräfte, die nur bei höherem Druck allein auf Reibungskräfte zu be- 
ziehen sind. Bei niederem Druck besteht der Strömungswiderstand 
aus Reibungs- plus Kohäsionskräften. 

Die viskosimetrischen Studien, welche bisher ohne Berück- 
sichtigung dieser Abweichung gewisser hydrophiler Kolloide mit 
lem Prinzip des Ost waldschen Viskosimeters ausgeführt wurden, 
sind revisionsbedürftig. Liesegane (Frankfurt a.M.). 


W. Windisch und W. Dietrich. Titrationen mit oberflächenaktwen 
Stoffen als Indikator. 11. Mitt. Aziditätsbestimmungen mit kapillar- 
aktiven Stoffen alkalischer Natur. (Techn.-wiss. Labor. d. Instituts f. 
Gärungsgewerbe, Berlin.) (Biochem. Zeitschr., C, S. 130.) 

Für die Titration nach Traube auf Grund von Oberflächen- 
spannungsvorschlägen fand sich im Eukupinbichlorhydrat ein Indi- 
kator, der an Alkaliempfindlichkeit der Säureempfindlichkeit der 
Kapronsäure gleichkommt. Damit lassen sich Stufentitrationen aus- 
führen, die gestatten, eine stärker dissozierte freie Säure und primäres 
Phosphat nebeneinander in Lösungen zu bestimmen. 

Lieseeang (Frankfurt a.M.). 


J. Feigl. Neues zur Methodik des Reststickstoffes der Blutflüssigkeit. 
(Chem. Labor, d. Allgem. Krankenh. Hamburg-Barmbeck.) 
(Biochem, Zeitschr,, GI, 1, 2, 3, 8.62.) 

Empfehlung der Trichloressigsäure als Enteiweißungsmittel. 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


L. Pincussohn. Über Ammoniakbestimmung im Harn. Mit Be- 
merkungen zur Methodik des Mikro-Kjeldahl. (Biochem. Zeitschr., 
IX, 4, 5, 6, 3.267.) 
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Modifikation des Mikro-Kjeldahl: Zusatz von etwas konzen- 
trierter Natriumkarbonatlösung zur Spaltung der im Kolben ent- 
haltenen Ammoniaksalze, bei2 cm? Harn, 10 Minuten langes Erwärmen 
auf 45—50° (wobei eine Umwandlung von Harnstoff in Ammoniak 
mit Sicherheit nicht zu erwarten ist) unter gleichzeitigem Absaugen 
der Luft mit Hilfe einer Wasserstrahlpumpe. Zur Bestimmung des 
übergetriebenen Ammoniaks bevorzugt Verf. die kolorimetrische 
Methode unter Benutzung des Nesslerschen Reagens. 

l.iesegang (Frankfurt a.M.). 


K. L. Gad-Andovsen. Eine Mikromethode zur Bestimmung von Harn- 
stoff in Blut und organischen Sekreten. (Zoophysiol. Labor. d, Univ. 
Kopenhagen.) (Biochem, Zeitschr., XCIX, 1, 2, 3, S.1.) 

Aus 0:1—0'15cm? Blut werden durch Kochen mit 0'01 n- 
Essigsäure, der essiesaures Natron zugesetzt ist, die Proteinstoffe 
gefällt. Das Koagulierte wird filtriert und im Filtrat der Harnstoff 
ın der bekannten Weise mit Bromlauge zersetzt. Die entwickelte 
Stickstoffmenge wird gemessen mit Kroghs Mikrorespirometer, 
indem man mit Hilfe der von Kr og h angegebenen Formel berechnet, 


wieviel Kubikmillimeter Luft entwickelt sind. Indem man die An- 


zahl der Kubikmillimeter mit 1'256 . 10? und einer (durch den 
unvollständigen Verlauf der Reaktion zwischen Harnstoff und 
Bromlauge notwendigen) Korrektion multipliziert, erhält man die 
Stickstoffmenge in Milligramm. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


A. Corti. Verfahren zur Trennung von Glutaminsäure von anderen 
Aminosäuren. (Zeitschr, f. Zuckerindustrie in Böhmen, Prag 1918, 
42. Jahrg., S. 108—109.) 

Eine auf bekannte Weise erhaltene saure Lösung von Glutamin- 
säure und anderen Aminosäuren wird bis zur Abstunpfung der 
freien und gebundenen Mineralsäure neutralisiert, so daß sich die 
rohe vom Neutralisationsmittel nicht erreichte Glutaminsäure aus 
der Flüssigkeit abscheidet und hierauf in bekannter Weise weiter 
gereinigt und von der Mutterlauge getrennt werden kann, während 
die anderen vom Neutralisationsmittel ebenfalls nicht erreichten 
Aminosäuren in der Mutterlauge verbleiben und beliebig weiter 


verarbeitet werden können. Matouschek (Wien). 


H. Kleinmann. Über die Bestimmung der Phesphorsäure. 1.. I. 
III. Mitt. (Chem, Labor. d. Allgem. Krankenh. Hamburg-Barm- 
beck.) (Biochem, Zeitschr., XCIX, 1, 2, 3, S.19, 45 und 9.) 

Bei der zuerst empfohlenen Bestimmung als Magnesium- 
ammoniumphosphat ist eine Hinderung der Fällung durch Serum- 
bestandteile nicht zu befürchten, 

Der 2 Molybdänkormp x läßt sich in den Häma- 
tokritröhrchen Hamburgers sedimetrisch bestimmen. Eine 
Jlazu notwendige stets gleiche Kristallgröße wird durch Zusatz von 
absolutem Alkohol erzielt. Liesegang (Frankfurt a. M.). 

31r 
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H. Kleinmann. Über die Bestimmung der Phosphorsäure. IV. Die 
Bestimmung der Phosphorsäure als Strychnin- Phosphorsäure-Molyb- 
dänverbindung (Nephalomeirie). 1. Allgemeine Prinzipien der 
Nephalometrie und Konstruktion eines neuen Nephalometers. (Chem. 
Abt. d. Allgem. Krankenhauses Hamburs-Barmbeck.) (Biochem. 
Zeitsch»., IC, 4, 5, 6, S. 115.) 

Nach einer Kritik der bisherigen Nephalometermethoden wird 
ein neues Instrument beschrieben, welches von der Firma Schmidt 
und Haensch hergestellt wird. Es ergibt sich, vorausgesetzt, daß die 
Teilchengröße der trübenden Substanz bei Vergleichsversuchen die 
gleiche ist, vollkommene Proportionalität zwischen Trübung und 
Konzentration. Diese Gleichheit ist bei dem bisher meist verwen- 
deten Chlorsilber außerordentlich schwer zu erzielen. Bei der Phos- 
phortrübung mittels des Strychnin-Molybdän-Reagenzes sind die 
Verhältnisse ganz erheblich besser, so daß hier die Nephalometer- 
methode tatsächlich sichere Resultate geben kann. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Kleinmann. Über die Bestimmung der Phosphorsäure,. V. Die 
Bestimmung der Phosphorsäure als Strychnin- Phosphorsäure-Mo- 
Iybdänwerbindung. 2. Spezielle Phosphorsäure-Nephalometrie und 
Neuformung des Strychnin-Molybdän-Reagens. (Biochem, Zeit- 
schrift, IC, 4, .5,.6, 5.156.) 

Die Mischung von Natriummolybdänat, Strychninsulfat und 
HNO, war 1904 von Pouget und Chouchak als Phosphor- 
säurereagens angegeben worden. Man erhält damit äußerst emp- 
findliche Trübungen bis zu 0'0005 mg P,O, in 25 cm?. Der Versuchs- 
fehler beträgt 05%. Es entsteht eine unlösliche Strychnin-Molybdän- 
Phosphorsäure-Verbindung, für deren Zustandekommen der Pyridin- 
rıng von Bedeutung ist. Azetate, Karbonate, Nitrite müssen vorher 
entfernt werden. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


W. Windisch und W. Dietrich. Neue Wege zur Bestimmung der Azi- 
dität in Würzen, Bieren und anderen physiologischen Flüssigkeiten. 
(Wochenschr. f. Brauerei, 1919, 36. Jahre., 27/30, 5. 189, 201 
und 211.) 

Die Glieder der Fettsäurereihe von (‘, bis C,, beziehungsweise 
deren Salze sind als Indikatoren für Titiationeu nach Traube 
auf Grund von Oberflächenspannungsausschlägen im Umschlags- 
bereiche des Lackmus oder Neutralrots ebenso empfindlich wie 
Farbindikatoren, mit dem Vorteil, daß die Titration auch in ge- 
färbten Lösungen geht, und mit dem Nachteile, daß die Genauigkeit 
mit zunehmender Eigenoberflächenaktivität der zu titrierenden 
Lösungen abnimmt, was bei Farbentitrationen nicht in Betracht 
kommt. Es ließ sich mit den angegebenen Fettsäuren als Indikator 
eine Stufentitration durchführen, die gestattet, freie Säuren neben 
primärem Phosphat in Lösungen zu bestimmen. 

| Matouschek (Wien). 


N 
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Allgemeine Nerven- und Muskelphysiologie. 


T. Neugarten. Der Einfluß der H-Ionen und der Phosphorsäure auf 
Erregbarkeit und Leistungsfähigkeit der Muskeln. (Pflügers 
Arch., CLXXV, S. 94.) 

Die Erreebarkeit ausgeschnittener Sartorien von Eskulenten 
wird. durch Ringerlösung, deren H-Ionenkonzentration nur soweit 
durch Zusatz von Phosphat- beziehungsweise Glykokollgemisch 
erhöht oder vermindert ist, daß sie noch nicht kontrakturerzeugend 
wirken, schneller herabgesetzt als durch reine Ringerlösung oder 
solche Mischungen, welche neutrale Reaktion besitzen. Alkalısche 

Reaktion setzt die Erregbarkeit erheblich schneller herab als saure 

Reaktion, vorausgesetzt, daß die Muskeln nur selten Prüfungsreizen 

ausgesetzt werden. Bei dauernder Reizung der Muskeln während 

des Aufenthaltes in den Lösungen kehrt sich das Verhältnis um. 

Die Dauer der Leistungsfähigkeit ist in den alkalischen Lösungen 

sleich groß oder etwas größer als in reiner Ringerlösung, in der sauren 

Lösung dagegen stark vermindert. Das neutrale Ringer-Phosphat- 

Gemisch erhöht die Dauer der Leistungsfähigkeit, das Ringer- 

Glykokoll-Gemisch nicht. Die Größe der Leistung bis zur vollkom- 

menen Reaktionslosigkeit wird nicht wesentlich verändert durch dieses 

Gemisch. Dagegen stark durch das Phosphatgemisch, in saurem 

herabgesetzt, in alkalischem oder neutralem Phosphatgemisch wesent- 

lich erhöht. Somit kommt zu der Wirkung des H-Ionengehaltes noch 
spezifische Phosphatwirkung hinzu. Als Wirkung einer Erhöhung des 

H-Ionengehaltes ist allein die Verminderung der Leistungsdauer und 

vielleicht auch der Leistung anzusehen, als Folge einer Verminderung 

des Gehaltes die Verminderung der Erregbarkeitsdauer des möglichst 
ungereizten Präparates. Die Erhöhung der Leistungsdauer und der 

Leistung muß auf spezifische Phosphorsäurewirkung zurückgeführt 

werden, weshalb bei lang dauernden Versuchen an Muskeln Zusatz 

von neutralem Phosphatgemisch empfehlenswert ist. Der untersuchte 

Skelettmuskel erweist sich gegenüber Cy viel weniger empfindlich als 

das Herz und der Darm. Es ist daher wahrscheinlich, daß der un- 

eünstige Einfluß, welchen schon kleine Erhöhungen der Cy auf diese 


‘Organe ausüben, nicht von einem Einfluß auf die Muskulatur der- 


selben herrühren. Die ungünstige Wirkung alkalischer Reaktion auf 
die Dauer der Erregbarkeit dürfte auf eine Beschleunigung der Stoff- 
wechselvorgänge zurückzuführen sein. W, Kolmer, 


O. Mayerhof. Zur Verbrennung der Milchsäure = der Erholungsperiode 
des Muskels. (Pflügers Arch, GLXXV, 5.88.) 

Verf, hat an Froschmuskeln Fesksestellt, daß während der Er- 
holungsperiode der respiratorische Quotient, will sagen das Ver- 
hältnis der gebildeten Kohlensäure zum verbrauchten Sauerstoff = 1 
ist, also nicht allein so viel Sauerstoff aufgenommen, sondern auch 
so viel Kohlensäure entstanden ist als die Verbrennung der ver- 


schwundenen Milchsäure erfordert, Dies ist eine Stütze für die An- 


nahme, daß in der Tat die Milchsäure in der Erholungszeit restlos 
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verbrennt. Die mit .Barcroftmanometern . ausgeführten ‚Versuche 
nach den Warburgschen Methoden und deren Methodik müssen 
ım Original nachgelesen werden, W., Kolmer, 


K. Bürker. Der Energieaufwand des Muskels in Beziehung zu den 
übrigen Variabeln der Muskeltätigkeit. (Bericht der Oberhess. 
Gesellsch. f. Natur- und Heilk. zu Gießen, n. F., med.. Abt., XT, 
S. 1617.) & | 

Über die Wirkung der zu drei Vierteln aus Wasser bestehenden 
quergestreiften Muskulatur, als Maschine betrachtet, erhält man am 
besten Aufschluß, wenn man den Gesamtenergieaufwand bei der 

Tätigkeit in Beziehung zu den verschiedenen dynamischen Zuständen 

setzt. Der Gesamtenergieaufwand ergibt sich aus der bei rückgängig 

semachter Arbeit freiwerdenden Wärme, die dynamischen Zustände 
lassen sich mittels der myographischen Methoden ermitteln; die 

Wärmemessung geschieht mit Thermoelementen. Bezüglich des 

Gastroknemius und den Adduktoren fand er folgendes: Als unab- 

hängige Veränderliche kommen die Zuckungshöhe, die Arbeit und 

Länge der Muskeln in Betracht. Die Adduktoren können mit weniger 

Energieaufwand mehr leisten als der Gastroknemius, aber sie sind 

weniger ausdauernd. Der Energieaufwand läßt sich am besten und 

einfachsten als Funktion der Länge des Muskels darstellen, indem 
der genannte Aufwand um so größer ausfällt, je länger der Muskel 

- bei den verschielenen dynamischen Zuständen bleibt. 

Matouschek (Wien). 


O. Mayerhof. Über die Atmung der Froschmuskulatur (Pflügers 
Arch., CLXXV, 35.20.) 

Die Untersuchung beschäftigt sich vor allem mit der Atmung 
fein zerschnittener Froschmuskulatur, ähnlich behandelten Leber- 
sewebes und intakter Muskeln. Sieht man von der Atmungssteigerung 
während der Erholungsperiode ab, so beträgt die Atmungsgröße von 
intakten ruhenden Froschmuskeln in Ringerlösung bei 22° pro Gramm 
und Stunde 30—48 mm? O, sowohl in 60 %igem wie 100%igem Sauer- 
stoff, Die. Atmung ist also nicht vom Sauerstoffpartialdruck ab- 
hängig. In Luft ist die Atmung deshalb geringer, weil hier die 
Diffusionsgeschwindigkeit des Gases der bezrenzende Faktor ist. 
Durch Zerschneidung der Muskeln wird die Atmung enorm gesteigert 
und beträgt unter optimalen Bedingungen, die geschildert werden, 
bis zum 12fachen Wert der Atmung intakter Muskeln. Unter diesen 
Umständen kann die Atmung 7 Stunden konstant sein, auch hier 
spielt der Partialdruck des Sauerstoffes keine Rolle. Auch mecha- 
nische Schädigungen ohne Kontinuitätstrennung steigern die Atmung. 
Die Atmung des zum Vergleich herangezogenen Lebergewebes läßt 
in Sauerstoff und Luft gesättigten Lösungen nur solche Unterschiede 
erkennen, die sich aus der Diffusionszeschwindigkeit als Grenzfaktor- 
der Oxydationsgröße erklären. Dagegen findet beim völligen Zer- 
stören der Leberzellen durch Zerklopfen des Gewebes in konzentrierten 
Suspensionen eine geringe, rasch vorübergehende Atmungssteigerunz 
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statt, die nicht der Oxydationsteigerung am Muskel analog ist. Für 
die Hemmung der Atmung zerschnittener Muskulatur durch Nar- 
kotika und Blausäure gelten die Strukturwirkungsstärken (War- 
burg), Methylenblau steigert die Atmung schwach, in Phosphat- 
lösung stärker, 30—40% in Muskelkochsaft. . Phosphat scheint einen 
spezifischen Einfluß unabhängig von der H-Ionenkonzentration und 
vom osmotischen Druck auf die Atmung auszuüben. Der respirato- 
rische Quotient ist fast genau=1 auch bis bei Gegenwart von 
Methylenblau. Die durch erschöpfende Wasserextraktion atmungs- 
unwirksam gemachte Muskulatur wird durch Muskelkochsaft wieder 
in beträchtlichem Grade aktiviert. Extraktion mit Leitungswasser 
übt wegen dessen Kalziumgehalt eine starke Schädigung aus. 
Nach Extraktion mit destilliertem Wasser kann man nach 
Inaktivierung die Hälfte der Ausgangsatmung durch Muskelkoch- 
saft wieder erhalten. Durch Konzentrierung des Muskelsaftes im 
Vakuum wird dessen Wirkung erhöht, um so mehr, je geringer die 
absolute Atmungsgröße der reaktivierten Atmung ist. Durch mehr- 
stündiges Erhitzen auf dem Wasserbad wird der Muskelkochsaft 
erheblich geschwächt. Der respiratorische Quotient beträgt dann nur 
0:75. Die wirksame Substanz des Kochsaftes, der „‚Atmungsköi per“, 
wird durch 85%igen Alkohol teilweise gefällt. Durch Äther läßt er 
sich nicht extrahieren. Bis etwa zur Hälfte der Wirksamkeit kann 
Muskelkochsaft durch Leberkochsaft ersetzt werden. Die gewaschene 
Granulasuspension der Leberzellen verhält sich Muskel- oder Leber- 
kochsaft gegenüber ähnlich wie die extrahierte Muskulatur. Hier 
spielt der Atmungskörper eine ähnliche Rolle für die Atmung. Auch 
bei erschöpfender Extraktion des Muskelgewebes können Fumar- 
und Zitronensäure, nicht nur Bernsteinsäure noch oxydiert werden, 
vorausgesetzt, daß die Waschung der Muskulatur mit destilliertem 
Wasser erfolgt und beim Atemversuch Phosphat in isotonischer 
Lösung hinzugesetzt wird. Der gefundene respiratorische Quötient 
der Fumarsäureoxydation ist gleich dem berechneten 1'3. Bei gleicher 
Vorbehandlung der Muskulatur wird auch die Bernsteinsäure über 
die Fumarsäurestufe teilweise zu GO, oxydiert. Wenn man Bedin- 
gungen wählt, durch die die Bernsteinsäureoxydation viel stärker 
verlangsamt wird als die der Fumarsäure, wie durch Natriumfluorid- 
zusatz erhält man den respiratorischen Quotienten 0°8. Ein der- 
artiges Modell kann die Schwankungen des respiratorischen Quo- 
tienten ohne Änderung der oxydalen Substanz erklären, falls kein 
Gleichgewichtszustand mehr besteht, Im übrigen ist die Bernstein- 
säureoxydation viel resistenter als die Atmung: gegenüber Leitungs- 
wasser, Abwesenheit von Phosphat, Hypotonie (Temperatur 38°). 
In maximo ist, der Sauerstoffverbrauch von 1 g extrahierter Muskeln 
in einer Stunde mit Bernsteinsäure etwa 350 mm? O,, d. b. ebenso 
groß wie die Atmung der nichtextrahierten Muskulatur. Ebenso 
oxydieren gewaschene Lebergranula die Bernsteinsäure. Die Er- 
scheinung, daß die Atmungserregung der gewaschenen Muskulatur 
durch Hefekochsaft meist erheblich größer ist als durch Muskel- 
kochsaft, erklärt sich, daß es nichts anderes ist, als Oxydation von 
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Bernsteinsäure, die durch Autolyse der Hefe im Hefekochsaft ent- 
halten ist. Es entspricht das Verhalten dieser Oxydationserregung 
weitgehend dem der Bernsteinsäure. Unter anderem wird dabei 
wenig Kohlensäure gebildet. Erepton (vollständig abgebautes Fleisch) 
wirkt atmungserregend, Die Aktivierung ist ähnlich wie beim Muskel- 
kochsaft, dürfte daher auf dem Atmungskörper beruhen, der somit 
gegen Verdauungsfermente resistent und jahrelang haltbar wäre. 
Ein aldehydartiges CGoferment konnte aus dem Erepton nicht ge- 
wonnen werden, Milch- und Glyoxalsäure wirken oxydationserregend 
nur bei unvollständiger Inaktivierung der Muskulatur. Von orga- 
nischen Phosphorsäuren wird außer schwach wirksamer Hexose- 
phosphorsäure nur Glyzerinphosphorsäure von extrahierter Musku- 
latur kräftig oxydiert. Diese Oxydation ist nur wenig geringer als 
die durch Muskelkochsaft. Kohlensäure entsteht dabei zu etwa einem 
Drittel des Sauerstoffverbrauches, Gleichzeitig wird Phosphorsäure 
abgespalten, und zwär auf ein Molekül O, ein Molekül H3PO®. Daß 
diese Abspaltung unmittelbar mit der Oxydation zusammenhängt, 
geht daraus hervor, daß sie durch Blausäure und Narkotika wie 
diese gehemmt wird. Gegen Extraktion der Muskeln mit Leitungs- 
wasser und gegen Narkotika ist diese Oxydation weniger empfindlich 
als die Atmung. Der Sauerstoffverbrauch ungewaschener Muskulatur 
und Leberzellen wird durch Glyzerinphosphorsäure in der Regel stark 
gesteigert. Da andere Glyzerinverbindungen unwirksam sind, muß die 
Phosphorsäure im Molekül für die Sauerstoffübertragung unent- 
behrlich sein. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß der Atmungs- 
körper als Coferment sich bei der Verkoppelung der organischen 
Moleküle mit Phosphorsäure betätigt und sie dadurch für die Stoff- 
wechselfermente angreifbar macht. W, Kolmer. 


G. Liljestrand und R. Magnus. Über die Wirkung des Novokains auf 
den normalen und den tetanusstarren Skelettmuskel und über die 
Entstehung der lokalen Muskelstarre beim Wundstarrkramp]. 
(Pflügers Arch., GLXXVI, S. 168.) 

Bei zerebrierten Katzen wird die Enthirnungsstarre des Trizeps 
durch intramuskuläre Einspritzung von Novokaindosen (13, bis 1 cm, 
1% per Kilogramm) hochgradig vermindert, aber in den meisten 
Fällen nicht völlig aufgehoben, dabei ist die aktive Beweglichkeit 
unverändert erhalten und bei indirekter faradischer Reizung vom 
Plexus aus findet man dieselben Schwellenwerte wie am unvergifteten 
Muskel. Auch die tonischen Hals- und Labyrinthreflexe wirken 
noch auf den Trizeps. Erst beträchtlich größere Dosen (4—8 cm?) 
heben die indirekte Erregbarkeit des Muskels und damit die letzten 
Reste der Enthirnungsstarre und die aktive Beweglichkeit auf. Die 
direkte faradische Erreebarkeit bleibt erhalten. Durchschneidet 
man die Hinterwurzeln von einem Vorderbein und erzeugt danach 
durch Dezerebrieren eine Enthirnungsstarre, an der sich dieses Bein 
beteiligt, so ist die intramuskuläre Einspritzung kleiner Novokaien- 
ddosen ohne jede Wirkung auf die Starre, Erst große Dosen, welche 
die indirekte Errezbarkeit vom Nerven aus beeinträchtigen, ver- 
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mindern die Starre und heben sie auf. Danach lähmt Novokain, in 
kleinen Dosen intramuskulär eingespiitzt, die propriozeptiven sen- 
siblen Muskelnerven und vermindert dadurch die reflektorische 
Enthirnungsstarre. Bis zu welchem Grade sie abnimmt, hängt davon 
ab, in welchem Ausmaße sich im Einzelfall noch andere reflektorische 
Einflüsse am Zustandekommen der Starre des betreffenden Trizeps 
beteiligen. In großen Dosen lähmt Novokain die motorischen Nerven- 
enden und hebt dadurch die Starre sowie die reflektorische und 
indirekte Erregbarkeit völlig auf, die direkte Muskelerregbarkeit 
bleibt erhalten. Einspritzung von kleinen Dosen in den. Triceps 
normaler Katzen führt zu vorübergehendem Tonusverlust bis zur 
völligen Erschlaffung bei gut erhaltener aktiver Beweglichkeit. 
Es ergibt sich daraus eine sehr charakteristische Störung im Stehen 
und Laufen. Ataxie konnte nicht beobachtet werden. Der normale 
Tonus des Trizeps und anderer Muskeln wird hauptsächlich erhalten 
von den propriozeptiven Errezungen, welche von diesen Muskeln 
selbst ausgehen, Nach Hinter wurzeldurchschneidung bildet sich nach 
einiger Zeit ein Zustand aus, in welchem die motorischen Zentren 
auf sensible Impulse von anderen Körpergegenden erregbarer werden, 
so daß dann wieder ein gewisser Grad von reflektorischem Tonus 
mözlich wird. Dieser wird durch kleine Novokaindosen nicht beein- 
trächtiet. Nach intramuskulärer Einspritzung von Tetanustoxin 
in den Trizeps entwickelt sich die lokale Starre anfänglich allein 
ın dem injizierten Muskel. Dieser kann bei Beugebewegungen zunächst 
aktiv erschlaffen, später nicht mehr. Danach werden auch der Bizeps 
und die Schultermuskeln von Starre ergriffen. Immer war die Starre 
rein zentral bedingt nicht durch sekundäre, periphere Kontraktur 
kompliziert. Kleine Novokaindosen, welche die propriozeptiven 
Muskelnerven lähmen, die motorische Innervation aber völlig intakt 
lassen, heben die tetanische Muskelstarre im Trizeps der Katze sowohl 
bei intakten wie bei dekapitierten Tieren total oder fast vollständig 
auf, wobei die aktive Beweglichkeit erhalten bleibt. Auch durch 
Hinterwurzeldurchschneidung wird die ausgebildete lokale Tetanus- 
starre aufgehoben, während die Zentren des betreffenden Trizeps 
reflektorisch und durch zentrale Erregungsmittel erregbar bleiben. 
«Wird nach einseitiger Hinterwurzeldurchschneidung gewartet, bis 
sıch im desensibilisierten Bein der Tonus zu entwickeln bezinnt und 
spritzt man dann Tetanustoxine in den Trizeps beider Vorderbeine, 
so entsteht nun in dem Arm mit erhaltener Sensibilität eine deutliche 
lokale Muskelstarre, während der desensibilisierte Trizeps bei er- 
haltener aktiver Bewezlichkeit keine Tetanusstarre zeigt. Einspritzung 
einer kleinen Novokaindosis in den desensibilisierten Trizeps ist dann 
wirkungslos, Die lokale Muskelstaıre beim Tetanus wird ausgelöst und 
unterhalten durch sensible Erregungen, welche größtenteils in den 
starren Muskeln selbst ihren Ursprung nehmen und welche deshalb zu 
der abnorm starken Muskelstarre führen, weil das Tetanusgift die Zen- 
tren in einen Zustand von Übererregbarkeit versetzt hat. Die Wirkung 
des Novokains in kleinen Dosen beruht darauf, daß die proprio- 
zeptiven Erregungen aus dem injizierten Muskel aufgehoben werden 
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und daß dadurch die wichtigste Schwelle für die lokale Starre ab- 
geschnitten wird. Aus Versuchen der Literatur läßt sich schließen, 
daß man durch normale Tetanusvergiftung die Rückenmarkszentren 
in einen Zustand versetzen kann, in welchem sie auch von anderen 
afferenten Nerven aus in hochgradige Dauerrregung versetzt werden 
können. Nach den hier angewendeten-Dosen trat es. nicht ein. Die 
klinische Beobachtung von Weiler und H. Meyer, daß man 
mit Novokain die tetanische Starre auch beim Menschen lösen kann, 
ohne die aktive Beweglichkeit zu beeinträchtigen, findet dadurch 
ihre Erklärung. Es kann die Tetanusstarre beim Menschen monate- 
und jahrelang durch propiozeptive Erregungen. unterhalten werden, 
ohne daß es zur Kontraktur kommt, die Tetanusstarre verhält sich 
wie: die Narkosestarre bei Allgemeinnarkose. Wie Fröhlich 
_ und H. Meyer fanden auch Verff. keine Stromschwankung am 
Saitengalvanometer bei reflektorisch ausgelöstem Tetanus des Trizeps. 
Nach Exstirpation des Ganglion stellatum bleibt die lokale Tetanus- 
starre des Trizeps unverändert bestehen. W.Kolmer. 


W. Frei. Über die Einwirkung von Bakteriengiften auf glatte Mus- 
kulatur nach Versuchen von X. Seeberger. (Verhandl. d. Schweizer 
naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 1917 in 
Zürich, 1919, S. 330.) 

Bei Verwendung von Bakterienreinkulturen und überlebendem 
Darm kann man die Wirkung von Bakteriengiften sehr schön beob- 
achten und qualitativ und quantitativ verfolgen. Extrakte von 
Reinkulturen (Bacterium colli enteritidis subtilis, 
Staphylokokken und Paratyphus) wirken auf den überlebenden 
Darm zum Teil exzitierend, zum Teil lähmend, teilweise auch zuerst 
tonusherabsetzend und nachher tonuserhöhend. Die Unterschiede 
lassen die Arten nach ihrer Wirkung in Gruppen vereinigen. 
Auch Fleischextrakte wirken auf den überlebenden Darm, aber diese 
Wirkung ändert sich im Verlaufe der Zersetzung des Nahrungs- 
mittels. Matouschek (Wien). 


Spezielle Bewegung. 


M. v. Arx. Zum Problem der menschlichen Statik und der Anthropo- 
genese. — ‚Ständer- oder Ballontheorie‘‘'? (Verhandl. d. Schweizer 
naturf, Gesellschaft, 98. Jahresversammlung August 1916 in 
Schuls-Tarasp-Vulpera, II. Teil, 1918, S. 184.) 

Unter Ständertheorie versteht Verf, die Anschauung, wonach 
unsere Gesamtkörperform gleichsam als Ständer oder ‚Statue auf- 
gefaßt wird. Die Längsrichtung wird dabei bevorzugt, die Tiefen- 
dlimensionen gänzlich unberücksichtigt gelassen (Zürcher Schema 
für anthropol. Messungen). Die Form wird anatomisch nach Systemen 
zerlegt, das Skelett erscheint als Stativ der gegebenen Ständerform, 
das Bindegewebe hat die Rolle der Kittsubstanz. Eine Kausalanalyse 
der Form fällt als überflüssig dahin. Jede Gestaltsveränderung 
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erfolgt nur auf Einwirkung eines spezifischen Nervenreizes auf ein 


spezielles morphologisches Organ. Für die Statik gilt der Fußpunkt 
des Gesamtschwerpunktes in der Sohlenfläche als Nullpunkt des 
Orientierungssystems. Ohne Kenntnisnahme der Körperachsen bleibt 
das Problem der Anthropogenese verschlossen. Nach der ‚„Ballon- 
theorie‘ Strassers erklärt sich die Form natürlicherweise als das 
Resultat einer inneren (Formbildung) und äußeren Belastung (Form- 
erhaltung) der lebendigen Ballonhülle. Die Rumpfform wird das 
statisch Gegebene; die Gliedmaßen sind die Stützstreben, Kopf un( 
Kaudalteil halten sich sekundär im Gleichgewichte. 

Das Primäre bleibt die äußere und innere Energetik, das Se- 
kundäre die Reaktion der lebenden Substanz. Verf. zeigt, daß diese 
Theorie auch Anwendung auf die menschliche Körperform hat. 
Zwei Momente sind zu beachten: Bestimmung der Ballonachsen 
nach allen drei Seiten des Raumes hin und die Rücksichtnahme auf 
das Doppelsystem in der Druckbaumanlage: Zugstrebenvorrichtung 
im Lumbospinalsystem. Beide führen zur Konstruktion des Lenden- 
steißknicks vor und hinter dem bereits geschlossenen Beckenring 
im zweiten Fötalmonate durch die intrauterine Mechanik. Relativ 
vermehrter Druck in der Richtung der Längsachse der menschlichen 
Frucht erklärt alle anthropomorphen Erscheinungen. Dieser ver- 
mehrte Längsdruck fehlt noch bei den Primaten, es kommt nicht 
zur Anthropogenese, da diese erst ermöglicht worden ist durch Ab- 
knickung der Längsachse der Spindelform (Formbildung) und sta- 
tisches Ausbalancieren derselben (Formerhaltung) infolge von Selbst- 
differenzierung des spezifisch gebauten Artprotoplasmas, wobei 
nachweislich die drei Bestandteile des letzteren (nukloide n-, plas- 
matische p-, seröse s-Substanz) auf die Einwirkung verschiedener 
Energieformen ungleich reagieren. Der Begriff der Artspezifität 
ist vom Serum auf das ganze Protoplasma — vom pars auf das 
totum — zu übertragen, Das Verhältnis von Formbildung: Form- 
erhaltung beim Menschen ist konstant (= 1'2246); es läßt sich aus 
der Formanalyse geometrisch nachweisen, Darauf beruht der Nor- 
maltypus der Art. Es besteht somit auch eine Regulationsvor- 
richtung (innere Selbststeuerung) in Form- und Kraftwechsel, wie 
sie Hering und Verworn für den Stoffwechsel der lebenden 
Substanz nachgewiesen haben. Alle mechanischen Erscheinungen 
der Körperfunktion lassen sich experimentell ohne Zuhilfenahme 
von Nerven- und Muskelaktion als reine Aktion und Reaktion zwischen 
äußeren mechanischen Kräften und spezifische Elastizität des Art- 
protoplasmas demonstrieren, Matouschek (Wien). 


P. Schiefferdecker. Über die Differenzierung der tierischen Kau- 
muskeln zu menschlichen Sprachmuskeln. (Biol. Zentralbl., XXXIX, 
5.421.) EHE 

Während die Kiefermuskulatur der Tiere fast ausschließlich 

im Dienste der Nahrungsaufnahme und Nahrungszerkleinerung steht, 

hat sie beim Menschen die neue und weitere Funktion jener Kiefer- 

bewegungen übernommen, welche zur Sprachbildung notwendig sind 
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Wie die Differenzierung der menschlichen Kaumuskulatur aus der 
tierischen erfolgte, hat der Verf. durch Ausmessung der Muskel- 
faser und Kernquerschnitte zu ermitteln versucht. Die Dicke der 
Kaumuskelfaser beim Tier variiert nur sehr wenig, während sich 
beim Menschen sehr große Diekenunterschiede nachweisen lassen und 
dies gilt auch für die Größe der Kernquerschnitte. Untersucht wurden 
dder Masseter, der Pterygoideus internus,und Temporalis. Als am 
weitesten in dem obigen Sinne differenziert hat sich der Masseter er- 
wiesen und dieser ist wohl als der. eigentliche Sprachmuskel anzu- 
sehen. Als Ursache für die allmähliche Umänderune in diesen drei 
Muskeln betrachtet der Verf, die besondere Art des Kauens und 
Beißens, hauptsächlich aber die allmähliche Ausbildung der Sprache 
beim Menschen, Wenn dies der Fall ist, so ist diese Umänderung in der 
Beschaffenheit der Kaumuskulatur in der Stammesgeschichte .des 
Menschen sehr spät eingetreten. Dieser Schluß findet seine Be- 
stätigung darin, daß bei menschlichen Embryonen verschieden 
dicke Fasern der Kaumuskulatur spät, im 6. bis 7. Monate hervor- 
treten und daß die charakteristische und hauptsächliehe Ausbildung 
erst während der Kindheit erfolgt und etwa bis zum 12. Lebensjahr 
ihren Abschluß findet, Die ersten Anfänge der menschlichen Sprache 
sind jedenfalls viel früher anzusetzen als die Benutzung des Feuers 
zur Bereitung der Nahrung und deshalb hat die Entwicklung der 
Sprache einen erheblich größeren Einfluß auf den feineren Aufbau 
der Kaumuskulatur genommen als etwa die Veränderungen in der 
Kaufunktion infolge des Genusses der durch das Feuer erweichten 
Nahrung und der Benutzung schneidender Instrumente bei der 
Nahrungsbereitung und -aufnahme. Diese Veränderungen an der 
Kaumuskulatur sind nach der Ansicht des Verfs. nur denkbar, wenn 
man eine Vererbung erworbener Eigenschaften annimmt und hierzu 
gehört die Annahme einer Beeinflussung der Keimzellen durch den 
gesamten übrigen Körper. Ohne solche Annahmen wäre aber unsere 
gesamte Stammesgeschichte undenkbar. Carl 1.Cori (Prag). 


W. v. Buddenbrock. Die vermutliche Lösung der Halterenfrage. 
(Pflügers Arch, CEXXYV,’S. 125) 

Nach Versuchen, welche an Fliegen und Schnaken (Tipula) 
vorgenommen wurden und bei denen die Registrierung der Flügel- 
bewegung oder der Flüzel und Fußstümpfe vorgenommen wurde, 
schließt Verf., daß die Halteren oder Schwingkölbehen, die um- 
gestalteten Hinterflügel der fliegenden Insekten, weder als Gleich- 
gewichtsorgane noch als Steuerorgane aufzufassen sind, sondern sie 
sind Organe zur Erzeugung potentieller Nervenenergie, die den Flügeln 
zufließt und ihnen frequente und weit ausholende Bewegung ermöz- 
licht. Sie sind daher den Sinneskölbehen der Medusen vergleichbar. 
Die Entfernung der Halteren bewirkt eine Herabsetzung der Flug- 
energie. Darauf lassen sich alle an operierten Tieren beobachteten 
Erscheinungen zurückführen. Bei der Fliege Sarcophaga carnarla 
sind die afferenten Erregungen, die von den Halteren und Beinen 
ausgehen, die einzigen Quellen für die Erregung der Flügel. Die 
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Entfernung beider zugleich hat nahezu völlige Bewezungsunfähigkeit 
der Flügel zur Folge. Bei der halterenlosen Tipula wird nicht nur 
«lie Benutzung der Flügel, auch die der Beine beträchtlich behindert. 
Die Halteren sind nicht befähigt, Schwirrbewegungen in verschie- 
denen Ebenen auszuführen. Ihre unabänderlich fixierte Bewegung 
verläuft in einer auf die Körperachse senkrechten Ebene. Das Ausmaß 
der Bewegung ist veränderlich. Beim ruhenden Tier kann Halteren- 
bewegung durch mechanische Reizung der Beine und andereı Körper- 
teile hervorgerufen werden. Halteren und Flügel bewegen sich bei 
der normalen Tipula synchron, stutzt man die Flügelspitzen, schlagen 
die Flügel schneller, der ursprüngliche Halterenrhythmus wird 
beibehalten. Der Synchronismus zwischen beiden Organen geht 
verloren, Solche Tiere können noch fliegen, solange sie ihre Halteren 
besitzen und die Tragfläche der Flügel nicht allzu sehr vermindert 
ist. Die Wirkung der Haltere auf den Flügel ist folglich nicht an den 
Synchronismus beider Organe gebunden und kann daher nicht re- 
flektorischer Natur sein. Entfernung der Halteren vermindert häufig, 
nicht immer, die Frequenz des Flügelschlages. W. Kolmer. 


R. Demoll. Die Bedeutung der Elytren der Käfer für den Flug. (Biol. 
Zentralbl., XXXIX, S. 474.) 

Die vorliegende Publikation verteidigt auf Grund neuer Ex- 
perimente den vom Verf. aufgestellten Satz: „Die Käfer werden 
durch die Tätigkeit der Elytren lediglich gehoben; die Vorwärts- 
bewegung wird nur durch die Hinterflügel ermöglicht,‘“ gegenüber 
Stellwaag, nach welchem die Elytren Balanceorgane seien und 
die anatomischen Befunde eine Beteiligung der Elytren als Hebe- 
organe nicht möglich erscheinen lassen. Gark:t. Wor1i{Prag): 


Atmung und Atmungsorgane. 


W. Lippschitz. Zur Frage der Permeabilität des Lungenepithels für 
Ammoniak. (Pflügers Arch., CLXXVI, S.1.) 

Die unter allen Kautelen (tiefer Sitz der Trachealkanüle, Ver- 
meidung von Blutentnahme während der Ammoniakatmung) in die 
Lunge gebrachten Ammoniak- oder Äthylaminmengen gehen zu einem 
nicht unerheblichen Teil in die Blutbahn über, in der um so höhere 
Werte gefunden werden, je länger und in je höherer Konzentration 
das Gas geatmet wird. Es muß somit die bisherige Annahme, daß 
das Lungenepithel für Ammoniak undurchlässig sei, fallen gelassen 
werden. W. Kolmer. 


Oxydation und tierische Wärme, 


K. Brünich. Die Temperatur des Bienenleibes und die Bienenbrut. 
(Zeitschr, f. angewandte Entomologie, VI, 1, 5.84.) 

A. Weber-Sahli konstruierte für die Untersuchungen 

des Verf, eine eigene Thermonadel: Die einfache Nadelspitze 
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von 5mm Länge war aus einem 1/,mm dicken Pt-Draht, der mit 
einem Y/, mm dicken Kupferdraht verlötet war, gebildet; die andere 
Lötstelle war nur wenige Zentimeter davon entfernt. Die zuleitenden 
diekeren Kupferdrähte erhielten Festigkeit durch ein dazwischen 
liegendes Stück Fiber, alles mit schmalem Heftpflaster umwickelt. 
Die Nadel konnte mittels eines Eisenzylinders elektrisch auf 
jede gewünschte Temperatur gebracht werden. Die Resultate der 
Studien waren: Erwachsene Bienen haben eine Körperwärme, die 
bis zu 39'6° geht. Reife Drohnen haben eine solche bis zu 48°4°. Die 
Körperwärme beider Tiere dürfte nach den Umständen in mäßigen 
Grenzen veränderlich sein, d. h. je nach der äußeren Temperatur, 
ob im Ruhezustande oder Fluge, gewiß auch gemäß den Verrichtungen 
(Brutpflege, Wachserzeugung). Die Brut hat eine höhere Wärme 
als die des Stockes ist und erreicht bis 45°2°. 
Matouschek (Wien). 


A. Joel. Über den Einfluß der Temperatur auf den Sauersioffver- 
brauch wechselwarmer Tiere. (Ein Beitrag zur vergleichenden Phy- 
siologie der Atmung.) (A. d. physiol. Institut d. Univ. Hamburg.) 
Alleem. Krankenhaus Eppendorf.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., 
CVII, 4/5, 8. 231.) 

Der Sauerstoffverbrauch steigt bei Poikilothermen bis zu einem 

“ gewissen Punkte mit der Temperatur, sinkt oberhalb dieses Punktes 

bei den meisten Poikilothermen wieder ab, so daß die Sauerstoff- und 

die Kohlensäurekurve divergieren. Das Sinken hängt mit der Lo- 
kalisierung des Atemprozesses zusammen. E. Pribram (Wien). 


W. Lasch. Zur Kenntnis der Oxydationsvorgänge im menschlichen 
Organismus. (Biochem. Zeitschr. CXVII, S. 1.) 

Der Organismus besitzt für Stoffe, die resorbierbar sind, ein 
weitgehendes Oxydationsvermögen. 

Verf. hat in Selbstversuchen geprüft, ob sich Gesetzmäßig- 
keiten für die Oxydation von Natriumthiosulfat ergeben würden. Im 
normalen Harne wurde niemals Natriumthiosulfat gefunden. (Silber-, 
Quecksilber- und Destillationsmethode.) 

Zum Nachweis der Spaltungsprodukte des Thiosulfates wurde 
die Methode von Salkowski verwendet. Es wurde im 24stündigen 
Harn Menge, spezifisches Gewicht, N, Schwefelsäure und Äther- 
schwefelsäure bestimmt. 

Die Versuche ergaben folgendes: 

1. Thiosulfat wird innerlich bis zu 12g täglich ohne Schaden 
ertragen. 

2. Die Oxydation des T'hiosulfates im Organismus geschieht in 
derselben Gesetzmäßigkeit, wie sie Tauber für das Phenol fest- 
gestellt hat: mit wachsender Quantität des Thiosulfates steigt fort- 
dauernd die absolute Menge des oxydierten Anteiles. 

3. Unter dem Einfluß des eingeführten Thiosulfats steigt die 
Menge der Ätherschwefelsäure, 


M. Richter- Quittner (Wien). 
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Blut, Lymphe, Zirkulation 


E. Atzler und F. Richter. Die spezifische Wärme des Blutes und des 
Serums unter besonderer Berücksichtigung der Methode. (Physiol. 
Institut d. Univ. Greifswald.) (Biochem. Zeitschr., C, S. 193.) 
Aus den besonders genauen Feststellungen berechnen. sich die 
spezifischen Wärmen von frischem Rinderblut zu 0'9216, von 
Serum zu 0'9465.) Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Stepp. Beiträge zur Kenntnis der reduzierenden Substanzen des 
Blutes. Vergleichende Bestimmungen des ‚Blutzuckers‘ durch 
Reduktion, Polarisation und Gärung bei einigen Fällen von Diabetes 
und Nephritis. (A. d. Med. Universitätsklinik zu Gießen.) (Zeit- 
schrift f. physiol. Chem., CVII, 1, S.29.) 

Die gut übereinstimmenden Polarisations- und Gärungswerte 
zeigen den Gehalt des Blutes an Glukose richtig an. Die Reduktions- 
methoden (Bertrand, Maquenne) zeigen die Gesamt- 
reduktion des Blutes an, an welcher sich außer Zucker auch flüchtige 
(Aldehyde, vielleicht Azetaldehyd) und nicht flüchtige reduzierende 
Substanzen beteiligen. E. Pfibram (Wien). 


W. Falta und M. Richter-Quittner. Über die Verteilung des Zuckers, 
der Chlorıde und der Reststickstoffkörper auf Plasma und Körperchen 
im strömenden Blute. (III. med. Abt. u. chem. Labar. d. Kaiserin- 
' Elisabeth-Spitals in Wien.) (Biochem. Zeitschr,., C, S. 148.) 

Im strömenden Blut von Menschen, Pferden, Rindern, Hunden, 
Kaninchen, Gänsen befindet sich der Zucker, die freien und gebundenen 
Ghloride und die Rest-N-Körper ausschließlich im. Plasma.. Die Blut- 
körperchen sind frei von diesen Substanzen, auch nach Zufuhr von 
Traubenzucker oder einer NaCl- oder eiweißreichen Nahrung. Aus 
dem Gehalt des Gesamtblutes und des Plasmas an diesen Stoffen 
läßt sich das Blutkörperchenvolumen berechnen. 

Diese ausschließliche Bindung an das Plasma wurde auch unter 
gewissen pathologischen Verhältnissen gefunden: Hyperglykämie bei 
Diabetes, Vermehrung der Rest-N-Körper bei gewissen Formen deı 
Niereninsuffizienz oder bei Pneumonie, Hyperchlorämie bei Nieren- 
insuffizienz. Dagegen finden sich in gewissen Stadien der Nephritis 
und Nephrose die Rest-N-Körper beziehungsweise die freien Cbhloride 
zum Teil in den Blutkörperchen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Stepp. Über das Vorkommen der Glukuronsäuren im menschlichen 
Blute. (A. d. Med. Universitätsklinik zu Gießen.) (Zeitschr, f, 
physiol. Chem., GVII, 4/5, S. 264.) 

Der größere Teil des Restkohlenstoffes des mit Phosphor- 
wolframsäure entwässerten Blutes gehört unbekannten C-reichen 
Körpern an, der kleinere Teil ist durch bekannte Stoffe gedeckt. Auf 
Grund dieser Tatsache wurden Blutproben von Gesunden, Diabetikern, 
Nephritikern auf ihren Glukuronsäuregehalt untersucht und alle 
Proben gaben deutlich positive Reaktionen, Der stärkste Ausfall 
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der Reaktion wurde bei Nephritikern im Stadium der Azetonämie 
beobachtet. Diabetikerblut gab schwankende Resultate. 
E. Pribram (Wien). 


E. Herzield und .R. Klinger. Zur Chemie des Blutfarbstoffes. (Chem. 
Labor. d. med. Klinik und Hoyzieneinstituts d. Univ. Zürich.) 
(Biochem, Zeitschr., C, S. 64.) 


Die leichte Abtrennbarkeit des Farbstoffes von der Eiweiß- 
komponente (Darstellung von essigsaurem Hämatin) spricht dafür, 
daß das Hämatin höchstens mit denjenigen Eiweißabbauprodukten 
verbunden sein kann, die nach Ansicht der Verff. sich an den Ober- 
flächen des Hämoglobins wie an jedem anderen kolloidlöslichen Eiweiß 
vorfinden sollen. Es ist nicht mit den Bausteinen des Globins fest 
verbunden, findet sich also nicht auch im Innern der Eiweißpartikel. 
Der Blutfarbstoff kann im Hämoglobin nicht als chemische Ver- 
bindung (im engeren Sinn) vorkommen, sondern er ist nur ganz locker 
auf Grund von Nebenvalenzen festgehalten. Dies identifizieren die 
Verff. mit Adsorption. 

Auch die bisher als chemische Umwandlungen des Hämosglobins 
angesehenen Veıbindungen wie Oxy-, Met-, CO-Hämoglobin, Säure- 
oder Alkalihämatin sollen keine irgendwie tiefergreifende Verände- 
rungen des Farbstoffes sein. Es handele sich vielmehr nur um Ad- 
sorptionsverbindungen, um Anlagerung der betreffenden Gas-, Säure- 
oder Alkalimoleküle an dem eigentlichen und unversehrt bleibenden 
Farbstoff. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Abderhalden. Ein Fall von Porphyrinurie. (A. d. physiol. Institut 
d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., CVI, 4, S. 178.) 
Darstellung von Porphyrin aus dem Harn eines Patienten nach 

der Methode von Hans Fischer. E. Pribram (Wien). 


H. Straub und K. Meier. Blutgasanalysen. I11.Mitt. Die Chlorionen- 
permeabihtät menschlicher Erythrozyten. (l. med. Klin. d. Univ. 
München.) (Biochem. Zeitschr., XCVIII, 4, 5, 6, S. 205.) 

Bei allmählicher Titration einer Blutkörperchensuspension mit 
GO, verhalten sich die Körperchen zunächst wie eine schwache Säure 
gegenüber der CO,. Dadurch entfalten sie Pufferwirkung, Die 
Wasserstoffzahl pn =7'00 im Zellinnern wird, wenn NaCl den ent- 
scheidenden Bestandteil der Außenflüssigkeit bildet, stets dann 
überschritten, wenn die Außenflüssigkeit die Wasserstoffzahl pa = 6"67 
durchläuft, 

Das weist hin auf eine von der Zusammensetzung und der 
Wasserstoffzahl der Außenflüssigkeit abhängige plötzliche Änderung 
der Membrandurchgängigkeit und auf ein in diesem Augenblick ein- 
tretendes Eindringen von Anionen in die Blutkörperchen. Mit der 
bisherigen Annahme einer isolierten Anionenpermeabilität der Zell- 
membran steht dies nicht im Einklang. 

In Analogie mit den früher als kolloide Entladung des Hämo- 
elobins gedeuteten Vorgänge wird diese Erscheinung erklärt durch 
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eine plötzliche Änderung des Kolloidzustandes der Plasmahaut unter 
dem Einfluß der Wasserstoffzahl der Suspensionsflüssiekeit und 
der in ihr enthaltenen Chlor- und Natriumionen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


H. Straub und K. Meier. Blutanalysen. IV. Mitt. Der Einfluß der 
Alkalikationen auf Hämoglobin und Zellmembran. (Biochem, Zeit- 
schrift, XGVIII, 4, 5, 6, 8.228.) 

In bezug auf die Ladung des Hämoglobins und die Ionendurch- 
lässigkeit der Zellmembran menschlicher Erythrozyten unterstützen 
die Alkalisationen die Wirkung des Wasserstoffes in der Reihe 
Lii=Na<K<Rb< Cs. Dies kann vielleicht teilweise, aber nicht 
vollständig durch Ionenadsorption erklärt werden. 

Liesegang (Frankfurt a, M.). 


B. Klatt. Zur Methodik vergleichender meirischer Untersuchungen, 
besonders des Herzgewichtes. (Biol. Zentralbl,, XXXIX, S. 406.) 

Es wird auf die Unzulänglichkeit der Methode der Vergleichung 
von 0/00 Werte hingewiesen, wenn es sich darum handelt, den Grad 
der Verschiedenheit des Herzgewichtes bei verschieden großen Formen 
festzustellen; Der Verf, überträgt deshalb die Methode von Dubois 
und Lapicque für den Vergleich der Gehirngewichte auf die 
Vergleichung der Herzgewichte, Das Herzgewicht (H) wird bestimmt 
durch die Lebensweise, systematische Stellung, Alter, Geschlecht u. a, 
Faktoren und vor allem durch die Größe beziehungsweise Körper- 
größe (K). Diese Beziehung zum Körpergewicht kommt durch 
den „somatischen Exponenten‘“ (x) zum Ausdruck nach der Formel: 


42100 Eh. 106. E, 
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und sie zeigt uns das Tempo an, in welchem sich mit sinkender Körper- 
größe das Herzgewicht verändern muß. Die Studien auf Grund dieser 
Vergleichsmethode des Verfs. legen dar, daß die Herzgröße in weit 
höherem Maße modifizierbar ist als die Hirngröße und daß der Herz- 
exponent mehr ein Mittel ist, die biologische und individuelle Eigen- 
art eines Tieres zahlenmäßig auszudrücken, während der Hirn- 
exponent mehr die systematische Verwandtschaft der Spezies zu er- 
eründen gestattet. | Carl I.CGori (Prag). 


H. Holtzinger-Tenever. Ein einfaches Verfahren zur Demonstration des 
Blutkreislaufes beim Frosch. (Zoolog. Anz., L, 8.293.) 

Zur Immobilmachung von Fröschen wurde auf den zunächst 
im Wasser sitzenden Frosch ein nicht zu schwacher Induktionsstrom 
einwirken gelassen, Sobald das Tier die Hinterbeine von sich streckt, 
wird während der Versuchsdauer mittels Drahtschlingen am Nacken 
und Schenkel der Strom direkt durch den Körper geführt und der 
"Frosch kann dann so bewegungslos gemacht bequem zur Demon- 
stration des Blutkreislaufes verwendet werden, Zu starke Ströme 
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dürfen zur Vermeidung von Stöhnen nicht in Anwendung gebracht 
werden, Ins Wasser zurückversetzt, erholt sich das Versuchstier 
rasch und kann wiederholt benutzt werden. Carl I, Gori (Prag), 


E. Blum. Die Querschnittsbeziehungen zwischen Stamm und Ästen im 
Arteriensystem. (Pflügers Arch., CLXXV, S.1.) 


Nach den Untersuchungen des Verfs, müssen sich die Massen 
gleich großer Ast- und Stammteile bei gleichem Druck wie ihre 
Querschnitte verhalten, d. h. bei gleichem spezifischen Gewicht des 
Materials gibt das Gewicht gleich großer Ast- und Stammteile unter 
den angegebenen Druckbedingungen Verhältniswerte der OQuer- 
schnitte. Die Untersuchungen wurden an den Rami jejunales der 
Arteria meseraica cranialıs des Pferdes ausgeführt. Nachdem sie 
frisch mit körperwarmer Kochsalzlösung ausgewaschen und mit 
Kakaobutter injiziert waren, und dann die Kakaobutter entfernt und 
nach dem Trocknen wurden aus der Arterie gleich lange Stücke mit 
einem Doppelmesser herausgeschnitten und gewogen. Die Unter- 
suchungen ergaben, daß die Resultate unter Berücksichtigung aller 
Fehlerquellen in guter Übereinstimmung stehen mit den Berechnun- 
gen, welche W. R. Heß über den Einfluß des Querschnittsquotienten 
auf den Widerstand eines Leitungs- und Verteilungssystems angestellt 
hat. Der experimentelle Befund führt zur Erkenntnis, daß im Arterien- 
system in bezug auf die Progression, in welcher sich die Strombahn 
mit zunehmender Aufzweigung verbreitert, Verhältnisse obwalten, bei 
welchen der Widerstand des Systems einem absoluten Minimum 
äußerst nahe ist. W. Kolmer. 


A. Reinhart. Über die Eignung der Sphygmovolumetrie zur Bemessung 
der Systolengröße. (Deutsches Arch. f. klin, Med,., CXXVII, 5.300.) 


Ziel und Zweck der Pulsuntersuchung ist, Aufschluß über die 
Größe der Zirkulation zu bekommen. Die von Sahli eingeführte 
dynamische Pulsuntersuchung ergibt mit Hilfe des von ihm kon- 
struierten Sphygmovolumeters zahlenmäßigen Aufschluß, in Volum- 
größe und Energiegrößen über gewisse Eigenschaften des Pulses, 
die am ehesten einen Rückschluß auf die Zirkulation erlauben dürften, 

Mit Hilfe des Apparates von Sahli hat Verf. in einer Reihe 
von vergleichenden Untersuchungen festzustellen versucht, inwieweit 
die mit dem Sphygmovolumeter gefundenen Volumwerte in Ab- 
hängigkeit vom Schlagvolumen zu bringen sind. Es ergab sich fol- 
gendes: Es wird unter Versuchsbedingungen, wo vasomötorische 
Veränderungen nicht anzunehmen sind, die direkt Abhängigkeit 
des sphygmovolumetrisch gemessenen Pulsvolumens vom Schlag- 
volumen des Herzens nachgewiesen. Einem sphygmovolumetrisch 
gemessenen großen Pulsvolumen entspricht auch ein großes Schlag- 
volumen. Das Pulsvolumen ist direkt abhängig von der Größe der 
Systole, so daß das sphygmovolumetrisch abgelesene Pulsvolumen 
ein Maß für die Systolengröße abgibt, 

M. Richter-Quittner (Wien). 
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D. Gerhardt. Beitrag-zur Lehre vom Venenpuls. (Deutsches Arch, f, 
klin. Med., CXXVII, 5.175.) 

Alle Autoren sind darüber einig, daß die Hauptschwankungen - 
des Venenvolumens in einem präsystolischen Änschwellen 
bestehen, in einem systolischen Kollabieren und. in einem 
zweiten Anschwellen, das sein Maximum erreicht kurz nach dem 
Beginne der Diastele, um hier durch ein diastolisches Kollabieren 
unterbrochen zu werden, Ein strittiger Punkt betrifft die Deutung 
des systolischen Kollapses. Als Andeutung des systolischen Kollapses 
ist wahrscheinlich die Sattelform der Venenkurve aufzufassen, welche 
bei vielen Fällen von Arhythmia perpetua auftritt. 

DieorganischenunddierelativenTrikuspidal- 
insuffizienzen unterscheiden sich -klinisch hauptsächlich 
dadurch, daß bei den letzteren. die Klappenfehlersymptome und mit 
ihnen der positive Venenpuls verschwinden, wenn die Überdehnung 
ddes Herzens beseitigt ist und der Ventrikel wieder vollkräftig schlägt. 
In den Fällen von Trikuspidalinsuffizienz mit normal schlagendem 
Vorhof geht die o-Welle dem systolischen Anstieg voraus, der Venen- 
puls ist also präsystolisch-systolisch, 

M. Riehter-Quittner (Wien). 


A. Weber. Über den photographisch registrierten Venenpuls und seine 
praktische Bedeutung. (Bericht d. Oberhess. Gesellsch. f. Natur- u, 
Heilk. zu Gießen, n. F., med. Abt., XI, 5.4.) 

Es ist jetzt möglich, gleichzeitig mit dem Venenpuls die Herz- 
töne zu zeichnen, die den Anfang und das Ende der Systole angeben 
und dadurch eine exakte Deutung der zeitlichen Stellung der’einzelnen 
Venenwellen erlauben. Der Venenpuls ist nicht wie der Arterien- 
puls ein Druckpuls, sondern ein Volumpuls, hervorgerufen. durch 
die während jeder Herzaktion mehrfach wechselnde Erschwerung 
und Erleichterung des Venenstromes zum Herzen. Aus drei Wellen 
besteht nach Verf. der normale Venenpuls: präsystolische, systolische 
und diastolische Welle. Die erstere ist Folge der Anstauung des 
Venenblutes während der Vorhofssystole, die zweite beruht auf mit- 
geteilter Pulsation vom benachbarten Arteriensystem. Der auf die 
systolische Erhebung folgende systolische Venenkollaps kommt ın 
seinem ersten Teil durch die Ansaugung des Vorhofinhaltes zur 
Kammer hin durch die Papillarmuskelkontraktion zustande, die den 
Trikuspidaltrichter kammerwärts zieht; in seinem weiteren Verlaufe 
ist der systolische Kollaps Folge der Drucksenkung im Thoraxraum, 
die durch das rapide Ausströmen des größten Teiles des arteriellen 
Schlagvolumens aus dem Brustraum zustande kommt. Normaliter 
stellt der systolische Kollaps eine gerade Linie dar, die nur kurz 
vor ihrem Ende einen kleinen Knick zeigt. Das Minimum des 
Kollapses wird beim Herzgesunden kurz nach Beginn des zweiten 
Herztones erreicht. Bei Stauungszuständen, ganz gleich welcher 
Herkunft, verändert sich der systolische Kollaps einmal insofern, 
als aus dem geraden Absturz eine gebuckelte Linie wird, dann aber 
besonders oft in der Weise, daß das Minimum des Kollapses vor- 
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zeitig, also schon vor dem zweiten Tone erreicht wird. ‚Diese Ver- 
änderung des Venenpulses ist ein objektives Frühsymptom gering- 
gradiger (oder auch stärkerer) Stauung im großen Kreislauf. Die 
diastolische (die letzte) Welle hat folgende Entstehungsweise: Ihr 
Anstieg ist Folge der Venenstauung während der Entspannungszeit 
des Herzens, ihr Abfall Folge der beschleunigten Entleerung ‚der 
Vene w ährend der diastolischen Kammerfüllung, 
Matouschek (Wien). 


G. Rosenow. Über die Wirkung des Adrenalins auf die Blutverteilung 
beim Menschen. (Deutsches Arch, f. klin. Med., CXXVII, S. 136.) 
Die Verwendung von Adrenalin, Suprarenin usw. ist auf Grund 
experimenteller Erfahrung namentlich bei solchen Zuständen emp- 
fohlen worden, bei denen infolge toxischer Gefäßstörung und. be- 
gleitender Verringerung der Herzkraft die Blutverteilung im Körper 
pathologisch geändert ist. 

Verf, versucht die Adrenalingefäßwirkung mit Hilfe plethysmo- 
graphischer Methodik am herz- und gefäßgesunden Menschen zu 
analysieren und kommt zu folgenden Schlüssen: 

Nach intramuskulärer Adrenalininjektion beim Menschen tritt 
eine plethysmographisch nachweisbare kurzdauernde Zunahme des 
Vorderarmvolumens ein, der oft eine Volumabnahme folgt. Die 
Volumzunahme der Extremität ist nicht durch Abflußbehinderung 
des Venenblutes bedingt. Sie kommt dadurch zustande, daß die 
Gefäße des Splanchnikusgebietes der vasokonstriktorischen Wir- 
kung des Adrenalins stärker unterliegen als die Gefäße der Peripherie, 

M. Ric hter-Quittner (Wien). 


P. Wolier. Selbständige Gefäßreaktionen. (Verhandl. d. Schweizer 
naturf,. Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 1917 in 
Zürich, 1919, 'S. 305.) 

Mit Hilfe einer isolierten Plethysmographie beider Herz- 
kammern zeigt sich, daß zwischen Herz- und Gefäßtätigkeit gewisse 
Differenzen bestehen, deren Analyse vorderhand nöch nicht ge- 
geben werden kann. Es zeigt sich, daß bei Injektion gewisser 
Pharmakakörper (z. B. Pituglandol) eine Zunahme der Pulsamplitude 
der Karotis auftritt nebst Anstieg der Blutdruckes, während am 
Herzen deutlich Schädigung und Volumsverkleinerung die Folge ist. 
Bei großer Pulsamplitude der Karotis auf Atropininjektion (0:5 mg 
Atrop. sulf.) erfolgt eine Verkleinerung derselben, wobei gleich- 
zeitig die Systolen beider Ventrikel zunehmen und sich das Herz- 
volumen vergrößert. Nach Injektionen von Koffein und Pituglandol 
zeigen sich auf den Kurven (bei gleicher Methodik) auch Differenzen 
der Herz- und Gefäßtätigkeit. Bei gleichbleibender Herztätigkeit 
beider Ventrikel treten plötzlich an der Karotiskurve große Pulse 
auf, deren Aktion gegenüber der Herzaktion vermindert ist. Ein- 
mal zeigte sich eine deutliche alternierende Herzaktion, das andere- 
nal ist sie nur angedeutet. Matouschek (Wien), 
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Verdauung und Verdauungsorgane. 


M. Schenck. Zur Kenntnis der Gallensäuren. VI.Mitt. (A. d. phar- 
mazeutisch-chem. Institut d. Univ. Marburg.) (Zeitschr, f. physiol. 
Chem.,, CVII, 2/3, S. 152.) er 

Durch die Darstellung eines Oxims der Ciliansäure wird eine 
Ketogruppe der genannten Säure nachgewiesen, Für die Ent- 
stehungsart, der Ciliansäure aus der Biliansäure nimmt der Verf, an, 
daß die Oxydation an einer der beiden Ketogruppen der Biliansäure, 
der Diketotrikarbonsäure einsetzt und beim Übergang in die Cilian- 
säure eine oxydative Ringsprengung zwischen dieser Ketogruppe 
und einem tertiären C-Atom statthat, wobei aus der Ketongruppe 
eine Karboxyleruppe entsteht, während das tertiäre G-Atom eine 
neue CO-Gruppe bildet. Diese reagiert nicht mit Hydroxylamin. 
E. Pribram (Wien). 


H. Wieland. (Mitbearbeitet von H, Stender.) Untersuchungen 
über die Gallensäuren. IV. Mitt. Die Synthese der Glykodesosychol- 
säure und der Taurodesosycholsäure. (A. d.chem, Labor. d. Akad, 
d. Wissenschaften u. a. d, organisch-chem, Labor. d. Technischen 

2 Hochschule zu München.) (Zeitschr. f, physiol. Ghem., CGVT, 4, 
Ss. 181.) 

Zur Darstellung von Glyko- und Taurodesoxycholsäure wurde 
Desoxycholsäure über den entsprechenden Ester in das Hy-drazid, 
verwandelt, dieses mit Nitrit in das Azid und dann Desoxycholsäure- 
azid unter Abspaltung von Stickstoffwasser in alkalischer Lösung 
mit Glykokoll und Taurin gepaart. Die beiden gepaarten Säuren 
wurden in reinkristallisiertem Zustande erhalten, Die Paarung ist 
eine amidartige, ob dies auch bei der in der Galle natürlich vor- 
kommenden Desoxycholsäure der Fall ist, muß erst nachgewiesen 
werden, E. Pribram (Wien). 


H.: Wieland und E. Boersch. Untersuchungen über die Gallensäuren... 
V. Mitt, Die Reduktion der Deh Mare und der Dehydr odesoxy- 
cholsäure. EN d. organ.-chem. Labor. Technischen Hochschule 
in München.) ) (Zeitschr. f. physiol, iR GVI, 4, S.190.\ 


Bei der ee der Dehydrodesoxyeholsäure, C,,H3,0, nach 
dem Verfahren von Clemmensen mit Zn und HCl erhält man. 
eine Ketonsäure C,,H,,0, (Ketocholansäure) unter Abspaltung der. 
einen. Ketongruppe. Desy.lrocholsäure wird nur in alkoholischer, 
Lösung, nicht. in- wässeriger, reduziert und geht dabei in den Methyl- 
ester einer mit Dehydrodesoxycholsäure isomeren Säure über (De- 
hydroisodesoxycholsäure). Durch Einleiten von Chlorwasserstoffgasr 

während der Reduktion erhält man unter Verlust der beiden anderen 
Ketongruppen den Ester der Cholansäure, welche bereits auf anderem 
Wege dargestellt wurde. E. Pribram (Wien), 
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Thymus, Milz. 


A. Oswald. Die Wirkung von Organestrakten speziell vom Thymus 
auf den Blutkreislauf. (Verhandl. d. Schweizer Naturf. Gesellsch., 
98. Jahresversammlung 1916 in Schuls-Tarasp-Vulpera, II, Teil, 
1918,: 8.182.) 

Veıf. hat an Hanı ausge lehnter Versuchsreihen an Kaninchen, 
Hunden und Katzen die Beobachtung gemacht, daß der Effekt der 
intravenösen Zufuhr von wässerigem Extrakt aus Tnymus, Schild- 
drüse, Lunge, nicht auf Cholin beruht, da die erhaltenen Blutdruck- 
kurven nicht mit der nach CGholinwirkung übereinstimmen, Cholin 
setzt vorübergehend den Blutdruck herab ohne Veränderung des. 
Pulstypus, ähnlich wie eine Depressorreizung. Durch Atropin wird 
die Wirkung aufgehoben. Nach Zufuhr von Organextrakt wird aber 
der Puls fadenförmig und die Senkung wird durch Atropin nicht auf- 
eehoben. Konzentrierte Lösungen bewirken Herzstillstand in 
Diastole, ‚Es handelt sich wohl um eine lähmende Wirkung auf den 
Herzmuskel, Das Organextrakt aus Thymus ist das wirksamste. 
Die Befunde liefern eine experimentelle Stütze zur Lehre vom 
Thymustod. Matouschek (Wien). 


Harn und Harnorgane. 


H. Guggenheimer. Vergleichende Untersuchungen über Stickstoff- 
ausscheidung kranker Nieren mittels Harnstoffbelastung und 
Ambardscher Konstante. (III. Med. Klinik d. Univ. Berlin.‘ 
(Biochem. Zeitschr,, XCIX, 4,5, 6, S.297.) 

Bekanntlich war es Ambard gelungen, aus dem Verhältnis 
Harnstoffgehalt des Blutes zur Harnstoffausscheidung im Urin 
unter Berücksichtigung der Harnstoffkonzentration bestimmte, für 
normale Nierentätigkeit gültige Beziehungen abzuleiten. Die vor- 
liegenden Versuche sprechen (bei vorläufiger Ausscheidung einiger 
Divergenzen) für eine weitgehende Übereinstimmung der Resultate 
des Stoffwechselversuches mit Harnstoffbelastung (nach Achard 
und v. Monakow) und dem Ergebnis der Bestimmung des hämo- 
renalen Index nach. Ambard. Für den Kliniker ist wichtig, daß 
die keineswegs komplizierte Ambardsche Methode häufig schon 
zu einer Zeit eine beginnende Insuffizienz der Harnstoffausscheidung 
anzeigt, wo der Blutharnstofftiter noch keineswegs als erhöht, zu 
erkennen ist. Dadurch kann eine Aufdeckung des ersten Stadiums 
der N-Retention gelingen, Liesegane (Frankfurt a.M.). 


C. und M. Oehme. Zur Lehre vom Diabetes insipidus. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXXVIJ, S. 261.) 
Aus Untersuchungen anderer Autoren ergibt sich, daß eine 
zentrale Wirkung des Pituitrins auf die Nierentätigkeit nicht nach- 
weisbar ist. Für die hypophysäre Theorie des Diabetes insipidus 
bleibt also nur die Annahme einer direkten Hormonwirkung auf die 
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Niere übrig, vermittelt auf dem Blutwege. Die Meinung der meisten 
Autoren geht dahin, daß eine verminderte Hypophysensekretion 
zugrunde liege, Diese Theorie wird durch Tierversuche vonGusting, 
Crowe, Homans sowie E.A. Schäfer gestützt. 

Versuche des Verf, zeigen, daß die diuretisch wirkende Kom- 
ponente der Hypophysenextrakte, intravenös injiziert, nicht nur die 
Wasserausscheidung, sondern auch die absolute und prozentuelle 
Chlorausscheidung fördern, 

Aus den Versuchen ergibt sich im wesentlichen folgendes: 

1, Die Wirkung des Hypophysenextraktes auf die Harnsekretion 
setzt sich aus zwei Komponenten zusammen: einer initialen För- 
derung der Wasser- und Chlorsekretion und einer länger anhaltenden 
Hemmung der Wasserausscheidung. 

2. Die Pituitrindiurese selbst fehlt bei langsamer Infusion 
stets, hingegen kommt die Hemmung ebenso wie nach rascher Zu- 
fuhr zustande. ’ 

3. Die pharmakologische Analyse der Pituitrinwirkung ergibt, 
daß dem Insipidus keine Hyperfunktion der Hypophyse zugrunde 
liegen kann. 

Die experimentellen Polyurien nach Hypoplıysenoperationen 
werden besprochen, 

4. Allgemeine Gesichtspunkte sowie die Wirkungsweise des 
Pituitrins beim Insipiduskranken sprechen gegen die Anschauung, 
daß die Niere in ihrem Konzentrationsvermögen geschädigt sei, 

5. Die Bedeutung der Erregebarkeitsänderung für die Nieren- 
sekretion wird erörtert. M. Riehter-Quittner (Wien). 


Innere Sekretion. 


A. Oswald. Die Beeinflussung der thermischen Wirkung des Adrenalins 
durch Thyreoglobulin. (Verhandl, d. Schweizer naturf. Gesellsch., 
98. Jahresversammlung August 1916 in Schuls-Tarasp-Vulpera, 
Il. Teil, 1918, S. 183.) 

Intravenöse Zufuhr von Adrenalin bewirkt kurzdauernde 
Hyperthermie. Diese wird eingeleitet durch eine Erhöhung der 
Temperatur des Temperaturzentrums im Gehirn sowie des Vorder- 
hirns, der dann erst eine Temperatursteigerung im übrigen Körper, 
gemessen im Darme, folgt, Nach intravenöser Zufuhr von Thyreo- 
globulin stieg bei Einverleibung einer bestimmten Menge Adrenalin 
die Temperatur des Vorderhirns und der Seitenventrikel höher als 
vor derselben, Die Temperatur wurde im Gehirn durch thermo-_ 
elektrische Messungen bestimmt. Für das Verständnis des Basedow- 
fiebers ist dies von Bedeutung. Matouschek (Wien). 


P. Häri. Beiträge zur Physiologie der Schilddrüse. (Pflügers 
Arch., CLXXVI, S. 123.) 

Ausführliche kritische Widerlegung der von Mansfeld und 

seinen Schülern geäußerten Ansichten über die Beziehungen der 
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Schilddrüse zum Eiweißumsatz und zur Blutbildung. Die Versuche 
Mansfelds seien teilweise wezen Versuchsfehlern nicht beweisend, 
teilweise ließen sich die von ıhm gewonnenen Versuchsresultate 
anders deuten und anders begründen. Es gäbe keinen prinzipiellen 
Unterschied in dem Verlauf der Steizerung der Eiweißzersetzung am 
normalen und schilddrüsenlosen Tieren beim Hunger, auch sei die 
prämortale Stickstoffsteigerung durchaus nicht. bei allen Tierarten 
die Rezel. Ein richtiges Bild der Ausscheidung könne nur dureh 
Untersuchung des ganzen Verlaufes und nicht der Mittelwerte in 
einzelnen Perioden gewonnen werden. Auch an schilddrüsenlosen 
Tieren können bedeutende prämortale Eiweißzersetzungen eintreten. 


W.: Kolmer. 


R. Klinger. Zur Physiologie der Schilddrüse. (Verhandl. d. Schweizer 
naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 1917 in 
Zürich, 1919, 8.312.) 

I. Das Sekret der Schilddrüse enthält nur tiefere Abbauprodukte 
des Drüsenzelleiweißes, keine Eiweißkörper. Denn solche können 
durch intakte Zellmembranen weder heraus noch hinein diffun- 
dieren. Bei den Schilddrüsenepithelien ist die einzige Seite, aus 
(ler ein Austritt von Eiweißpartikelehen (unter Auflösung der Mem- 
bran) stattfinden könnte, gegen das Follikelinnere und von den die 
Resorption hauptsächlich vermittelnden Blutkapillaren abgewandt. 
Hierhin entleertes Eiweiß zerfällt zuerst autolytisch, bevor es re- 
sorbiert wird. Eiweißkörper sind als solche biochemisch indifferent; 
sie können auch in andere Zellen des Organismus nicht eindringen, 
Ein Sekret aus kolloidalem Eiweiß müßte erst im Blut in seine 
biologisch aktiven Abbauprodukte aufgespalten werden. Man kann 
ja vom Masendarmkanal aus durch Schilddrüsenzufuhr das fehlende 
Organ ersetzen, es müßte das eventuelle Eiweiß aufgespalten werden. 
Überdies können sich Schilddrüsenpräparate verschiedener Tiere 
bei der Schilddrüsentherapie vollwertig ersetzen. Die für das 
Sc hilddrüsensekret charakteristische Wirkung kommt auch eiweiß- 
und jodfreien Präparaten zu (Abderhalden, Abelin, 
Eiger). Verf. und E. Herzfeld impften Kropfratten eine aus 
autolysierten Schilddrüsen durch Alkoholfällung dargestellte Lösung 
abiureter Abbaupro lukte ein; der Kropf ging bald zurück. 


Il. Die Hauptaufgabe des Organes liegt in einer Erhöhung 
der Eiweißabbauvorgänge des Organismus, entsprechend der Fähig- 
keit der tieferen Eiweißbausteine, proteolytische Spaltungen zu 
steigern. Die Annahme einer Entgiftung toxischer Stoffe durch die 
Schilddrüse muß fallen gelassen werden, wenn sie nicht in diesem | 
Sinne aufgefaßt wird. 

Ill. Die kropfige Entartung der Schilddrüse ist bedingt durch 
ungenügende Autolyse im Innern der Epithelzellen, derzufolge das. 
stets neu synthetisierte Zelleiweiß nicht hinreichend zu Sekret ab- 
gebaut wird, sondern als solches bestehen bleibt und die Vergrößerung 
des Zellenplasmäs, die Kernwucherung usw.. verursacht. 
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IV. Das Jod ist kein wesentlicher Baustein des Sekretes, da 
auch jodfreie Präparate gut wirksam sind, Es findet sich als Jod- 
alkalisalz vor und ist in Form der Pfeifferschen Salzverbindungen 
an die Eiweißkörper respektive Abbauprodukte verankert, Die 
chemische Beschaffenheit der in der Drüse vorhandenen Substanzen 
bedingt, daß diese mehr als andere Organe das Jolalkalisalz aus 
dem Blut aufnehmen und festhalten. Dieses Salz erhöht die Per- 
meabilität der Zellmembran und schafft dadurch günstige Bedin- 
gungen für die Zellautolyse (Sekretbildung).- 

V. Die Rolle der Drüsennerven dürfte in einer Steigerung der 
hydrolytischen Spaltung (Autolyse) zu suchen sein, indem der vom 
Nerven zugeleitete Strom durch Transport von Ionen die H- respek- 
tive OH-Konzentrationen im Zellplasma verändert. 

Matouschek (Wien). 


L. Asher. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. XL. Mitt. — O. Hauri. 
Das Verhalten der Kohlensäure- und Wasserausscheidung des schild-. 
drüsen- und milzlosen Kaninchens bei normaler und erhöhter Aupen- 
temperatur. (Physiol. Institut d, Univ. Bern,) (Biochem. Zeitsehr.,, 
zent, 1, 2,3, S-E£.) 

Kaninchen reagieren auf Thyreoidektomie in zwei Arten: 

a) In einer ersten Periode zeigt sich bei 20° Außentemperätur eine 
Steigerung der CO,- und H,O-Ausscheidung. ‚Bei erhöhter Tem- 
peratur verändert Eh die Kespiäfion sufalländ: Die Hitzepolypnoe 
fällt vollkommen weg. (Ein neues Symptom!) Die H,0O-Abzabe 
sinkt enorm. Die CO,-Ausscheidung ist ganz gering erhöht. b) Diese 
erste Periode zeigt sich gar nicht oder klingt ab und geht in eine 
zweite über, wo CO,- und H,O-Aussc heidung bei 20° Berabscseit 
sind, Bei erhöhter Außentemperatur besteht aber wieder deutlich 

Hitzepolypnoe, und trotzdem sind CO,- und H,O-Ausscheidung 

vermindert. 

Splenektomierte Kaninchen zeigen bei 200° Außentemperatur 
gesteigerte H,O- und CO,-Abgabe. Diese Steigerung bleibt auch 
bestehen bei erhöhter Außentemperatur. Eine ug 
änderung ist nicht merkbar. 

Entfernt man einem schilddrüsenfreien Kaninchen neurabhich 
die Milz, so beginnt die auf die erste Operation hin Nermunderte CO; 
und H,O- Ausscheidung wieder zu steigen. 

Die von Danoff bei der Ratte gefundene antagonistische 
Wirkung von Schilddrüse und Milz auf den Stoffwechsel zeigt sich 
also auch beim Kaninchen. Liesegang (Frankfurt a.M.). 


L. Asher. Beiträge zur Physiologie der Drüsen. 39. Mitt. 
H. Mossati. Das Verhalten des weifpen Blutbildes beim normalen, schil 
drüsenlosen und malzlosen Tier unter „Einwirkung von Sauerstoff-. 

- mangel. (Biochem. Zeitschr., XCVII, 5.40.) 
Der Plan der Untersuchung ae darin, bei normalen, bei 
schilddrüsenlosen und bei milzlosen Tieren fortlaufend das relative 
Blutbild zu untersuchen, nachdem die Tiere eine gewisse Zeit- lang’ 


a Te 
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unter dem Einfluß von verminderter Sauerstoffzufuhr gestanden 
hatten. Die Beobachtungen des Verfs, gestatten den Schluß, daß 
schilddrüsenlose Tiere gegenüber Sauerstoffmangel weniger empfind- 
lich, milzlose Tiere aber gegenüber Sauerstoffmangel viel empfind- 
licher sind als normale. 

Die Untersuchungen ergaben folgendes: 

l, Der täglich mehrere Stunden andauernde physiologische 
Sauerstoffmangel äußert sich im relativen Blutbilde der Normaltiere 
in einer Lymphozytose. 

2. Genau das gleiche Verhalten zeigen schilddrüsenlose Tiere. 

3. Die Milzexstirpation ruft eine Leukozytose hervor, die aber 
allmählich einer dauernden Lymphozytose Platz macht, 

4. Bei unter Sauerstoffmangel stehenden entmilzten Tieren 
tritt eine dauernde Leukozytose mit einer dauernden Vermehrung der 
Knochenmarkselemente ein. M. Richter- Quittner (Wien). 


A. Oswald. Die Wirkung des Basedow-Thyreoglobulins auf den 
Kreislauf. (Verhandl. d. Schweizer naturf. Gesellsch., 98. Jahres- 
versammlung August 1916 in ‚Schuls-Tarasp-Vulpera, II. Teil, 
1918, S. 183.) 

Das Tuyreoglobulin hat eine fördernde Wirkung auf die An- 
-prechbarkeit der Herzvagusfasern sowie des Nervus-Depressor und 
des Nervus Splanchnicus gegenüber dem faradischen Strom, ebenso, 
was letzteren anbelangt, gegenüber chemischen Reizen (Adrenalin). 
An Kaninchen fand Verf,, daß das Sekret der Basedowköpfe sich 
genau so verhält wie das Produkt aus normalen, nicht vergrößerten 
Schilddrüsen respektive aus strumös entarteten Kröpfen ohne 
Basedowsymptome. Dies steht in der vom Verf, entwickelten Hyper- 
thyreosetheorie, Matouschek (Wien). 


Milch und Milchdrüsen. 


O. Zietzschmann. Anatomische Skizze des Euters der Kuh und die 
Milchströmung. (Verhandl, d. Schweizer naturf. Gesellsch., 99. Jahres- 
versammlung September 1917 in Zürich, 1919, S. 325.) 


. Eigene Beobachtungen über die Milehströmung geben 
folgendes Bild: Die Milcehderersten Sekretionsphase 
sammelt sich während der langen Melkpause langsam in den sezer- 
nierenden Drüsenkanälen und den: Milchgängen an, dringt aber 
zuletzt auch in den im Eutergewebe versteckt liegenden Basal- 
abschnitt der Zisterne und zu einem kleinen Teile auch in den Zitzen- 
hohlraum ein, Zu Beginn dieser Phase ist das Euter leer, schlaff, 
die Zitze klein, runzelig; allmählich wächst die Drüse an, die Zitzen 
zeigen eine zunehmende Füllung ihres Schwellkörpers, so daß sie am 
Ende der Periode trotz Fehlens von größerer Milchmenge im Innen- 
raume gespannt erscheinen. Die Füllung des‘ Zitzenschwellkörpers 
führt eine teilweise Verlegung des Zitzenhohlraumes herbei und unter- 
hält diesen Zustand bis zur Einleitung derzweitenSekretions- 
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phase, die mit dem ‚„Anrüsten‘ der Zitze, d. h. mit dem mecha- 
nischen Reiz auf dieselbe, einsetzt. Reflektorisch kommt es dabei 
zu einer durch Kontraktion der muskulösen Wand hervorgerufenen 
Entleerung des Zitzenschwellkörpers und zu einer stürmisch ver- 
mehrten Absonderung von Milch, die nun, die Zitze um einen weiteren 
Grad verlängernd und steifend, ad maximum in den Zitzenhohl- 
raum einschießen kann, da eine Kompression von seiten des venösen 
Apparates jetzt nicht mehr statthat. Solange die jetzt lebhaft tätige 
Milchdrüse noch dem Blute Stoffe zur Milehbildung entnehmen 
kann, solange füllt sich unter den fortgesetzten Melkbewegunzen 
die Zisterne von neuem mit Sekret, Mit Erschöpfung der Drüse aber 
hört das Nachströmen der Milch in die Zisterne auf. Damit werden 
Euter und Zitzen definitiv geleert und wieder schlaff, die zweite 
Phase erreicht ihr Ende, die Melkpause setzt von neuem ein, 
Matouschek (Wien). 


F. J. W. Boekhout und J. J. de Vries. Aromabildner bei der Rahm- 
säuerung. (Zentralbl,. f. Bakteriol., II. Abt., XLIX, 14/17, 5.373.) 
Unter den Aromabakterien gibt es einen Säurewecker, der bei 
der fabrikmäßigen Butterbereitung zum Ansäuern des Rahmes 
benutzt wird und einen eigentümlichen, frischsauren Geruch besitzt. 
Dieser wird nicht durch Milchsäurebakterien hervorgerufer, Wird 
eine Kultur des Säureweckers auf Molkengelatine angelegt, so zeigen 
sich stets einige Kulturen, die, in Milch übertragen, keine Säure- 
bildung zeigen; es tritt kein Geruch auf, aber bei Zusatz eines Milel.- 
säurefermentes tritt nach einigen Tagen das eigenartige Aroma auf, 
Neben der Inversion des Milchzuckers und der Bildung von Essis- 
säure zeigen die Aromabakterien noch folgende Eigenschaft: Werden 
Milchkulturen, nachdem sie ein Monat bei 36° G gestanden haben, 
im Dampf auf 106° C erhitzt, so tritt bei verschiedenen Stämmen 
nach 10—60 Minuten Gerinnung der Flüssigkeit ein, was nicht von 
der Säure herrührt. Die Aromabakterien bilden in der Milch Stoffe, 
welche die Milchsäurefermente zur Aromabildung veranlassen, Die 
Eiweißkörper (nicht der Milehzucker) liefern das Agens, 
Matouschek (Wien). 


Chr. Barthel und E. Sandberg. Weitere Versuche über das Kasein 
spaltende Vermögen von zur Gruppe Streptococcus lactis gehörenden 
Milchsäurebakterien. (Zentralbl. f, Bakteriol., Il. Abt., XLIN 
14/17, S. 392.) 

Ein Laktokokkenstamm, der an sich nicht im Besitze eines 
nennenswerten Kaseinspaltungsvermögens ist, vermag im Verein 
mit Lab die proteolytische Fähigkeit dieses Enzyms in einem hohen 
Grade zu steigern, was auf der von den Laktokokken verursachten- 
Milchsäurebildung beruht. Ein an sich ‚nicht Kasein spaltender 
Laktokokkus vermag im Verein mit Lab eine kräftige Bildung von 
Aminosäuren herbeizuführen, was weder Lab noch der Laktokokkus, 
jeder für sich, zustande zu bringen vermochte, Läßt man Lab auf 
mit Milchsäure versetzte Milch einwirken, so wird ein Teil des Kaseins 
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in lösliche N-Verbindungen übergeführt. Nach gewisser Manipulation 
wurde die so erhaltene Flüssigkeit mit Laktokokken geimpft, wobei 
sich ergab, daß diese die Zersetzung der durch den Lab gebildeten, 
löslichen Kaseinspaltungsprodukte kräftig fortsetzten. ” 
Matouschek (Wien): 


Chr. Barthel. Dauerpasteurisierung von Milch. (Zeitschr. f. Gärungs- 
physiol., VI, 5.65.) 

Chr. Barthel und O, Stenström. Einwirkung der Dauerpasteurisierung 
auf die Tuberkelbazillen in der Milch. (Ebenda, S. 110.) 

Unter der genannten Pasteurisierung versteht man eine Er- 
hitzung der Milch unter beständigem Umrühren auf 60—64° während 
20—-30 Minuten. Es findet keine nachweisliche Einwirkung statt, 
weder auf Geschmack, das Aufrahmungsvermögen noch auf Gehalt 
an Albumin oder löslichen Kalksalzen (Phosphat). Von den originären 
Enzymen der Normalmilch wird nur die Amylase zerstört, während 
lie PeroxyJdase und die Aldehydreduktase -unzerstört bleiben. Die 
Haltbarkeit der dauerpasteurisierten Milch übertrifft die der un- 
pasteurisierten um 1—2mal 24 Stunden, je nach der Aufnahms- 
temperatur, und ist sogar größer als bei Milch, die auf gewöhnliche 
Weise bei 70° pasteurisiert worden ist. Der „bakteriologische Pasteu- 
risierungseffekt‘““ ist bei der Dauerpasteurisierung ein sehr guter, da 
er meist 99:5% beträgt. Durch letztere wird der größte Teil der 
Milchsäurebakterien getötet; die Milch wird kalt aufbewahrt und 
muß 2—3mal 24 Stunden nach dem Pasteurisieren genossen werden, 
Bei der Behandlung der Milch auf gewöhnliche Weise nach dem 
Pasteurisieren (wenn sie über den Kühler zu gehen hat) wird sie aufs 
neue durch Milchsäurebakterien usw. infiziert und gewinnt dann 
wieder, mit Beibehaltung ihrer großen Haltbarkeit, ganz oder fast 
ganz das Vermögen der unpasteurisierten Milch, auf normale Weise 
zu säuern. Ist nun die Dauerpasteurisierung völlig effektiv vom 
hygienischen Gesichtspunkte aus? ‚Gegen Erhitzung sind die Tuberkel- 
bazillen viel widerstandsfähiger als etwa die Bakterien des Typhus, 
(ler Dysenterie, Diphtherie, Cholera und Maul- und Klauenseuche. 
Und dennoch zeigte beim geimpften Meerschweinchen nie eine pasteu- 
rısierte Milchprobe Tuberkulose, wenn die Temperatur bei der Pasteu- 
risierung nur 60° betragen hat und die Zeit des Erhitzens nur 10 Mi- 
nuten gedauert hat. Die Ursache liegt wohl in der Form und Arbeits- 
weise des angewendeten Apparates, da durch die unaufhörliehe 
pendelartlige Bewegung des längs des ganzen Bodens der Wanne 
gehenden Flügels die Milch eine besonders kräftige Umrührung ohne 


Schaumbildung erfährt. Jede kleinste Milchpartikel muß unbedingt. 


lazu gelangen, der in: Frage stehenden Temperatur ausgesetzt zu 
"werden, auch wenn die Tuberkelbazillen in Eiweißflocken eingebettet 
sind; Bei dem gewöhnlichen kontinuierlichen Pasteur ist das nicht 


der Fall. Man sollte alle zum direkten Konsum. bestimmte, nicht’ 
garantierte tuberkelfreie Milch einer Dauerpasteurisierung oder einer. 


ähnlichen schonenden. Pasteurisierung unterwerfen, ; 
Matouschek (Wien). 
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Haut. 
G. Glitscher. Die Absorption des sichtbaren Lichtes in der Haut. 
(Strahlentherapie, IX, S. 255.) 

Zweck dieser Arbeit ist es, die Untersuchungen Hasselbachs 
auch auf das Gebiet des sichtbaren Lichtes auszudehnen. Als Unter- 
suchungsobjekt diente ein möglichst homogenes Stück Schweinsblase, 
Ausführliche Beschreibung der Versuchsanordnung und der Messung, 
Es wurden nicht die Koeffizienten der reinen Absorption gemessen, 


‚sondern die Schwächung des Lichtes in der Haut, 


M. Richter Quittner (Wien). 


A.Fernau. Über die Absorption der ß- und y-Strahlung des Radiums 
in der Haut. (Strahlentherapie, IX, 5.239.) 

Stephan Meyer und Kretmann sind der Ansicht, daß 
nur solche Strahlen chemisch und biologisch wirken, welche ab- 
sorbiert werden, Die Strahlen als solche durchsetzen das Gewebe 
fast hemmungslos und wirken daher erst durch die sekundäre P- 
Strahlung, Es wurden Absorptionsmessungen der ß- und der y- 
Strahlung in frische Haut vorgenommen. Als Strahlungsquelle 
wurde ein Radiumnormalpräparat verwendet, welches vereinbarungs- 
gemäß in ein Glasröhrchen von 0:27 mm Wandstärke eingeschlossen 
ist, Die Absorptionsmessungen haben ergeben, daß die Strahlung 
ind mm Haut praktisch vollständig absorbiert wird. Diese Erkenntnis 
hat aber keine allgemeine Anwendbarkeit, da sie ja nur für die spe- 
zielle Versuchsanordnung gelten, Die Frage, wieviel Prozent der 
Strahlung von einem Metallfilter durchgelassen wird, kann nur für 
jede einzelne Strahlungsgruppe durch den Absorptionskoeffizienten 
charakterisiert, bei Kenntnis der Natur und der Dicke des Metall- 
filters beantwortet werden, Von einer mittleren 8-Strahlung zu 
sprechen, hat keinen physikalischen Sinn. 

M. Riehter-Quittner (Wien). 


' M. Gildemeister. Über elektrischen Widerstand, Kapazität und Polari- 


sation der Haut. (Pflügers Arch., CLXXVI, S. 84.) 

Versuche, deren Methodik und mathematische Durchführung im 
Original nachgelesen werden müssen, ergaben, daß die anscheinende 
Veränderlichkeit der elektrischen Leitfähigkeit des Körpers, wenn 
man den Widerstand gegenüber Wechselstrom in Betracht zieht, in 
einer Phasenverschiebung auf Grund der Polarisation bedingt sein 
kann, und daß die Froschhaut gegenüber Wechselströmen von der 
Frequenz 400—1200 hinsichtlich der Abhängigkeit der Widerstands- 
zunahme von der Frequenz denselben Gesetzen folgt wie metallische 
Elektroden und Elektrolyten. Durch die Polarisation scheint der 
Wechselstromwiderstand bis auf das Zehnfache vermehrt, Messungen 
in üblicher Art mit Induktorium und Telephon können wenigstens 


bei der Haut über den Widerstand nicht aussagen, 


W. Kolmer, 
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E. Feige. Zur Biologie des Haustierhaares. (Die Naturwissensch,, 
n. F. VII, 41, S. 756.) 

Unsere heutigen Haustiere sind in morphologischem und physio- 
logischen Merkmalen ein Produkt ihrer Funktion. Wie die Farbe 
des Haares eine Folge von Domestikationsreizen ist, so erscheint 
auch Form und Gruppierung des Haarkleides als ein Ergebnis funk- 
tioneller Verhältnisse. Wie der Pigmentschwund allgemein als eine 
Folge der Domestikationsreize angesehen werden kann, ist auch die 
Mähne des Pferdes eine Bezleiterscheinung der veränderten Lebens- 
belingungen im Haustierzustande. Anderseits bedingt die Art der 
wirtschaftlichen Nutzung des Pferdes bei ihm eine besondere ver- 
stärkte Ausbildung der Bewegungsmuskulatur. Die Muskeln üben 
einen starken Zug auf die Haut aus und verursachen durch diesen 
mechanischen Reiz die in den Wirbeln auftretende charakteristische 
Gruppierung der Haare. Neben der Arbeitsleistung hat das Tem- 


perament des Tieres einen erheblichen Einfluß auf das Muskelspiel 


und die damit verbundene Haarwirbelbildung. 
Matouschek (Wien). 


H. Uzel. Über die Drüse der Bisamratte. (Zeitschr. f. Zuckerindustrie 
in Böhmen, Prag 1918, 42. Jahrg,, S. 230.) 

Das Sekret der Drüse ist eine dicke, trübe, ölige Flüssigkeit 
von gelbgrüner Färbung und duftet angenehm nach Moschus, Es 
ist leicht löslich in Schwefeläther und Chloroform und mischt sich 
nicht mit Glyzerin, wohl aber mit Olivenöl sehr gut, verliert darin 
nach einem Tage den Geruch. Zu einem hermetisch verschlossenen 
Fläschchen wird der Geruch des Öles bald unangenehm. In Äther 
gelöstes Öl gewinnt nach Verflüchtigung des Äthers seinen ursprüng- 
lichen Geruch wieder und wird hell. Ein Rezept zur Herstellüng 
des Bisamrattenöles wird entworfen, Trotzlem das Tier sich in 
Böhmen stark vermehrt, so wird man doch nie viel Öl gewinnen, da 
es im Einzeltier in kleinen Mengen vorkommt. Überdies ist der 
künstlich hergestellte Moschus stets ein bedeutender Konkurrent. 
Matouschek (Wien). 


Mineralstoffwechsel, Knorpel, Knochen. 


L. Külz. Über Salzhunger und Geophagie (Erdessen) bei den Natur- 
völkern. (Die Naturwissenschaften, 1919, VII. Jahrgang, 37, S. 675.) 
Verf. erblickt das Wesen der Geophagie in einem ungedeckten 
Nährsalzbe lürfnis, sei es einem physiologischen, sei es einem durch 
anämisierende Krankheiten pathologisch gesteigerten: vielen Be- 
wohnern Afrikas und der Südsee fehlt das Kochsalz; Frauen während 
der Schwangerschaft und Nährzeit und Säuglinge nehmen dort sehr 
gern Salz oder Erden. Mit Ankylostomiasis behaftete Patienten 
essen leidenschaftlich Erden. In diesen gibt es stets Fe, Ca, Me, 
Phosphorsäure. Nun zeigen die tropischen Bölen große Armut an 
diesen Stoffen, die im Bereiche menschlicher Siedlungen noch er- 
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höht wird durch eine irrationelle, dunglose Bodenbestellung, die be- 
zogenen vegetabilischen Nahrungsmittel und das Trinkwasser ent- 
halten daher wenig an diesen Stoffen. Zu beachten ist auch das 
Betelkauen, bei dem Kalk nie fehlen darf. Wo dieser nicht vorhanden 
ist, gibt man eßbare Erden als Pulver auf den Betel (Vikariismus). 
Wo im mikronesischen Inselgebiete der Betel noch keinen Eingang 
fand, wird Geophagie getrieben. Die Charnorros der Sülsee setzen 
Mais mit Kalkmilch an. Die Tierpathologie (HutyraundMarek) 
stützt auch die biologische Deutung, die Verf. der menschlichen 
Geophagie gegeben hat. Matouschek (Wien). 


Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


S. Weiß. Über die Bedeutung des erhöhten respiratorischen Quotienten 
bei forcierter Atmung und erhöhter Muskelarbeit. (Physiol.-chem. 
Institut d. Univ. Budapest.) (Biochem, Zeitschr., CI, 1, 2, 5, 5.7.) 

Die Versuche zeigen, daß die bei forcierter Atmung oder bei 
erhöhter Muskelarbeit eintretende Erhöhung des Kespirations- 
quotienten restlos erklärt werden kann durch eine Ausventilierung 
von CO,. Schlüsse auf eine relativ erhöhte Inanspruchnahme von 

Kohlehydraten darf man daraus nicht ziehen. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


E. Abderhalden. Studien über den Einfluß der Art der Nahrung auf 
das Wohlbefinden des einzelnen Individuums, seine Lebensdauer, 
seine Fortpflanzungsfähigkeit und das Schicksal der Nachkommen- 
schaft. (Pflügers Arch, CLXXV, S. 187.) 

Verf. gibt eine Übersicht über ausgedehnte Versuchsreihen über 
die Einwirkung der Ernährung auf Ratten. Die Untersuchungen 
erstreckten sich über 18 Jahre und wurden an einem sehr großen 
Tiermaterial ausgeführt. Zuerst wurde geprüft, wie lange es gelingt, 
bestimmte Tierarten am Leben zu erhalten, wen man ihnen aus- 
schließlich ein bestimmtes Nahrungsmittel verabreicht, Als Ver- 
suchstiere dienten dabei Mäuse, Ratten, Meerschweinchen, Kaninchen, 
Hunde und Tauben. Bei Tauben zeigte sich schwere Schädigung 
bei Fütterung ausschließlich mit geschliffenem Reis schon nach 
20 Tagen, während Ratten diese Nahrung 10mal länger vertrugen. 
Schon nach 2 Monaten hörte gewöhnlich die Fortpflanzung auf, 
Nachkommen normal ernährter Ratten überdauerten die Fütterung 
mit Reis länger als solche von mit Reis ernährten Tieren, auch wenn 
die Befruchtung vor der Reisperiode stattgefunden hatte, Ähnlich, 
nur ungünstiger, wirkte ausschließliche Maisfütterung. Etwas besser 
wurde Natalmais vertragen, noch besser Sojabohnen, schlechter 
Lupinen und Saubohnen, Auch kleiefreier Weizen wurde höchstens 
120—200 Tage vertragen. Ähnlich verhielt sich Hafer, viel besser 
dagegen Roggen, welchen ein Tier sogar 380 Tage lang allein vertrug. 
Abwechslung verlängerte in den meisten Fällen die Lebensdauer. 
Ferner wurden Versuche über das Wachstum junger wachsender 
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Ratten bei Ernährung mit reinen Nahrungsstoffen gemacht, dazu 
diente aus Kuhmilch dargestelltes Kasein, kristallisierter Milchzucker, 
Weizenstärke, etwas Zellulose, als Fett Palmin. Das Nahrungsgemisch 
enthielt auch Aschenbestandteile nach Angabe von Osborne und 
Mendel. 

Mit diesem Gemische lebten die Tiere gewöhnlich kaum 60 Tage, 
wobei nach und nach ein Stillstand des Wachstums eintrat. Es 
traten hier wie in den früheren Versuchen krankhafte Erscheinungen 
an der Bindehaut, Hornhaut und an verschiedenen Hautpartien 
(Knötchenbildung) auf. Wurden der Nahrung Weizenkleie, Trocken- 
hefe, Spinat, Grünkohl, rohes Rüböl oder Fischthran in geringen Mengen 
zugesetzt, lebten die Tiere länger. Am besten, wenn Hefe, Spinat 
und Rüböl zusammen gegeben wurde. Die Widerstandskraft ein- 
zelner Würfe von Tieren verhielt sich recht verschieden. Besondere 
Versuche zeigten, daß der günstige Einfluß der angeführten Zusatz- 
stoffe zur Nahrung nur auf kurze Zeit anhält. Auf Grund seiner 
Erfahrung warnt Verf. davor, die verschiedenen. Krankheiten, die 
nit dem Fehlen von solchen Nutraminen (Vitaminen) in Zusammen- 
hang gebracht werden, zu schematisieren. Weitere Versuche, auch 
solche, die Nutramine aus den Zusätzen zu isolieren, wurden durch 
den Krieg nicht zu Ende geführt. W: Kolmer. 


E. Eckstein und E. Graie. Weitere Beobachtungen über Luxuskon- 
sumtion und ihre Entstehung. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis 
dder Drüsen mit innerer Sekretion.) (A. d. Med, Klinik zu Heidel- 
berg.) (Zeitschr. f, physiol. Chem., CVII, 2/3, 8. 73.) 

Eine überreichliche Ernährung mit relativ geringen, das 
Nahrungsbedürfnis allein bei weitem nicht deckenden Eiweißgehalt 
ruft bei längerer Dauer eine zunehmend stärkere Steigerung des 
Stoffwechsels (Luxuskonsumtion) hervor. Bei dieser. Stoffwechsel- 
steigerung spielt die wirksame Substanz der Schilddrüse eine große 
Rolle. Bei thyreoidektomierten Hunden sank der Nüchternstoff- 
wechsel und das Körpergewicht stieg an. Der Fortfall der. Keim- 
lrüsenfunktion spielt keine wesentliche Rolle. 


E. Pribram (Wien), 


A. Lipschütz. Über den Einfluß der Ernährung auf die Körpergröße. 
(Verhandl. d. Schweizer naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung, 
September 1917 in Zürich, 1919, 5. 283.) 


Der maximale Wert der Rasse macht die Schwankungen der 


mittleren Körpergröße nicht mit: die letztere wird herabgedrückt, 
indem die Werte, die weit unterhalb des rassenmäßigen Maximums 
liegen, zahlreicher vertreten sind. In diesen Fällen verhindern die 
Milieufaktoren es, daß die einzelnen Individuen sich dem für die 
Rasse charakteristischen Maximum annähern. Ein sehr großer 
Teil der Menschen lebt jetzt in chronischer Unterernährung. Es 
steht fest, daß quantitative oder qualitative Defekte in der Nahrung 
eine Rolle unter den sozialen oder Milieufaktoren spielen, die die 
mittlere Körpergröße kleinerer oder größerer Bevölkerungstypen 
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 herabdrücken. Es liegen bisher keine Anzeichen dafür vor, daß die 
durch die Milieufaktoren herabgesetzte mittlere Körpergröße erblich 
fixierbar ist und zu einem Rassenmerkmal werden kann. Das rassen- 
mäßige Maximum der Körpergröße bleibt, den genannten Faktoren 
zum Trotz, unverändert bestehen. Wenn nun ganze Bevölkerungs- 
sruppen unter veränderten Existenzbedingungen dem rassenmäßigen 
Maximum wieder näherkommen können, so ist das ein Gebot, In 
Stimme der Wissenschaft dahin geltend zu machen, daß die Existenz- 
bedingungen der minderbemittelten gesellschaftlichen Klassen von 
Gesetzes wegen aufgebessert werden. Dies um so mehr, als der mitt- 
leren Körpergröße der europäischen Bevölkerung infolge der durch 
den Weltkrieg nshen Teuerung rcheinleh ein Sturz droht. 
-Matouschek (Wien). 


A. Lipschütz. Wachstumsstörungen unter dem Einflusse mangel- 
hafter Ernährung. (Mitteil. d. naturf, Gesellsch. in Bern aus dem 
Jahre 1918, 1919, S.29.) 


Unter ‚partiellem Hunger‘ versteht Verf, jene Fälle, wo be- 
stimmte für die Erhaltung des Lebens und Wachstums nötigen 
Stoffe in der Nahrung fehlen. Die Reaktion des wachsenden Or- 
ganismus auf diesen Hunger ist je nach dem Alter, in dem er in diese 
Art von Hunger eintritt, verschieden. Es ist ja der Bestand an 
Reservestoffen, die für den Umbau verwertet werden können, und 
ebenso die Anforderung an die Zufuhr von Nährstoffen ganz ver- 
schieden. Dies konnte Verf. an jungen Mäusen zeigen, die mit Weizen- 
körnern ernährt wurden, die für die Aufrechterhaltung eines nOor- 
malen Wachstums nicht genügen. Die Frage, wie der Organismus 
da reagiert, ist von größter praktischer Bedeutung: auf einer un- 
genügenden Zufuhr von bestimmten Stoffen beruhen nicht bloß die 
Beri-Beri, Skorbut und die Barlowsche Krankheit, sondern 
auch die Rhachitis. Die geringere Körpergröße der Kinder in den 
unbemittelten Schichten des Volkes, die Schwankungen der mitt- 
leren Körpergröße ganzer Volksgruppen oder ganzer Völker sind 
vielleicht auch nur die Reaktion auf eine in irgend einer Richtung 
mangelhaften Nahrung. Natürlich spielen Faktoren sozialer Natur 
ein, Man muß da also auf die Wechselbeziehungen zwischen den 
genannten „inneren“ und ‚äußeren‘ Faktoren achten, um nicht 
falsche Schlüsse zu tun, Sicher steht, daß ein „Kampf der Teile“ 
im totalen und partiellen Hunger stattfindet; der Organismus paßt 
sich gewissermaßen dem Mangel an, indem er einen chemischen 
Umbau der Organe vollzieht; der Zusammenbruch wird damit nur 
hinausgeschoben, nicht beseitigt. Matouschek (Wien). 


A. Lipschütz. Über bulgarische Ernährungssitten. (Mitteil. d. Natur- 
forschenden Gesellsch. in Bern aus dem Jahre 1917, 1918, S. 38.) 
Die Ernährungswissenschaft muß zu einer „vergleichenden 
Ernährungslehre‘ ausgebaut werden, denn die soziale Struktur der 
modernen Gesellschaft muß berücksichtigt werden. 50% der Mensch- 
heit arbeitet in geschlossenen Räumen; die Arbeit der Muskeln und 
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der anderen Organe ist eine einseitige, daher greift ein solcher Mensch 
zu einem mit ‚„Genußmittelqualität““ ausgestattetem Nahrungs- 
mittel, dem Fleische. Zweitens darf man nicht vergesssen, daß der 
Speisezettel etwas geschichtlich Gewordenes ist und daß die Speise- 
zettel je nach Land und Rasse verschiedene sind, Mit unserem Brote 
decken wir 40%, unseres Kalorienbedarfes, zwei Drittel der Mensch- 


heit ıßt Brot, aber nicht ein Drittel der Menschheit (vor allem Chi-. 


nesen) verschmähen die Milch, bei einem Viertel ist Hirse die wich- 
tigste Nahrung. Die obengenannte Lehre tritt daher in enge Be- 
ziehung zur Anthropogeographie, speziell zur Wirtschaftsgeographie. 
Man muß zuerst die Ernährungssitten einzelner, nicht zu großer 
Gebiete als ein zusammenhängendes Ganzes betrachten. Mit Z1la- 
taroff studierte dies der Verf. in Bulgarien: Über 73% des 
gesamten Kalorienverbrauches machen die vier Getreidearten und 
der Mais aus; letzterer deckt allein sogar 57% in nördlichen Teilen 
des Landes. Die einförmige Nahrung wird appetitanregend gemacht. 
Aromatische Kräuter kommen in oder auf das Brot, andererseits 
streut man Paprika oft mit Salz auf dieses. Das Analoge geschieht 
bei Teigwaren. Der Salzverbrauch ist um 50% größer als im Deut- 
schen Reiche. Kichererbsengärung spielt beim Ssimitbrot eine große 
Rolle, Bulgurspeisen werden aus primitiv zermahlenen Weizen- 
körnern hergestellt, Hülsenfrüchte werden in größeren Mengen 
genossen, nicht aber Gemüse, Obst, Zucker. Trotz der großen Herden 
haben Fleisch und Molkereiprodukte keinen großen Anteil am Ge- 
samtverbrauch; das Rind und der Büffel sind Arbeitstiere, über 
40%, aller gewonnenen Milch ist Schafmilch, 28% Kuhmilch, 16% 
Büffelmilch, das andere entfällt auf die Ziege. Der Fleischverbrauch 
ist 19-8kg per Kopf. 8:1%, des ganzen Kalorienverbrauches deckt 
das Fleisch, 7% die Molkereiprodukte. Milch und Fleisch wird zu 
Dauerwaren verarbeitet. Hirse liefert die „Bosa‘, ein sehr beliebtes 
schwach alkoholhaltiges Getränk; die Vergärung geschieht durch 
einen Kichererbsenaufguß und durch gepulverte Hirsekeimlinge. 
Bosa muß 3mal täglich frisch gemacht werden. Das Volk gedeiht 
trotz der eiweißarmen Nahrung gut; es entfallen bloß 2300 Kalorien 
pro Kopf und Tag (in Westeuropa und Nordamerika 3300—3500 
Kalorien). Zur Erklärung der beträchtlichen Differenz ‘gibt es vieı 
Möglichkeiten: Mangelhafte Statistik, ein infolge geringen Ver- 
kehres mit Nahrungsmitteln kleiner Verlust an diesen, in indu- 
strialisierten Ländern wird der Appetit über das physiologische Maß 
hinaus angeregt, direktes Einwirken des Klimas in Westeuropa und 
Nordamerika auf die Arbeitsleistung des einzelnen Menschen. Verf. 
betrachtet den Mais als „Lehnpflanze‘“, die die Hirse — jetzt ein 
Relikt — verdrängt hat. Die aus dem Mais hergestellten Speisen 
benennt er „Lehnspeisen“. Matouschek (Wien). 
P. Waentig und W. Gierisch. Über Zelluloseverdauung in vitro zum 
Zwecke der Feststellung der Verdaulichkeit zellulosehaltiger Futter- 
mittel. (A. d. physiol. Institut d. tierärztl. Hochschule zu Dresden.) 
(Zeitschr, f. physiol. Chem., :GVII, 4/5, S. 213.) 
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Zelluloseverdauungsversuche mit Pferdedarminhalt in vitro 
hatten einen geringeren Effekt als der Versuch im lebenden Tier, 
wobei die Alkalität des Substrates während des Verdauungsvorganges 
eine Rolle spielt. E..Pribram (Wien). 


P. Waentig. Nochmals die tierische Rohfaserverdauung. (A. d. physiol. 
Institut d, tierärztl. Hochschule zu Dresden.) (Zeitschr. f, physiol. 
Chem., CVII, 4/5, S. 225.) 

Die Strohfaser wird beim Hunde weder bei Fütterung mit 
getrocknetem ungemahlenem Strohstoff noch bei Zusatz von Stroh- 
stoff zu Roggenmehlbrot noch auch bei Verfütterung von Natur- 
roggenstroh ausgenützt. E., Pfibram (Wien). 


E. Feer. Das Vollmehl in der Kinderernährung. (Verhandl, d. Schweizer 
naturf, Gesellsch., 99, Jahresversammlung September 1917 in 
Zürich, 1919, S. 318.) 

Auch in der Schweiz kam es zu einer Erhöhung der Aus- 
mahlung zu Brotzwecken (früher 60%, dann aufsteigend bis 87%). 
Wie wird das Vollmehl ertragen? Versuche an gesunden Säuglingen 
zeieten: feines Mehl ertragen sie in der Menge 10 g (beim Alter von 
2 Monaten) bis zu 40 g (6 Monaten) gut, Wurde dieses gut vertragen, 
so fügte er an dessen Stelle ohne sonstige Nahrungsänderung das 
Vollmehl in gleicher Menge in wässeriger Abkochung. Es wurde 
ohne Störung verdaut; Nachteile des stärkeren Kleiegehaltes waren 
nie zu bemerken, Das Vollmehl bringt noch Vorteile, da der moderne 
Mehlprozeß mit der Schale des Weizenkornes wichtige Teile (Keim- 
ling) in die vom Menschen unbenutzte Kleie brachte: Salze, organische 
Phosphate, Eiweißstoffe, Enzyme. Diese biogenen Stoffe kommen 
auch dem wachsenden Organismus zugute. Sollte das Vollmehl 
(-brot) vom Kinde nicht genügend ausgebeutet werden, so benützt 
man ein neues Mahlverfahren, bei dem die Kleie feucht vermahlen 
wird, wobei diese Salze und Enzyme nicht geschädigt werden. Das 
Vollmehl (-brot) wird sich auch in der normalen Zeit gut bewähren, 
dla es auch die Zahnkaries herabsetzt. Matouschek (Wien). 


Eiweißstoffe und ihre Derivate, Autolyse. 


E. Herzield und R. Klinger. Studien zur Chemie der Eiweißkörper. 
Über den artspezifischen Bau des Biweißes. (Chem. Labor. d. med, 
Klinik u. Hyg.-Instituts d. Univ. Zürich.) (Biochem. Zeitschr,, IG, 
4, 5, 6, S. 204.) 

Annahme, daß die verschiedenen Eiweißarten dadurch zustande- 
kommen, daß eine jeweils bestimmte Anzahl von Aminosäuren in 
jeweils ganz bestimmter Auswahl und Reihenfolge aneinander ge- 
kettet ist. Am wahrscheinlichsten ist, daß bei den Polypeptiden 
eine einzige lange Kette (etwa in Form des Grätenstiches) jeweils 
an einem Ende verbundener Aminosäuren vorlieet. Allein bei solchen 
fest zusammenhaltenden ganz flachen Scheiben von Elementar- 
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gliedern soll ein artspezifisches Wachsen des Eiweißes möglich sein. 
Bei der Anlegung erfolgt erst adsorptive Bindung, dann erst, die 
eigentliche Peptidbindung., ER 
Aus ,dem schwach alkalischen Blut kommen die Aminosäuren 
in relativ gut löslicher Form in die Zelle hinein. Dort werden sie 


durch die ständig entstehende CO, in eine schwer lösliche Form‘ 


übergeführt (Übergang der COONa- in CGOOH-Gruppen). Die Syn- 
these des Eiweißes ist also in der Hauptsache eine Ausfällung von 
Aminosäuren, wobei die ‚„Eigenaffinitäten‘ der Moleküle als wählende 


und richtende Kräfte sich. geltend machen, 


Vermutlich bilden sich bei der Synthese in Zellen lange aul-. 


geknäuelte Gebilde, :die das Eiweißgerüst der Zelle bilden, Durch 
Zerfall dieser Fäden und Knäuel gehen daraus Stücke hervor, aus 


denen sich das kolloidgelöste Eiweiß des Zellplasmas und der Ge-. 


webesäfte zusammensetzt. Als Schutzkolloid dafür wirken adsor- 
bierte niedere Abbauprodukte. Sg 

Ist einmal ein Modell eines hoc hkomplizierten Polypeptids vor- 
handen, so soll nach diesen Anschauungen eine immer neue Wieder- 
holung desselben nicht schwer sein. Die Schwierigkeit einer Modell- 
entstehung macht es begreiflich, „wenn eine Generatio spontanea so 
selten ist“, Liesezang (Frankfurt a.M.). 


S. En lhacher, Über die freien Amsdogruppen der Eiweißkörper. 1. Mitt. 
(A. d, physiol. Institut Heidelberg.) (Zeitschr. f. a Chem, 
on, 1538.02.) 

Verf, untersucht das Verhalten einer Reihe von Eiweißkörpern 


gegen Dimethylsulfat in alkalischer Lösung und schließt aus der 


Anzahl der im Stickstoff eingetretenen Methyleruppen aul die Zahl 
der ursprünglich vorhandenen freien Amidogruppen im Protein- 
molekül. Der Vergleich der dadurch gewonnenen Resultate mit den 
Ergebnissen der Sörensenschen beziehungsweise van Slyke- 
schen Methode ergaben dann, daß nicht alle im Eiweiß vorhandenen 
Amidogruppen sich gleichmäßig verhalten. Zu diesem Zwecke wurde 
der Gesamtstickstoff nach Kjeldahl und das an den Stickstoff 
gebundene Methyl bestimmt und die erhaltene Proportion auf den 
Gesamtstickstoff bezogen (Stickstoffmethylzahl). Es ergaben die 
Stickstoffmethylzahlen von Gelatine, Kasein, Globin, Edestin, 
Kürbisglobulin, des Bence- Jonesschen Eiweißkörpers an- 
nähernd gleiche Zahlen, die Protamine hingegen überraschende 
Differenzen. Dabei ergaben untereinander scheinbar ganz gleich- 
artige Eiweißsubstanzen (Klupein, Salmin, Esozin, Skombrin), welche 
mit der Formoltitration nur geringe Unterschiede geben, verschiedene, 
andererseits gaben das Iysinfreie Klupein und das Iysinhaltige Sturin 
analoge Werte. Bei fortschreitender Säurehydrolyse oder tryptischer 
Spaltung von Eiweißkörpern steigt die Methylzahl an wie (ie Formol- 
zahl; das. Verhältnis der Stickstoffmethylzahl zur Formolzahl ist 
im nicht 'gespaltenen Proteinmolekül 37, verschiebt sich nach einer 
halben Stunde zugunsten des Formolstickstoffes und bleibt dann 
annähernd konstant. E. Pfibram (Wien). 
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S. P. L. Sörensen. Proteinstudien. V.Mitt. Über den osmotischen 
Druck der Everalbuminlösungen. (Unter Mitwirkung von J. A. 
Zehriswiansen, M. Höyrup, S Goldschmidt und 
Ss. Palitzsch.‘ (A. d. Carlsberg-Labor. Kopenhagen.) (Zeit- 
schrift f. physiol. Chem., CVI, 1/3, S. 1.) 
Nach einer Übersicht über die wichtiesten Untersuchungen 
über «den osmotischen Druck von Proteinlösungen werden die von 
Donnan für die Gleicehgewichtsverhältnisse bei halbdurchlässigen 


_ Membranen gegebenen Formeln abgeleitet und für salzhaltige Protein- 
lösungen (Eieralbumin) umgeformt. Die wesentlichsten Punkte 


dieser Verteilungsverhältnisse sind folgende: ‚Wenn sich ein nicht 
«iffusibler elektrolytisch dissoziierter Stoff in hinlänglich : großer 
Konzentration auf der einen Seite der Membran befindet, so kann 
die Diffusion eines auf der anderen Seite der Membran befindlichen 
Stoffes in hohem Grade gehemmt werden, dergestalt, daß die Kon- 
zentration des diffusiblen Stoffes im Gleichgewichtszustand auf der 


‚einen Seite der Membran weitaus größer ist als auf der anderen.“ 


Diese ungleiche Verteilung des Salzes muß bei der Messung des osmo- 
tischen Druckes mit berücksichtigt werden. Für das Eiweiß ist zu 
berücksichtigen, daß es amphoteren Charakter hat. Diejenigen 
Ionen, welche den Albuminrest enthalten, sind dem reinen Albumih 
sleichzustellen, weil sie für den osmotischen Druck keine Rolle 
spielen. Die Verteilungsverhältnisse des Salzes lassen. sich berechnen, 
wenn man die vom Albumin abdissoziierten Ionen und ihre gegen- 
seitigen Konzentrationsverhältnisse kennt. Für Ammonsulfat als 
Salz gilt, daß sein Verteilungsverhältnis zwischen Innen- und Außen- 
flüssigkeit unter geeigneten Versuchsbedingungen immer nahe gleich 
1 gehalten werden kann, nämlich bei geringer Albumin- und hoher 


"Ammonsnlfatkonzentration. Außerdem kommt die Wasserstoff- 


ionenkonzentr atıon in Betracht, die so gewählt werden ‘kann, daß 
das Verteilungsverhältnis gleich 1 wird, ohne Rücksicht auf' die! Größe 


der Protein oder Ammonsulfatkonzenträtion. . Es folgt: nun eine 


genaue Beschreibüng der V ersuchsänordnung und der‘ Berechnung 
des osmotischen Dr uekas,; der mit Hilfe eines Osmometers; gemessen 
wird, das iin Wesen aus 'einem: Kollodiumhäutchen besteht, welches 


die‘ Eieralbuminlösung 'als Innenflüssigkeit ‘enthält und in eine mit 
dem ‚ Dispersiönsinittel "der: Innenflüssigkeit im ‚Diffusionsgleieh- 


gewicht stehende Atnmönsulfatlösung eintaucht, ' Dabei wird der 

sogenannte „Gegendruck“ 'bestimmt, welcher auf die ‘Oberfläche 
der "Innenflüssigkeit auszeübt Wietden muß, um eine Flüssigkeits- 
strömung durch die Membranw and zu hindern, ‚ Eieralbuminlösungen 
konstanter Zusammensetzung häben 'iniiner ein und denselben osmo- 
tischen ‚Druck. "Mit. wachsender Ämmonsulfatkönzenträtioh nimmt 
der osmotische‘ Druck zunächst langsam ‘ab, wird ‘bei reichlicherem 


Ammönsulfatgehält rascher herabtesetzt und dieses Smken geht mit 
steigender Konzentration rasch weiter: Diese Erscheinung erklärt 
der Verf, mit einer Kondensation der Eihiy dratteilehen bei Zunahme 


der "Ammönsulfatkonzentration, hervorgerufen ® durch‘ Verknüpfüne 
niehrerer Eisralbuminteilehen durch die 'divalente ’ SO,-Gruppe. 
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Diese Kondensation läßt auch die Änderungen des osmotischen 
Druckes bei Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration ver- 
ständlich erscheinen. Die Berechnung des Molekulargewichtes des 
wasserfreien Eieralbumins ergibt auf Grund der vorliegenden Re- 
sultate 3400, die Eieralbuminkristalle dürften aus 2 Bieralbumin- 
partikeln hectehen; welehe durch 3 Moleküle Schwefelsäure ver- 
knüpft sind. E. Pfibram (Wien), 


E. Abderhalden. Ein Fall von Bence-.Jonesscher Albuminurie. 
(A. d. physiol. Institut. d. Univ. Halle a. S.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CVI, 1/3, S. 130.) 

Anaphylaxieversuche (Meerschweinchen) mit dem Bence- 

Jonesschen Eiweißkörper bei einem Fallvon Bence- Jones 

scher Albuminurie mit positivem Resultat. 


E Pfibram m 


C. Th. Mörner. Welchen Anteil haben Tyrosin und Tryptophan an 
dem Farbeneffekt bei den beiden Phasen der Kanthoproteinreaktion ? 
(Zeitschr. f. physiol, Chem., CVII, 4/5, S. 203.) 

Bei der Xanthoproteinsäurereaktion wirkt in der ersten sauren 
Phase Tryptophan dreimal so kräftig als Tyrosin, bei der späteren 
alkalischen hat dagegen Tyrosin eine fünfmal so kräftige Wirkung 
als Tryptophan. Tryptophan wirkt hingegen in der alkalischen Phase 
nur dreimal so kräftig als in der sauren, während Tyrosin eine 45mal 
kräftigere Wirkung entfaltet als in der sauren. 


E. Pfibram (Wien). 


M. Weiss. Über das Fehlen der Bromreaktion auf Tryptophan bei 
tryptisch verdauten Leulon ion, (Wien-Gleichenberg.) (Biochem. 
Zeitschr., SGVIIl, 1,2. 3,.8.-110.) 

In Eiterkörperchen ist eine starke Reaktion nach Adam- 
kiewiez-Liebermann nachweisbar, Der Farbton dieser Re- 
aktion ist bei Leukozyten violett, bei Kasein blau, 

Tryptisch verdaute Leukozyten geben im Gegensatz zum Kasein 
keine Bromreaktion auf Tryptophan. Ebenso zeigt gefaulter Eiter 
im Gegensatz zu Kasein nur spurenweise Indol und die mit Salz- 
säure und Natriumnitrit (Uroroseinprobe) reagierenden - Indol- 
(lerivate, Deshalb wird beim Aufbau der Leukozyten im wesentlichen 
nicht Tryptophan, sondern ein Derivat desselben beteiligt sein. 

Liesegane (Frankfurt a.M.). 


E. Abderhalden un.! H. Spinner. Studien über die Synthese von Poly- 
peptiden, an deren Aufbau Zystin beteiligt ist. (A. d. physiol. Institut 
Halle a. 8.) (Zeitschr. f. physiol, Chem., CVI, 5/6, S. 296.) 

Die Ber folgender Polypeptide wird mitgeteilt: Dichlor- 
azetyl-I-zystin, Dielyzyl-I-zystin und einiger ‚Derivate des letzteren, 
Von den wichtigsten Eigenschaften dieser Produkte sei erwähnt, 
daß Dichlorazetylzystin schwache Mutarotation zeigt und daß bei 
Einwirkung von Alkohol und wässerigem alkoholischem Ammoniak 
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auf Dichlorazetylzystin das sich abscheidende Aminoniumsalz sich 
allmählich in eine amorphe Masse verwandelt. 
E. Pribram (Wien). 


E. Abderhalden und H. Spinner. Das Problem der physiologischen 
Polypeptidsynthese. (A. d. physiol. Institut d. Univ. Halle a. S.) 
(Zeitschr. f. physiol. Chem., CVI, 5/6, S. 309.) 

Bei Einwirkung von Permanganat auf ein Gemisch von Benz- 
aldehyd und Glykokoll in alkalischer Lösung erhält man eine geringe 
Ausbeute von Hippursäure (H. Pauly). Bei der Kondensation 
von Benzaldehyd und Glykokoll in verdünntem Alkohol mit Ätz- 
natron erhält man Kristalle, welche mit der Benzilidenverbindung 
von Jsodiphenyloxäthylamin identisch sind. 

E. Prfibram (Wien). 


A. Kossel und S. Edelbacher. Über die Methylierung von Dipeptiden, 
(A. d. physiol. Institut in Heidelberg.) (Zeitschr, f. phbysiol. Chem, 
CVII, 1, S.45.) 

Bei der Einwirkung von Dimethylsulfat auf Glyzilelyzin wurde 
der Eintritt von 3 Methylgruppen in das Dipeptid beobachtet, und 
zwar waren alle drei an dasselbe Stickstoffatom gebunden, was aus 
dem hydrolytischen Zerfall von Betain und Glykokoll hervorgeht, 
Die ın gleicher Weise aus «dl-Alanylelyzın erhaltene Base war «dl- 
Trimethyl &-priobetain. E. Pribram (Wien). 


R. Feulgen. Über die Guanylsäure, ihre Darstellung und Fällbarkeit. 
(A. d, physiol, Institut d. Univ. Berlin.) (Zeitschr, f, physiol, Ghem., 
CVI, 5/6, 5.249.) 

Kocht man nach Bang das Nukleoproteid der Pankreasdrüse 
les Rindes mit verdünnter Natronlauge, so erhält man nach Neutra- 
hisation ein in Essigsäure unlösliches Salz der Guanylsäure, Be- 
handelt man in gleicher Weise die Drüsenmasse selbst, so bekommt 
man einen Körper, der mit Essigsäure nicht fällbar ist und gallertig 
und {z.. B. mit Natriumazetat) leicht aussalzbar wird, Der Unter- 
schied zwischen beiden Präparaten beruht darin, daß das nach der 
B angschen Methode gewonnene in Essigsäure unlösliche Produkt 
nicht das reine Alkalisalz ist, sondern noch eine salzartiz gebundene 
basische Verunreinigung enthält, welche bei Lösung in Natronlauge 
freigemacht wird, so daß bei nunmehrieer Neutralisation in Essig- 
säure ein in Eisessie unlösliches Salz der basischen Verunreinigung 
entsteht. Das reine Salz ist nicht mehr mit Essigsäure fällbar. Man 
bekommt es leichter durch Ausfällen der alkalischen Lösung mit 
Alkohol und Abstumpfen des Alkalis im Niederschlag. Am Schlusse 
werden die Eigenschaften der Guanylsäure und ihrer Salze bespıochen. 

E. Pfibram (Wien). 


E. Abderhalden und H. Spinner. Einwirkung von Pyrrolidonylchlor:id 
auf Leuzinäthylester. (A. d. plıysiol. Institut d. Univ. Halle a, S.) 
- (Zeitschr. f. physiol. Chem., CVH, 1, 8.1.) | 


a 
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Bei der Einwirkung von dl-Pyrrolidonylchlorid auf dl-Leuzin- 
äthylester entsteht dl-Pyrrolidonyl-dl-Leuzinester; daneben ent- 
stand in einem Falle Glutaminyl-leuzinäthylester, im anderen Falle 
eine dem Pyrrolydonil-leuzinester isomere Verbindung. Anhangs- 
weise wird «lie Darstellung des l-Leuzinmethylesters beschrieben. 

E. Pfibram (Wien). 


H. Haehn. Die Melaninbildung im autolysierenden Kartoffelpreßsaft. 
(Rohstoffabt. d. Instituts f, Gärungsgewerbe.) (Biochem, Zeitschr., 
C, 8.114.) 

Das aus Tyrosin dureh die Tyrosinase gebildete Melanin gibt ei 
Kartoffelpreßsäften je nach der Sorte eine verschieden starke Dunkel- 
färbung. Diese kann charakterisiert werden durch die Melaninzahl, 
die angibt, wieviel Kubikzentimeter einer 0'002 n-KMnO,-Lösung 
nötig sind, um Icm? aufgekochten und filtrierten Preßsaftes’ zu 
entfärben. Liesegang (Frankfurt a. M.). 


Kohlehydrate und Kohlehydratstoffwechsel. 


3. Kerb. Über eine Verbindung der Stärke mit Phosphorsäure. (Chem. 
Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. exper. Therapie in. Berlin- 
Dahlem.) (Biochem, Zeitschr., C, S.1.) 


M. Samee hatte die Ansicht geäußert, daß die Stärke eine 
esterartige Verbindung von Kohlehy: drat mit Phosphorsäure - set. 
"Kerb schließt sich dieser Ansicht an. .Die- Herausschälung -einer 
einheitlichen Kohlehydratphosphorsäure aus der natürlichen Stärke 
gelang: allerdings noch. nicht.) ;: Um. die ‚Eigenschaften. einer; solchen 
Amylophosphorsäure: kennen zu. lernen; wurde:'dıe künstliche! An- 
reicherung.ider,: Stärke an--Phosphor, dureh: Phosphorylierung: nach 
Newbserg auszeführb;: Die,in, Form .des‘ Kalksalzes näher: unter- 
suchte: Stärkephosphorsäureverbindung | könnte dureh, diastatischen 
Abbau übergeführt werden, in! ‚Hexosemonophosphorsäure. »\Diese 
wurde in amalysenreinem Zustand: erhalten:! Sie:ist durch: Hefe ‚ver- 
gärbar! I sin: I nrpsape ala ERSTEN E (Frankfurt. a; Mi 


F. Bois, ar Blduns löshicher ‚Stärke, im le Sticholf-ötll 
„wechsel. (Ben. ‚Deutschen .botan. Gesellseh,, XXXVL. re 3 
„bis: ED gie IE yrrsrahlen BERN T 

Aspergi klussniger el andere: era nie deneh ‚Pilze 
wurden vom Verf; ,in einer Zuckerchlorammonlösung -bei: 32:5°.6 
bezogen; ‚bei . einer. ‚für. die, einzelnen. ‚Zuckerarten: ’verschiedenen 

H-Ionenkonzentration. tritt „die Bildung : löslicheri Stärke auf, 2: B. 


ist. beivii‘ Eintritt - einer leichten Bläuung mit Jod der H-Ionen- | 


exponent pH =2:25, bei Maltose, 1'57. Die große Empfindlichkeit 
der" Jolprobe auf 1ö8liche ‚Stärke 1st- elf‘ pequemnes, Mittel denlelek! 
tiven N-Stoffwechsel zu verfölgen, gB: trat in’ einer Diritrose (I%)- 

C lorammon(05%)-Lösung (20-36 em in 50cm’ Erlenmayer- 


en 
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Kölbehen) am 2. Tage schon lösliche Stärke auf, in einer gleichen, 
aber noch 05% Ammonphosphat enthaltenden Lösung erst am 
3. Tage. Die starke Blaufärbung läßt auf die kräftige Verarbeitung 
des schädlichen Chlorammons schließen, die unschädlichen Ammon- 
salze werden weniger angegriffen. Die Bevorzugung des schädlichen 
Ghlorammeons wurde auch bei Zumischung nährkräftiger Amino- 
säuren beobachtet; letztere wurden fast ganz unverbraucht beiseite 


gelassen. Die überhaupt mögliche maximale Säuerung scheint bei 


Ernährung mit Chlorammon bei 1'30 zu liegen. Azetamid und Harn- 
stoff, beide lipoidunlöslich, werden nicht dem Chlorammon vor- 
gezogen, trotzdem dieses auch lipoidunlöslich ist. Es wird also 
zuerst stets die stark dissoziierte N-Quelle verarbeitet, auch wenn 
dabei stark giftige Stoffwechselprodukte auftreten; der Pilz greift 
immer die schlechtere N-Quelle an, Die Aufnahme erfolgt vom 
Pilz aus rein zwangsläufig nach physikalisch-chemischen Eigen- 
schaften, Matouschek (Wien). 


M. Jacoby. Über den Formaldehyd als Übergangsstufe zwischen der 
eigentlichen Assimilation und der Kohlenhydratbildung in der Pflanze. 
(Biochem, Laber. d. Krankenh. Moabit in Berlin.) (Biochem. 
Zeitschr., CI, 1,2, 3, S.1.) 

Diese Hypothese hatte Willstätter aufgestellt. Er war 
selber nicht zufrieden mit den vonBokorny,GrafeundBaker 
versuchten. Stützen der Hypothese. Jacoby versucht eine neue 
zu bringen: Im Dunkeln gehaltene abgeschnittene Blätter von 
Tropaeolum majus behielten nach eintägigemn Verweilen in einer 
formaldehydhaltigen (CO,-freien) Atmosphäre .1'7—5'4% mehr 
Trockensubstanz als die Kontrollblätter in einer formaldehydfreien 
-\tmösphäre. "Eine bedenkliche: Frage beantwortet” kaceby mit 
den "Worten :'',,Der Wasserzehält' ders Blätter nimmt’ bei diesem 
Vorgehen; nicht. oder jedenfalls ‚nur ‚ganz ‚unmerklich und für die 
Beweiskraft. ‚der Versuche ‚nieht: ‚störend ahaisonnid RERIITE 

dsteln tl asrtaher: pi ; Liesegan: g (Frankfurt, a, M;). 7 


c. "Neuberg" und J. Hirsch. Die dritte Vergärungsform des Zuckeys. 
(Chem. Abt. d;. Kaiser-Wilhelm-Instituts f,., exper. Therapie in 
Berlin-Dahlem.) (Biochem. Zeitschr., C, 8. 304.) 

- Die Zerlegung :des-Zuekers in- Essigsäure, een, Kohlensäure 

und: Glyaerın: nach der: Gleichung 2 E 


2 CH20, +4,90 =CH, .C00H +0 +3to, orimo Ö; 


erfolgt! nicht allein bei er von NaHC0,,. KHCO;, Div und 
Trialkaliphosphaten, sondern auch bei Gegenwart des unlöslichen 
um oRyde und Zankoxyds. Li iesegang re a. M. ) 


H. Mrschlauser: Über die ng von Karbonaten er ulkalı- 
"schen: Erden auf Traubenzueker. II. Mitt. Traubenzucker und reinstes 
" Kalziumkarbonät. nn Kinderklinik in N Re 
Zeitschr., XCIX, 4, 5, 6, S. 190.) 3254 % Ze 
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Reinstes CaCO, hatte ım wesentlichen die gleiche Wirkung 
auf Traubenzucker wie Pharmakopöeware. Letztere wirkte etwas 
stärker durch Gegenwart- von wasserlöslichem Bikarbonat, 

Diesmal wurde auch eine Mitwirkung des vom Glasgefäß ab- 
vegebenen Alkalis in Betracht gezogen. Bei Abwesenheit von CaCO, 
macht sich dieses tatsächlich etwas bemerkbar, Gegenüber einem 
Massenangebot von festem CaCO, verschwindet seine Wirkung 
jedoch, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


H. Murschhauser. Über die Einwirkung von Karbonaten der alkalischen 
Erden auf Traubenzucker. III. Mitteilung. (Akad. Klin. f. Kindeı- 
heilkunde in Düsseldorf,) (Biochem. Zeitschr,, CI, 1, 2, 3, S. 74.) 

Die an der Dextrose mit Kalziumkarbonat ausgeführten Ver- 
suche werden hier auch mit den Karbonaten des Ba, Sr und Me 
durchgeführt, um irgendwelche Beziehungen zwischen deı Lösliel.- 
keit der Karbonate und der Zuckerumwandlung aufzufinden. 

Liesegang (Frankfurt a.M.). 


C. Neuberg und J. Hirsch. Wirkungsweise der Abfangmethode bei der 
Azetaldehyd-Glyzerin-Spaltung des Zuckers. Die Korrelation von 
Azetaldehyd und Glyzerin innerhalb der gesamten Gärführung, der 
zeitliche Verlauf dieser Vergärungsform und ihre Beziehung zur 
gewöhnlichen alkoholischen Gärung. (Chem. Abt. d. Kaiser-Wilhelin- 
Institutes f. exper. Therapie in Berlin-Dahlen.) (Biochem. Zeit- 
sehriit,. XCVIIL 1.2.3.5. 148.) 
Unterscheidung von drei Formen der biochemischen Zucker- 
spaltung durch Hefe: 


1. Die gewöhnliche alkoholische Gärung, Bei der natürlichen 
schwach sauren Reaktion zerfällt; 6,H.0,;, =? G,H,OH +2 CO,. 


2. Die Azetaldehyd-Glyzerin-Gärung des Zuckers: Eine Lei- 
stung der Abfangmethode. Durch Sulfide wird die Oxydationsstufe 
Azetaldehyd festgelegt und dadurch die äquivalente Entstehung 
des Reduktionsproduktes Glyzerin herbeigeführt, „emäß der 
Gleichung: 


'CH20, =CH,.CHO +C0, + C,H50;: 


3. Der Zerfall des Zuckers in Essigsäure und Äthylalkohol 
einerseits sowie in Glyzerin andererseits erfolgt unter dem Einfluß 
verschiedener Salze, Anfangs wie bei vorigem, Dann wird der an- 
fänglich entstandene Azetaldehyd umgelagert zu Essigsäure und 
Äthylalkohol, entsprechend der Formulierung für den Gesamt- 
vorgang: | 


2 C5H,0, + H,0 = C,H,OH CH, . COOH +2C0, +2 (,150,. 


Die vorliegenden Versuche zeigen, daß die aufgefundene Aqui- 
valentbeziehung zwischen Azetaldehyd und Glyzerin in jedem Augen- 
blicke der Gärführung bestehen.; 
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Der massenhaft produzierte Azetaldehyd kann unmöglich aus 
zuvor entstandenem Äthylalkohol hervorgehen. Denn schon nach 
wenigen Stunden übertrifft die Aldehydbildung erheblich die Alkohol- 
bildung. 

Der Umstand, daß die Reaktionszeschwindigkeit für die Azetal- 
dehyd-Glyzerin-Gärung und für die übliche Zuckerspaltung gleich 
sind, ist eine starke Stütze für die Annahme, daß beide Vorgänge 
beim dritten Prozeß zusammenhängen. 

Liesegang (Frankfurt a. M.). 


E. Votodek und C. Kreuz. Oxydation des Mannits mit nitrosen 
Dämpfen. (Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen, Prag 1919, 
43. Jahrg., S.577—580.) 

Nitrose Dämpfe oxydieren Mannitin wässeriger Lösung zuerst 
zu einem Gemenge eines aldehydischen (Mannose) und eines ke- 
tonischen (Fruktose) Zucker. Dies gilt wahrscheinlich für alle Zucker- 
alkohole überhaupt. Matouschek (Wien). 


P.R. Kögel: Über die Bildung des Inosits und des Hesylenaldehyds 
am Licht. (Biochem, Zeitschr., XCVII, S. 24,) 


Schema der Kohlensäureassimilation: 


0=C=0 | HO— C — OH 
+ 2 H,0 —- | .— 
= —:0 HO—C0— OH 
Tetraoxydäthylen 
0—C-—0OH .HCHO 
—— | .— +20, 
OH —C —0O HCHO 


. Dihetoäthyldioxyd 


Im Anschluß an diesen Vorgang der Kohlensäureassimilation 
wird die Photosynthese von Inosit und Hexylenaldehyd folgender- 
maßen gedacht: 


Br OH HO:0H 


C(OH), C(OH), Poly- VER 
| ° | merisation TE \ 
a. Von, NE 
(OH), an oH/ x r NH 

3 Moleküle IS = 
Rear yoßthylen on OH oft OH 


Hydrat. des Hexaketonhexamethylens 


H OH SSH 
Inosit Zyklolexanon 
R ü 


- \ - oO < 
H,0 +2 | =BH,=ICHHCH I < + C,H 0; 
B < ] a. = 
BIER /NH Hexylenaldehyd Kapronsäure. 
EN 
1 ae Be 


M. Richter-Quittner (Wien). 


E. Votodek. Über die Wirkung des Braunschen Dihydrazıns auf 
einige Methylpentosen:! (Zeitschr. f. Zuckerindustrie in Böhmen, 
Prag 1919, 43. Jahrg., S. 574.) - 

Rhodeose und ihr optisches Antipod Fukose lieferten in wäs- 
seriger Lösung mit Braunschem Dihydrazin in kürzester Zeit die 
zugehörigen Hydrazone. Letztere sind ‚einander sehr ähnlich, die 
Schmelzpunkte sind 218° beziehungsweise 221°. Bei Isorhodeose 
erhält man selbst nach einigen. Tagen keinen Niederschlag, ein En eis, 
daß. ‚hier die Konfiguration eine ,, „ungünstige“ ist, se 

Mato USC be Re. in 


E. Fischer. Einfluß der ‚Str Bee der b-aluk oside, auf ‚die MreRag | 

des Emulsins. (A. d. chem. Institut d. ‚Uniy, Berlin.) (Zeitschr. f f ; 
pkysiol. Chem., GVIIL, 4/5,.5.196) Irene 

‚Die freien Säuren der Glukoside werden von Ihöinsn RL 
Inengen nicht angegriffen, weil die Konzentration der Wasserstofl- 
ionen zu groß ist. Durch Verwendung größerer Emulsinimengen 
lassen sich diese ‚Verhältnisse ändern (Amyegdalinsäure, Zellosido- 
glykolsäure, Glukosyringassäure). Von den Derivaten sind die Amide, 
Ester ‘und 'Nitrite ‘ärn’ leichtesten’ hydtoly sierbar, ‘Bei den Nitrilen 
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_ wird nicht nur der Zucker in Freiheit gesetzt, sondern auch die Zyan- 


grupppe als Blausäure abgespalten, Die Derivate der Glukosido-e- 


 oxyisobuttersäure sind durchweg auffallend resistent gegen Emulsin 


(Bindung des Zuckerrestes an das tertiäre C-Atom), ebenso bei dem 
Amylenhydratglukesid (Bindung an eine tertiäre. Alkoholgruppe). 
Besondere Verhältnisse zeigen die Derivate der d- und I-Mandelsäure, 
von welch ersterer die Salze und das Amid nicht angegriffen werden, 
wohl aber die natürlich vorkommenden Nitrile; die Salze der |-Ver- 
bindung werden hingegen gespalten. Bei der Amygdalinsäure, welche 
sich vom Disaccharid ableitet, das selbst von Emulsin gespalten wird, 
wird ein Molekül Traubenzucker aus dem Disaccharid und das zweite 
aus der Glukosidgruppe entstehen, Hier verhalten sich Salze und 
Derivate verschieden. Das Bromhydrin des ß-Methylglukosids ist 
im Gegensatz zu ß-Methylklukosid und B-Methyl-d-isorhamnosi(d 
nicht spaltbar, Die beiden Methylxyloside sind resistent. Die Glu- 
koside der Phenole und Phenolkarbonsäuren werden bei ähnlicher 
Struktur leichter gespalten als die Derivate der aliphatischen Alkohole 
und Alkoholsäuren. E. Pfibram (Wien). 


I. Bang. Blutuntersuchungen an pankreas-diabetischen Hunden. (Lunds 
Univ. Arsskrift, N. F. Avd.2, XIV, 6, S.1.) 

Man hat Hunden das Pankreas extirpiert; sie bekamen einen 
schweren Diabetes mit reichlicher Zuckerausscheidung und Azidosis. 
Den 19. beziehungsweise 25. Tag nach der Operation starben die 
Hunde ohne Andeutung eines Coma diabeticum. Die Tiere fraßen 
eut; trotzdem nahmen sie an Gewicht ab und. waren schließlich 
sehr abgemagert. Gleich nach der Exstirpation fand eine bedeutende 
Blutzuckersteigerung statt; hernach sinkt der Blutzuckergehalt 
etwas, bleibt dann unverändert, um vor dem Tode wieder anzusteigen. 
Es scheint, daß vielleicht die große und rapid eintretende Blutzucker- 
steigerung mit dem folgenden, recht beträchtlichen osmotischen 
Überdruck nicht eine Folge, sondern im Gegenteil die Vorbedingung 
les Komas darstellt. Durch Fütterung mit Pankreas allein kann man 
den Blutzuckergehalt nicht beeinflussen. Die Tiere bekamen kurze 
Zeit nach dem Eintreten des Diabetes nur geringe Steigerung des 
Blutzuckers nach Fleischfütterung; nach 14 Tagen bedingt dieselbe 
Fütterung aber eine größere Hyperglykämie als nach Zufuhr von 
Kohlehydraten. Die Hyperglykämie ist wohl ein Kriterium für die 
intensive Stoffwechselstörung und sie tritt in gleicher Stärke auf, 


‘ wenn Fleisch allein ohne Zugabe von Pankreas gegeben wird. Man 


fand noch größere Werte nach Fleischfütterung als nach Ernährung 
mit Kohlehydraten. Schon 1 Stunde nach Fütterung mit Alanın 
(Aminosäure) erschien das Maximum der Blutzuckersteigerung, was 
in folgendem die Ursache hat: Das Eiweiß muß zuerst im Darm 
in Aminosäuren abgebaut werden, während das Alanin gleich nach 


_ Übergang in den Darm resorbiert wird. Schnell schreitet die Um- 


bildung des Alanins in Glykose fort, Die Kurve stimmt mit den 
Ergebnissen nach Eingabe von reinem Traubenzucker. Die Um- 


bildung ‘des Alanins in Zucker ist, aber sicher ein sehr verwickelter 
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Prozeß, -trotzdem erscheint der Alaninzucker so schnell im Blute. — 
Die Blutfettbestimmungen ergaben: Nie fand eine Steigerung des 
Blutfettes nach Zufuhr von Butter (oder diese mit Pankreas) statt; 
normale Tiere zeigten zur selben Zeit nach gleicher Fettmenge eine 
ausgesprochene Steigerung des Blutfettes,. Im ersteren Falle waren 
die Fettmengen in den Exkrementen nachweisbar, Dies alles spricht 
für Lombrosos Ansicht, daß Pankreas auch für die Resorption 
des Fettes von wesentlicher Bedeutung ist. Der geringen Lipämie 
ungeachtet, besaßen die operierten Hunde eine mäßig fettdegenerierte 
Leber, was auch nach Verf. bei der experimentellen P-Vergiftung 
eintritt. Es kann der Diabetes also bis zum Tode ohne irgendwelche 
Steigerung des Blutfettes fortschreiten. Bei den Versuchstieren liegt 
eine große Reststickstoffretention vor (wobei unter Reststickstoff 
die N-haltigen Stoffe des Blutes, vom Eiweiß abzesehen, verstanden 
werden), die man sonst nur in Urämie findet. Es entsteht da die 
Frage, inwieweit hier nicht eine urämische Intoxikation von Harn- 
bestandteilen vorkommt, welche für den Tod des Tieres verantwort- 
lich ist und ob nicht eine ähnliche Intoxikation auch sonst beim 
Pankreasdiabetes und auch menschlichen Diabetes eine Rolle spielen 
kann und vielleicht für das Auftreten des Komas bisweilen oder oft 
verantwortlich ist. Leider fehlen bis jetzt die diesbezüglichen Blut- 
untersuchungen, Matouschek (Wien). 


S. Bernstein und W. Folta. Besteht beim Diabetes mellitus eine Stei- 
gerung der Zuckerbildung oder eine Störung des Zuckerverbrauches? 
(Deutsches Arch. f. klin, Med., CXXVII, S.1.) 

Verf, konnten in einer früheren Mitteilung zeigen, daß die 
Untersuchung des R, ©. geeignet ist, einen Einblick in die Regulation 
des Est cche. bei aan Individuen zu gewähren, wenn 
der Ablauf der Zersetzungen bei Überlastung des Organismus mit 
Kohlehy-raten verfolgt wird. 

Mit Hilfe des Zuntz-Geppertschen Apparates wurde 
der R. ©. bei folgender Versuchsanordnung untersucht: 

1. bei Zufuhr einer kohlehydratischen Nahrung; 

2. bei intravenöser Einverleibung einer Traubenzuckerlösung ; 

3. bei rascher Mobilisierung von im Körper vorhandenen Gly- 
kogenreserven (Adrenalininjektionen), 

Auf Grund ihrer Untersuchungen über den Möchanısnids der 
diabetischen Stoffwechselstörung kommen Verf. zu der Ansicht, 
daß die Störung der Zuckerverarbeitung im Mittelpunkte der Be- 
trachtung steht, Daneben wird auch unter Umständen eine ver- 
mehrte Zuckerproduktion angenommen (nervöser Faktor der Gly- 
kosurie). 

Die Versuche ergeben folgendes: 

Bei Diabetikern der leichten Form verhält sich der Gaswechsel 
unter gewissen Umständen ‚wie beim Normalen, Im Gegensatze 
zum Normalen kommt es aber bei intravenöser Zuckerzufuhr zu 
keinem oder nur zu geringem Anstieg des R. Q., hingegen aber zur 
Glykosurie. Die Injektion von Adrenalin führt hier zur Zucker- 
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ausscheidung, nicht aber zum Ansteigen des R. ©. Bei Diabetikern 
der schwersten Form gelingt es auf keine Weise den R, ©. zum Anstieg 
zu bringen, M. Richter-Quittner (Wien). 


Fette, Fettstoffwechsel, Phosphatide. 


B. Rewald. Der Cholesteringehalt normaler und pathologischer mensch- 
licher Organe. (Biochem. Labor. d. Krankenh. Moabit.) (Biochem. 
Zeitschr., XCIX, 4, 5, 6, 5.253.) 

Trotz der oft: enormen Cholesterinmenge, die bei manchen 
schweren Fällen von Diabetes und Lipämie im Blute kreist, tritt 
keine Abnahme der Organe an Cholesterin ein. Sowohl Gehirn wie 
Knochenmark, Leber, Niere lassen keinen Unterschied von der 
Norm erkennen, Liesegang (Frankfurt a.M.). 


W. Hueck und L. Wacker. Über die Beziehungen des Cholesterins 
zum intermediären Fettstoffwechsel. (Pathol. Institut d. Univ, 
München,) (Biochem. Zeitschr., C, 5.84.) 

Für diese Anschauung sprechen folgende Tatsachen: Das 
Cholesterin ist ein ständiger Begleiter der tierischen Fette. — Das 
mit der Nahrung zugeführte Cholesterin erscheint nach der Resorption 
im Blute der Hauptsache nach als Fettsäureester. — Die künstliche 
Anreicherung des Cholesterins duıch die Nahrung führt nicht nur 
zu einer Cholesterinämie, sondern sie bewirkt auch gleichzeitig einen 
Anstieg der übrigen Lipoidfraktionen, besonders der fettsäurehaltigen 
Phosphatide. — Es existieren Beziehungen zwischen den cholesterin- 
reichen weißen Blutkörperchen und den verschiedenen CGholesteatosen 
(in patholozisch-anatomischen Sinne) zum Fettstoffwechsel, — Für 
diese Anschauungen werden Stützen herbeigetragen. 

Lieseganeg (Frankfurt a.M.). 


I. Lifschütz. Zur Kenntnis des Oxycholesterins (Cholesterindabromid- 
„„Metacholesterin‘'-Osycholesterin). 111. Mitt. (Hamburg.) (Zeitschr. 
f. physiol, Chem., CGVI, 5/6, 5.271.) 

Das chen ist als zw et Alkohol aufzufassen, 
bei welchem die zweite Hydroxylgruppe an einem der zwei im Ghole- 
sterinmolekül durch eine doppelte Bindung zusammenhängenden 
C-Atome gelagert ist. Dies läßt sich durch die Darstellung des Ghole- 
sterindibromids beweisen. Es wird hergestellt, indem beide Kom- 
ponenten, Cholesterin und Brom, in Äther gelöst und gemischt werden. 
Durch Zusatz des doppelten Volumens 90%igen Alkohols werden 
die Dibromide auskristallisiert. Die Reaktionen sind mit denen des 
Cholesterins teils ähnlich, teils identisch. Es fällt nicht mit Digitonin 
und reagiert nicht mit Essigschwefelsäure. Mit Eisessig gekocht, 
entsteht eine blutrote Färbung mit grüngelber Fluoreszenz und kom- 
plizierten Absorptionsspektrum. Die Lösung geht allmählich in 
Blau über. Die weiteren‘ Untersuchungen beschäftigen sich mit der 
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Spektralanalyse, mit der Einwirkung von Wasser, von Mineral- 

säuren, von Alkalien auf das Cholesterindibromid und auf die Her- 

stellung und die Reaktionen des Oxycholesterinbromids. | 
E. Pfibram (Wien), 


R. Fritsch. Versuche zur Darstellung von Phosphatiden aus gefärbten 
Pflanzenorganen. (A. d. agrikulturchem. Labor. d. Eidgenössischen 
technischen Hochschule in Zürich.) (Zeitschr, f. physiol. Chem,, 
CVII, 4/5, S. 165.) 

Aus jungen Ahornblättern wurden 478, aus jungen Eschen- 
blättern 3:46%, der gesamten Phosphormenge als Phosphatide, d, h. 
in Alkohol löslichen Phosphormengen gewonnen. 

E. Pfibram (Wien). 


Intermediärer Stoffwechsel. 


S.. J. Thannhauser. Experimentelle Studien über den Nukleinstof!}- 
wechsel. VII. Mn Isolierung der kristallisierten Adenosinphos- 
phorsäure. (A. d I. med. Klinik, München.) (Zeitschr. f. physiol. 
Chem., CVII, 2/8, S. 157.) 

. Bei der oe Hydrolyse einer aus Triphospho- 
nukleinsäure gewonnenen kristallisierten Nukleinsäure entstanden 
nur Adenosin und freie Phosphorsäure; es handelt sich also um 
Adenosinphosphorsäure, daneben Guanosinphosphorsäure order ein 
Dinukleotid der Guanosinzytidinphosphorsäure. 

E. Pribram (Wien). 


E. Kertess. Zur Frage des Entstehungsortes und der Entstehungsart 
der Azetonkörper. (A. d. Med. Klinik Heidelberg.) (Zeitschr, f. 
physiol. Chem., CVI, 5/6, S. 258.) 

Die Bildung der Azetonkörper findet in der Leber statt, sie 
können aus Leuzin entstehen, wenigstens bei Überschwemmung 
der Leber mit Leuzin (Versuche an Fistelhunden). 

E. Pfibram (Wien), 


G. Kotsch. Alkapton und Azeton. (Deutsches Arch. f. klin, Med,, 
: CXXVIIL, 8.210.) 

Verf. beschreibt Stoffwechselversuche an einem 31, Jahre 
alten Alkaptonuriker. Bei einer fünftägigen Periode von gewöhn- 
licher Kost wurde die Ausscheidung von N- und Homogentisinsäure 
verfolgt. Dann kam eine zweite Periode mit genau abgemessener 
eiweiß- und Iyrosinreicher. Kost, bei welcher bei stark positiver 
N-Bilanz die Homogentisinsäureausscheidung stark ansteigt (bis auf 
461 g). Es folgt nun eine dreitägige (!!) Hungerperiode, Die Homo- 


sentisinsäureausscheidung sinkt stark ab und am dritten Tage ver- 


schwindet die Homogentisinsäure vollständig aus dem Harn, Bei 
einer Kohlenhydratfettperiode mit sehr wenig Eiweiß kommt es 
zu einer minimalen Ausscheidung von Homogentisinsäure, Diese 
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Stoffwechselversuche ergeben mit Sicherheit, daß nicht alle aro- 
matischen Eiweißbausteine in Homogentisinsäure überführt werden. 
Die Stolfwechselanomalie ist also in diesem Falle keine totale. 
Gesamtazetonbestimmungen im Harn nach Messinger- 
Huppert ergaben ein deutliches Ansteigen des Azetons während 
der Hungerperiode, Alkapton- und Azetonausscheidung verlaufen 
entgegengesetzt. Verf. zieht den Schluß, daß im Hunger von diesen 
Alkaptonhuriez die aromatischen Eiweißbausteine bis zu den Azeton- 
körpern verbrannt werden, Für den Weg dieses Abbaues werden 
verschiedene Möglichkeiten diskutiert. 
M. Ricehter-Quittner (Wien). 


L. Pincussohn. Über die Bildung der Oxalsäure im Tierkörper. (11. Med. 
Klin. d. Charite, Berlin.) (Biochem, Zeitschr., XCIX,4,5,6, S. 276.) 
Bei den untersuchten Hunden und Kaninchen stieg die Oxal- 
säureausscheidung in nicht unbeträchtlichern Maße nach der Zugabe 
von Purinen zur Nahrung, Dabei wird ein Teil der gebildeten Oxal- 
säure noch weiter verbrannt werden sein, Es darf natürlich nicht 
gleich daraus geschlossen werden, daß die Mehrbildung aus den 
zugeführten Purinen selbst stamme. -Vielleicht können sich andere 
Vorgänge noch dazwischen schieben. Auch die Bildung von Oxal- 
säure aus anderen Stoffen soll nicht geleugnet werden, Jedenfalls 
könnten aber die direkt oder indirekt aus den Purinen gebildeten 
Oxalsäuremengen genügen zur Erklärung eines gesteigerten Vor- 
kommens im Harn, 
Bei Bestrahlung der Tiere mit Licht einer Bogenlampe nahm 
die Oxalsäurebildung wesentlich zu, 
Liesegang (Frankfurt a.M.). 


Sinnesorgane, 


H. K. Schijelderup. Til Sansefornemmelsernes Psykofysiologi ekspert- 
mentelle og Teoretiske undersökelser. (Zur Psychophysiologie der 
Sinnesempfindungen.) (Särtrych & Psyke, Uppsala 1919.) 

Untersuchungen auf Grund der von Petren, Hering 
und anderen gemachten Beobachtungen über den Einfluß der Bv- 
lichtung der exzentrischen Netzhautstelle auf die Deutlichkeit des 
zentralen Sehens führten zu folgenden Ergebnissen: 

Das Webersche Gesetz auf den Gesichtssinn angewendet 


hat nur annähernde Gültigkeit, wenn das Reizfeld auf gleich hellem 


oder dunklerem Grunde gesehen wird, 
Bei gleich hellem oder hellerem Grunde gilt annähernd das 
Gesetz: 
Ir=k,ı-+k,R, 


wobei. Ar die Unterschiedsschwelle, r die Helligkeit des Reizfeldes, 
R die des Grundes ist; k, und k, sind von der Größe der Felder 
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abhängige Konstanten. /r ist also bei konstant gehaltenen r eine 
lineare Funktion von R; bei gleich bleibendem R eine solche von r. 

Bei einem Reizfelde kleiner als 1° wird FE, im Verhältnis zu k, so 
klein, daß das Glied mit F, außer Betracht gelassen werden kann, sodaß: 


Arekh 


d, bh. die Unterschiedsschwelle wächst proportipnal mıt der Helligkeit 
des Grundes. 

Bei kleinem Reizfeld auf hellerem Grunde ist nicht die relative, 
sondern die absolute Unterschiedsschwelle konstant. Die Emp- 
findung wächst also proportional mit dem Reiz, nicht mit dem Log- 
arıthmus des Reizes. 

Diese Ergebnisse wurden durch Versuchsanordnungen, die den 
Einfluß der Adaptation, des Simultankontrastes und der zentralen 
Hemmung ausschalteten, nicht geändert. Es muß sich deshalb um 
eine besondere, und zwar, wie die weiteren Untersuchungen über 
die. Zeitverhältnisse ergaben, sukzessive Wechselwirkung der Seh- 
feldstellen handeln. 

Zur Erklärung der gefundenen Tatsachen nimmt der Verf, 
keine nervöse Wechselwirkung .an, sondern glaubt vielmehr, daß 
durch die Reizung eines Teiles der Netzhaut Stoffe gebildet werden, 
die sich sukzessive der Nachbarschaft mitteilen und hier als Er- 
müdungsstoffe erregbarkeitsherabsetzend wirken. 

Auf Grund dieses Gedankenzuges geht der Verf. noch in einer 
Reihe theoretischer Erörterungen auf das Verhältnis des gefundenen 
Gesetzes der sukzessiven Wechselwirkung zum Weberschen 
Gesetz unter anderem ein. Freise (Berlin). 


T. Thunberg. Till fragan om 8. K. Luktfysiologisk Kompensation. 
(Zur Frage der sogenannten geruchsphysiologischen Kompensation.) 
(Lunds Univ. Arsskrift, N. F. Avd.2, XIV, 5, S. 1—15.) Zugleich: 
Festskrift ate. ov Lunds Universitet vid dess 250-Arsjubil., 1918, I. P. 

Die Existenz des von Zwaardemaker als „geruchs- 
physiologische Kompensation‘ bezeichneten Phänomens ist nicht 
allecemein bestätigt worden. Verf. prüfte das Kompensationsverhältnis 
von Benzol und Xylol so, daß- Wasserlösungen dieser Stoffe von 
verschiedener Konzentration in einem mit Glasstöpsel versehenen 

Glaszylinder mit Luft geschüttelt werden, wonach der Stöpsel ent- 

fernt wird und man mit der Nase in der Öffnung prüft, ob man den 

Geruch beobachten kann. So fand Verf., daß Benzol noch in der 

Konzentration von 1:2,500.000 sicher wahrnehmbar war, Es wurde 

unter Einschiebung von verschiedenen Vexierproben untersucht, 

ob man durch Zusatz von Xylol in sehr wechselnden Mengen, vom 

Schwellenwert nach oben, in irgend einem Falle die Unterscheidung 

der Benzollösung von reinem Wasser unmöglich machen könnte, 

Dies gelang nicht. Überhaupt wurde keine Andeutung von Konı- 

pensation gefunden. Dies Ergebnis fordert zu einer Prüfung auch 

anderer Geruchspaare auf, welche Kompensation zeigen sollen. 
Matouschek (Wien). 
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R. Demoll. Die Akkommodation des Alciopidenauges. (Pflügers 
Arch., CLXXVI, S. 113.) 

Polemische Ausführungen gegen Heß in bezug auf die Rolle 
der sogenannten Glaskörperdrüse bei der Akkommodation und der 
Funktion der sogenannten Meridionalfasern, Nach Verfs. Ansicht wird 
bei der Akkommodation für die Entfernung die Linse der Retina nahe- 
gebracht, durch die Kontraktion der sogenannten meridionalen 
„Muskelfasern‘‘ werden für die Naheinstellung Linse und Kornea 
distal vorgedrängt, Es werden gute Mikrophotogramme der be- 
treffenden Objekte gegeben, W. Kolmer., 


F. Exner. Zur Kenntnis des Purkynjeschen Phänomens. (Anzeiger 
d, Akad, Wissensch. Wien, nat.-math, Kl., Jahrgang 1919, 1919, 
Nr.3, S. 30.) 

Es hat seinerzeit A. König aus heterochromen Helligkeits- 
messungen im Spektrum geschlossen, daß dieses Phänomen auch 
beim Tagessehen und bei jeder Helligkeit sich bemerkbar mache, 
im Gegensatze zu anderen Beobachtern, welche dasselbe- nur im 
Dämmerungssehen feststellen konnten, Verf, zeigt durch verschiedene 
Methoden, bei denen jede heterochrome Photometrie ausgeschlossen 
war, daß in diesem Falle das Phänomen in der Tat auf das Däm- 
merungssehen beschränkt bleibt, im Tagessehen vollständig fehlt. 
Die unmittelbare Vergleichung spektral ganz verschieden gefärbter 
Felder auf ihre Helligkeit dürfte bei den Versuchen Königs zu 
Täuschungen geführt haben, Matouschek (Wien). 


v. Waldeyer-Hartz. Über schmerzempfindende Nerven. (Sitzungsber, 
d. preuß. Akad, d. Wissensch. Berlin, Sitzung vom 21. November 
1918.) | 

Thunberg, v. Frey u, a. nehmen besondere Schmerz- 

nerven an, Verf, ist auf Grund eigener Studien, besonders über die 

Schmerzempfindlichkeit der Eingeweide, auf Seite jener Forscher 

gegangen, die annehmen, die Nerven, welche unter gewöhnlichen 

Verhältnissen der Berührungs-, Druck-, Tast- und Temperatur- 

empfindung dienen, empfinden bei Überreizungen oder, wenn sie 

durch irgend: welche, namentlich pathologische Einflüsse in einen 

Zustand der Überempfindlichkeit versetzt sind, auch bei gewöhn- 

lichen Reizungen Schmerz, Matouschek (Wien), 


Ir 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


H. Jordan. Die Phylogenese der Leistungen des zentralen Nerven- 
systems. (Biol. Zentralbl,, XXXIX, S. 462.) 

Die Leistungen des Zentralnervensystems sind, abgesehen 
von seinem Bau und spezifischen Arbeitsgesetzen, auch noch ab- 
hängig von den äußeren Sinnesorganen, vom Zustand der Erfolg- 
organe (zumal der Muskeln) und endlich von den Wechselwirkungen 
zwischen niederen und höheren Zentren, Die vorliegende Publi- 
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kation befaßt sich hauptsächlich mit der Bedeutung der Erfole- 
organe. Der Verf. stellt nach ihrem physiologischen Verhalten unter 
den Metazoen zwei Gruppen auf: eine niedere, die Zölenteraten, 
Plattwürmer, Echinodermen, Schnecken, Muscheln und Aszidien, und 
eine höhere mit den Anneliden, Arthopoden und Wirbeltieren. —. 
Der Bewegungsapparat der Wirbeltiere zeichnet sich aus durch den 
festen Antagonismus, in welchem die einzelnen Muskeln und Muskel- 
gruppen zueinander stehen. Auf den Ablauf beziehungsweise auf die 
Steuerung des antagonistischen Wechselspieles nehmen besonderen 
Einfluß die betreffenden Muskeln selbst durch ihren Zustand mit 
Hilfe des bei den Vertebraten außerordentlich feinen Muskelsinnes, 
d. h. von propriozeptiven Reflexen. Zusammenfassend läßt sich 
folgendes Schema aufstellen: Das Rückenmark besteht aus zahl- 
reichen Bahnen, die der Erregung offen stehen. Jede Bahn ist mit 
einer Weiche versehen. Zahlreiche Einrichtungen sorgen für eine 
richtige Stellung derselben, damit die Erregung ihren einzuschlagenden 
Weg fließen kann. Zugänge zu anderen Bahnen werden gleichzeitig 
blockiert. Das Stellen der Weiche wird durch afferente, vom Muskel- 
sinne ausgehende Einflüsse erzielt. — Bei den Zölenteraten besteht 
als nervöses Zentralorgan ein Netz von Ganglienzellen und Nerven- 
fasern, das mit den Hautsinnesorganen und den Muskeln in Ver- 
bindung steht. Wenn auch solche Netze die Aufgabe haben, die 
Erregung auf die Erfolgorgane zu verteilen, so geschieht dies nach 
einem anderen Prinzip als bei den Wirbeltieren. Die von den Haut- 
sinnesorganen in das Nervennetz eintretenden Erregungen verteilen 
sich mangels individualisierter Bahnen nach allen Seiten gleich- 
mäßig und sie werden lediglich durch das Gesetz vom ‚„Dekrement“ 
beschränkt, das bedeutet, daß je weiter entfernt vom Orte der Reizung, 
desto geringer deren Wirkung ist. In einem solchen Nervennetz 
gibt es weder Weichen noch Weichensteller, noch Muskelsinn oder 
propriozeptive Reflexe, Dadurch ist echter Antagonismus bestimmter. 
Muskelgruppen ausgeschlossen. Daß die Erregungsverteilung bei den 
niederen Tieren auch nach Maßgabe des Zustandes der Leitungs- 
endpunkte stattfindet, konnte der Verf. an Schnecken zeigen. Als 
Leitungsendpunkte funktionieren hier neben den Muskeln die als 
nebengeschaltete Endpunkte dienenden Zentralganglien. Der Tonus 
der Körpermuskulatur, welcher dem Schneckenkörper die nötige 
Prallheit (Turgor) verleiht, wird an Stelle von fehlenden Antagonisten 
durch einen viskosoiden Tonus, der seine Regulation in den Pedal- 
ganglien findet, bewirkt. Auf diese Weise ist die Verteilung der 
Erregung an die Bedürfnisse der Erfolgorgane angepaßt. — Bei den 
Arthropoden und Anneliden arbeiten die Muskeln in bestimmten 
Gruppen und Paaren als Antagonisten zusammen. Hier findet sich 
aber nicht ein viskosoider, sondern wie bei den Wirbeltieren ein 
elastischer Tonus, der durch besondere hemmende Impulse aufge- 
hoben werden kann. Der Verf, konnte durch Experimente an Krabben 
zeigen, daß die Beherrschung und Steuerung eines antagonistischen 
Muskelsystems auch ohne individualisierte Bahnen, daher ohne 
Weichen und weichenstellende Reflexe erfolgt, Bei den Anneliden 
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dagegen, wie dies am Regenwurm gezeigt werden konnte, tritt in 


der Tierreihe das erstemal der Muskelsinn als entscheidender Faktor 


bei der Errezgungsverteilung in den antagonistischen Muskelgruppen 
der Längs- und Ringmuskulatur auf, Dies setzt individualisierte 
Leitungsbahnen mit Weichen voraus, die geöffnet und blockiert 
werden können, Damit erscheint also bereits bei den Anneliden jenes 
Prinzip gegeben, welches bei den Säugetieren seine höchste Ent- 
wicklung erfahren hat. Garl I. Gori (Prag). 


C. M. Fürst. Professoru i fysiologs vid Lunds Universitet Magnus 
Blix’ hjärna. (Über das Gehirn des Magnus Blix, Professors der 
Physiologie an der Universität zu Lund.) (Lunds Univ, Arsskrift, 
N. F; Avd. 2, XIV, 3, S. 1—32.) 

Das Gehirn des 1904 verstorbenen Physiologen Magnus 
Blix wurde untersucht. Auffallend ist die hohe Entwicklung des 
Parietallappens, wie sie bei großen Denkern auftritt, Die erhöhte 
Ausbildung der Windungen in der Gegend des Gyrus angularis und 
naheliegenden Partien wurde auch bei anderen berühmten Mathe- 
matikern nachgewiesen; Blix war deutlich mathematisch begabt, 

Matouschek (Wien). 


Budde. Beitrag zur Kenntnis der sensiblen Hypoglossusbahn. (Anat. 
Anz,, LII, S. 158.) 

Der Untersuchung lag ein Fall von Rachinchisis anterior mit 
Erhaltensein eines Verbindungsstranges vom Boden der kaudal- 
wärts verbreiterten Rautengrube zur Kardia des Magens zugrunde, 
Auch die oberen Zervikalganglien zeigten Entwicklungshemmung im 
Sinne eines verzögerten Verschlusses des Medullarrohres. Der 
N, hypoglossus ergab sich hier als ein gemischter Nerv, der den übrigen 
Spinalnerven als völlig gleichwertig an die Seite gestellt werden 
kann, Dies würde mit den heutigen Anschauungen, daß bei den 
Säugern das Okzipitale aus Ursegmeriten hervorgegangen ist, ın 
Übereinstimmung stehen, Carl 1. CGori (Prag). 


S. Galant. Reflexus cochleopalpebralis und Ohr- und Lidschlagreflez. 
(Pflügers Arch., CLXXVI, S. 221.) 
Verf. betont, daß der von Bruno Kisch nicht erwähnte 
Reflex von Bechterew beschrieben und mit neueren Methoden 
von Belinow nachgewiesen worden ist, W. Kolmer, 


Physiologische Psychologie. 


R. Pauli. Psychologisches Praktikum. Leitfaden für experimentelle 

Pr Übungen. (Jena 1919, G. Fischer, 8° XIV und 223 5. 
Taf., 90 Textfiguren.) 

Das Werk bringt nur die wichtigsten, anerkannten Tatsachen, 

ist daher übersichtlich, Große Sorgfalt wurde den methodischen 

Einzelheiten gewidmet. Dem Anfänger soll die erste Arbeit mög- 


We, 
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lichst leicht gemacht, dem Fortgeschrittenen das Beispiel geschlossener 
Untersuchung geboten und weiterhin der Weg zu selbständigen Ver- 
suchen gewiesen werden. Die Übungen sind stets so gewählt, daß 
ein greifhares Resultat erscheint. Verschiedene neue Vorriehtungen 
mit einfacher Konstruktion — die Bezugsquelle ist genannt — sind 
mitunter angegeben. Nach einleitenden Worten über die Psycho- 
physik geht Verf, zu den Haut- und Muskelempfindungen, den 
(seruchs-, Geschmacks-, Gehörs- und Lichtempfindungen über, be- 
schäftist sich mit der Wahrnehmung, der Raumanschauung und 
der Zeit, mit der Aufmerksamkeit, dem Denken, Gedächtnis, den 
Gefühlen, dem Willen, der Psychophysik der Arbeit und dem Traum 
und der Hypnose. Zuletzt ein Quellennachweis und das Reeister. 
Um uns ein Bild von der Auswahl, also dem Inhalte eines der ge- 
nannten Abschnitte zu machen, greifen wir die Liehtempfindungen 
heraus: System dieser, Farbentheorien, Lichtmischungen, Kontrast- 
versuche, Nachbilder, peripheres Farbensehen, Farbenblindheit, das 


Purkinjesche Phänomen, der Verschmelzungsvorgang und- 


Photometrie. der Farbensinn von Tieren. — Das Buch wird sich 
sicher wegen seiner Klarheit viele Freunde erworben. 
Matouschek (Wien). 


3. S. Szymanski. Über den Antrieb. (Biol. Zentralbl., XXXIX, S. 257.) 
Der Verf. zeigt an einer Reihe von Beispielen, daß es notwendig 
sei, in dem Satz: ohne auslösenden Reiz keine Reaktion, der Begriff 
des Antriebes etwa in der Formulierung Berücksichtigung finden 
müßte, daß man sagt: ohne genügenden Antrieb keine wirk- 
same Rezeption. Carl I. Gori (Prag). 


H. Silberer. ‚Der Traum.‘ Einführung in die Traumpsychologie. 
(Stuttgart, 1919, 120 S., 8%. Verlag Ferd, Enke.) 

Verf. steht ganz auf der Freudschen Lehre der Psychoana- 
Iyse, d, h. es wird jeder Traum psychoanalytisch gedeutet. Z. B. wird 
in einem Traume der darin vorkommende Tisch als ‚Bett‘, ein 
auseinander gefaltetes Schriftstück als „Vagina“, feierliche Gewänder 
als „Präservative‘ gedeutet! Nun solche Deutungen sind wohl nicht 
mehr wissenschaftlich zu nehmen. Man möge, bevor man zu diesem 
Werke greift, andere Literatur lesen, auf daß man sich nicht ein 
einseitiges Urteil bilde über Träume. Matouschek (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


W. Dätwyler. Über die Bewegungen der Spermatozoen. (Verhandl, d, 
Schweizer naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 
1917 ın Zürich, 1919,.3.328)) 

Das Nebenhodensperma des Stieres verhielt sich wie folgt: 

Bei Zimmertemperatur dauerte die Bewegung in Ringerlösung (im 

folgenden R.-L. abgekürzt) etwa 42 Stunden, etwas länger in R.-L. 

vermischt mit Zervikalschleim, in Uterusschleimmischung nur 12 
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Stunden, in Eileiter-, Ovar- oder Gelbkörperextrakt etwa 36 Stunden, 
in reiner Eierstockzystenflüssigkeit (oder gemischt mit R.-L.) bis 
60 Stunden. Das natürliche Medium scheint also das vorteilhafteste 
zu sein, Momentan wird dieses Sperma getötet durch Aqua destillata, 
in R.-L. durch Alaun !/,%/,, ebenso durch 1%/,, Lysol-, Kresapol-, 
Pyoktanin-, !/,0%/y, Kreolinlösung. Natriumbikarbonikum begünstigt 
die Beweglichkeit weniger als R.-L., daher zu Scheidenspülungen 
weniger geeignet, wenn ınan die Konzeption begünstigen will. Ände- 
rungen der natürlichen Medien im weiblichen Genitaltrakte durch 
pathologische Prozesse müssen auf die Leistungsfähigkeit der Samen- 
zellen einwirken. ‚Matouschek (Wien), 


H. Triepel. Betrachtungen über Ovulationstermin und Brunst. (Anat. 
Aus El, 5.225.) 

Der Verf. nimmt eine spontane und eine artifizielle Ovulation 
an. Die letztere wird durch die Kohabitation, möglicherweise auch 
dureh andere Einflüsse veranlaßt. Die spontane Ovulation würde bei 
vierwöchentlichem Menstruationstypus ungefähr auf den Fränkelschen 
Termin, d.i, auf den 18. bis 19, Tag p. m, fallen. Beim Säugetier erfolgt 
sie am Ende der Brunft. Die tierische Brunft und diespontane Ovulation 
beim Menschen und Säugetieren werden durch innersekretorische 
Tätigkeit des Follikelepithels ausgelöst, Garl-I. Gori (Prag). 


B, Wolit. Experimentelle Untersuchungen über die Entstehung extra- 
uteriner Schwangerschaften und über die Möglichkeit operativer Ein- 
grıffe beim lebenden Säugetierfötus. (Zieglers Beitr., LXV, S. 423.) 

Versuche zur Erzeugung künstlicher extrauteriner Schwanger- 
schaften beim Säugetier hatten bisher meist ein negatives Resultat 
ergeben. Woiff gelang es zum erstenmal in einer größeren Reihe 
von Experimenten (Kaninchen, Katze) nach operativer Eröffnung 
einer Fruchtkammer des Uterus die Weiterentwicklung des Fötus 
im AbdJomen zu verfolgen. Ganz junge Embryonen konnten aller- 
dings nach Freilegung des Eies nicht am Leben erhalten werden. 
Erst wenn die Föten bei ihrer Verlagerung in die Bauchhöhle min- 
destens 4cm lang waren (zirka 20. Schwangerschaftstag beim 
Kaninchen), glückte es, die Eier später lebend wieder aufzufinden. 
Die längste Beobachtungsdauer betrug 7 Tage. 

Die Tiere werden sehr tief — bis zum völligen Erlöschen der 
Augenreflexe — narkotisiert und in Beckenhochlagerung operiert. 
Nach Eröffnen des Abdomens faßt man, sobald die Fruchtkammern 
zu Gesichte kommen, eine derselben mit der Pinzette und ritzt mit 
einer spitzen Schere äußerst vorsichtig und oberflächlich die Uterus- 
wand am antimesometralen Rand etwa lcm weit an unter strenger 
Vermeidung einer Verletzung des darunterliegenden - Eies.- Ohne 
wesentliche Blutung erscheint nun zwischen den Spalten des -kleinen 
Schnittes das Ei, wobei die Nabelblasenwand durch den intrauterinen 
Druck vorgewölbt wird, Man reißt oder schneidet dann langsam 
und vorsichtig, vom Loche ausgehend, die Gebärmutterwand medial- 
und lateralwärts ein, bis der Fötus in den Eihüllen und im Frucht- 
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wasser ganz oder teilweise zutage tritt, wobei dıe Plazenta an ihrer 
Haftstelle sitzen bleibt. Dann wird die Bauchhöhle rasch geschlossen. 

Oft erfolgte nach diesem Eingriff trotz strengster Asepsis 
aus unbekannten Ursachen eine Peritonitis, aber bei 9 Kaninchen 
und 1 Katze glückte die Operation vollkommen. i 

Die Frucht bleibt auch dann am Leben, wenn die Plazenta 
sich gänzlich von ihrem ursprünglichen Sitze löst und an einer 
anderen Stelle des mütterlichen Organismus (großes Netz) zum Haften 
kommt; doch scheint diese Transplantation eines weiterlebenden 


Eies ganz allmählich zu erfolgen, so daß die Frucht immer mit der- 


Mutter in Verbindung steht. 

Bei ungestörtem aseptischem Verlauf blieben während der 
Beobachtungsdauer Abkapselungs- und Entzündungserscheinungen 
nahezu vollständig aus. Atembewegungen wurden nur einmal 
während der Operation bei einem überlebenden Fötus gefunden, so 
daß sie wohl nicht als physiologisch anzusehen sind. 

Auch die Möglichkeit operativer Eingriffe beim lebenden 
Säugetierfötus wurde durch geglückte Experimente bewiesen. So 
konnte ein Füßchen innerhalb der Eihäute teilweise zur Nekrose 
gebracht werden, ein Ölem des Kopfes durch Umschnüren des 
Halses verursacht werden. Ein Fötus ‚wurde 8b, Stunden nach 
Amputation des Kopfes lebend wiedergefunden. 

Wolff ıst der Ansicht, daß die meisten der zufällig gelun- 
denen sogenannten Bauchschwangerschaften bei Kaninchen und Hasen 
sekundärer Natur sind, wenngleich auch zweifellos primäre Exhaute- 
rıngraviditäten keineswegs unmöglich sind. H. Jaffe (Wien). 


A. Lipschütz. Bemerkung zur Arbeit von Knut Sand über experımen- 
tellen Hermaphroditismus. (Pflügers Arch., CLXXVI, S. 112.) 
Prioritätsanspruch, W, Kolmer, 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


W. Goetsch. Neue Beobachtungen und Versuche an Hydra. (Biolor. 
Zentralbl., XXXIX, S. 289.) 

Die Entwicklung des Hodens scheint beim Süßwasserpolypen 
durch den Abfall der Temperatur bewirkt zu werden. Die Rückbildung 
der Geschlechtsorgane setzt dagegen ein, wenn die Hydra zur Re- 
generation zu schreiten gezwungen ist, indem das Material der Gonaden 
zum Aufbau der Regenerate herangezogen wird. Der Abbau des 
Hodens geht mit dem Aufbau von Tentakeln nicht nur Hand in 
Hand, sondern Hodenreste können direkt in Tentakel umgebildet 
werden, Die Spermien werden von den Entodermzellen als Nahrung 
verdaut, Bei starker Nahrungszufuhr tritt eine Überproduktion bei 
den Regenerationsprozessen ein, indem Tentakel über die normale Zahl 
gebildet werden. Estrittaber dann eine Regulation durch Verschmelzung 
solcher überzähliger Tentakel ein. Die angestellten Experimente zeigen, 
daß Wachstum und Regeneration vom Vorhandensein von Nahrungs- 
material bestimmt sind. Carl I. Cori (Prag). 
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Allgemeine Physiologie. 


P. Saxl. Neue Beobachtungen über die Fernwirkung oligodynamisch 
wirkender Substanzen. (A. d. I. med. Klinik [Vorstand: Professor 
Wenckebach] in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 40, 
S. 975.) 

Der Autor sucht in der Arbeit neue Beweisgründe für seine 
Meinung zu finden, daß es sich bei der keimtötenden Wirkung der 
Metalle und Metallsalze, im vorliegenden Sinne, nicht um eine Lösung 
im chemischen Sinne, sondern um einen physikalischen Vorgang 
handelt. 

Als einen — (nicht ganz einleuchtenden; d. Ref.) — Beweis 
zieht er die Beobachtung heran, daß oligodynamisch wirkende Sub- 
stanzen auch durch die Luft hindurch eine aktivierende Wirkung aus- 
zuüben imstande sind. F. Deutsch (Wien). 


L. Löhner. Über ‚keimfreie Höfe‘ und ‚„Randwulstbildungen“‘ als 
beologische Folgen oligodynamischer Metallwirkungen. (A. d. phy- 
sioloeischen Institute d. Univ. Graz.) (Wiener klin. Wochenschr., 
XXIII, 37,28.94,) 

Bakterien der Koli-Gruppe zeigen im Plattenkulturverfahren 
um und über eingegossenen Metallstücken (Silber- und Kupfer- 
münzen) sehr schön die Erscheinung der ‚keimfreien Höfe‘; die 
Entstehung derselben ist auf Lösungs- und Diffusionsvorgänge des 
Metalles im Nährboden und auf eine dadurch bedingte Abtötung 
beziehungsweise Wachstumsbehinderung der Bakterien zurückzu- 
führen. Die Ausdehnung der ‚‚keimfreien Höfe‘ erweist sich unter 
sonst gleichbleibenden Bedingungen abhängig von allen jenen phy- 
sikalischen Faktoren, die die Lösungs- und Diffusionsgeschwindigkeit 
des Metalles im Nährboden beeinflussen. 

Unter bestimmten Versuchsbedingungen entsteht an der 
Grenze der ‚„‚keimfreien Höfe‘ die „Randwulstbildung‘, die in einem 
besonders raschen und üppigen Wachstum der Randkolonien besteht, 
die miteinander konfluieren und sich auch in der Richtung der Höhen- 
dimension ausdehnen. F. Deutsch (Wien). 


E. Freund und G. Kaminer. Über karzinolytische organische Säuren. 
(A. d. chem. Labor. d. Krankenanstalt ‚Rudolf-Strftung‘‘.) (Wiener 
klin. Wochenschr., XXXII, 46, S. 1105.) 

Aus früheren Untersuchungen der beiden Autoren hatte sich 
ergeben: 1. daß das normale Serum und das normale Gewebe eine 
organische Fettsäureverbindung enthalten, die Karzinomzellen zu 
zerstören vermag, die „Normalsäure‘“; 2. daß das Karzinomserum 
und das Karzinomgewebe vor allem den Mangel dieser Normalsäure 
aufweist und an ihrer Stelle eine ungesättigte Fettsäureverbindung 
enthält, welche die Schutzsubstanz der Karzinomzellen darstellt, die 
„Karzinomsäure‘, 

Die Normalsäure muß zu den gesättigten Dikarbonsäuren der 
aliphatischen Substanzen gezählt werden; es besteht ein Parallelismus 
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zwischen der Wirkungszunahme des Karzinomzellenzerstörungsver- 
mögens dieser Säurenreihe und der Zahl der unpaaren (G,H,)- 
‘Gruppen. 

Von isomeren ungesättigten Fettsäuren verleihen nur jene den 
Karzinomzellen Schutz, bei denen zwei COOH-Gruppen in naher 
‘Stellung zueinander und zu einem C-Atom angenommen werden 
müssen. F. Deutsch (Wien). 


Physikalische Chemie. 


G. Jäger. Über die osmotisch-kinetische Theorie der verdünnten 
Lösungen. (Zeitschr. f. physikal. Chem., XCIII, S. 275.) 


Es läßt sich auf kinetischem Wege für halbdurchlässige Wände 
zeigen, daß der osmotische Druck für die Rechnung das Resultat 
ergibt, als wären die Molekeln des Gelösten allein im Gefäß vor- 
handen. Eine verdünnte Lösung muß denselben inneren Druck 
besitzen wie das reine Lösungsmittel. Desgleichen werden auf 
gleichem Wege die Dampfdruckerniedrigung und die Gefrierpunkts- 
erniedrigungsgleichung nach Van’; Hoff sowie der Nernst sche 
Satz, daß das Verhältnis der Konzentrationen von Nichtelektrolyten 
in nicht mischbaren Flüssigkeiten unabhängig von der Menge des 
-Gelösten ist, abgeleitet. J. Matula (Wien). 


W. Ostwald und K. Mündler. Über Osmose und Quellung disperser 
Systeme. (Kolloid-Zeitschr., XXIV, 8.7.) 


Der direkt beobachtete osmotische Druck disperser Systeme 
setzt sich aus zwei Summanden zusammen, dem reinen oder Van 
”, Hoffschen osmotischen Druck und dem sorenannten Quellungs- 
oder Solvationsdruck. Es wird eine „allgemeine Solvationssleichung“ 
aufgestellt: Pp =RTe, —-K.c;® (Py... beobachteter osmotischer 
Druck, ce)... osmotische Konzentration, cs... Quelluneskonzen- 
tration, K und n... Konstanten). Bei verdünnten Dispersoiden 
verschwindet der erste, bei konzentrierter der zweite Teil der Glei- 
chung. Es werden Fälle erörtert, die dem ersten oder zweiten Fall 
genüzen, sowie auch solche, die der unreduzierten Gleichung ent- 
sprechen. J. Matula (Wien). 


H. R. Kruyt und J. van der Spek. (Utrecht). Zur Kenntnis des 
Flockungsvorganges. (Kolloid-Zeitschr., XXV, S.1.) 


Bei der Untersuchung des Zusammenhanges zwischen Fällungs- 
wert und Kolloidkonzentration eines As,S,-Soles ergab sich, daß der 
Fällungswert für ein einwertig flockendes Ion bei zunehmender Ver- 
dünnung steigt, für ein dreiwertiges dagesen fällt. Bei einem zwei- 
wertigen Ion trat eine geringe Abnahme ein. Eine analoge Unter- 
suchung wurde am Eisenoxydsol durchgeführt. 

J. Matula (Wien). 


41* 
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D. Vorländer und J. Ernst. Über rhythmisches Erstarren. (Chem. 
Inst., Univ.:Halle.) (Zeitschr. f. physiol. Chem., XCIT 572273 


Der p-Äthoxybenzol-p-aminohydrozimtsäureäthylester besitzt 
in hervorragendem Maße die Eigenschaft aus erstarrender Schmelze 
in rhythmischer Weise zu kristallisieren. Die Bedingungen für das. 
Auftreten der konzentrischen Kristallisationszonen werden genau 
untersucht. J. Matula (Wien). 


H. Sallinger. Systematische Alterungsversuche mit den Lösungen ver- 
schiedener Stärkearten unter genauer Berücksichtigung des Zeit- 
faktors. (Gärungschem. Labor., Technik, München.) (Kolloid- 
Zeitschr., XXV, 5.141.) 


Jeder Stärkeart kommt eine charakteristische Alterszleichung zu. 


J. Matula (Wien). 


H. Schmidt. Zur Kenntnis der Gesetze beim kapillaren Aufstieg im: 
Löschpapier. (Kolloid-Zeitschr., XXIV, S. 49.) 


Die kapillare Ausbreitung einer verdünnten Mineralsäure in 
Löschpapier folgt den gleichen Gesetzen, ob die Ausbreitung kreis- 
förmig in der Fläche oder als Aufstieg im Streifen erfolet. 


J. Matula (Wien). 


D. Vorländer. Flüssige Kristalle und anısotrope Flüssigkeiten. (Chem. 
Inst., Univ. Halle.) (Zeitschr. f. pkysikal. Chem., XCIII, S. 516.) 


Verf. wendet sich geren die Identifizierung „flüssiger Kri- 
stalle‘‘ und „anisotrope‘“ Flüssigkeiten sowie geren die Auffassung 
beide als ‚‚Isodispersoide‘‘ anzusehen, sondern weist auf die absolute 
optische Homogenität hin. J. Matula (Wien). 


W. Ostwald. Zur Kolloidchemie der Indikatoren. Il. Kolloidehemische 
Untersuchungen am Kongorubin. (Kolloid-Zeitschr., XXIV, 5.67.) 


Für die Farbvariationen des Umschlages beim Kongorubin 
scheinen Variationen des Dispersitätsgrades ausschlaggebend zu sein. 
J. Matula (Wien). 


H. Sallinger. Der ausschlaggebende Einfluß des Dispersitätsgrades der 
Stärkelösungen auf die Erscheinung der sogenannten Stärkekoagulation. 
(Kolloid-Zeitschr., XXV, S. 79.) 


Die Versuche spiechen für die von Lintner gegebene Er- 
klärung der Stärkekoagulation: Der Stärkestoff findet sich in wäs- 
seriger Lösung in Form von Solen und Gelen, wobei erstere als Schutz- 
kolloide für letztere dienen. Bei Zusatz geringer Mengen eines dia- 
statischen Fermentes werden erst die hochdispersen Sole angegriffen, 
worauf die ihres Schutzkolloides beraubten Gele ausflocken. 

J. Mat ula (Wien). 
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Pharmakologie und Toxikologie. 


A. Paranjpe. Vergleichende Versuche über die Resorptionsgeschwin- 
digkeit von Digitalispräparaten aus den Lymphsäcken des Frosches. 
(Pharmakol. Institut Heidelberg.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 109.) 


Durch Ausspülen der durch eine Ligatur vom übrigen Körper 
abgeschnürten Schenkellymphsäcke des Frosches läßt sich nach 
Injektion von Digitalispräparaten in dieselben die Zeitdauer des 
Verweilens von Giftresten durch biologische Prüfung der Spül- 
flüssigkeit an Temporarienherzen verfolgen. Es ergab sich, daß die 
Digitalisreinglykoside sowie die Tannoidverbindungen der Glykoside 
schneller resorbiert werden als die Rohextrakte oder Infuse aus 
Digitalisblättern und daß die Resorptionsverzögerung durch in der 
Droge vorhandene Begleitsubstanzen bedinst ist. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Kunz-Krause. Über den mydriatischen Wirkungsgrenzwert — ‚die 
My-Zahl‘‘ des Atropins (Hyoszyamıns) und über die Frage seiner 
Verwendungsmöglichkeit zur Prüfung der galenischen Zubereitungen 
der Belladonnagruppe (Extractum und Tincetura Belladonnae be- 
ziehungsweise Hyoscyamın). (Chem. Institut d. tierärztl. Hochsch. 
Dresden.) (Kolloid-Zeitschr., XXV, S. 136.) 

Die biolozische Bestimmunze des Atropingehaltes in Extrakten 
und Tinkturen lieferte gegenüber der chemischen Analyse viel zu 
geringe Werte, was auf die Anwesenheit von Kolloiden in jenen 
zurückgeführt wird. J. Matula (Wien). 


Th. Wedemeyer. Über die Gewöhnung psychischer Funktionen an das 
Koffein. (Pharmakol. Institut Göttingen.) (Arch. f. exper. Pathol, 
u. Pharmakol., LXXXV, 5/6.) 

Durch 6—10g Koffein im Laufe von 4—5 Wochen ließ sich 
eine meßbare Abschwächung der mittels der Methode des fort- 
laufenden Zahlenaddierens geprüften Koffeinwirkung auf die psychi- 
schen Vorgänge erzielen. Gustav Bayer (Innsbruck). 


R. Isenschmid. Über die Wirkung der die Körpertemperatur beein- 
flussenden Gifte auf Tiere ohne Wärmeregulation. 11. Mitt. Tetra- 

 hydro-$-Naphthylamıin und Schweinerotlaufbazillen, mit Bemer- 
kungen über Adrenalın, Kokain und Koffein. Als Beitrag zur Kenntnis 
des Stoffwechsels vm Fieber. (Med. Klinik Frankfurt a.M.) (Arch. 
f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 5/6.) 


Bei Kaninchen, deren Wärmregulation durch Durchschneidung 
‚der medianen Teile des Hirnstammes operativ ausgeschaltet ist, ruft 
sowohl die Vergiftung mit Tetrahydro-#-Naphthylamin als auch die 
Infektion mit Schweinerotlaufbazillen eine Steigerung des Sauer- 
stoffverbrauches und der Kohlensäureausscheidung, also eine Er- 
höhung des Energieumsatzes hervor. Es ist sehr wahrscheinlich, daß 
«die Stoffwechselsteigerung mit Reizung des peripheren, sympathischen 
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Nervensystems in ursächlichem Zusammenhang steht; jedenfalls ist 
sie nicht die Folge der toxischen oder febrilen Temperatursteigerung. — 
Kaninchen mit durchschnittenem Halsmark scheiden im Harne 
außergewöhnlich große Mengen von Stickstoff aus; dıese Stickstoff- 
ausscheidung wurde durch Infektion mit Schweinerotlauf noch weiter 
vergrößert. — Natrium salieylicum ruft nach Ausschaltung der zen- 
tralen Wärmeregulation eine Temperatursteigerung hervor, die nur 
durch Steigerung des Gesamtstoffwechsels zustande kommt. 
Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Lipps. Pharmakologische Untersuchungen in der Kolchizinreihe. 11. 
(Über die Wirkung einiger Kolchizinderivate. — Der Kapillargift- 
mechanismus der Kolchizinwirkung.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 5/6, S. 235.) 


Die pathologisch-histologischen Bilder des Magens und Darmes 
von mit Kolchizin vergifteten Tieren beweisen die Kapillargiftnatur 
dieser Substanz, die beim Warmblüter allein für den Gifteffekt in: 
Betracht kommt; beim Frosch spielen daneben noch strychnin- 
beziehungsweise veratrinartige Nebenprozesse eine Rolle. Wie Kol- 
chizin wirken auch Kolchizeinamid, N-azetyl-kolchinol-metbyläther 
und N-azetyl-kolchinol. Die Giftwirkung wird durch Entazetylierung 
in hohem Maße abgeschwächt, während chemisch viel einschneiden- 
dere Veränderungen (Umwandlungen des dritten Phenanthenringes) 
die Kolchizinwirkung kaum alterieren. — Die therapeutische Wirkung 
bei Gicht mag vielleicht mit einer an den Gelenkknorpeln zum Aus- 
druck kommenden kongestiven Kapillargiftwirkung zusammen- 
hängen. Gustav Bayer (Innsbruck). 


L. Lewin. Über Vernonia Hildebrandtii (eine Pfeslgiftpflanze). (Arch. 
f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, 5.230.) 


Die von den Wandorobbo am Westfuße des Kilimandscharo 
als Pfeilgift verwendete, im Titel genannte Komposite enthält ein 
Alkaloid, das durch zentrale Vagusreizung am Frosch eine ziemlich 
langsam eintretende Verminderung der Herzschlagfrequenz und eine 
zentrale motorische und sensorische Lähmung verursacht. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


F. Flury. Über die chemische Natur des Bienengiftes. (Pharmakol. 
Institut Würzburg und pharmakol. Abt. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts, 
Berlin-Dahlem.) (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 
5/6.) 

An einem von 200.000 Bienen gewonnenen Material wurde der 
Inhalt der Giftblasen untersucht; er enthält außer Lipoiden, die: 
bei Säurehydrolyse Cholin, Glyzerin, Phosphorsäure, Palmitinsäure,, 
eine ungesättigte hochmolekulare nicht kristallisierende Fettsäure, 
eine niedere flüchtige Fettsäure, vermutlich Buttersäure geben, 
Tryptophan und als pharmakologisch wirksamen Stoff eine Substanz, 
die je nach der verwendeten Isolierungsmethode entweder als neutrale, 
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schwer wasserlösliche Verbindung oder als leicht lösliche Säure ge- 
wonnen wurde. Es dürfte sich um eine Saponinsubstanz in kom- 
plexer Verbindung mit Lezithin handeln. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


Th. Franz. Die wehenerregende Wirkung der Barium- und Kalium- 
salze. (A. d. III. geburtshilflichen Klinik u. Hebammenlehranstalt 
in Wien.) (Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 11, S. 278.) 


Die Bariumsalze, besonders Bariumchlorid, im geringeren 
Maße auch die Kaliumsalze lösen mittels Injektion in die Portio ge- 
bracht, am nicht schwangeren und schwangeren Uterus, auch im 
Ruhezustand in der Dosis bis zu 010 g, Wehen aus. Die gleiche Dosis 
wirkt in stärkeren Konzentrationen intensiver. Weinsaures, saures 
weinsaures, kohlensaures Barium wirkten weniger intensiv, doch 
manchmal länger dauernd. F. Deutsch (Wien). 


A. Renner. Über die langdauernde Ausscheidung der pulegonschwefe- 
Iigen Säure. (Pharmakol. Institut Göttinsen.) (Arch. f. exper. 
Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 227.) 

Die pulegonschweielige Säure ist ungiftie, wird also im Orga- 
nismus, wie alle organischen Substanzen, sobald sie in Form eines 
Anions auftreten, nicht gespalten. Die Hauptmenge der intravenös 
injizierten Substanz wird wohl in den ersten 40 Stunden nach der 
Verabfolgung ausgeschieden, dennoch bleiben quantitativ nicht mehr 
bestimmbare Reste noch bis zum 12, Tage im Harne nachweisbar. 
Dies erinnert an die für Adsorptionsverbindungen giltigen Gesetz- 
mäßiskeiten, nach denen geradeinverdünnten Konzentrationen 
die Fixation des adsorbierten Stoffes besonders stark ist. 

Gustav Bayer (Innsbruck), 


Immunität, Anaphylaxie. 


L. Berczeller. Über konstante Komplemente. (A. d. bakteriol. Labor. 
d. Militär-Sanitäts-Komitees Wien [Vorstand: Prof. Doerr].) 
(Wiener. klin. Wochenschr., XXXI, 42, S. 1125.) 


Es wird gezeigt, daß die Hämolyse komplettierende Eigenschaft 
des Meerschweinchenserums je nach der Darstellung große Diffe- 
renzen ergeben kann, gleichzeitig aber betont, daß durch geeignete 
gleiche Gewinnunesmethode diese Differenzen ausgeschlossen werden 
können. Außerdem kommen individuelle Schwankungen einzelner 
Sera bei den üblichen Ausführungsmethoden in Betracht, was aber 
durch Mischung mehrerer Blute ausgeschaltet werden kann. Die 
Reproduzierbarkeit der Hämolyse komplettierenden Eigenschaft der 
Meerschweinchenserumgemische kann in sehr großem Maße gesteigert 
werden und es kann eine Genauigkeit erzielt werden, die die Re- 
produzierbarkeit dieser Eigenschaft des Meerschweinchenserums der 
sonst nur bei chemischen Reaktionen gewohnten Konstanz nahe 
bringt. F. Deutsch (Wier). 
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Methodik. 


F. Bräutigam. Eine neue Mikroskopierlampe. (Wiener klin. Wochen- 
schrift, XXXII, 33, S. 844.) 
Angabe einer kompendiösen Halbwattlampe mit Sammel- 


linse an Stelle der Bogenlampe für Zwecke der Dunkelfeldbeleuchtung. 
F. Deutsch (Wien). 


H. R. Kruyt und J. van der Spek. Über Flockungswärme. (Van 
’t Hoff-Labor., Utrecht.) (Kolloid-Zeitschr., XXIV, S. 145.) 

Die Flockungswärme von As,;S,-Solen ist äußerst gering, hin- 
geren bei Eisenoxydsolen gut meßbar (ca. 2 Grammkalorien pro 
Gramm Fe,O,); in letzterem Falle steigt diese Wärme mit dem 
Chlorgehalte des Soles. J. Matula (Wien). 


The Svedberg und H. Andersson. Zur Meßmethodik der elekirischen 
Kataphorese. (Upsala.) (Kolloid-Zeitschr., XXIV, S. 156.) 
Nach Erörterung der Fehlerquellen bei der Messung elektrischer 
Kataphorese wird eine mikrophotographische Methode mit kurz- 
dauerndem Gleichstrom und eine mikroskopisch-okulare mit Wechsel- 


strom angegeben. Letztere ist die genauere Methode. 
J. Matula (Wien). 


L. Detre. Über die Anwendung der Tusche in der Harnmikroskopie. 
(Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 12, S. 311.) 

Das Verfahren lehnt sich an die Burrische Tuschemethode 
an. Vom neutralisierten zentrifugierten Harn wird mit einem Tröpf- 
chen Tusche vermischt ein Abstrich gemacht, den man als Dauer- 
präparat aufbewahren kann. Das Verfahren bietet in vieler Be- 
ziehung manche Vorteile. F, Deutsch (Wien). 


H. Grünbaum. Ein handlicher Taschenapparat zur Evweipunter- 
suchung. (Wiener klin. Wochenschr., XXXI, 38, S. 1038.) 

Das „Albumoskop‘‘ ermözlicht in wenigen Sekunden die Eiweiß- 
bestimmung des Harns; die Bestimmung wird nach der üblichen 
Ferrozyankalium-Essigsäuremethode vorgenommen. 

F. Deutsch (Wien). 


E. Klaiten. Zur Kenntnis des Bilirubinnachweises. (Wiener klin. 
Wochenschr., XXXI, 37, S. 1618.) 
Der Gallenfarbstoffnachweis mittels Methylenblau wird einer 
Kritik unterzogen. F. Deutsch (Wien). 
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Allgemeine Nerven- und Muskelnhysiologie. 


L. Adler. Über Lichtwirkungen auf überlebende glattmuskelige Organe. 
(Pharmakol. Institut Frankfurt a.M.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 152.) 


Das sichtbare Licht hat auf die Bewegungen und den Tonus 
normaler glattmuskeliger Orzane von Säugern und Kaltblütlern 
keinen Einfluß. Sind die Organe aber mit fluoreszierenden Stoffen 
sensibilisiert, so wirkt sichtbares Licht und ultraviolettes Licht, letz- 
teres scheinbar manchmal energischer, erregend und zwar zufolge 
direkter Muskelwirkung (Versuch am plexusfreien Katzendünndarm). 
Das ultraviolette Licht wirkt auch schon auf nic ht durch Fluoreszen- 
tien sensibilisierte Organe, indem es — offenbar infolge eines direkten 
Muskelreizes — den Froschmagen, die Froschblase sowie den Uterus 
von Kaninchen und Meerschweinchen errest. Auf normale Gefäße 
konnte kein Einfluß festgestellt werden. Auf den Darm von Kanin- 
chen und Meerschweinchen wirkt ultraviolettes Licht lähmend, was 
im wesentlichen die Folge der Schädigung des Auerbachschen 
Plexus, in geringerem Maße wahrscheinlich aber auch eine solche 
der parasympathischen Nervenendigungen zu sein scheint. 

Gustav Baver (Innsbruck). 


Spezielle Bewegung. 


H. Schrötter. Bemerkungen zur praktischen Physiologie des Fliegers. 
(Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 28, S. 731.) 


Erörterungen der Fragen betreffend den Einfluß des Wind- 
druckes im Flugzeuge auf den Respirationsapparat sowie von Fragen 
der Statik der Atmosphäre, insofern, als sich mit zunehmender 
Erhebung der Partialdruck des Sauerstoffgases ändert und für das 
Befinden maßgebend wird. EB: Deutsch (Waen). 


Atmung und Atmungsorgane. 


V. Willem. Les mouvement respiratoires chez la grenouille. (Lab. 
physiol. Amsterdam.) (Arch. neerl. physiol., III, 3, p. 315.) 


Die Kehlbewegungen, der Druck in der Mundhöhle und Lunge 
sowie die Bewegungen der Nasenlöcher und Stimmritze bei der 
Atmung des Frosches wurden registriert und eine Analyse des Atem- 
mechanismus zu geben versucht. J. Matula (Wien). 
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Blut, Lymphe, Zirkulation. 


G. Grimm. Der Einfluß subkutaner Adrenalininjektionen auf das 
Blutbild gesunder und kranker Kinder. (A. d. Univ.-Kinderklinik in 
Berlin.) (Jahrb. f. Kinderheilk., LXXXIX, 6.) 

Säuglinge reagieren ebenso wie größere Kinder und Erwachsene 
auf Adrenalininjektionen mit dem typischen zweiphasigen Blutbild, 
erst relative Lymphozytose, dann neutrophile polynukleäre Leuko- 
zytose. Wird das Lymphdrüsensystem durch ausgebreitete Krank- 
heitsprozesse ausgeschaltet, so bleibt die Reaktion aus. Milzexstir- 
pation ändert an der Reaktion nichts. Lederer (Wien). 


W. Radsma. L’Influence de la concentration des ions d’hydrogene sur 
V’agglutination d’erythrocytes dans une solution de saccharose. (Lab. 
physiol. Groningen.) (Arch. neerl. physiol., III, 3, p. 365.) 

Die Azglutination von Blutkörperchen verschiedener Tierarten 
in Rohrzuckerlösungen hat bei bestimmten H+-Konzentrationen 
ein Optimum, das für die betreffende Art spezifisch ist. 

. J. Matula (Wien). 


K. Beck. Über den Einfluß der roten Blutkörperchen auf die innere 
Reibung des Blutes. (Kolloid-Zeitschr., XXV, S. 109.) 

Die von Einstein unter bestimmten Voraussetzungen 
(Kugelform, Starre der Teilchen, Größe der Teilchen, Konzentration) 
abgeleitete Formel für die innere Reibung von Suspensionen: 
Reibunz = Reibung des reinen Lösungsmittels X (1 +25 X Gesamt- 
volum der Teilchen) lä3t sich für Blutkörperchen und Ölemulsionen 
nicht anwenden. J. Matula (Wien). 


Grober und O. Sempelt. Die Blutzusammensetzung bei jahrelanger 
Entziehung des Sonnenlichtes. (Deutsches Arch. f, klin. Med., 
CXXIX, S. 305.) 

Bestimmung der Zahl der Erythrozyten und des Hämoglobins. 
an Pferden, die im rheinisch-westfälischen Kohlengebiete in den 
Zechenställen bei gutem Futter jahrelang ohne Tageslicht unter der 
Erdoberfläche bleiben. 

Es ergibt sich, daß der jahrelange Mangel des Lichtes bei guter 
Ernährung keine Anämie hervorruft, sondern höchstens einen der 
Chlorose ähnlichen Zustand. E nimmt zu, Hb nimmt etwas ab. 

M. Richter- Quittner(Wien, 


W. Lipschitz. Die osmotischen Veränderungen des Blutes nach Infusion 
hypertonischer Traubenzuckerlösungen. (Pharmakol. Institut Frank- 
furt a. M.) (Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 5/6.) 

Der Ablauf der Konzentrationsänderungen des Blutes und der 

Veränderungen des Blutzuckerspiesels wurde durch reihenweise an- 

zestellte Mikroanalysen an Kaninchen nach Rübenfütterung, nach 

Trockenfutterdurstkur und an normal gefütterten Katzen verfolgt. 

Es zeigte sich, daß bei allen drei Tiergruppen als unmittelbare Folge 
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der Traubenzuckerinfusion eine momentane sehr starke Blut- 
verdünnung durch einen stickstoff- und kochsalzarmen Wasser- 
strom aus den Geweben ist. Bei den Rübenkaninchen gleicht sich 
diese bereits innerhalb der ersten 115 Stunden durch Abstrom von 
Wasser durch die Niere und Nachrücken von Kochsalz aus den Ge- 
weben ins Blut überschießend aus; es tritt eine merkliche Blut- 
eindickung auf, während die Hyperglykämie noch eine beträcht- 
liche Höhe aufweist. Gleichzeitig entsteht eine starke Diurese und 
Glykosurie, die eine weit über das injizierte Flüssigkeitsvolum hinaus- 
gehende. Wassermenee und ein Viertel bis drei Viertel des zugeführten 
Zuckers eliminiert. Nun beginnt eine zweite Phase der Hydrämie, 
für die wohl der noch immer hohe Zuckerwert die auslösende Ursache 
ist, deren Ablauf aber, offenbar infolge des geänderten Zustandes 
der Gewebe, des Wasserreservoirs, ein viel langsamer ist. Die osmo- 
tischen Verschiebungen bei dem durch eine Durstperiode wasserarm 
gemachten Kaninchen verlaufen zwar im gleichen Sinne, sind jedoch 
in zeitlicher Beziehung ganz erheblich in die Breite gezogen und auch 
nach 48 Stunden noch nicht völlig ausgeglichen, Bei der Katze folst 
der initialen Hydrämie durch vermehrten Eintritt von Chloriden ins 
Blut eine Wiedereindickung desselben, die unter stärkster Schrumpfung 
der Erythrozyten und dem Ausdrucke tiefgreifender Störung des. 
Allgemeinbefindens ohne wesentliche Schwankungen 24 Stunden 
bestehen bleibt, wobei sich der Blutzuckerspiesel auf der 115fachen 
Höhe des Ausgangswertes hält. — Sehr auffallend ist, daß sich bei 
den Rübenkaninchen, im Gegensatze zum Verhalten der Trocken- 
kaninchen und der Katzen, einige Stunden nach der Injektion eine 
nicht durch Blutverdünnung vorgetäuschte, echte Hypo 
glykämie einstellt, die Lipschitz als im wesentlichen durch 
eine überkompensierende, mit der Wasserausscheidung nicht zu- 
sammenhängende Nierensekretion erklärt, neben der allerdings auch 
gesteigerter Glykogenanbau und gesteigerte Zuckerverbrennung eine 
Rolle spielen können, Gustav Bayer (Innsbruck). 


R. Siebeck. Über den Chloraustausch zwischen den roten Blutkörperchen. 
und der umgebenden Lösung. (Med. Klinik Heidelberg.) (Arch, f. 
exper, Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 214.) 


Im Blute gesunder und kranker Menschen ist das Chlor in ganz 
konstantem Verhältnis auf die roten Blutkörperchen und das Serum 
verteilt, und zwar etwa im Verhältnis 1 : 2; dieses Verhältnis ist auch 
bei reduziertem Chlorgehalt des Serums, bei krankhaften Störungen 
des Wasser- und Salzwechsels unverändert. Ersetzt man den größten 
Teil des Serums durch chlorfreie Lösunsen (Natriumsulfat, Rohr- 
zucker), so tritt aus den Blutkörperchen Chlor in die Lösung über; 
im Natriumsulfat ist nach 4 Stunden ein Ausgleich eingetreten, so 
daß wieder der Chlorgehalt der Zellen zu dem der umgebenden Lösung 
im ursprünglichen Verhältnis 1:2 steht. Ob zur Erhaltung des. 
Ionengleichgewichtes in der Zelle an Stelle der Cl-Ionen SO,-Ionen 
eintreten, oder ob außer dem Chlor auch Kationen austreten und 
so das elektrische Gleichgewicht in der Zelle gewahrt bleibt, läßt 
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der Verf. unentschieden. Da nach Höber die Salze sich in der 
Zelle so verhalten, wie in echten Lösungen, käme man auf Grund 
der Chlorverteilung zwischen Serum und Erythrozyten zu der Vor- 
stellung, daß dieser zu etwa der Hälfte des Zellvolumens aus einer 
echten Lösung, zur anderen Hälfte aus einer festen Phase (+ Quel- 
lungswasser) bestehe; dies stimmt mit Overtons Annahme 
überein. — Der Chloraustausch zwischen Zelle und Umgebung ist 
nicht nur vom Druckgefälle, sondern auch von der Zusammen- 
setzung der Lösung abhängig: Die Durchlässigkeit der Grenzschicht 
ist in Na,SO,-Lösung viel größer als in Rohrzuckerlösung. Einen 
Einfluß von Kohlensäure auf die Ghlordurchlässigkeit der Erythro- 
zyten (Gürber) konnte Siebeck nicht feststellen. 
Gustav Bayer (Innsbruck). 


‚Peters. Über einen eigentümlichen Fall von weiblicher Hämophile, 
(Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 35, S. 879.) 

Beschreibung eines der wenigen Fälle von Hämophilie, die erst 

nach Vornahme einer Operation erkannt wurden. Anschließend 


daran kurze Kritik der Hämophiliefrage. 
F. Deutsch (Wien). 


G. Pietrkowski. Zur Elektrolytkombination der Ringerlösung (ver- 
gleichende Untersuchungen am Modell und überlebenden Herzen). 
(Pharmakol. Institut Freiburg i. Br.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 5/6.) 


Die Modellversuche wurden in Anlehnung an Hofmeisters 
klassische Versuche über den Quellunesvorgang durch Wäzung von 
Gelatine- und Azarplättchen vor und nach verschiedener langer Ein- 
wirkung der verschiedenen Elektrolytlösunzen angestellt. Hierbei 
erwies sich Azar in seinem Verhalten gezenüber den verschiedenen 
Salzen der Rinzerlösung der lebenden Substanz ähnlicher als Gelatine. 
Während die Chloride der Alkalien und Erdalkalien das Quellungs- 
vermögen der Gelatine nach der Reihenfolge K< Na<Ca, Ms 
erhöhen, vermindern sie die Quellunz des Agar in derselben Reihen- 
folge. Die Wirkung der Ga-freien Ringerlösung am Herzen — also 
auch der Oxalsäurevergiftung — wurde als ein mechanischer Defekt 
der Muskelmaschine erkannt, infolge Oberflächenquellung der Faser, 
‚die der physiologischen Änderung der Oberflächenspannung bei der 
normalen Kontraktion entzegenwirkt. Der Beweis hierfür wurde in 
folgendem gefunden. Die Errezung des Herzens bleibt auch während 
des Ventrikelstillstandes normal, wie das Elektrokardiogramm 
beweist. Ferner vermag Erhöhung des osmotischen Druckes durch 
indifferente Zusätze (Rohrzucker) die Quellung des Herzens in Ca- 
freier Ringerlösung und damit seinen Stillstand hintanzuhalten, 
Schließlich vermögen Stoffe, die durch Adsorption und Fällung eine 
Festigung (Gerbung) der Faseroberfläche erzeugen (Strophantin, 
Methylviolett), das Herz unempfindlich gegen Ga-Mangel zumachen. — 
Die tonussteigernde Wirkung der K-freien Ringerlösung wird als die 
Folge einer Schrumpfung der Faseroberfläche durch das Überwiegen 
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des Kalziums angesehen. Alle tonussteisernden Stoffe, wie Barıum, 
Methylviolett, die Digitalisglykoside, dürften in derselben Weise 
Oberflächenwirkungen an den Fasern hervorrufen. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


K. Bamberg und H. Putzig. Die Herzgröße im Säuglingsalter auf 
Grund von Röntgenfernaufnahmen .(A. d. Kaiserin-Auguste-Viktoria- 
Haus in Charlottenburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XX.) 


Die Röntgenaufnahmen, die als Fernaufnahmen mit Blitz- 
schaltung gemacht wurden, zeigen im allgemeinen ein mehr quer 
als schräg stehendes Herz, einen ziemlich breiten Gefäßschatten mit 
gerineer Ausprägung der beim Erwachsenen sichtbaren Bözen, ein 
Verhältnis des rechten Medianabstandes zum linken von 2 : 3, also 
eine größere Ausdehnung des Herzens nach rechts. Die Herzmaße, 
die im Verlauf der einzelnen Monate ziemlich gleichmäßig zunehmen, 
sind im allgemeinen bei gleichem Alter von der Körperlänge und dem 
Verhältnis der Rumpflänge zum Brustdurchmesser, dem Rumpf- 
index, abhängire, werden aber vom Gewicht nur wenig beeinflußt. 

Lederer (Wien). 


G. Wiedemann. Zur Bestimmung des Herzschlagvolumens. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXXIX, S. 325.) 


Für die ärztliche Beurteilung des Herzens sind zwei Punkte 
von besonderer Wichtigkeit. 

1. Die Kenntnis des Errezungs- und Kontraktionsablaufes im 
Herzmuskel. 

2. Die Kenntnis der mechanischen Herrschaft, die ihren Aus- 
druck findet in der geleisteten und leistbaren Herzarbeit. Diese 
Arbeit errechnet sich als Produkt aus Blutdruck und Herzschlag- 
volumen. Ausführliche Beschreibung einer neuen Methode zur Be- 
stimmung des Herzschlagvolumens. Das gesuchte Herzschlag- 
N) Bam.) 

517782 
wobei g, und g, die Höchstaussschläge mit und ohne Zuschaltung 
eines gemessenen Gasvolumens bedeuten. Näheres siehe Original- 
arbeit. M. Richter- Quittner (Wien). 


volumen ist bestimmbar durch die Formel x = 


F. Vorpath. Experimentelle Untersuchung über die Kreislaufgeschwin- 
digkeit bei Herzinsuffizienz. (Deutsches Arch. f. klin. Med., CXXIX,, 
S. 333.) 


Jede längere Zeit bestehende Herzinsuffizienz äußert sich durch 
Stauung im Blutkreislaufe. 

Versuche am Kaninchen nach der Methode von Stadler 
ergaben folgendes: 

1. Gelingt bei Kaninchen experimentell durch Verletzung der 
Valvula tricuspidalis Stauungserscheinungen hervorrufen, die in 
ihren Symptomen den Erscheinungen der menschlichen Herz-- 
insuffizienz entsprechen; 
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2. durch vergleichende Bestimmung des Sauerstoffgehaltes im 
linken und rechten Herzen bei normalen Kaninchen und bei solchen 
mit experimenteller Herzinsuffizienz gelingt es, den Grad der Kreis- 
laufverlangsamung quantitativ festzustellen, der genügt, um deut- 
liche Stauungserscheinungen hervorzurufen; 

3. stellt es sich dabei heraus, daß eine Kreislaufverlangsamung 
auf etwa drei Viertel bis zwei Drittel der Norm genüzt, um deutliche 
Stauungserscheinungen hervorzurufen. 

M. Richter- One (Wien). 


Z. v. Szezepaäski und B. Sabat. Über den Einfluß des künstlichen 
Pneumothorax auf das Herz. (A. d. Röntzenlabor. [Leiter: Dr. B. 
Sabat] u. a. d. I. intern. Abt. [Prim. Prof. Dr. v. Wiczkowski] 
d. allgem. Landeskrankenhauses in Lemberg.) (Wiener klin. Wo- 
chenschrift, XXXI, 39, S. 1061.) 


Auf Grund von Versuchen am Hunde, bei denen der Einfluß 
des Pneumothorax auf die Herztätickeit durch Verfolgung der Pul- 
sationserscheinungen der einzelnen Teile des Herzens, der Größe der 
Ausdehnung und des Verhaltens der Vorhöfe studiert wurde, kann 
gesagt werden, daß nach einer längeren Dauer des Pneumothorax 
im allgemeinen beim Hunde keine wirkliche Vergrößerung der Herz- 
dimensionen nachgewiesen werden kann. 

Ein toxisches Herz gibt eher eine Anzeige als eine Gegenanzeige 
zur Behandlung mit dem künstlichen Pneumothorax. Daher kann 
man den künstlichen Pneumothorax, ohne zu befürchten, daß das 
Herz geschädigt wird, anwenden. F. Deutsch (Wien). 


A.K.E. Schmidt. Beitrag zur Untersuchung zentraler und peripherer 
Gefäßwirkungen am Frosche. (Pharmakol. Institut, Heidelberg.) 
(Arch. f. exper. Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 137.) 

Der Verf. trennt durch Moassenligaturen einen eventrierten 
Frosch in zwei, keine Gefäßverbindungen besitzende Hälften, einen 
,,Vorderfrosch‘ und „Hinterfrosch‘“, und durchspült die beiden für 
sich geschlossenen Gefäßzebiete unter Registrierung der Tropfen- 
zahlen mit Ringerlösung. Die beiden Tierhälften stehen nur durch 
die Ischiadikuswurzeln miteinander in Verbindung. Dem Vorder- 
frosch injizierte Stoffe ändern nur dann die Tropfenzahl des Hinter- 
frosches, wenn sie auf die höheren vasomotorischen Zentren wirken. 
Diese Wirkune auf den Hinterfrosch fällt natürlich bei Durchtrennung 
der nervösen Brücke zwischen den Tierhälften aus. 

Auf diese Weise wurde erhoben, daß Koffein, Theobromin, 
Xanthin, Hypoxanthin, Hydroxyxanthin und Harnsäure die Vaso- 
motorenzentren im Sinne der Gefäßverengerung erregen. Am peri- 
pheren vasomotorischen Apparate werden durch Koffein die ver- 
engenden und erweiternden Elemente beeinflußt, die erweiternden 
schon durch geringere Konzentrationen als die verengenden; bei 
stärkeren Konzentrationen überwiegt der verengende Affekt, Der 
periphere Angriffspunkt, an dem Koffein gefäßverengend wirkt, 
wird rascher unempfindlich als der Angriffspunkt seiner erweiternden 
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Wirkung. Die Gefäßpräparate, deren Empfindlichkeit der vasokon- 
striktorischen Wirkung des Koffeins gegenüber abrenommen hat, 
sind noch vollkommen adrenalinempfindlich, worauf auf Verschieden- 
heit der Angriffspunkte geschlossen wird. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


G. Apitz. Über rhythmische Kontraktionen an überlebenden Arterien. 
(Pharmakol. Institut Halle a. S.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 5/6.) 

Regelmäßige rhythmische Kontraktionen isolierter Gefäß- 
streifen, die bisher nur gelegentlich bei Zusatz von Adrenalin, Hypo- 
physin oder Johimbin zur Ringerlösung gesehen wurden, treten 
immer dann auf (an der Pferdekarotis), wenn die Rineerlösung 
0:04%, Natrium bicarbonicum enthält. Sauerstoffdurchleitung ist 
nicht notwendig, begünstigt aber, ebenso wie vorherige Dehnung 
des Präparates, Dauer, Regelmäßigkeit und Intensität dei Kon- 
traktionen. Gustav Baver (Innsbruck). 


A. Weber. Der Venenpuls bei der Arhythmia perpetua. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXXIX, 5.349.) 

Der Venenpuls ist bei der Arhythmia perpetua durch den 
Fortfall der Vorhofstätigkeit in ganz charakteristischer Weise ver- 
ändert, Doch lassen sich auf Grund einer großen Zahl von Beob- 
achtungen ungezwungen einize Typen aufstellen. 

TypuslI. Fehlen der präsystolischen Wellen, sonst Charakter 
eines normalen Venenpulses. 

Typus II. Systolische und diastolische Welle sind ungefähr 
von gleicher Größe. 

Typus III. Zeigt ein systolisches Plateau mit einer nur 
geringen Einsenkung in der Mitte. 

Typus IV. Die systolische Welle ist nur klein, die diastole 
Welle ist recht erheblich. 

Typus V. Weder die systolische, noch die diastolische Welle 
sind deutlich ausgeprägt, dagegen findet sich ein tiefer rapider dia- 
stolischer Kollaps, auf den sofort wieder ein Anstieg fol t. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


W. Straub. Zur Pharmakologie der hinteren Lymphherzen des Frosches 
(nach Versuchen von Dr. L.Lautenschläger). (Arch, f. exper. 
Pathol. u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 123.) 

Da über die spezielle Toxikologie der Lymphherzen des Frosches 
nur unbefriedigende Angaben vorliegen, wurden Versuche angestellt, 
um spezifische Wirkungen bekannter Gifte am Lymphherzen zu 
studieren und so Auschluß darüber zu erhalten, ob bei Injektion 
von Substanzen in den Rückenlymphsack des Frosches außer der 
Diffusion noch durch Beeinflussung der Lymphherzen bedingte 
Momente für die Resorption in Betracht kommen. Allgemeine 
Betäubung mit den Narkotizis der Fettreihe beeinträchtige die 
Kontraktion der Lymphherzen nicht; mitunter tritt Beschleunigung 
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und Neigung zu Galopprhythmus auf. Die die (rein neurogene) 
Automatie der Lymphherzen bedingenden spinalen Zentren scheinen 
demnach sehr resistent gegen diese Gifte zu sein. Kalısalze bewirken 
sowohl beim Aufträufeln auf die Lymphherzen als auch von der 
allgemeinen Zirkulation aus an den Lymphherzen ebenso wie am 
Blutherzen allmähliche Frequenzabnahme bis zum Herzstillstand. 
Kurarin, Pilokarpin und Strophantin hemmen. — Die Lähmung der 
Lymphherzen (durch Kalisalze oder Kurarin) hat keinen Einfluß auf 
die Resorptionsgeschwindigekeit von Substanzen aus dem Rücken- 
Iymphsacke. Gustav Bayer (Innsbruck). 


Verdauung und Verdauungsorgane. 


J. Cohn. Über Verdauungslipämie und Fettgehalt des Blutes beim 
Säugling. (A. d. Univ.-Kinderklinik in Breslau.) (Jahrb. f. Kinder- 
heilkunde, XC, 1, S. 44.) 

Der Verlauf der Verdauungslipämie bei Säuglingen wurde mit 
Hilfe der Ivar Bangschen Mikromethode untersucht und erwies 
sich abhängig von der Menge und der Art des zugeführten Fettes. 
Das Fett verschwindet um so rascher aus dem Blut, je kleiner die 
zugeführte Fettmenge ist. Bei künstlich genährten Säuglingen findet 
man 'einen „Nüchternwert‘‘ von weniger als 0'1%, Fett. Das Fett 
verschwindet bei Kuhmilchernährunge nach zirka 5 Stunden, bei 
Frauenmilchnahrung erst nach zirka 9 Stunden aus dem Blut. Öle 
verhalten sich ähnlich wie Frauenmilch. Lederer (Wien). 


W. Weitz und L. Schall. Über Ösophagokardiographie. (Deutsches 
Arch. f. klin. Med., CXXIX, S. 309.) 


Infolge der unmittelbaren Nachbarschaft des Ösophagus und 
des linken Vorhofs auf längere Strecke, ist es möglich, nach Ein- 
führung einer Pelotte in den Ösophagus, die Tätigkeit des Vorhofs 
direkt aufzuschreiben. Verf. bedienen sich eines neuen Apparates 
(Beschreibung siehe Originalarbeit) und erhalten so Kurven von 
typischem Aussehen. Es ist sehr schön erkennbar, wie mit der aktiven 
Vorhofskontraktion die Kurve infolee der Aufrichtung des Vorhofs 
in die Höhe geht und sich dann wieder senkt infolge der Entleerung 
des Blutes aus dem Vorhof. Die Senkung erfolgt erst schneller, dann 
langsamer, offenbar bis zum Ende der Vorhofskontraktionen und 
nun erhebt die Kurve sich wieder infoge der Wirkung des von den 
Venen her einströmenden Blutes. 

M. Richter- Quittner (Wien). 


W.E.Ringer. Etudes sur la pepsine de Pekelharing. V. L’wnhibition 
de l’action de la pepsine par les acides choliques. (Lab. physiol. 
Utrecht.) (Arch. neerl. physiol., III, 3, p. 349.) 

Cholate hemmen bei saurer Reaktion die proteolytische Wirkung 
des Pepsins. Es wird dies auf den quellungshemmenden Einfluß der 
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CGholate auf Albumin, vielleicht auch auf eine mechanische Behinderung 
infolge der starken Adsorption der negativen Cholationen an den 
positiven Albuminionen zurückgeführt. J. Matula (Wien). 


W. Stepp. Zur diagnostischen Verwendung der Duodenalsonde. Be- 
merkungen zu der Arbeit von S. Bondi und C. Volk ‚Über 
eine Vereinfachung der Lipasebestimmung im Duodenalinhalte‘, 
(A. d. med. Univ.-Klin. zu Gießen [Prof. Voit],) (Wiener klin. 
Wochenschr., XXXII, 42, S. 1027.) 

Richtiestellung einiger in der Arbeit von Bondi und Volk 
mißverständlich aufgefaßten Ansichten des Autors über die dia- 
enostische Verwertung der Duodenalsonde. 

F. Deutsch (Wien). 


F. Reach. Der Schließmuskel des Ductus choledochus in funktioneller 
Beziehung. (Physiol. Institut d. Hochschule f. Bodenkultur u. 
Institut f. alle. u. exper. Pathol. Wien.) (Arch. f. exper. Pathol. 
u. Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 178.) 

An der Existenz eines im Mündungsteile des Ductus choledochus 
gelegenen Schließmuskels ist, trotz der ablehnenden Haltung mancher 
moderner Chirurgen, nach den vorzüglichen morphologischen Unter- 
Sachungen von Oddi, Hendrickson, Helly, Rost u. a. 
nicht zu zweifeln. Über sein physiologisches Verhalten war bisher 
sehr wenig bekannt. Reach füllt nun diese Lücke durch Versuche 
aus, in welchen der Einfluß verschiedener Einwirkungen auf den 
Tonus dieses durch Messung der Flüssgkeitsmenge bestimmt 
wird, die ihn bei konstantem hydrostatischen Druck passiert (Meer- 
schweinchen). Es ergab sich, daß Füllung des Magens schließend, 
Entleerung öffnend wirkt, Beobachtungen, die darauf hinweisen, 
bei Gallensteinkoliken Magenspülungen zu versuchen. Öffnend wirken 
ferner Papaverin, Nikotin und Skopulamin, verengend Morphin, 
Hormonal, Adrenalin, Koffein, Pilokarpin und Atropin. 

Gustav Bayer (Innsbruck). 


H. Wieland und Th. Hildenbrand. Pharmakologische Untersuchungen 
über Gallensäuren. 1. Die Wirkung der Cholsäure auf das Frosch- 
herz. (Pharmakol. Institut Würzburg.) (Arch. f. exper. Pathol. u. 
Pharmakol., LXXXV, 3/4, S. 199.) 

Nach der Methode von Langheld dargestellte, chemisch 
völlig reine Cholsäure wirkt auf das ausgeschnittene Froschherz ähnlich 
wie die Stoffe der Digitalisgruppe, läßt jedoch die für elykosidische 
Herzgifte charakteristische Inkubationszeit vermissen. Die Wirkung 
läßt sich bis zu einem gewissen Grad durch Auswaschen aufheben. 
Vaguswirkung ist (durch Unwirksamkeit von Atropin) auszuschließen. 
Durch Mischen mit Blut wird die Wirkung der Cholsäure beträchtlich 
abzeschwächt, daher die verhältnismäßig geringe Wirksamkeit bei 
intravenöser Verabfoleung. Noch geringer ist der Effekt der Ein- 
spritzung in den Lymphsack (Resorptionsbehinderung?). 

Gustav Bayer (Innsbruck). 
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Harn und Harnorgane. 


A. Skutetzky und M. Klaiten. Zur Bewertung der neueren Farben- 
reaktionen des Harnes. (Wiener klin. Wochenschr., XXXI, 37, 
S. 1016.) 

An der Hand eines einschläeigen Krankenmaterials wird 
versucht, den klinischen Wert der Farbenreaktionen des Harnes 
nach Russo, Wiener und Kronberger festzustellen; es 
wird nachgewiesen, daß eine besondere Bedentung diesen Reaktionen 
nicht zukommt. F. Deutsch (Wien). 


Innere Sekretion. 


F. Reach. Kriegsödem und endokrine Hodenfunktion. (Wiener klin, 
Wochenschr., XXXI, 47, S. 1249.) 

Die Beobachtungen zeigen, daß zwischen der Ödemdisposition 
und der endokrinen Keimdrüsenfunktion in manchen Fällen ein 
Zusammenhang besteht; daher lassen sich manche Ödeme mittels 
Keimdrüsenpräparaten erfolgreich bekämpfen. Ferner zeigen diese 
Beobachtungen, daß das Kriessödem mitunter mit Aszites verbunden 
ist, der eventuell mit dem Ödem auf die genannte Organotherapie 
zurückgeht. F. Deutsch (Wien). , 


Milch und Milchdrüsen. 


A. Hotzen. Entwertung 9 der Muttermilch durch seelische Aufregungen 
der Kriegszeit? (A. d. Kinderabteilung der Magdeburger Kranken- 
anstalt Altstadt.) (Monatsschr. f. Kinderheilk., XV, 7, S. 325.) 


Die im Titel genannten Veränderungen der Frauenmilch konnten 
im Gegensatz zu Kaupe (Monatsschr. f. Kinderheilk. 1918) nicht 
gefunden werden. Die Beobachtungen Kaupes sind größtenteils 
dadurch zu erklären, daß die betreffenden Kinder zu geringe Nahrungs- 
mengen erhielten, Lederer (Wien). 


O. Allemann. Zur Frage der Milchgerinnung und der physikalischen 
Beschaffenheit des Milchkoagulums. (Schweizer milchwirtschaftlich- 
bakteriol. Anstalt, Bern.) (Kolloid-Zeitschr., XXIV, 8.27.) 

Es wird ein Meßapparat zur Festigkeit des Milchkoagulums 
angegeben, Diese Festigkeit ist direkt proportional der seit der 
Gerinnung verstrichenen Zeit, der Azidität und dem Gehalte an 
Kalziumchlorid und umgekehrt proportional der Labgerinnungszeit. 
Mit steigender Temperatur nimmt die Festigkeit bis 41—42° zu, um 
dann rasch abzufallen. Die Verfestigung des Milchgerinnsels (Nach- 
koagulation) ist eine Fortsetzung des Gerinnungsprozesses. Die 
Festigkeit ist von der Individualität der Tiere abhängig. Infolge 
physischer und physiologischer Umstände können plötzliche Än- 
derungen der Festigkeit auftreten, die nur von vorübergehender 
Dauer sind. J. Matula (Wien). 
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Gesamtstoffwechsel, Ernährung. 


E. Bergmann. Zur Frage der Beeinflussung der Brustkinder durch 
die Kriegsernährung der Mütter (Nahrungsmengen, Ernährungs- 
erfolg und Entwicklung zweier geschwisterlicher Brustkinder.) (A. d. 
Kaiserin-Auguste-Viktoria-Haus in Charlottenburg.) (Zeitschr. f. 
Kinderheilk., XX.) 

Die Beobachtungen an den eigenen in den Jahren 1915 be- 
ziehungsweise 1917 geborenen Kindern der Verf. sowie einige weitere 
Beobachtungen an anderen Kindern ergaben, daß dieselben infolge 
der knappen Kriegskost ihrer Mütter und eine dadurch bedingte 
Herabsetzung des Fettgehaltes der Muttermilch bis zu einem gewissen 
Grade unterernährt wurden. Lederer (Wien). 


F. Edelstein und L. Langstein. Das Eiweihproblem im Säuglings- 
elter. Experimentelle Untersuchungen über die Wertigkeit der Milch- 
eiweißkörper für das Wachstum. (A. d. Kaiserin-Auguste-Viktoria- 
Haus in Charlottenburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XX.) 

1. An 5 gesunden Säuglingen beziehungsweise Kindern wurden 
zum erstenmal das Eiweiß-(N-)Minimum und die biologische Wertig- 
keit von Kuhmilch-, Frauenmilch-, Albumin- und Kaseinstickstoff 
bestimmt. 

2. Das Eiweiß-(N-)Minimum beträgt im Mittel 0-448g N (Harn 
—- Kot), der Harn-N-Wert allein 0:298g N. Der Stickstoffumsatz 
bei N-freier Kost ist pro 100 Körper-N größer als beim Erwachsenen 
und nähert sich diesem mit fortschreitender Entwicklung. 

3. Die biologische Wertigkeit des Laktalbumins beziehungs- 
weise des Frauenmilchstickstoffes ist höher als die Wertigkeit von 
Kasein beziehungsweise von Kuhmilchstickstoff, 

4. Das Frauenmilcheiweiß ist dem Kuhmilcheiweiß überlegen, 
aber nicht deswegen, weil das letztere ‚schädlich‘ ist, sondern weil 
das Frauenmilcheiweiß infolge seiner Zusammensetzung das Wachs- 
tum günstiger beeinflußt. Lederer (Wien). 


E. Mayerhofer. Ernährungskunde. (Aus der Universitäts-Kinderklinik 
in Wien [Vorstand: Prof. Clemens Bugee] ) (Wiener klin. Wochen- 
schrift, XXXII, 43, S. 1039.) 

In der vorliegenden. Arbeit versucht der Autor in glücklicher 
Weise den Begriff der Ernährungskunde fest zu umgrenzen und ein- 
dringlich zu begründen, daß die gesamte Ernährungskunde an den 
Universitäten als eigene Wissenschaft, als eigener Lehrgerenstand 
behandelt zu werden verdient. F. Deutsch (Wien). 


W. Ostwald. Beiträge zur Kolloidchemie des Brotes. I. (Kolloid- 
Zeitschr., XXV, S.26,) 

Verf. weist auf Probleme bei der Brotbereitung hin, zu deren 
Lösung kolloid-chemische Gesichtspunkte herangezogen werden 
müssen, wie die Unterschiede zwischen Mehl, Teig, frisch- und alt- 
gebackenem Brot usw. J. Matula (Wien). 
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H. Lüsrs und Wo. Ostwald. Beiträge zur Kolloidchemie des Brotes. 
(Kolloid-Zeitschr., XXV, S.82 u. 116.) 
Die Viskosimetrie von Mehlwassergemischen erweist sich als 
eine Laboratoriumsmethode, die geeignet ist, den Begriff der ,„Back- 
fähigkeit‘‘ des Mehles aufzuklären. J. Matula (Wien). 


W. Kaupe (Bonn). Die Ernährung des frühgeborenen, lebensschwachen 
Kindes. (Monatsschr. f. Kinderheilk., XV, 7.) 

Verf. setzt sich dafür ein, frühgeborene Kinder nicht mit häuligen, 
kleinen, sondern mit in entsprechend großen Nahrungspausen ge- 
gebenen Mahlzeiten und größerem Energiequotienten zu ernähren. 

l.ederer (Wien). 


Fette, Fettstofiwechsel, Phosphatide. 


H. J. Hamburger. Une reaction de la lecıthine. (Lab. physiol. Groninzen.) 
(Arch. neerl. physiol., III, -3, p. 361.) 

Versetzt man Blut oder Serum mit 96%igem Alkohol und läßt 
den gebildeten Niederschlag absetzen, so gibt die darüber befindliche 
klare Lösung mit verdünnter Schwefelsäure einen Niederschlag, der 
beim Erwärmen verschwindet, bei Abkühlung wieder auftritt. Die 
Trübung ist auf die Anwesenheit von Lezithinen zurückzuführen. 
Die Reaktion ist noch bei einer 0:01%igen alkoholischen Ovolezithin- 
lösung dentlich. J. Matula (Wien). 


Sinnesorgane. 


G. Grijns. Y-a-t-ıl une relation entre le pouwvoir absorbant d l’egard de 
la chaleur rayonnante et le pouvoir odorant des substances. (Lab. 
physiol. Utrecht.) (Arch. neerl. physiol., III, p. 377.) 

Zwischen der Wärmeabsorption und der Intensität des Ge- 
ruches von Riechstoffen besteht keine einfache Beziehung. 
J. Matula (Wien). 


S. Türk. Weitere Mitteilungen über Wärmeströmung in der vorderen 
Augenkammer uni deren Bedeutung. (Klin. Monatsbl. f. Augenheilk., 
LAXTIE, 8.672.) 

Verf. nimmt die Priorität der Entdeckung der in Frage stehenden 
Erscheinung für sich in Anspruch. 

Die Wärmeströmung ist sehr wichtig für die Erhaltung einer 
genügend hohen Temperatur der Hornhaut. Bei tieferer Kammer 
kann die Temperatur eher sinken als bei seichter, was durch eine 
Beobachtung von Freytag bestätigt worden ist. Bei Änderung 
der Beschaffenheit des Kammerwassers durch größeren Eiweißreich- 
tum, wobei es weniger dünnflüssig wird, leidet die Wärmeströmung; 
vielleicht ist das Bedürfnis des Lidschlusses bei Heizzuständen der 
Iris und des Ziliarkörpers darauf zurückzuführen. 
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Gegenüber Plocherist anzunehmen, daß die Wärmeströmung 
während des Lidsehlusses in vermindertem Grade doch fortbesteht. 


H. Lauber (Wien). 


H. Rönne. Über Quadrantenhemianopsie und die Lage der Makula- 
fasern in der okzipitalen Sehbahn. (Klin. Monatsbl. f. Auzenheilk., 
LXIII, S. 358.) 

Verf. wirft die Frare auf, inwiefern auf Grund unserer Kennt- 
nisse der Netzhautprojektion auf die Hirnrinde eine Quadranten- 
hemianopsie erklärbar ist. Die Erklärung an und für sich ist anze- 
sichts der Verhältnisse der Kalkarinarinde einfach, doch ist es aul- 
fallend, daß die horizontale Grenze (der Grund den Fissur) so genau 
respektiert wird. Hierfür können die erblichen Verhältnisse der 
Rinde und ihrer Blutversorgung keine genügende Erklärung geben. 
Dazu wird die Lagerung der Sehnervenfasern im Verlauf der Sebk- 
bahn analysiert. In der Netzhaut ist die Lagerung der Fasern in 
der nasalen Hälfte eine rein radıäre, in der temporalen verlaufen sie 
bozenförmig und hören in der horizontal verlaufenden Raphe auf; 
daher die scharfe Trennung der Quadranten in der temporalen Netz- 
hauthälfte (dementsprechend der ‚‚nasale‘‘ Sprung im Gesichtsfeld). 
Verf. faßt die Raphe als Netzhautgrenze, daher den horizontalen 
Netzhautmeridian in der nasalen Netzhauthälfte als Gesichtsfeld- 
srenze auf; das Gesichtsfeld ist hier bis zum Fixationspunkt als 
gespalten aufzufassen. 

Trotzdem das Bauprinzip der Nervenfasern in der nasalen und 
temporalen Netzhauthälfte ein verschiedenes ist, sind die Fasern- 
systeme beider Gesichtsfeldhälften nach demselben Prinzip geordnet; 
es müssen daher die Fasern einer Gesichtsfeldhälfte umgeordnet werden, 
und zwar müssen es die von der nasalen Netzhauthälfte entsprin- 
genden Fasern, also die gekreuzten Fasern sein. 

Diese Umordnung muß bereits im CGhiasma stattfinden, da 
hemianopische Defekte bereits im Traktus eine Kongruenz erkennen 
lassen. Der komplizierte Verlauf der gekreuzten Fasern im Chiasma 
wird damit in Verbindung gebracht. An der Hand von Krankheits- 
fällen wird dargelegt, daß bei Leiden des Traktus, der Gezend des 
äußeren Kniehöckers, die Verhältnisse die gleichen, d. h. in diesen 
Teilen der Sehbahn die Anordnung der Fasern eine gleiche sein muß 
wie die der umgekreuzten Fasern vor und hinter dem Chiasma. Von 
größter Wichtigkeit ist die Frage der Lagerung der Makularfasern 
im Verhältnis zu den Fasern der Peripheriequadranten. Von vier 
verschiedenen Möglichkeiten nimmt Verf. diejenige als die wahr- 
scheinlichste an, nach der die Makularfasern in der Mitte der Sel- 
bahn liezen, die beiden peripheren Gesichts sfeldquadranten jederseits. 
In der Gehirnrinde liegt das Makularzentrum im Pol des Okzipital- 
läppcehens, die peripheren Gesichtsfeldquadranten in den beiden 
Kalkarinalippen. Hier besteht eine gut bezreifliche Analogie. Zur 
Stütze dieser Ansicht werden Fälle eizener und fremder Beobachtung 
angeführt und analysiert; eine besondere Unterstützung seiner A: - 
sichten findet Verf. in einer Arbeit von Gordon-Holmes über 
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Gesichtsstörungen bei Gehirnleiden während des Krieges, der zum 
Schluß gedrängt wird, daß die Fasern der oberen und unteren Netzhaut- 
hälfte anatomisch getrennt voneinander verlaufen; G. Holmes 
weist diesen Gedanken als anatomisch unmöglich zurück. Das von 
Holmes verlangte anatomische Intervall zwischen den Fasern 
der oberen und unteren Netzhauthälfte stellen nach Verf. eben die 
Makularfasern dar. H. Lauber (Wien). 


J. K. A. Wertheim-Salomonson. La a du fond d’eeil. (Arch. 
neerl. physiol., III, p. 391.) 
Es wird eine Methode zur Piotr ee Aufnahme des 
Augenhintergrundes angegeben. J. Matula (Wien). 


Th. Wassenaar. La visıbilite des vaisseaux de la retine sur une disque 
lournant et scintillant. (Arch. neerl. physiol., Ill, p. 440.) 
Läßt man eine szintillierende Scheibe rasch drehen, so kann 
man die Blutgefäße der eigenen Netzhaut zur Anschauung bringen. 
Eine Strömung läßt sich nicht beobachten. J. Matula (Wien). 


Zentrales und sympathisches Nervensystem. 


P. Schilder. Ein neues Kleinhirnsymptom. (Vorzeitige Beweezungs- 
bremsung, Bradyteleokinese.) (Wiener klin. Wochenschr., XXXII, 
13, :S. 339.) 

Das neue Kleinhirnsymptom beruht auf einer Bewegungs- 
störung, die bei mehreren Fällen von Kleinhirnläsion gefunden 
werden konnte und sich in einer vorzeitigen Bremsung bei inten- 
dierten Bewegungen äußert. Die Störung durfte durch einen Ausfall 
subkortikaler Garantien des Bewezungsentwurfes hervorgerufen sein. 

F. Deutsch (Wien). 


Geschlechtsorgane. 


A. Krupski. Prunst und Menstruation. (Verhandl. d. Schweizer 
naturf. Gesellsch., 99. Jahresversammlung September 1917 in 
Zürieh, 1919, 2.922.) 

Beim Rinde tritt die Brunst in regelmäßigem Intervall von 

21 Tagen auf und dauert 12—24 Stunden. Die Ovulation koinzidiert 

keineswegs mit der Höhe der äußeren Brunstsymptome, der Follikel 

kommt erst gegen das Ende derselben zum Bersten; er bietet zu Be- 
ginn der Brunst ausgesprochene Reifungssymptome. man beobachtet 
zugleich: eine oft intensive Ödematisierung der Uterusmucosa und 
des darunter liegenden Gewebes. Die Folge dieser aktiven Hyper- 
ämie ist eine starke Sukkulenz der Sonlenihan die auf dem Quer- 
schnitt über die Schnittfläche hervorquillt. An der Hörnerserosa 
verstreichen die Längsrillen, die Gebärmutterwandung erreicht eine 
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gewisse Verdiekung und Rigidität. Die Hyperämie ist oft in dem 
Horne stärker, dessen zugehöriger Eierstock den reifen Follikel trägt. 
An die Hyperämie schließt sich oft ein Austritt von morphologischen 
Blutelementen an. Dabei trifft man auf dem Ovarium immer den 
frisch geplatzten Follikel oder einen ganz jungen gelben Körper an, 
Metrorrhagien im Anschluß an die Brunst kommen selten vor, Diese 
Hämorrhagie tritt fast nur bei jungen Tieren sehr stark auf. Die 
histologischen Veränderungen der Muoksa des Uterus während der 
Brunst sind noch unbekannt. Matouschek (Wien). 


Wachstum, Entwicklung, Vererbung. 


H. Lubinski. Über Körperbau und Wachstum von Stadt- und Land- 
kindern. (A. d. Univ.-Kinderklinik in Breslau.) (Monatsschr. f. 
Kinderheilk., XV, 5/6.) 

Durch Messungen an etwa 700 Knaben im Alter von 7 bis 

13 Jahren, welche drei verschiedenen Bevölkerungsklassen ange- 

hörten, konnte festgestellt werden, daß die Stadtkinder (Gymna- 

siasten) ihre Altersgenossen aus der Volks- und Landschule sowohl 

an Körperlänge als an Gewicht erheblich übertreffen. Berechnet 

100 \Gewient 
Länge 

Gymnasiasten am schlechtesten ab. Den höchsten Index ponderalis 

weisen die Landkinder auf. Verf. nimmt mit Pfaundlerin diesem 

Überwiegen des Längen- und Massenwachstums in einer bestimmten 

Altersepoche an, daß es sich um präzipitiertes Wachstum handle, 

Als wichtigsten hemmenden Faktor, der das vom ärztlichen Stand- 

punkt aus als günstiger zu bezeichnende Zurückbleiben des Wachs- 

tums der Landkinder bedingt, bezeichnet Verf. die dauernde inten- 
sive Muskelarbeit. Lederer (Wien). 


L. Lande. Entwicklung und Schicksal der im Kaiserin- Auguste- Vik- 
torıa-Haus geborenen Kinder. (A. d. Kaiserin-Auguste-Viktoria- 
Haus in Charlottenburg.) (Zeitschr. f. Kinderheilk., XX.) 

Aus der die Festschrift zur Feier des 10jährigen Bestandes des 
Kaiserin-Auguste-Viktoria-Hauses einleitenden Arbeit sei aus den 
für den Physiologen wichtigen Ergebnissen folgendes hervorgehoben: 
Eine Verschiebung des Geburtsgewichtes bei den häufigsten Gewichts- 
klassen von 2500—4000 g ist während des Krieges nicht eingetreten. 
Eine direkte Beziehung zwischen Milchreichtum der Mutter und 
Milchsekretion beim Neugeborenen ließ sich nicht feststellen. Sowohl 
bei ehelichen wie bei unehelichen Müttern konnte eine Stillunfähiekeit 
von rund 15% festgestellt werden. Die Stilldauer hat. während des 
Krieges in allen sozialen Schichten deutlich zugenommen, doch waren 
Gewichtssteigerungen bei den stillenden Frauen seltener und 
Gewichtsabnahmen häufiger als im Frieden. Lederer (Wien). 


man aber den Index ponderalis ‚ so schneiden die 
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— Dioxyehinolin 249. 

Chitose 272. 

Chlorophyll, blutbildende Eigen- 
schaften 537 — biologische Ei- 
a 538 — im Tierreich 
239. 


Chlorophylikorn als Reduk- 
tionsorgan 79. 
Chlorstoffwechsel, intermedi- 


äre Veränderungen des 49. 

Cholestan 12%. 

Cholesterin, Absorption 342 — 
Bestimmung im Serum 183, 
319 — im Blut 322 — in mensch- 
lichen Organen 587 — in der 
Galle 108 — Konstitution 125 
— Oxydation und HNO, 211 
— Wachstumförderung durch 
330 — und Fettstoffwechsel 
587 — Oxycholesterin 587. 

Cholesterinämie 96. 

Cholesterindiathese 210. 

Cholin und Darmbewegung 107. 

Cholsäure, Wirkung auf das 
Froschherz 613. 

Cholonsäure 261. 

Chromatin, Herkunft bei Bak- 


terien 160 — in der Nerven- 
zelle 160 — und Erythrozyten 
160. 


Chromosomen, Geschlechts- 
chromosome 231. 

Chondrosamine 338. 

Chymase aus Solanum elaeagni- 
folium 312. 

Citral, Umwandlung in Geraniol 
durch Hefe 59. 

Corpus luteum, Bildung 142. 

Cortisches Organ, Schallschä- 
dieungen 138, 403. 

Cowpersche Drüsen beim Men- 
schen 68, 471. 
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Daphnien, Phototropismus 421. 

Darmbewegung und Cholin 107 
— röntgenologische Untersu- 
chung 384 — retrograder Trans- 
port im Dickdarm 384. 

Darmfäulnis, experimentellel06, 
384. 

Darmflora, Aufspaltung des Pu- 
rinringes 211. 
Darminhalt von Paradesmus 
gracilis 47 — Lipase im 106. 
Darminnervation und N. vagus 
260. 

Dauererregung 501. 

Dehydrocholsäure 448, 561. 

Denitrifikation, organische 
Substanzen 422. 

Depside, Synthese 122, 423. 

Desinfektionskraft chemische 
Elemente 177 — Theorie 533. 

Diabetes insipidus, allgem. 48, 
562 — und Zwischenhirn 407. 

Diabetes mellitus, Blutfett und 
-liipoide 340 — Blutzucker 210 
Fett und Lipoidverteilung 95 
Gaswechsel 274 — Lipoidämie 
188 — Zuckerbildung bzw. Zuk- 
kerverbrauch 586 Restkoh- 
lenstoff 55 — Zuckerverteilung 
im Blut 55 — Wirkung von Na- 
triumkarbonat 274. 

Dialyse, Kolloidmembranen zur 
5) 


Diamine, aromatische, 
siologie 175. 

Diastase, Bildung 172 — und 
Katalase 311 — und Peroxydase 
31l — Wirkung, Theorie 172, 
527. 

Diatomeen, reizphysiologische 
Untersuchungen 511. 

Diazoreaktion des Harnes und 
Ernährung 449. 

Diekdarm, Bewegungen 384. 

Diffusion von Elektrolyten durch 
tierische Membranen 237, 300, 
301 — und Konzentration 21 — 
Ionenbeweglichkeit 21 — NHy- 
drotation 21 — in Gallerten 21, 
522. 

Diffusionskoeffizient 522. 

Diffusionsstrukturen in Gal- 
lerten 168. 

Digitalis, allgem. 27, 248 — 
Blausäurewirkung auf Digitalis- 
Herz-Stillstand 436 — Resorp- 
tionsgeschwindigkeit 601. 

Digitalisartige Verbindun- 
sen, Pharmakologie 28. 


Phy- 
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Dihydrazin (Braun), Wirkung 
auf Methylpentosen 584. 
Dimethylamidobenzaldehyd, 
Ehrlichsche Reaktion 441. 
Diosmotische Eigenschaften 
bei Pflanzen 244. 
Dipeptide, Methylierung 
529. 
Diurese, Kochsalz 450. 
Diuretika der Purinreihe 35. 
Druckpunkte, Topographie 139. 
Drucksinn, Vibrationsgefühl 65. 
Ductus choledochus, Schließ- 
muskel des 613. 
Düngemittel, künstliche, 
wirkung auf Schafe 315. 
Dünndarm und Atropin 537 — 
Lipase im 106 — und Hyoszya- 
min 537. 
Dunkeladaptation, Strychnin- 
wirkung 464. 
Durcehströmungspumpe 22. 
Durstempfindung %6l. 


von 


Gift- 


Eckain 3l. 

Ei, Zytolyse, Seeigel 161. 

Eier, Legetätigkeit, allgem. 70 — 
Vermehrung 142. 

Eileiter, Funktion 348. 
Eisenbakterien, Ernährungs- 
physiologie 511. * 
Eisengehalt von Fetten, Ölen, 
Wachsarten, Harzen, Gummi- 

arten 369. 
Eisensalze, komplexe 12. 


Eiweiß, Adsorption 23 — von 
Canavalia ensiformis 242. 
Eiweißabbauprodukte und 


Magensaftsekretion 382. 

Eiweißbedarf und Basensäure- 
verhältnis 201 — und Mineral- 
stoffwechsel 114, 115 — beim 
Säugling 201. 

Eiweißkörper, Farbenreaktion 
389 — des Brustdrüsensekretes 
267 der Erdnuß 269 — Ben- 
zolderivate im 393 — Hydrolyse 
334 — ‚des Maises 268, 270 — 


Methylierung von 53 — des 
Weizens 267, 207 — Hafer 
207 — Verhalten gegen proteo- 


lytische Fermente 334 — Ein- 
wirkung von Mikroorganismen 
392 — Spaltung durch Salpeter- 
säure 393 artspezifischer Bau 
575 — freie Amidogruppen von 
576. 

Eiweiß - Kupfer - Verbindun- 
gen 271. 


Sachverzeichnis. 


Eizellen, amöboide Bewegungen 
und Strömungen 471. 
Eklampsie, Eiweißstoffe im Blut- 
plasma 143. 
Elateriden, Biologie 304. 
Elektrische Erscheinungenan 
Fischen 419 — am Herzen 43, 
101, 379, 446, 447 — am Vorhof 
260 — am Magen 383. 
Elektrische Fische 419. 
Elektrogastrogramm 383. 
Elementarart 71. 
Elodea, Blattzellen 310. 
Elytren 553. 
Emulsin, Einfluß der Struktur 
bei Glykoside 584. 
Entomologische Untersu- 
chungen, Methodik 315. 
Entoptische Erscheinungen, 
Pulsationserscheinungen 216. 
Entwicklung, Einfluß parasi- 
teren Lebens auf die Amphibien- 
eierentwicklung 391 — und Er- 
nährung 331 — Strahlenwirkung 


auf 230, 231 — des Seeigeleies 


292 — und chemische Beschaf- 
fenheit des Mediums 412 — und 
Lage der Keimscheibe 475 — 
pathologische Verbildungen 475. 

Epiphysenexstirpation, meta- 
morphose Studien 196. 

Erbanlagen, Beeinflussung 473. 

Erbrechen 193. 

Ernährung und Harnzusammen- 
setzung 326, 449 — und Milch- 
sekretion 114 — und Diazo- 
reaktion des Harnes 449 — mit 
Kartoffeln 456 — der Käfer 246 
— und Körpergröße 338, 572 — 
der Pilze 360 — und Wachstum 
332, 573 — Ernährungskunde 
615 — des frühgeborenen Kindes 
616 — Aufgabe der Küche 207 
— konzentrierte Nahrung 118 
— im Kriege 52, 115 — und 
N-Stoffwechsel 51 — von Neu- 
geborenen 120, 121, 202, 267 — 
System (Pirquet) 120, 204 — 
bei Säuglingen 201 — unzu- 
reichende 51, 116 — der Frucht 
durch die Mutter 266 — mit 
Milchersatzmitteln 267 — Wei- 
zeneiweiß 267 — mit Mais 268 
— mit Aminosäuregemischen 
331 — und Lebensdauer 571 — 
und Fortpflanzungsfähigkeit 571 
— Luxuskonsumption 572. 

Ernährungssitten in Bulgarien 
573. 

Ernährungszustand, 
mung 206. 


Bestim- 
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Erregung, Theorie 501. 
Erstarren, rhythmisches 600. 
Essiggärung, Aldehydstufe 434. 
Euter der Kuh, Anatomie 566. 
Exkrete, Physiologie und Bio- 
logie der 519. 
Exkretion bei 
421. 
Extraktion 
Stoffe 441. 
Extraktivstoffe und Magensaft- 
sekretion 382. 


Bonellia viridis 


feingepulverter 


F. 
Fäzes, Blutnachweis 371 — Fett 
der 91 — von Paradesmus gra- 


eilis 47 — Zinkbestimmung 443 
— Zink- und Kupfergehalt 422. 

Färbung der Puppen 241. 

Farbenempfindlichkeit des 
Auges gegen ‚Sättigung 61 — 
Energieschwelle für die Rot- 
empfindung 134. 

Farbensinn der Bienen 278. 

Farbstoffbildung bei Penieil- 
lium purpurogenum 308. 

Farbstoffe, Adsorption 431, 523. 

Federn, Kieselsäure und Tonerde 
in 201 — Pigmente 200. 

Kermente, allgem, 23,493, 433 
— Chemie 526 — Bildung 172 
— Abbau der Oxalsäure 430 — 
Formaldehydbindung 173 — 
kolloider Zustand 24 — Gerb- 
säure spaltende Fermente 527 
— Oxydationsfermente 186 — 
Ultrafiltration 24 — Zucker- 
spaltung 361 — Zelluloseabbau- 
produkte 361. 

Fermentmethoden, Lipase im 
Duodenalsaft 91. 

Fett, allgem. 396 — von Bassia 
latiifolia 396 — Bestimmung 
im Kot 91 — in Hefen 246, 532 
— Oxydasenreaktion 442 — und 
Pflanzen 167 —- verseifbares 
und Gesamtfett 442 — Erzeu- 
gung in Pflanzen Sl — Rei- 
chert-Meißlsche Zahl 442 — 
Wasserbestimmung 443 _ 
Wachstumförderung durch 329. 

Fetterzeugung, Biotechnologie 
122: 

Fettsäuren, Oxydation 340. 

Fettsäuren, : flüchtige, 
stimmung 183. 

Fettstoffwechsel 
sterin 587. 

Fieber durch 
34. 


Be- 
und Chole- 
Paraffinhydrosole 
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Fieberzentrum, Gewöhnung 40. 
Filtriereinrichtung 232. 
Fische, elektrische 419. 
Flavonderivate 242. 


Flechten, Kohlehydratgehalt 
362. 
Flechtenstoffe, Synthese 423. 


Fleischerzeugung, Biotechno- 
logie 122. 

Fleischextrakt, Chemie 269. 

Fliegen der Käfer 185. 

Flieger, praktische Physiologie 
609. 

Flockung — 
-wärme 604. 

Follikelsaft, 
kung 2531. 

Fontinalis antipyretica, Ein- 
tritt von Stoffen in die Blatt- 
zellen’ 519. 

Formaldehyd, Abbau der Stärke 
durch 458 — diastatische Eigen- 
schaften 458 — Darstellung 10 
Photosynthese 395 — Polymeri- 
sation 77 — als Zwischenpro- 
dukt bei der Assimilation der 
Pflanzen 581 — Bindung durch 
Fermente 173 — und Stärke- 

abbau 527 

Fortpflanzung des 
mes 283. 

Fortpflanzungsfähigkeit und 
Ernährung 571. 

Fovea centralis, Heterotopie 
215 — Betrachtung lichtschwa- 
cher Gegenstände ae gelbe 
Farbe der 126 — Farbe der 215. 

Fötus, Ernährung 266. 

Froscheier, Verhalten 
Wasser 230. 

Fruchtbarkeit und Alter (Hen- 
ne) 69. 

Fumarsäuregärung 312 — des 
Zuekers 54, 123, 457: 

Futtermittel, Laubheu 208 — 
Grasheu 208. 


-vorgang 599 — 


blutstillende Wir- 


Grottenol- 


im dest. 


G. 
Galle, Cholesteringehalt 108 — 
Reststickstoff und Harnstoff 
107: 


Gallensäuren, allgem. 383, 561, 
613 Konstitution 261, 448. 

Gallensekretion, Histologie 323. 

Gallerte, Diffusion von Elektro- 
lyten in 21, 522 — rhythmische 
Diffusionsstrukturen 168. 

Gallmückenlarven, Springen 
der 256. 

Gallensteine, Ursprung der 108. 


Sachverzeichnis. 


Gallussäure, ß-Glukosido- 85. 

Gärung, alleem . 529 — Alkohol- 
gärung 83, 173, 247 — Enzym- 
theorie 25 — Azetaldehydstufe 
bei der 247 — Glyzeringewin- 
nung 425 — physikalische Che- 
mie der 525 — und Phosphate 
174 — zellfreie 173 — Zwischen- 
stufen 434, 435 — Theorie nach 
Neubere7525. 

Gärung, alkoholische, Be- 
schleunigung durch Abbaupro- 
dukte 531 — in alkalischen Me- 


dien 362, 435 — Einfluß von 
Chloriden 362 — Glyzerinbil- 
dung 57. 

Gärungskoferment 173. 

Gärungsorganismen, Kulturen 
23. 

Gase, Hilfsmittel für Arbeiten 
mit 37 

Gasödemtoxin und Antitoxin 
367. 


Gasometer 9. 
Gastrospasmus 260. 


Gastrulainvagination, Mecha- 
nismus 144. 
Gaswechsel, vgl. Stoffwechsel 


respiratorischer. 
Gefäße, Zentrale und periphere 
Wirkungen am Frosch 610. 
Gefrierpunktuntersuchungen 
klinische Verwertbarkeit 181. 
Gehen, aufrechter Gang des Men- 
schen 320. 
Gehirn des 
Blix 593. 
Gehörorgan, Geräuschlokalisa- 
tion 490 — Kombinationstöne ? 
— Luftleitung 138, 403 — 
Schallschädigungen 138, 403. 
Gehörprüfung 139. 
Gelenkreflexe 141. 
Gele, Feinbau der 168. 
Geotropismus, allgem. 513, 165 
— Reizsröße und Reaktion 306. 
Gerbstoffe, Synthese 423, 424. 
Geräuschlokalisation 4%. 
Geruch und Beziehung zur Wär- 
meabsorption 616. 
Geruchsinn der Biene 212, 213 
— Kompensation 590. 
Geruchtheorie von Teudt 460. 
Gesang der Vögel 67. 
Geschmacksinn, Geschmacks- 
knospen 224. 
Geschlecht experimentelle Ver- 
schiebung bei Pflanzen 18. 
Geschlechtscharaktere, se- 
kundäre, frühzeitige Entwick- 
lung 141. 


Prof. Dr. Magnus 


Sachverzeichnis. 


Geschlechtsbestimmung bei 
Fröschen 227 — serologische 141. 

Geschlechtsbildung bei der 
Biene 289. 

Geschlechtsmerkmal, 
bei Fröschen 289. 

Geschlechtsorgane, 
Lipoidgehalt 285. 

Geschlechtsvorhersage 226. 

Gesichtsfeld und Endigungen 
der Sehnervenfasern an der 
Netzhaut 46 . 

Getreide, Urease in 83. 

Gewebe, Einfluß arseniger Säure 
538. 

Gewebskolloide und Wundhei- 


Neues 


weibliche, 


lung 161. 
Gewöhnung an Schlafmittel 26. 
Gifte, Gewöhnung 26 — Perme- 


abilität für 26 — Bienengift 602. 

Giftwirkungen, allgem. 27 — 
von Kunstdünger 315 — Theorie 
533. 

Granatapfel, Alkaloide 437. 

Granula, Vitalfärbung 356. 

Größe, absolute und scheinbare 
464. 

Großhirnrinde, Sinnes- und Vor- 
stellungszentren 406 — Wirkung 
von Bromsalzen 366 — Wirkung 
von Schlafmitteln 366. 

Glukuronsäuren im Blut 555. 

Guajakharz, Konstitution 34. 

Guajakharzsäure 250. 

Guanylsäure, Darstellung 579. 

Guanidin, Darstellung 270. 

Guvazin 175, 248. 

Glandulae bulbo-urethrales 
68, 471. 

Glandula insularis cervicalis 
196. 

Glandulae vestibulares mai- 
ores 68. 

Glanzersceheinungen 4693. 

Glaskörper, Durchlässigkeit des 
460 — fettähnliche Substanzen 
beim Pferd 398 — bei Amphi- 
bien und Reptilien 216. 

Glukal, physiologische Wirkun® 
213, 

B-Glukosido-Gallussäure 8. 

Glutaminsäure, Trennune 543 
— Verbindungen 394. 

Glykogen im Muskel 54. 

Glykolnitril-d-glueosid 2 

Glykosurie, Adrenalin- 54 — 
und Hyperglukämie 19. 

Glyzeride des Butterfettes 275. 

Glyzerin, Bildung bei der -alko- 
holischen Gärung 57 — bei der 
Gärung 425. 
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Glyzerophosphataseim Samen 
0 


Glyzerylphosphorsäure, Syn- 
these 57. 
Glyzin, 


Methylenblaureduktion 
513: 


Haar, Gruppenstellung des 201 — 
Pigmente 200 — Biologie der 
570. 

Hämatin im Blutserum 27. 

Haematoporphyria congeni- 


ta 378. 
Hämoglobin, Entstehen von 
Porphyrinen 371 — als Indi- 


kator 22. 

Hämoglobinurie 258. 

Hämolyse, Kolloidehemie 377. 

Hämolysine, allgem. 370 — bei 
der Hämoglobinurie 258. 

Hämophilie, ein eigentümlicher 
Fall 608. 

Hämozyanine 378. 

Halteren 552. 

Halssympathikusreizung 407. 

Haptotropische Reaktion und 
Webersches Gesetz 164, 307. 

Harn, Azeton 317, 373 — Am- 
moniak 317,542 — Chinidinaus- 
scheidung 436, 533 — Kreatinin 
318 — Kieselsäure 201 — N-Be- 
stimmung 316, 317 — N-Aus- 
scheidung 562 — des Rindes 
324 — aromatische Bestand- 
teile des 324, 325 der Ziege 
325 — des Pferdes 325 
Zinkbestimmung 443 — Menge 
325 — Zystin 385 — Alkalinität 
195 — Harnstoff 48, 195, 262 
— Zink- und Kupfergehalt 422 
— Kalziumausscheidung 263 — 
H-Ionenkonzentration 263 — 
Wirkung von Mineralwässern 
195 — Magnesium im 263 — 
Ausscheidung und Ernährung 
326 — Phenole im 326 — Ener- 
eieverlust 449 — und Unter- 
ernährung 449 — Diazoreaktion 
449 — Tusche zur Mikroskopie 
604 — neue Farbenreaktionen 
614. 

Harnblase, Druck in der Ill — 
Innervation 111 — Mechanismus 
LU 

Harnblasenentleerung, Me- 
chanismus 111 — und Nieren- 
funktion 112. 

Harnsäure, Löslichkeit im Harn 
324 — Testlösung 253 — Aus- 
fallbedingungen in tierischen 
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Flüssigkeiten 276 — Anreiche- 
rungin den Geweben nach Harn- 
verhalten 345. 

Harnsteine, Zystin 385. 

Harnstoff, Ausscheidung 48, 195, 
262, 325 — im Blute 318, 543, 
— bei Haferkost 276. 

Harnstoffspaltung durch Ure- 
ase 434 — durch Mikroorganis- 
men 527. 

Harnverhaltung, Anreicherung 
der Harnsäure in den Geweben 


349: 

Haut als Adsorbens 198 — Kul- 
turen 198 — lonendurchlässsig- 
keit 388 — Permeabilität für 
Gifte 26 — Pigmente 178 — 


Lichtabsorption 569 — Ab- 
sorption der ß- und y-Strahlung 
des Radiums 569 — Wasser- 
abgabe 265 — elektrischer Wi- 
derstand 569. 

Hautdrüsen bei Amphibien 266. 

Hautnerven, allgemeine 693 — 
Schichtung der Endigungen 62. 

Häutung, Beschleunigung durch 
Hunger 412. 

Hefemazerationssaft, 
filtration 24. 

Hefe, Ausnutzung 53 — Spaltung 
von Eiweiß 530 — Spaltung von 
Benzolverbindungen 530 — Zuk- 
kerspaltung 530 — Metabolin in 
531 — Antibolin in 53l — 
photochemische Reduktionen 
58, 59 — Wachstumsförderung 
durch 330 — Bernsteinsäure- 
bildung 126 — Ernährune 550 

Säurebildunge 10, 363 — 
Fetterzeugung 81, 246, 532 — 
Fermentkraft 83 — Manose ver- 
eärend 312 — stickstoffhaltige 
Körper der 362 — Volutin in 
174 — Katalase 362 — Gärung 
in alkoholischen Lösungen 435 
— Wachstum 361, 529 — 
Saccharasegehalt 528. 

Heleotropismus und Lichtreak- 
tionen der Tiere 505. 

Hemianopsie, Theorie 401. 


Ultra- 


Hering Edwald, ein Gedenk- 
wort 282. 
Hermaphroditismus, allrem. 


596 — experimenteller 227 — 
bei Triton cristatus 228. 

Herz, Blausäurewirkung bei Still- 
stand 436 — elektrische Er- 
scheinungen 43, 101, 379, 446, 


447 — Minutenvolum 446 — 
Reizbildune und Temperatur 


44 _— Wärmenarkose 43 —. 
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Herznerven 349 — Einfluß des 
künstlichen Pneumothorax 610. 

Herzflimmern, Beeinflussung 44 
— und Blutdruck 105. 

Herzgeräusche und Körperan- 
strengungen 259. 

Herzee wicht 557. 

Herzgifte, Wirkung 535. 

Herzgrößeim Säuglingsalter 609. 

Herzinsuffizienz, Kreislauf- 
geschwindigkeit bei 609. 

Herzkammeralternans 448. 

Herzkammerautomatie 45. 

Herzmuskel, Karnosingehalt 38. 

Herzreizleitung, Geschwindig- 
keit 101, 446 — Giftfähigkeit 
45 — Temperatureinfluß 44 — 
im Voeelherzen 380 — Störun- 
gen 380. 

Herzschlagzvolum, Bestimmung 
609. 

Herztätigkeitund Antiarie447— 
Dauer der einzelnen Phasen 259 
— polygraphische Studien 100 
— und Strophantin 233. 

Herzvorhof, Elektrokardio- 
eramm 260. 

Hexamethylentetramin, Spal- 
tung 363. 

Hexosamine, optische Drehung 
337 — Synthese 337. 

Hexylenaldehyd, Bildung im 
Licht 458, 583. 

Hinderune, sterische, 
Kern-Methylgruppen 212. 

Herudineen, Ortsveränderun®e 
und Ruhe 374. 

Histidin, Bestimmung 182. 

Hoden, endokrine Funktion 614. 

H-Ionen, vgl. Wasserstoffionen. 

Höhenklima, morphologisches, 
Blutbild 98 — Wirkung des 
450. 

Hörsphäre 779. 

Hörvermögen der 
469. 

Homotropin 31. 

Hordein, Identität 
457. 

Huhn, Pigmentverteilung 162. 

Hummerauge, photoelektrische 
Reaktion 60. 

Humin, Bildung 334, 335. 

Hunger, Kreatin-Kreatininaus- 


durch 


Fische 62, 


mit Bynin 


scheidung 343 — Kreatinaus- 
scheidung 344 — Stoffwechsel 


330 — Einfluß auf die Nerven- 
zelle 160 — Resistenz roter 
Blutkörperchen 377. 
Hydra, Versuche an 596. 
Hyadratation und Diffusion 21. 
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Hydrochinin und rote Blut- 
körperchen 248 — Oberflächen- 
aktivität 533. 

Hydrokuprein 28, 436. 

Hydrolyse, katalytische Wir- 
kung von Wasserstoffionen 241. 

Hydrosole, Einfluß des Filtrie- 
rens 169. 

Hyoszyamin und Darm 537. 

Hyperglykämie und Glykosurie 
195. 

Hypoglossusbahn, sensible 593. 

Hypophyse und Kastration 197 
und Morbus Basedowii 113 — 
vgl. Ontogenie 196. 

Hypophysenextrakte u. Harn- 
sekretion 451. 


Indikatoren, Kolloidchemie der 
60V. 

Innere Sekretion, allg. 112 — 
Glandula insularis cervicalis 196 
— und Stoffwechsel 263 — und 
Schwangerschaft 269 — unbe- 
kannte Organe bei Knochen- 
fischen 327 — Phosphatide in 
Drüsen mit 341. 

Innervation, antagonistische 39, 
45, 46 


Inosit, Bildung im Blut 458, 
583 — und Phenolausscheidung 
210. 


Instinkte der Ernährung bei 
Fischen 470. 

Instinkte, soziale 282. 

Interferometer, Kritik der Me- 
thode 36. 

Intraokulärer Druck und Alter 
132 — Schwankungen des 59 
und Kreislauf 131. 

Imidazol, Wirkungen 34. 

Imidazolderivate, Bestimmung 
182. 

Immunität, Erklärung 86. 

Immunkörper, Entstehung und 
Spezifität 539. 

Immunochemische 
439. 

Indigogruppe, Derivate 417. 

Indikatoren, Theorie der 22. 

Indol, Verschärfung der Reaktion 
92: 

Indolgruppe, Derivate 427. 

Insekten, blutsaugende, Blut- 
nahrung bei 509. 

Ionenbeweglichkeit und Dif- 
fusion 21. 

Isatin 427. 

Isocholansäure 261. 


Studien 
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Isoelektrischer Punkt, Theorie 
170% 

Isoguvazin 175. 

Isopelletierin 437. 


J. 


Jod und Pflanzen 167. 
Jodnachweis im Blut 371. 
Jodstärke, Reaktion 253. 


Käfer, Lebenserscheinungen 240 
— Ausspritzen der Absonderun- 
gen der Laufkäfer 358. 

Käse, Chemie 389. 

Kafirin 271. 

Kakothelin, Farbreaktion 32. 

Kalium, Bedeutung für den Or- 
ganismus 74 — wehenerregende 
Wirkung 603. 

Kalk, Gehalt der Katzenorgane 
1.768 

Kalorimetrie,Berechnungen 328. 

Kampfer, Wasserlöslichkeit 365. 

Kanadabalsam, Ersatz 89. 

Kapillaraktive Stoffe, Azidi- 
tätsbestimmung mit 542. 

Kapillarer Aufstieg von Flüs- 
siekeiten 169 — in Löschpapier 
600. 

Karnosin im Herzmuskel 38. 

Karzinolytische organische 
Säuren 598. 

Karotin 304 — in Blättern 80, 
514 — Giftigkeit 308. 

Kasein, Ausnutzung nach Hydro- 
lyse 52 —- Hydrolyse 270 — 
Löslichkeit 336. 

Kaseinate, Chemie 525. 

Kastration durch Cholin 284 — 
und Hypophyse 197. 

Kataphorese, Meßmethodik 604. 

Katalase in Bakterien 24, 246 — 
Gehalt an Proteusstämme510 — 


und Diastase 311 — und Per- 
oxydase 311 — in Hefezellen 
362, 530. 


Kaumuskeln 53l. 

Keimdrüsen, experimentelleUn- 
tersuchungen an Grasfröschen 
228 Ursprung tierischerKeim- 
zellen 470 — männliche, Zwi- 
schenzellen bei der Dohle 470 
— weibliche, Funktion und Rönt- 
eentiefentherapie 287 — innere 
Sekretion 287 — Nerven 230 — 
Rückbildungsvorgänge (Dohle) 
410 — beim Huhn 472 — 
Transplantation 141. 
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Keimscheibe 475. 


Keimung und Aluminium 19 
— Samenkeimunge 518 — Ver- 


änderung der  Stickstofform 
209. 

Kinder, Schicksal der, im Kaise- 
rin-Auguste-Viktoria-Haus 619. 

Kieselsäure, Ausscheidung im 
Harn 201 — in Fetten, Ölen, 
Harzen, Gummiarten 369. 

Kleinhirn, neues Kleinhirnsym- 
ptom 618. 

Knacken der Renntiere 256. 

Koagulation und Teilchen- 
attraktion 171. 

Koagulationsgeschwindig- 
keit, Theorie 171. \ 

Koffein, Gewöhnunge 601. 

Kohle, Adsorption 169, 432. 

Kohlehydrate, Bildung in der 
Pflanze 581 — Einfluß auf die 
van Slykesche Methode 270 
— und Wachstum im Säuelings- 
alter 203. ? 

Kohlehydratstoffwechselund 
Kreatinurie 345 — Rolle der 
Säure 54. 

Kohlensäure, Assimilation 166 
— photochemische Zersetzung 
501 — Wirkung auf Blutgefäße 
381. 

Kohlenstoffabgabe, beim Men- 
schen 118. 

Kohlenstoffernährung 
Pflanzen 429. i 

Kolchizin, 
nismus 602. 

Kollagen 393. 

Kolloide in Biologie und Medizin 
168 — Gewebskolloide 161 — 
Kolloidmembranen als Dialysa- 
toren 20 — physikalisch-chemi- 
scher Zustand 525 — und Os- 
mose 168 — und Ultrafiltration 
168 — und Strophantin 525 — 
Chemie der Indikatoren 600. 

Kolpoden, allgem. 9. 

Kombinationstöne, krankes u. 
eesundes Ohr 2. 

Komplement und Anaphylaxie 
540 — konstantes 603. 

Kongorubin, Untersuchungen 
600. ] 

Kopfhaltung und Auge 399. 

Körperbau von Stadt- und Land- 
kindern 619. 

Körpergröße 
388, 572. 

Körpertemperatur bei der Bie- 
ne 553 —. bei Käfern. 240 — 
Tagesschwankungen bei Vögeln 


von 


Kapillargiftmecha- 


und Ernährung 
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94 — Temperaturabhängiekeit 
257 — nach Zuckerinfussion 123 
— beeinflussende Gifte 601. 
Kreislaufgeschwindigekeit bei 
Herzinsuffizienz 609. 
Kriegsernährung der Mutter 
und Beeinflussung der Brust- 
kinder 615. 
Kristalle, flüssige 600. 
Kumarin, ß-Phenyl 8. 
Kunstdünger, Giftwirkung auf 
Schafe 315. 
Kupferhydroxyd, Adsorptions- 
verbindungen 170. 
Kuprein 28, 436. 
Kurare, alleem. 438 — und Gas- 
wechsel 30. 
Kurkumin, Synthese 11. 
Kraftsinn, Feinheit 63 — Ver- 
gleich zwischen einem warmen 
und einem kalten Gewicht 64. 
Kreatin, Ausscheidung 343, 344, 
345 — Fehlerquellen der Be- 
stimmung 183, 253 — Herkunft 
396 — im Muskel 319 — im 
Kohlehydratstoffwechsel 345 — 
bei der Azidose 344, 345. 
Kreatinin, Ausscheidung 343, 
344, 345 — Fehlerquelle der 
Bestimmung 183, 318. 
Krebsserum 435. 

Kreislauf bei Käfern 240 — 
Wirkung von Ruhrgift 368. 
Kreuzung von Froschlurchen294. 
Kupferin Organen und Exkreten 

422. 


L. 


Lab von Solanum elaeagenifolium 
3.11 

Labwirkung 192, 194. 

Labyrinth und dGehörswahr- 
nehmungen 469. 


Lactose, Bestimmung 254. 


Lageempfindung, Wahrneh- 
mung erzwuneener Bewegun- 


een 65 — von Bewegungen nach 
Gelenkresektion 139. 
Laufkäfer, Ausspritzen ihrer Ab- 
sonderungen 358. 
Lebensbedingungen, Einfluß 
auf die Erscheinung von’ Süß- 
wasserfischen 239. 
Lebensdauer und Art der Nah- 
TuUmeso7R 
Lebenserscheinuneen, 
peraturquotient 293. 
Lebensmittel, Zink- und Kup- 
fergehalt 422. } 
Lebensverlängerung, experım, 
R3I: 


Tem- 
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Leber, Autolyse bei Anaphylaxie 
370 — embryonale 193 — Durch- 
strömung mit Antigene und 
Antikörpern 540 — Blutzerfall 
47, 385 — Funktionsprüfung 108 

Histologie 323. 

Legeumin aus Erbsen 209. 

Lehrbücher, Allgem. Biologie 
620 — Phys.-chem. Grundlagen 
der Biologie 620 — Grundriß 
der Physiologie 620 — Ver- 
eleichende Physiologie der Haus- 
säugetiere 620 — Physiologie 
des Menschen 620 — Physiologie 
des Menschen und der Haus- 
säugetiere 620 — Pathologische 
Physiologie 620 — Wörterbuch 


der Biochemie und Pharma- 
kologie 620 — Physiologische 


Chemie 620 — Narkose 620 — 
Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen 620 — Mikroskopische 
Technik 620 — Hämophylie 
beim Weib 620 — Anatomische 
Grundlagen der normalen und 
patholsgischen Herztätigkeit 
620 — Klinische Herzdiagnostik 
620 — Grundlagen unserer Er- 
nährung und unseres Stoff- 
wechsel 620 — Allgemeine 
Physiologie des Hungers 620 — 
Engpaß des Magens 620 — Ar- 
beit der Muskeln 620 — Ana- 
tomie des menschlichen Ge- 
hirns und Rückenmarks 620 — 
Allgemeine und spezielle Psy- 
chiatrie 620 Histolagie und 
Histopathologie des Nervensy- 
stems 620 — Rhythmische Hirn- 
bewegungen 620 — Kortikale 
Erregungen 620 — Psychoenze- 
phale Studien 621 — Bewertung 
der Körper- und Geistesarbeit 
621 — Verjüngung der experi- 
mentellen Neubildung der al- 
ternden Pubertätsdrüse 621 — 
Unsere Sinnesorgane 621 — 
Grundlagen unserer Orientierung 
im Raume 621 — Raumsinn des 
Auges 621 —- Orientierung der 
Tiere im Raume 621 — Schmerz- 


problem 621 — Konstitution 
und Individualität 621 — Kasa- 
lität und Vitalismus 621 — 


Physische Gestalten in 
und stationärem Zustand 621 — 
Erleben und Erkennen 621 
Psychische 
(Webersches Gesetz) 621 — 
Theorie der Gegenfarben 621 — 
Konsonanz und Dissonanz 621 


Ruhe ı 


| Lungenepithel, 
Gesetzmäßigkeit | 
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— DZweckmäßigkeit von der 
Entwicklungsgeschichte 621 — 
Quantitative Grundlagen von 


Vererbung und Artbildung 621 — 
Restitution und Vererbung 621 
— Kontinuitätsprinzip und seine 
Bedeutung in Biologie 621 — 
Untersuchungen über natürliche 
und künstliche Kautschukarten 
621 — Toxische Wirkung des 
Chlorkohlenoxidgases 621. 
Leuchtfähigkeitvon Arctia caia 
8 — von Pseudomonas lumines- 
cens 303. 
Leuchtorgane bei Käfern 240. 
Leukozytose 379. 
Leuzinäthylester 579. 
Liehtempfindung, Psychologie 
des Sehens 61. 
Lichtreaktionen der Tiere und 
Heliotropismus 505. 
Liecehtsinn der Insekten 467. 
Lichtverteilung im Wasser 463. 
Liehtwirkung auf organische 
Verbindungen 512 — Photosyn- 
these 512 — auf Pflanzen 245 — 
auf Zyanophyzeen 517 — auf 
die Samenkeimung 518 — auf 
überlebende glattmuskelige Or- 
gane 605. 
Lidschlag, Bedeutung des 218. 
Lignin, Azetylgehalt 359. 
Lignozerinsäure 342. 
Linkshändigkeit 444. 


Linse, Form der Alterstrübung 
128 — optische Heterogenität 
60 — Schattenbildung in der 


normalen Linse 129. 
LiPB3mier555,565995 96: 
Lipase im Duodenalsaft 91 — 

im Duodenalinhalt 106 — und 

Saponine 433. 

Lipoidämie 188. 
Lipoide im Blut 95, 96 — Be- 


stimmung im Blut 38 — Mikro- 
methode 92 — in Pflanzen 515, 
Ally 

Lokalisation von dGeräuschen 
490. 


Lösungen, osmolisch-kinetische 
Theorie der verdünnten 599. 
Lösungswärme, Bestimmung 

1170 
Luftkammer des Hühnereies 230. 
Luftwege, zuführende, beim 
Menschen 375. 
Permeabilität 
553. 
Luxuskonsumption 572. 
Lupine, Stickstoff bei der 
mung 209. 


Kei- 
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Lymphgefäße, Mündung in Ve- 
nen 323. 

Lymphherz des Frosches, Phar- 
makologie 611. 

Lysin in Weizen, Mais und Hafer 
270. 


Magen, Innervation 193, 260 — 
Wärmeapplikation auf 383. 
Magenentleerung 193 — Stö- 

rungen 260. 

Mageninhalt, Milchsäurenach- 
weis 47 Oberflächenspannung 
194 — Pepsin- und HCl-Bestim- 
mung 106. 


Mageninnervation, Pathologie 
260. 
Maeenmuskulatur, elektrische 


Erscheinungen 382. 


, 
Maeensaftsekretion, chemi- 
sche Erregung der 382 — und 
Arsen beim Frosch 46 — und 
Salizylpräparate 367 — bei 


Schwangeren 382. 
Magenverdauung und Azidität 
193 — und Labgerinnung 1%. 
Maenetische Sensibilität 140. 
Maikäferfühler, Mechanismus 
241. 
Mallebrein 84. 
Mangan, Speicherung in Wasser- 
pflanzen 360. 
Mannit, Oxydation 583. 
Mannoketoheptose 272. 
Mannose, vergärende Hefe 312. 
Margarine, Wasserbestimmung 
443. 
Mekonsäurederivate 437. 
Melanin, Bildung bei der Auto- 
lyse von Kartoffelpreßsaft 580. 
Melanophoren, Bewegungser- 
scheinungen 199, 200, 266 — 
Einfluß der Ernährung auf 200. 
Melanosis des Augapfels 133. 
Menstruation und Corpus lutum 
285 — und Schilddrüse 113 — 
Vorgänge in der Uterusschleim- 
haut 286, 472 — und vegetatives 
Nervensystem 281 — und Brunst 
618. 
Merkaptan, Bildung 460. 
Meßhahntrichter 542. 
Metabolin in Hefe 531. 
Metallionen, Adsorption 432. 
Metamorphose, Einfluß über- 
reifer Eier 293. 
Metamorphosestudien 196. 
Methylalkohol, Nachweis 254. 
Methylenblau, Reduktion durch 
Glyzerin 513. 
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Methylheptenon, Umwandlung 
in Methylheptenol durch Hefe 
58. 

Methylierung von Dipeptiden 
579 — von Eiweiß 53. 

Methylpentosen 584. 

Milch, Bildung und Ernährung 
327 — Säuregrad 49 — Peroxy- 
dose 49 — Einfluß des Kalbens 
auf die Zusammensetzung der 
327 Wachstumförderung 
durch 329 Gerinnung 614 
— Phosphate in 264 — Ver- 


änderungen nach Kalkwasser- 
zusatz 198 — altmelker Kühe 
264 — Rahmsäuerung 567 — 
Kasein spaltende Mikroorganis- 
men 567 — Dauerpasteurisie- 
rung 568 — Wertigkeit der 
Milcheiweißkörper für das 


Wachstum 615. 
Milchdrüse, Milchzuckerbildung 
197. 
Milchdrüsensekretion bei Neu- 
eeborenen 265. 


Milchersatzmittel bei Fütte- 
rung der Kälber 267. 
Milcherzeugung, Biotechno- 


logie 122. 
Milchröhren bei Pflanzen 77. 
Milchsäure bei Autolyse 336 — 
im Mageninhalt 47 — Verbren- 
nung im Muskel 545. 
Milchsäurebakterien, Chemie 
und Fermentbildung 172. 
Milchsäuregärung des Satura- 
tionsschlammes 532. 
Milchsekretion und Ernährung 
114, 327 — Physiologie 113 — 
Ammenmilchproduktion 114. 
Milehströmung im Kuheuler 


566. 

Milchzucker, Bildung in der 
Milchdrüse 197. 

Milz- und Blutzerfall 47, 385 — 
und Gaswechsel 50 — und 


Schilddrüse 48. 
Milzexstirpation, Blutbild bei 
445 — und Sauerstoffmangel 
(Berekrankheit) 450. 
Mimikry 421, 509. 
Mineralstoffwechsel, Chlor 49 
— und Eiweißbedarf 114, 115 
—. bei. iKrankheilenteirg3ur = 
der Pflanzen 359. 
Mnemelehre 226. 
Moleküle,asymmetrische, bio- 
logische Bedeutung 425 — Wech- 
selwirkung 426. 
Monographien, siehe unter Lehr- 
bücher. 


Sachverzeichnis. 


Monokarboxylhydralsäuren 
327. 

Morbus Basedowii, allgem. 113 
— und Hypophyse 113 — Wir- 
kung des Thyreoglobulins vom 
Kaninchen auf den Kreislauf 
>66. 

Mukoitinschwefelsäure 337. 

Muskarin, Doppelsalze 364. 

Muskelarbeit resp. Quotient 571. 

Muskelerregbarkeit, Einfluß 
von H-Ionen 549. 

Muskel, glatte, Einwirkung von 
Bakteriengiften 930. 

Muskelkontraktion, chemische 
Studien 184 — Theorie 185, 444. 

Muskel, quergestreifte, Ammo- 
niak im 319 — Chininwirkung 
29 — Histologie 184 — Harn- 
stoffgehalt 319 — Kreatingehalt 
319 — bei Krustazeen 184 — 
Ernährungsversuche an über- 
lebenden 444 — Noniusfelder 
255 — Energieaufwand 546 — 
und Novokain 548 — Verbren- 
nung der Milchsäure 545 — 
Atmung 546 — Glykogengehalt 
54. 

Muttermilch, Entwertung durch 
seelische Aufregungen 614. 


Nabelstrang, Muzin des 337. 

Nachtblindheit 219. 

Nährwert, allgem. 52, 204 — 
dynamischer Begriff 453, 454 — 
im Brot 333 — ım Obst, Ge- 
müsen usw. nach Pirquet 
(Nemwert) 205, 206, 207 — 
Hefe 333 — Reis 333 — Mais 
333 — Baumwollsaatmehl 333 
— von Laubheu 389 — Kleie 
389. 


Nahrungesausnutzung, Hefe 
53 — Eiereiweiß 332 — Kasein 
5221 Beim 202° Vollbrot 


53 — von Zellulose 388. 
Nahrungsbedarf des Menschen 
116 — von Säuglingen 207. 
Nahrungsmittel, chinesische 
Eierkonserven 268 — Erdnuß 
269 — Hirn und Rückenmark 
als 208 — Geldwertberechnung 
269 — Jodgehalt von 208 — 
Energiewert der 454 — Zu- 
bereitung von 208 — Vollmehl 

575. " 

Narkose, Äthernarkose und Ami- 
nosäuregehalt des Blutes 313 — 
Einfluß auf Schmetterlingspup- 


yg 


pen 508 — Theorie 25, 312, 534, 
186. 

Narkotika und Gaswechsel 30 
— Oberflächenspannung 534. 
Natriumthiosulfat, Entgiftung 

der Blausäure 176. 

Natriumzitrat, 
Tierkörper 277. 

Nebenniere, Funktion 387, 450 
— Pigmentbildung 387. 

Nebennierenrindenähnliches 

Organ bei einem wirbellosen 

Tier 297. 

Nemwert 205, 206, 207. 

Neovitalismus 499. 

Nephalometrie 544. 

Nervensystem, Phylogenese der 
Leistungen 591 —vegetatives, 
pharmakodynamische Unter- 
suchungen bei der Menstruation 
281. 

Nervenüberregbarkeit 
Säuren 93. 

Nervenzelle, Einfluß von Hun- 
ger 160. 

Nervi akzellerantes und Adre- 
nalin 450 — beim Frosch 349. 

Nervus opticus, Heterotopie215 
— Verteilung in der Netzhaut 
399. 

Nervus vagus Darminnervation 
260. 

Netzhaut, Ermüdung gegen Far- 
ben 466 — Histologie der leben- 
den 214 — Glykogengehalt 213 
— Kristalloide in Nervenzellen 
der 346 — Versorgungsgebiete 
der Nervenfasern des Sehner- 
venstammes 399. 

Neugeborene, Gewichtsabnah- 
me 144. 

Neutralviolett extra 252. 

Niere, Arbeit der kranken Niere 
385 — N-Ausscheidung kranker 
Nieren 562 —- Permeabilität 
nach operativen Eingriffen 324 
— Retentionsvermögen für Glu- 
kose 19. 

Nierenexstirpation, Blasengal- 
le nach 107. 

Nierensekretion und Harnbla- 
senerkrankung 111 — Wasser- 
ausscheidune 110 — nach Koch- 
salzzufuhr 450 — und Hypo- 
physenextrakt 451. 

Nikotin in Zigarren 31 — quanti- 
tative Bestimmung 3l 

Nikotinsäure, Derivate 1732 

Ninhydrinreaktion, Fehler- 
quellen 181. 

Nisslkörner, Chemie 225. 


Verhalten im 


durch 
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Nitratassimilation 73, 74. 
Nitritassimilation 73. 
Noniusfelder in den querge- 
streiften Muskelfasern 253. 
Novokain, Wirkung auf 
Muskel 255. 
Nukleinsäure, Natriumsalz 396 
— Pyrrolreaktion 211 — Purin- 
bestimmung 182. 
Nukleinstoffwechsel, Spaltung 
von Nukleotiden 397 — Spal- 
tung des Purinringes durch Bak- 
terien 211 — Adenosinphosphor- 
säure 588. 
Nukleoproteide,, 
rakter 271. 
Nukleotide, Aufspaltung 397. 
Nystaemus, vestibulärer 138. 


den 


Antigencha- 


Oberfläche, Verdrängung von 
der 169. 

Oberflächenaktive 
als Indikation 542. 

Oberflächenaktive Stofie, 
Wirkung auf Pflanzensamen 251 
als Indikatoren 524. 


Körper 


Oberflächenspannung von 
Narkotika 534 — des Magen- 


inhaltes 194 — und Zellteilung 
., 395. 
Ödem, allgem. 238 — Kriegsödem 
.. 614. 
Odemgeift 177. 
OH-Ionen, Adsorption 432. 
ÖOlsäure und Anämien 368. 
Olfaktometer 36. 
Olieodynamische Wirkungen 
auf Bakterien und höhere Pflan- 
zen 145 — Fernwirkung oligo- 
dynamischer Substanzen 598 — 
„keimfreie Höfe‘ oligodynami- 
scher Metallwirkungen 598 — 
„Randwulstbildungen‘“ oligody- 
namischer Metallwirkungen 598. 
Optische Erregungen durch 
Schall 467. 
Ophthalmoskopie in weißem 
und farbigem Licht 128 — im 
rotfreiem Licht 214, 215. 
Organe, Kalkgehalt 176 — Zink- 
und Kupfergehalt 422 — Wir- 
kung ultravioletter Strahlen 506. 
Oreanismen, das Werden 73, 74. 
Orientierung im Raume bei 
Tieren 404. 
Orientierungsvermögen der 
Ameise 9. 
Orthotrope Organe, 
Reizlage 514. 


optimale 
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Osazone, kristallographische und 
optische Eigenschaften 210. 
Osmose kolloider Lösungen 168 
— disperser Systeme 599. 

Osmotischer Druck der Eier- 
albuminlösungen 577 — Pflan- 

.. zen 242, 244. 

OÖsophagokardiographie 612. 

Ovarium, vel. Keimdrüse, weib- 
liehe- 

Ovulation und Implantation 285, 
348 — Termin und Brunst 59. 

Oxalsäure, Bildung in Pflanzen 
517 — Abbau in der Pflanze 
430 — Bildung im Tierkörper 
589. 

ß-Oxybuttersäure, optisch ak- 
tive 57. 

Oxycholesterin 587. 

Oxydase und H-Ionenkonzen- 
tration 246, 311. 

Oxydationen, Biochemie der 156 
— im menschlichen Organismus 
445, 554. 

ß-Oxydation im Tierkörper 376. 

Oxydationsfermente 186. 

Oxydicinnamoylmethan, Syn- 
these 11. 

Oxypyroniumsalze 427. 


P. 


Pankreas, Wachstum fördernde 
Substanz im 323. 
Pankreas-Diabetes, Chemie 
des Blutes 585 — Einfluß der 
Gastrektomie 274 — Einfluß von 
Säure und Alkali 338 — Einfluß 
von Natriumkarbonat 339 — 
Kreatin-Kreatininausscheidung 
343. 
Paraffinhydrosole, fiebererzeu- 
eende Wirkung 34. 
Paralyse, progressive, Stoffwech- 
sel bei 453. 
Paraphenylendiamin 39. 
Parasiten, tierische, des 
schen 508. 
Parasympathische Gifte und 
Herzautomatie 45. 
Pektasewirkung 528. 
Pelletierin 437. 
Penieillium purpurogenum, 
Farbstoffbildung 308. 
Pentose, Methylpentosen 584 — 
Spaltung durch Bakterien 124. 
Pentosurie, Darmstörung 124. 
Pepsin und Azidität 193 — Wir- 
kung auf Kaseinate 192 — Wir- 
kung auf Legumine 192 — 
Wertbestimmung im Magenin- 


Men- 
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halt 106 — Verhinderung der 
Pepsinwirkung durch Cholate612. 

Peptide, glutaminhaltige, im Ei- 
weiß 394. 

Perimetrie, Meihoden 217, 462. 

Peristaltik, Dünndarm 384 — 
Dickdarm 384. 

Permeabilität der Haut für 
Gifte 26 — der Niere 324 — der 
Zelle 300 — des Lungenepithels 
553 — der Pflanzen 13, 244 — 
der Haut für lone 388. 

Permeabilitätsbestimmung 
nach der plasmometrischen Me- 
thode 13. 

Permeabilitätskoeffizient 
244. 

Peroxydase 24 — und Diastase 
311 — und Katalase 3ll — und 
Milch 49. 

Pfeilgift 438 — Vernonia Hilde- 
brandtii 602. 

Pflanzen, Fetterzeugung 81 — 
Fettgehalt 167 — Milchröhren 
als Leitungsorgane 77 — freier 
Stickstoff 19 — oligodynamische 
Wirkungen auf 145 — Wandern 
der 33 — Permeabilität 13 — 
experimentelle Verschiebung der 
Geschlechtsverhältnisse 18 — 
Mikrochemie 78 — Transplan- 
tation bei 82 — Wärmeentwick- 
lung 14 — X-Strahlen 19 — 
Wasseraufnahme 78 — Chemie 
167, 242 — Jod in 167 — Saug- 
kraft 165 — Selengehalt 167 — 
Eiweiß 242 — Flavonderivate 


242 — Viskosität 166 — osmo- 
tischer Druck 242 — Lichtwir- 
kung auf 245, 244 — Salzwir- 
kungen 306 —- Kohlehydrat- 
bildung 581 — Kohlenstoff- 
ernährung 429 — Manganspei- 
cherung 360 Oxalsäureabbau 


430 — Zyankaliumwirkung auf 
431 — Wärmewirkung 5l5 — 
Lipoidgehalt 515, 517 — Salz- 
aufnahme 515 —- Oxalsäure- 
bildung 517 — Lichtwirkung 517 
— Lokalisation der chemischen 
Arbeit 520. 

Pflanzenasche, Analyse 359. 

Pflanzenfarben 15, 16. 

Pflanzenernährung, organische 
13166. 

Pflanzensamen, Wirkung ober- 
flächenaktiver Stoffe 251. 


Pflanzenwachstum und Alu- 
minium 19 —. Stickstoffstoff- 
wechsel 310 Wanderung des 


Samenreserveeiweißes 309. 
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Pflanzenwurzeln 14. 

Pflanzenzellen, Reaktion 
Indikatoren 305. 

Phagozytose, allgem. 506. 

Phenole, Ausscheidung durch 
Inosit 210 — physiologische 
Wirkung 314. 

Phenolkarbonsäure, azetylierte 
122. 

ß-Phenylkumarine 8. 

Phlorizindiabetes, Einfluß der 
Ernährung 339 — Kreatinaus- 
scheidung 344 — und Stärke- 
fütterung 340. 

Phlorogluzin, Abkömmlinge 273. 

Phosphatasen, Glyzerophos- 
phatasen 20. 

Phosphate und Gärung 174. 

Phosphatide in Drüsen ohne 
Ausführungsgang 341 — Dar- 
stellung aus Pflanzen 588. 

Phosphorsäure, Bestimmung 
543, 544. 

Photochemische Prozesse, 
Kohlensäurezersetzung >01. 
Photochemische Reduktio- 

nen durch Hefe 58, 59. 
Photodynamische Stoffe, 
Wirkung auf Spirillum volutans 
509 — und Phototaxis 509. 
Photographie, wissenschaftliche 
Präparate 178. 
Photometer 180. 
Photosynthese organischer Ver- 


auf 


bindungen aus anorganischen 
512. 
Phototaxis und photodynami- 


sche Stoffe 509. 
Phototropismus, allgem. 513 — 
bei Daphnien 421 — Reiz- 
leitung 307. 
Physiologie, Lehrbuch 499. 
Physiologische Grundversu- 
che 36. 
Physiologisches 
499. 
Physostigmin, Nachweis 30. 
Pigment, blaues, von Chromo- 
doriszellen 302 — Verteilung 
bei Seidenhühnern 162 — Licht- 
wirkungen 241 — Bewegungen 
des 199, 200, 266 — der Haut, 
Methode 178 — Bildung im 
Tierkörper 452 Pigmentbil- 
dung und Nebenniere 387 — Re- 
eeneration des Pigmentes in der 
Haut 199 — und Haare und 
Federn 200. 
Pigmentzellen, 
scheinungen 507 — 
der Untersuchung 178. 


Praktikum 


Bewegungser- 
Methode 
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Pilze, Säurebildung 10, 363 — 
Ernährung 360, 530 — Stärke- 
bildung 429 — Eiweißspaltung 
530 — Spaltung von Benzol- 
verbindungen 530. 

Piperazine, Keto- 250 — Diketo- 
250, 251. 

Plankton, Teichnannoplankton 
420, 512. 

Plasma, Viskositätsmessung 166. 

Plasmahaut, Permeabilität 244. 

Plasmolyse und Zellteilung 243. 

Plastosometheorie 4ll, 474. 

Plazenta, Physiologie 69. 

Plethysmographie 89. 

Polymerisation des Formalde- 
hyds 77. 

Polypeptide, Adsorption von 
Eiweiß 23 — Synthese 578, 579 
— Uiltrafiltration 24. 

Porphyrinurie 537, 556. 

Porphyrine aus Hämoglobin 371. 


Präzipitinreaktion der Azo- 
proteine 35. 
Propylenglykol 57 —. Dar- 


stellung 271. 

Proteus, Katalasegehalt 510. 

Pseudocholansäure %6l. 

Pseudocholestan 125. 

Pseudomonas luminescens 
Leuchtfähigkeit 303. 

Psychische Funktionen 
Zellerregbarkeit 67. 

Psychologie der Ameisen 68, 
347 — der Tiere 67, 226, 347. 

Psychologisches Praktikum 
593. 

Psylla alni, Wachsdrüsen 240. 

Pulegonschwefelige Säure, 
Ausscheidung 603. 

Puls der kleinsten Gefäße 103 — 
beim Kaninchen 105 — Sphy- 
emovolumetrie 558. 

Pulsus alternans 448. 

Pupille, Lichtreflexe 400. 

Pupillenabschluß, physiologi- 
scher 461. 

Puppenfärbung des Kohlweiß- 
lings 241. 

Purinbasen, Bestimmung in Nu- 
kleinsäure 182. 

Purinkörper und Stoffaustausch 
30; 

Purinring, Spaltung durch Bak- 
terien 211. 

Purinstoffwechsel 
phan 176. 

Purkynjesches Phänomen 591. 

Pylorusinsuffizienz 260. 

Pyrimidine 336, 460. 

Pyrrolidonylchlorid 579. 


und 


und Ato- 


Sachverzeichnis. 


Pyrrolreaktion der Nuklein- 
säure 211. 


Pyryliumverbindungen 427. 


Ouecksilberquarzlicht, Wir- 
kung auf innere Organe 506. 
Ouellung und Samenkeimung 
518 — disperser Systeme 599. 


Radium, Wirkung auf die Haut 
569. 

Razemisierung 4%. 

Rahmsäuerung der Milch 567. 

Rayleighgleichung, Analyse 
bei Trichomaten 402. 

Rechts- und Linkshändiekeit 
444, 

Reflexe der Gelenke 141 — Seh- 
nenreflexe 281 — Ohr- und 
Lidschlagreflexe 593 — vesti- 
buläre Augenreflexe 138. 

Regeneration des Auges bei 
Arion 296 — bei den Gottes- 
anbetern 294 — bei Hirudineen 
294 — und Schilddrüse 112 — 
bei Tieren 71.002 

Reichert-Meißlsche Zahl 442. 

Reizgeröße und Reaktion 306. 

Reizleitung, phototropische 307. 

Reizvorgänge, Theorie 501. 

Renntiere, Knochen der 256. 

Respiratorischer Ouotient 
bei foreierter Atmung 571 — 
bei Muskelarbeit 571. 

heststickstoff, Bestimmung im 
Blut 37. 

Ringerlösung, Elektrolytkombi- 
nation 608. 

ückenmark, Atmung 469 — 
Ouerschnittsläsion 141. 


Ruhe- und Aktivitätsperio- 
den bei Tieren und Menschen 
By. 


Ruhrgift und Kreislauf 368. 


S. 


Saccharase, Darstellung 374, 528 
— und Hefe 528. 

Saccharomyces 
num 435. 

Säureagglutination 539. 

Säurebildunge bei Pilzen 
Hefen 10, 363. 

Salmin 393. 

Salze, antagonistische Wirkungen 
306, 355 — Eindringen in die 


Thermantito- 


und 


Sachverzeichnis. 


Zelle 161 — Diffusion durch 
tierische Membrane 237 — und 
Permeabilität 244 — Wirkung 
162, 300, 301 — Aufnahme in 
die Zelle 515. 

Salzhunger 570. 

Samen und Glyzerophosphatase 
20 — Wandung des Reserve- 
eiweiß 309. 

Samenkeimung und OQuellung 
518 — und Lichteinfluß 518. 
Samenruhe, charakteristisch 518. 
Saponine aus Chenopodium 438, 
538 — aus Euphorbien 438, 538 
— Wirkung auf Lipase 433 — 

aus Yucca filamentosa 175. 

Saugkraft bei Pflanzen 165. 

Sauerstoffin den Gewässern 507. 

Sauerstoffverbrauch, Tempe- 
ratureinfluß 554. 

Schall, optische 
durch 467. 

Scheinbare Größe 464. 

Schilddrüse und Adrenalin 563 
— allgem. 563 — und Menstrua- 
tion 113 — und Milz 48 — Jod- 
bindung in der 386 — und Re- 
generation 112 — Anreicherung 
von Jod 387. 

Schilddrüsenexstirpation u. 
Blutbild 445 — und Sauerstoff- 
mangel (Bergkrankheit) 450. 

Schilddrüsenpräparate und 
Adrenalinempfindlichkeit 451. 

Schimmelpilze, Stärkebildung 
429. 

Scehlafmittel, Gewöhnung an 26 
— und Großhirnrinde 366. 

Schmerz empfindende Nerven 63 
— und Verstümmelungen 406. 

Schmerznerven 591. 

Schmetterling, Einfluß der Nar- 
kose auf Puppen 508. 

Schraubungsprinzip in der 
Natur 504. 

Schwangerschaft, Liquordruck 
278 — und innere Sekretion 264 
— Eiweißstoffe im Blutplasma 
143 — extrauterine, Entstehung 
595 — und Magensaftsekretion 
382. 

Schwangerschaftstoxikosen 
69. 

Schweresinn organ, primitiver 
Tierzustand 224, 346. 

Seeigelei, Zytolyse 161. 

Seewasser, H-Ionenkonzentra- 

. tion 303. 

Sehbahn, Quadrantenhemianop- 
sie in 617 — Lage der Makula- 
fasern in 617. 


Erregungen 
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Sehnerv, vgl. N. opticus. 
Sehqualitäten der Fische 463. 
Sehschärfe 219 — im Halb- 
dunkel 219. 
Sehzentrum, Theorie 401. 
Sekretion bei Aretia caia 8. 
Selen in Pflanzen und Tieren 
167. 
Sennesblätter, Palth& 177. 
Sensibilität, magnetische 140. 
Serin, Bildung von Aminoäthyl- 
alkohol aus 394. 
Serumausflockung bei Syphilis 


Sexuelle Zwischenstufen 284. 
Silberhydrosole und Elektro- 


lytlösungen 366 — und Blut- 
serum 366. 

Simultankontrast, Lokalisa- 
tion 62. 


Sinnesorgane, vikariierende 
Entwicklung 398. 

Sinnesempfindungen, Psycho- 
physiologie 589. 

Skopolin, Abbau 32. 

Skotome, zentrale 462. 

Sole, Koagulation 23. 

Spektrophotometer 370. 

Spermatozytogenese, Chroma- 
tinverhältnisse 229. 

Spermien, Beweglichkeit 594 — 
intrauterine Umbildung bei As- 
karis 223 — Veränderungen im 
befruchteten Ei 232. 

Sprachmuskeln 551. 

Springen der Gallmückenlarven 
256. 

Spritzblaschewnrfür 
Flüssigkeiten 90. 

Spulwürmer, Wärmeproduktion 
94. 

Stärke, Abbau durch Formal- 
dehyd 458, 527 — Bildung lös- 
licher Stärke 580 — Formalin- 
stärke 459 Verbindung mit 
Phosphorsäure 580 — mikro- 
skopischer Nachweis 441 — 
Lichteinfluß auf die Bildung 
422 — Bildung zu Schimmel- 
pilzen 580 — Alterungsversuche 
mit Stärkelösungen 600 — Ein- 
fluß des Dispersitätsgrades auf 
Koagulation 600. 

Stanniusligatur 
kungen 49. 

Statik, menschliche 550. 

Stickstoff, Mikromethode 37 — 
Methode von Folin und Denis 
253..310, 3024318: 

Stickstoffentbindung bei Azo- 
tobakter 305. 


keimfreie 


und Giftwir- 
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Stickstoffstoffwechsel, Bil- 
dung löslicher. Stärke im 580 — 
bei kalorienarmer Ernährung 51, 
116 — Wirkung proteinogener 
Amine 204 — bei Erbsenkeim- 
lingen 310. 

Stimme, Kinderstimme 477. 

Stoffwechsel, allgem. 51 — bei 
Krankheiten 119 — im Hunger 
330 — und Ernährung 5l — 
und Krieeskost 115 — des Kin- 
des 202 — und Vitamine 115 — 
bei Bact. coli 75 und unsere 
Schulen 263 — bei progressiver 
Paralyse 453 — respiratori- 
scher, von Anodonta 50 — bei 
Diabetes 274 — und Milz 50 — 
und Kurare 30 — nach Zucker- 
infusion 123 — und Narkotika 30. 

Stoffwechselversuche, Be- 
rechnung 328. 

Stotozyten einiger 
468. 

Strahlenwirkung auf Amphi- 
bienembryonen 412 — auf die 
Eientwicklung 230 — auf die 
Entwicklung von Triton- und 
Fischembryonen 231. 

Streupulver, physiologisch-che- 
mische Wirkung 369. 

Stromunterbrecher, 
tischer 439. 

Strophantin und Herz 233 — 
Wirkung auf Kolloide 525 — 
Resistenz von Ratten gegen 30. 

Stryehnosalkaloide 22. 

Suececinicoxydon 39. 

Summation der Großhirnrinde 
366. 

Surinamin 364, 537. 

Symbionte und Vitamine 203. 

Synthese asymmetrische 4%, 
426. 


Krustazeen 


elektroly- 


Sympathikus, Hals-, Reizung 
407. 
Syphilis, Serumausflockung 36. 
T. 
Tannin, allgem. 85 — Synthese 


424, 85. 
Tanymastix lacunae 79. 
Taurodesoxycholsäure 561. 
Teerfarbstoffe, physiologische 
Wirkung 314. 
Teichnannoplankton 420, 512. 
Teilchenattraktion und Ko- 
agulation 171. 
Temperaturempfindung 64. 
Temperaturquotient der Le- 
benserscheinungen 293. 


Try ptophan, 


Sachverzeichnis. 


Tetrahydronaphthalin, 
Schicksal im Tierkörper 364. 

Theorien in der Biologie 159. 

Thermodynamik, 2. Hauptsatz 
499. 

Thermoregulator 89. 

Tonerdein Fetten, Ölen, Harzen, 
Gummiarten 369. 


Thorium, biologische Wirkung 
161. 

Thrombokinase, Temperatur- 
einfluß 172. 

Thyminaldehyd 336. 

Thymusexstirpation, Meta- 
morphosenstudien 196. 

Thyminsäure 212. 

Thymusextrakte, Kreislauf- 
wirkungen 562. 

Thyreoglobulin, Beeinflussung 


der thermischen Wirkung des 
Adrenalins 563 — Wirkung auf 
den Kreislauf 566. 
Tierpsychologie 67, 226, 347. 
Titration mit oberflächenaktiven 
Stoffen als Indikator 524. 
Tod, alleem. 8, 73, 503 — erbliche 
Ursachen 503. 
Torulahefe 25: 
Tracheenatmung 2321. 
Tradescantia, Permeabilität der 
Steneelzellen 13. 
TransplantationbeiPflanzen82. 
Traum 594. 
Triechromate, Analyse der Ray- 
leiehgleichung bei 402. 
Trypsin, Verdauung von Leuko- 
zyten 578. 
Bromreaktion 578 
— und Xanthoproteinreaktion 


Tyros ‚sin, Bestimmung 440 — und 
Xanthoproteinreaktion 578. 


Ultrafiltration, Polypeptide 24. 
Ultraviolette Strahlen, Wir- 
kung auf innere Organe 506. 
Unsterblichkeit, potentielle237. 
Urämie und Zerobrospinallüseiz= 
keit 140. 

Urate, Ausfallsbedingungen in 
tierischen Flüssigkeiten 276. 
Urease, allgem. 173, 527 — und 
Getreidesamen 83. 
Urochloralsäure, 
Organismus 345. 
Uromelanin 394. 
Uromelanogen 39. 
Urorosein, Ehrlichsche 
tion 441. 


Synthese im 


eak- 


Sachverzeichnis. 


V. 


Vakuumexsikkator 316. 

Vakuumpumpe 439. 

Vasomotoren, Erregbarkeits- 
verhältnisse 45. 

Vasomotorenzentrumu. Adre- 
nalin 106. 

Venenpuls, allgem. 559 — Dia- 
enostik 46, 100 — bei Arhyth- 
mia perpetua 611. 


Veratrin und Blausäure 436 — | 


und Herz 436. 
Verbandstofie, physiol.-chem. 
Wirkungsweise 369. 
Verdaulichkeit der Kartoffeln 
456 in Nahrungsgemischen 
455 — von Vegetabilien 454 
und Zellulose 388, 456, 574, 575. 
Verdauungslipämie 612. 
Vererbung, allgem. 71, 473 — 
erbliche Ursachen des Todes 503 
— Plastosometheorie 411, 474. 
Vermehrung, pflanzliche und 
tierische, Beeinflussung durch 
Salze 70. 
Vernonia Hildebrandtii 602. 
Vibrationsgefühl 65. 
Viskosität des Plasmas 166. 
Viskositätsbestimmungen 
542. 
Vitalfärbung 178, 356. 


Vitamine, Chemie_342 — 
winnung aus Bierhefe 56 — 
und Stoffwechsel 115 — und 


Symbionten 203. 
Vizin 364. 
Vogelzug 508. 
Mollbrot 53, 121, 456. 
Vollmehlals Kindernahrung 575. 


Volutin und Hefe 174. 
W. 
Wachsdrüsen bei Psylla alni 


240. 

Wachse, pflanzliche und tierische 
396. 

Wachstum, Regeneration, 
allgem. 70 und Beziehung 
zum Alter der Mu ter (Gottes- 
anbeterin) 411 — von Stadt- und 
Landkindern 619 BB und Er- 
nährung 331, 332 — und arsenige 
Säure 538 — Einfluß von Kasein, 


ve]. 


Laktalbumin und Edestin 328 — 


von Milch 329 — von Schmalz 
und Butterfett 329, 330 — von 
Hefe 340 von Cholesterin 
330 bei mangelhafter Er- 
nährung: 573. — im .Säuglings- 
Zentralblatt für Physiologie XXXIV. 


Ge- 
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alter 203 — Wirkung von Kohle- 
hydraten 203. 
WachstumförderndeSubstan- 


zen aus dem Pankreas des 

Schafes 323. 
Wachstumskurve 5lS8. 
Waldensche Umkehrung 4%. 


Wandern der Pflanzen 33. 
Wärmeabsorption, Beziehung 
zu Riechstoffen 616. 
Wärmeentwicklung bei Pflan- 
zen 14. 
Wärmeerregung 35. 
Wärmelähmune 355. 
Wärmeproduktion 
würmern 94. 
Wärmeströmunge in der 
deren Augenkammer 616. 
Wärmewirkung auf das Herz 43 
— auf.Pflanzenteile 515 — auf 
die Reizbildung im Herzen 44. 
Wärmezentrum, Gewöhnung an 
Fieber erzeugende Substanzen 
40. 
Wasserabgabe durch die Haut 
269. 


bei Spul- 


VOT- 


Wasserhaushalt des Organis- 
mus 110. 

Wassermannsche Reaktion 
88. 


Wasserstoffionen, katalytische 
Wirkung 241. 

Wasserstoffionenkonzentra- 
tion, Adsorption 432 und 
Oxydase 246, 311 — und See- 


tiere 238 — des Seewassers 
303. 

Wasserstoffwechsel im Kin- 
desalter 118. 


Webers Gesetz und haplotropi- 
sche Reaktion 164, 307. 

Wehen erregende Wirkung der 
Barium- und Kaliumsalze 603. 


Wettstreit der Konturen 221, 
469. 

Wundheilune und Gewebskol- 
loide 161. 


Wurzel, Säureausscheidung 14. 


X. 
X-Strahlen und Pflanzen 19. 
Xantophyllin Blättern 50. 
Xanthoproteinreaktion, An- 
teil von Tyrosin und Trypt»- 
phon an 578. 


Y. 


Nueear Hlamentosa 
aus ‚175, 


Saponin 


46 


Z. 


Zeichenapparat für mikroskopi- 
sche Zwecke 89. 

Zellatmung 186. 

Zelle, antagonistische Salzwirkun- 
een 355 — Eindringen von 
Neutralsalzen 161, 300, 301 — 


Farbstoffbindung 356 — Per- 
meabilität 302 — Salzaufnahme 
513. 
Zellgranula, Bau 357 — Vital- 
färbung 356. 
Zellinhaltskörper, Untersu- 


chung 181. 

Zellkernteilung, allgem. 504. 

Zellmembran, biologischer Ab- 
bau bei Pflanzen 428 Diffu- 
sion von Salzen 237, 300, 301. 

Zellteilung, allgem. 427 — und 
Oberflächenspannung 355 — 
nach Plasmolyse 243 — Physio- 
logie 143. 

Zellulose, Fermentversuche an 
Abbauprodukten 361 — Ver- 
daulichkeit 388, 456, 574, 575. 

Zellwandverdauung, Mikro- 
skopie 109. 

Zentralnervensystem, Eiweiß- 
körper des 225 der Raupen 
und Falter 66 — Umsatz von 
Feltsubstanzen 406. 

Zerebronsäure 342. 

Zerebrospinalflüssigkeit, Re- 
aktion 140 — Druck der 278 — 
Indikannachweis 140 — Kol- 


Sachverzeichnis. 


loidreaklionen . 278 —  Rest- 
stickstoff 96 — bei Urämie 140. 
Zeugungslehre, historische Stu- 
die 283. 
Zigarren, Nikotingehalt 31. 
Zink und Harn, Kot 443 — in 
Lebensmitteln 443 — in Or- 
gsanen und Exkreten 422. 
Zoologie, Experimental- 499. 
Zuchtwahl, geschlechtliche 410. 
Zucker, Azetaldehyd - Glyzerin- 


Spaltung des 582 — HFFumar- 
säuregärung 54, 123, 457 — 
Infusionen 123 —- Photosyn- 
Ihese 395 — Wirkung von 
Karbonaten 458, 581, 582 — 
Vergeärung 581 — Bestimmung 
bei Eiweißgegenwart 37 — Be- 


stimmung bei Mikromethode 38, 
90 — Bestimmung im Harn W. 
Zuckerspaltung, Fermentation 
361 — in Hefen 530. 
Zungenpapillen, Sinnesfelder 
der 224. 
Zyanophyzeen, Wirkung farbi- 
gen Lichtes auf 517. 
Zyklocitral, Darstellung 59. 
Zystin in Polypeptiden 578. 
Zytidinphosphorsäure 397. 
Zytolyse beim Seeigelei 161. 
Zytozym, Temperatureinfluß 
192; : 
Zweckmäßiekeit und Neovila- 
lismus 499. 
Zwischenhirn und Diabetes insi- 
pidus 407. 
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